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Die Vorherrschaft einer rein intel­
lektuellen Theologie im abend­
ländischen Christentum hat es mit 
sich gebracht, daß die ursprüng­
lichen Geistesgaben, die das Leben 
der Christenheit von ihren An­
fängen an beherrschten und die 
die Grenzen der Vernunft über­
schritten, mehr und mehr abge­
wertet und vergessen wurden. Das 
vorliegende Werk des Marburger 
Kirchenhistorikers Ernst Benz ist 
die Wiederentdeckung eines sol­
chen versunkenen Bereiches: der 
unbekannten Welt der visionären 
Erfahrung, die einen kaum ge­
ahnten Reichtum der Anschauung 
und Empfindung aufweist und 
sich als eine schöpferische Macht 
in allen Bereichen der Christen­
heit ausgewirkt hat.
Es ist — seit dem Werk von 
Joseph Goerres über »Die Christ­
liche Mystik« (1836—42) — der 
erste wissenschaftliche Vorstoß in 
spirituelle Dimensionen, für deren 
Erkenntnis der Blick erst wieder 
geschärft werden muß. Der erste 
Teil des Werkes behandelt die 
überraschende Vielgestaltigkeit der 
Typen visionärer Erfahrung. Ne­
ben der dominierenden Form der 
Ekstase treten zahlreiche andere 
Formen hervor, in denen das 
Tagesbewußtscin der Visionäre in 
verschiedenen Graden an der 
visionären Erfahrung beteiligt ist. 
Ein zweiter Teil behandelt die 
Bilderwelt der Vision. Hier zeigt 
sich, daß eine Reihe von Ur­
bildern immer wieder in den Er­
lebnissen der Ekstatiker auftaucht,
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VORWORT

Die Arbeit an dem vorliegenden Werk hat mich drei Jahrzehnte hindurch 
beschäftigt. Daß idi je damit zu Ende kam, erschien mir manchmal mehr als 
fraglich, da das Material mir unter den Händen wuchs und immer wieder 
äußere und innere Schwierigkeiten auftauchten, die einen Absdiluß hinaus­
zögerten. Nachdem in den letzten Jahren auch noch das Fieber der Hochschul­
reform an den Universitäten ausbrach und unter anderen Symptomen auch 
dieses zur Folge hatte, daß ein Professor seine Tage und Nächte auf zermür­
benden endlosen Sitzungen und Diskussionen verbrachte, für die Forschung da­
gegen weder die erforderliche Zeit nodi die mindestens ebenso erforderliche 
innere Ruhe mehr vorhanden war, erschien ein Abschluß der Arbeit noch un­
wahrscheinlicher, zumal ihr Thema in keiner Beziehung zu den Themen des 
Tagesgetümmels stand. Es bedurfte einer ungewöhnlichen Willensanstrengung, 
bedrängender Ermahnungen, der Flucht in telefonfreie Räume und des Schwän­
zens zahlreicher Sitzungen, um das Unwahrscheinliche doch noch zuwege zu 
bringen und das Manuskript aus den Stürmen der Universitätsreform in den 
Hafen des Ernst Klett-Verlages zu retten.

Um so aufrichtiger ist das Gefühl der Dankbarkeit, das mich nach all den 
Krisen und Strömungen der Arbeit erfüllt.

Mein Dank gilt vor allem
meinem Lehrer Ernesto Buonaiuti, der in mir den Sinn für die mannigfachen 

Formen der esperienza spirituale geweckt und entwickelt hat,
meinem Lehrer Erich Seeberg, der meine Arbeiten über die Ecclesia Spiri­

tuals gefördert hat, die die Voraussetzung dieser Untersuchungen bildet,
meinem Lehrer Rudolf Otto, der mir auf langen Spaziergängen die Erfah- >' 

rungs- und Anschauungsformen der einzelnen Weltreligionen erläuterte,
meinem väterlichen Freund Carl L. Norden, der mich in das visionäre Leben 

Emanuel Swedenborgs einführte,
den Freunden des »Eranos«, die mich durch Einladung zu Vorträgen über

~ hänomene der Vision beim Thema hielten,
der Bollingen Foundation, die meine Studien in den Jahren des heftigsten 

Anwachsens der Arbeitsfülle, 1957/58 förderte,
dem Hessischen Kultusministerium, das mir in den drei vergangenen Jahren 

,e Anschaffung von Büchern und die Bestellung von Hilfskräften für die er­
oi derlichen technischen Arbeiten ermöglichte,

den Assistenten und Studenten, die mir beim Nachprüfen der Zitate und bei 
er Beschaffung der Literatur halfen, vor allem Herrn Assistent Erich Geldbach, 

c ei mit bei den Korrekturen, und Herrn stud, theol. Norbert Fehringer, der
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mir bei der mühevollen Zusammenstellung der Anmerkungen, der Bibliographie 
und des Registers zur Seite stand,

nicht zuletzt meiner Frau, die nicht nur die äußeren Störungen unseres Fami­
lienlebens, hervorgerufen durch die bedrängende Bücherflut und meine häufige 
Abwesenheit, mit verständnisvoller Nachsicht ertrug, sondern durch Ansporn 
und Kritik wesentlich zum Abschluß des Manuskriptes beigetragen hat.

Marburg, Pfingstsonntag, den 25. Mai 1969 Ernst Benz
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EINLEITUNG

«

Die visionären Erfahrungen der zahlreichen, im Laufe der Kirchengeschichte 
auftretenden Mystiker sind bisher kaum in ihrem Zusammenhang untersucht 
worden. Joseph von Görres hat in seinem Standard-Werk über die christliche 
Mystik auch die visionären Erfahrungen anhand umfassender Quellenstudien 
dargestellt, doch hat dieses Werk trotz seiner eindringlichen Schilderung der 
Phänomene nicht zu einer systematischen Erforschung des Gesamtbereiches der 
christlichen Vision geführt. Die Seltenheit des Auftretens von visionären Per­
sönlichkeiten hat es mit sich gebracht, daß sie in ihrer Epoche jeweils als Aus­
nahme-Erscheinungen galten. Die Erkenntnis der inneren Zusammenhänge der 
visionären Phänomene war außerdem durch die Tatsache behindert, daß das 
Auftreten einzelner Visionäre in einer Epoche regelmäßig in den Kategorien der 
damals gerade vorherrschenden Weltanschauung »erklärt« wurde. So hat 
Justinus Kerner der Deutung der von ihm untersuchten Seherin von Prevorst 
die damals herrschende Theorie des Somnambulismus zugrunde gelegt, die aus 
der Mesmer’schen Theorie des animalischen Magnetismus hervorgegangen war. 
Phänomene des späteren 19. Jahrhunderts wurden im Sinn des Spiritismus 
gedeutet, neben dem sich gegen Ende des Jahrhunderts mehr und mehr eine 
psychopathologische Deutung der Vision durchsetzte, deren Wortführer das 
Phänomen der Vision unter dem klinischen Begriff der Halluzination abhan­
delten. Gerade der recht verschiedenartige Ausgangspunkt der theologischen, 
philosophischen oder naturwissenschaftlichen Interpretation der visionären Phä­
nomene hat dazu beigetragen, eine Erkenntnis ihres inneren Zusammenhanges 
und ihrer Kontinuität zu verhindern.

Aber auch die durch den Inhalt der Visionen und die Persönlichkeit der 
Visionäre selbst gewiesene theologische Beschäftigung mit den visionären Phäno­
menen hat nicht zu einer zusammenhängenden Betrachtung derselben geführt. 
Die römisch-katholische Kirche hat zwar eine dogmatisch korrekte Theologie der 
Vision entwickelt, die die Ausbildung eines Systems dogmatischer und kirchlicher 
Kontrollen der Visionäre und ihrer Offenbarungen ermöglichte. Maßgeblich war 
dabei weniger das Interesse an einer umfassenden Erkenntnis des Phänomens 
selbst als das Bedürfnis eines Schutzes des kirchlichen Kanons und der Kirchen­
lehre vor neuen Offenbarungen, die die bestehenden Dogmen und Institutionen 
hätten bedrohen können. Im Zusammenhang mit der allgemeinen Entwicklung 
der Psychologie und des wissenschaftlichen Bewußtseins ist diese Kontrolle der 
Visionäre immer strenger geworden. Allgemein läßt sieh seit dem 17. Jahr­
hundert eine progressive Abwertung der Visionäre und Visionen auch im Bereich 
des römischen Katholizismus feststellen.
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Innerhalb des Protestantismus sind die Visionäre von den Anfangsjahren der 
Reformation an schlecht weggekommen. Die Bewertung der Heiligen Schrift als 
der einzigen, für alle Zukunft ausreichenden Quelle der göttlichen Offenbarung 
hat von vornherein alle auch im Bereich des reformatorischen Christentums auf­
tretenden Visionäre als »Schwärmer« abgestempelt, die den frevlerischen Ver­
such unternahmen, die im göttlichen Wort vorliegende, definitiv abgeschlossene 
göttliche Offenbarung durch neue Offenbarungen zu ergänzen. So sind im 
Bereich des Protestantismus die Visionäre immer mit besonderem Nachdruck 
abgewertet worden; wo siesich Beachtung erzwangen, wurden sie bekämpft, 
aber nicht studiert.

Dies hatte zur Folge, daß sich gerade um solche von den institutionellen 
Kirchen ausgestoßenen Visionäre neue Gemeinschaften oder Sekten gründeten, 
die den Visionär als Bringer einer neuen Offenbarung, als messianischen Eröffnet 
einer neuen Stufe der Heilsgeschichte verehrten und damit alle kirchlichen Vor­
urteile gegen Visionäre erst recht zu bestätigen schienen. So ist Swedenborg - 
ganz gegen seinen eigenen Willen - zum Lehroberhaupt der »Neuen Kirche«, und 
Joseph Smith - mit seiner vollen Absicht - zum Begründer der Mormonenkirche 
geworden. Auch die protestantische Theologie hat sich bisher mit dem inneren 
Zusammenhang und der Kontinuität des Auftretens visionärer Persönlichkeiten 
und mit der Phänomenologie visionärer Erfahrungen kaum befaßt.

Als größtes Hindernis für das Studium des Phänomens der Visionen hat sich 
die Entwicklung der modernen Philosophie selbst erwiesen. Die Ausbildung der 

I kritischen Philosophie der Neuzeit hat sich bei Kant in Gestalt einer kritischen 
! Auseinandersetzung mit einem Visionär, Emanuel Swedenborg, vollzogen.

Kant hat Swedenborg zum Gegenstand seiner philosophischen Kritik in einem 
Augenblick gemacht, in dem er sich aus den Bindungen der supranaturalistischen 
Metaphysik seiner Zeit freigekämpft hatte und sich in einer Stimmung befand, 
die ihn zum Spott und Hohn gegen jede Metaphysik ermunterte. Er erblickte in 
dem »Geisterseher« Swedenborg den Repräsentanten eines maßlosen Mißbrau­
ches der spekulativen^ähigkeiten des menschlichen Geistes, die, von der Phan­
tasie und Imagination beflügelt, alle Grenzen der Vernunft hinter sich ließen. So 
ist seine Kritik an Swedenborg von dem Bewußtsein einer denkerischen Über­
legenheit getragen, durch die er sich ermächtigt glaubt, sein Werk als das Produkt 
einer närrischen Phantasie zu entlarven und den Verfasser dem Irrenhaus 
zuzuweisen. Kant hat auf diese Weise nicht nur Swedenborg mit dem Fluch 
der Lächerlichkeit behaftet, sondern auch jeden, der von jetzt an Visionen nicht 
für »Mondkälber« und Visionäre nicht für »Erzphantasten« hielt. Seine Kritik 
der »Träume der Metaphysik« hat er in Form einer Kritik der »Träume eines 
Geistersehers« vorgetragen. Das Phänomen der Vision selbst ist durch Kant in 
Mißkredit geraten.

Erst in der von C. G. Jung gegründeten psychologischen Schule ist das Phäno­

men der Vision ernsthaft studiert worden. Aus ihr sind verschiedene bedeutsame 
Untersuchungen visionärer Gestalten hervorgegangen. Diese Wendung hat bei 
Jung selbst einen biographischen Anlaß: Er berichtet in seiner Selbstbiographie, 
wie ihn eigene Traumerfahrungen und visionäre Erlebnisse auf das Studium 
visionärer und spiritistischer Literatur führten, und wie er gerade in der spiri­
tistischen Literatur überraschende Hinweise auf eine systematische Erfassung 
und Kontrolle seelischer Vorgänge fand, die ihm für die Entwicklung seiner 
eigenen Psychologie und seiner Archetypenlehre wegweisend waren. Was ihn 
besonders fesselte, war die Entdeckung, daß in verschiedenen Formen psychi­
scher Erkrankungen Bilder und Symbole auftauchten, die in der klassischen 
visionären Literatur vorkamen. Die in der C. G. Jung-Schule gehandhabte 
psychologische Deutung visionärer Symbole weist allerdings einen methodischen 
Mangel auf : Die in den Visionen der verschiedenen christlichen Mystiker auf­
tauchenden Bilder und Symbole werden nach dem Grundsatz interpretiert, daß 
visionäre Bilder und Symbole aller Zeiten und Religionen dieselbe archetypische 
Beratung jhaben. Dies trifft aber in keiner Weise zu, vielmehr müßten sehr 
sorgfältig die Stufe des religiösen Bewußtseins, auf der ein Bild oder Symbol 
auftritt, und ebenso der gesamte Kontext des betreffenden Bildes beachtet wer­
den, um seine jeweilige Bedeutung zu erfassen. Man kann nicht die Bilder und 
Symbole verschiedener Epochen und der verschiedenen Stufen der geschichtlichen 
Erfahrung und des religiösen Bewußtseins nebeneinander im Präparateschrank 
der Archetypen auf dasselbe Regal stellen, vielmehr ist die geschichtliche Zu­
ordnung der Vision selbst für die jeweilige Besonderheit der visionären An­
schauung und Erfahrung und ihres Bedeutungsgehaltes wichtig.

, Bei einem Studium der visionären Phänomene ist es heute erforderlich, mit 
einer bescheidenen Beschreibung der Phänomene anzufangen und auf philoso­
phisch oder theologisch vorgegebene oder vorschnell den Phänomenen abgenötigte 
Deutungen zu verzichten. Nur so kann man dem Gesamtphänomen der visionä­
ren Persönlichkeit und ihrer visionären Erfahrungen in seiner Kontinuität, 
seiner geschichtlichen Entwicklung und seiner erstaunlichen Vielgestaltigkeit 
gerecht werden. Dabei ist vor allem der Zusammenhang mit dem Wandel des 
geschichtlichen Bewußtseins, aber auch des Zeitgeschmackes zu beachten. Die 

Hionen. spiegeln in einer auffälligen Weise den Stil des Zeitgeistes, derDen- 
_ungs- und Empfindungsart, ja die Leitbilder einer Epoche wieder - bis hinein 
~Láie_Technik: In den Visionsberichten des 17. Jahrhunderts verwenden die 

ngel der himmlischen Heerscharen in ihrem Kampf gegen die Teufel nicht 
^^lwerter und Lanzen, sondern Schießgewehre.

enso gilt es, das Phänomen der christlichen Vision einmal in seiner ganzen 
^ariationsbreite zu erhellen. Von außen gesehen, erscheint das Phänomen der 
bei ^em ®etra<^ter zunächst als ein verhältnismäßig einheitlicher Komplex; 

näherem Studium ist man immer wieder aufs neue überrascht, wie viele 
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Typen visionärer Erfahrungen darin hervortreten und wie viele verschiedene 
seelische Schichten, wie viele Stufen des Bewußtseins und Überbewußtseins dabei 
aktiviert werden.'Ebenso überraschend ist die Mannigfaltigkeit der Zusammen­
hänge zwischen Vorgängen im leiblichen, seelischen und geistigen Bereich. Ange­
sichts der Vielgestaltigkeit der visionären Erfahrungen und der darin hervor­
tretenden Zusammenhänge zwischen dem Bereich des Geistigen, Seelischen und 
Leiblichen erscheint der Mensch als ein sehr viel komplizierteres und vielschich­
tigeres Wesen, als dies in irgendeiner heute dominierenden Psychologie zum 
Ausdruck kommt. Es ist wohl möglich, mit den herrschenden psychologischen 
Systemen das eine oder andere Phänomen der Visionen zu deuten, aber nicht 
alle zusammen.

Die Behandlung des Themas der Vision macht eine persönliche Bemerkung 
erforderlich: Der Verfasser ist selbst kein Visionär und ebensowenig ein prakti­
zierender Spiritist, er hat selbst keine Visionen oder »Erscheinungen« in den hier 
beschriebenen Formen gehabt, und er lehnt es auch als unverantwortlich und 
gefährlich ab, mit Hilfe von halluzinogen Drogen wie Meskalin oder LSD 
künstlich visionäre Erfahrungen hervorzurufen. Wohl aber hat er gelegentlich 
parapsychische Erfahrungen, die ein gewisses Sensorium für die hier beschriebe­
nen Schichten visionärer Erlebnisse in ihm wacherhalten und ihn instand 
setzen, diese Erfahrungen als ernstzunehmende, reale psychische Gegebenheiten 
zu betrachten. Der Verfasser will auch nicht eine sensationslüsterne Neugier auf 
das Phänomen der Visionen richten: diese Phänomene vertragen ihrer Natur 
nach nichts weniger, als eine sensationelle Aufmerksamkeit; er ist eher von der 
Sorge und Angst beherrscht, diesen Bereich religiöser Erfahrungen durch seine 
Untersuchungen einer unangemessenen Neugier auszusetzen und damit den 
Prozeß einer Beseitigung der letzten Tabus auf dem Gebiet der Religion zu 
beschleunigen, den er für äußerst verhängnisvoll hält. Andererseits erscheint es 
ihm unverantwortlich, diesen Bericht der visionären Erfahrungen weiterhin der 
Nichtbeachtung und Mißachtung ausgesetzt zu sehen, die sich aus den Vorur­
teilen der herrschenden philosophischen und theologischen Betrachtungsweise 
dieser Phänomene ergibt.

Die wissenschaftliche Erforschung der visionären Phänomene hat noch mit 
einer anderen Gefahr zu rechnen. Für den Visionär trägt jede einzelne Vision 
den Charakter des Einzigartigen, sie ist für ihn eine Begegnung mit einer himm­
lischen Welt, mit einer überirdischen Wirklichkeit, die für ihn die Wirklichkeit 
schlechthin ist. Die visionäre Erfahrung ist in das Licht leuchtender Farben ge­
taucht, von außergewöhnlichen Eindrücken auch des Gehörsinnes, des Ge­
schmackssinnes, des Geruchssinnes begleitet, sie ist von dem Bewußtsein erfüllt, 
bedeutende Offenbarungen und folgenschwere Befehle zu erhalten — alles ist 
überwältigend, neu, erschütternd, einzigartig, ungewöhnlich, faszinierend und 
erschrecklich. In der wissenschaftlichen Betrachtung dieser Dinge und in der 

systematischen Anhäufung paralleler Phänomene verlieren die Erfahrungen ihre 
ursprüngliche Intensität, ihre Lebhaftigkeit der Farbe, ihre Anschauungskraft, 
ihre dynamische Tiefenwirkung. Der Löwe wirkt anders auf uns, wenn wir ihm < 
ungeschützt und überraschend in freier Wildbahn begegnen als in Schmeils 
Lehrbuch der Zoologie. Der Schmetterling, der vor unseren Äugen beim Spa­
zierengehen unerwartet um eine Blume flattert, erregt uns anders als der 
Schmetterling, den wir, auf eine Nadel gespießt, im Schaukasten eines natur­
kundlichen Kabinetts neben anderen verwandten Species eingeordnet betrachten. 
Der Verfasser ist sich bewußt, daß die von ihm beschriebenen Visionen durch i 
ihre Anhäufung und ihre Schematisierung vieles von ihrem ursprünglichen i 
Wesen verlieren. Das Einzigartige erscheint plötzlich als typisch, das Unge­
wöhnliche als ein »Normalfall« innerhalb seines Bereiches, das Überraschende 
gelegentlich sogar durch seine Wiederholung als monoton. Dies ist der Preis, 
der für jede Art wissenschaftlicher Systematisierung bezahlt werden muß!

Die Auswahl der hier behandelten visionären Persönlichkeiten und ihrer 
visionären Erfahrungen ist nach der Lage der Dinge unvollständig. Wenn man 
erst einmal anfängt, die Kirchengeschichte nach Visionären zu durchsuchen, so 
merkt man mit Staunen und Schrecken, in welchen Mengen sie zu allen Zeiten 
aufgetreten sind. Schließlich findet man Visionäre an allen Ecken und Enden. 
Wie weit- oder wie engmaschig auch immer man das Netz wählt, einige Ge­
stalten entschlüpfen immer. Am Ende sieht man keinen anderen Ausweg als 
den, eine rigorose Reduktion vorzunehmen, um überhaupt noch zu einer über­
sichtlichen Gestaltung zu gelangen. Trotz aller sachlichen Gesichtspunkte, die 
man einer solchen Reduktion zugrundelegt, haftet jeder Auswahl etwas Will­
kürliches an.

Eine entscheidende Reduktion bestand in dem Verzicht, neuere und heute 
noch lebende Visionäre in die Untersuchung einzubeziehen. Nomina sunt 
odiosa. Ich hielt mich hier an den Spruch eines meiner Lehrer: »Die Kirchen­
geschichte hat es nur mit Verstorbenen zu tun. Das gilt auch für Kollegen.« 
^Pjmre ich mit Sadhu Sundar Singh auf. Auch bei ihm zeigt sich bereits die 
Schwierigkeit, uns zeitlich noch unmittelbar nahestehende Gestalten in eine 
solche Untersuchung einzubeziehen - von Marburg aus hat in den dreißiger ¡ ~ 
Jahren Friedrich Heiler die mutige Verteidigung des Sadhu gegen die Angriffe Ì ’ 

es Schweizer Pfarrers und Psychiaters Oskar Pfister geführt, der den Sadhu für j — 
einen Schwindler erklärte. Dieser Kampf, in dem mich die Argumente Pfisters ! 
memals überzeugt haben, da ich seine grundsätzliche Annahme des psycho- | 
Pathischen Charakters der visionären und mystischen Phänomene nicht teilen j 
r 1St auc^ e*n leErreiches Beispiel dafür, wie sehr die Auslegung einer ¡ 

^osen Gestalt von heute durch das Hereintragen von Gesichtspunkten heute 
00 Stehender, engagierter Institutionen belastet wird.

enso habe ich mich entschlossen, solche Persönlichkeiten nicht zu berück-
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sichtigen, die eine so umfassende theoretische Kenntnis der Phänomene der 
Mystik im Bereich des Christentums und der außerchristlichen Religionen 
haben, daß bei iftnen - wie zum Beispiel bei Rudolf Steiner - nicht mehr zu 
unterscheiden ist, was eigene Erfahrung und was literarischer Einfluß ist, sowie 
solche Persönlichkeiten, in deren eigenen visionären Erfahrungen die spezifisch 

! christlichen Voraussetzungen nicht mehr grundlegend sind, sondern Einflüsse 
anderer Religionen sich bemerkbar machen. Um auf diesem Gebiet eine sachlich 
begründete Feststellung zu treffen, wäre es erst einmal erforderlich, die visionä­
ren Phänomene innerhalb der originalen Überlieferung der einzelnen nicht­
christlichen Religionen, des Hinduismus und des Buddhismus, zu erforschen, in 
denen es gleichfalls eine ungemein reiche Überlieferung an echten visionären 
Erfahrungen gibt. Aber hierfür sind noch nicht einmal die bescheidensten 
wissenschaftlichen Vorarbeiten geleistet worden, und so mußte auf diese Aus­
weitung verzichtet werden.

Unvollständig mußte notwendigerweise auch die Aufzählung der Bildkreise 
der Visionen sein. Die Überfülle des vorliegenden Materials machte es unver­
meidlich, sich auf die geläufigsten und geistesgeschichtlich wirksamsteii Bild- 
kreise zu beschränken. Auch hier haftet der Auswahl notwendigerweise ein 
Moment der Willkür an. Eine weitere Reduktion mußte bei der Bearbeitung der 
einzelnen Bildzyklen selbst vorgenommen werden. An und für sich müßte 
jeder einzelne Zyklus visionärer Bilder in seiner Wandlung durch die ganze 
Kirchengeschichte hindurch verfolgt werden. Auch die einzelnen visionären 
Bilder haben ja im Verlauf der Entwicklung des religiösen Bewußtseins innerhalb 
der christlichen Kirche ihre Geschichte. Aus der Geschichte des visionären Zyklus 
vom himmlischen Mahl würde dann eine Dogmengeschichte der Eucharistie, aus 
der Geschichte des Zyklus der Passionsvisionen eine Darstellung der Geschichte 
der abendländischen Christologie im Spiegel der visionären Erfahrung. Das 
sind Themen für eine zukünftige Forschung.

Dasselbe gilt schließlich auch für die Darstellung der einzelnen Typen der 
visionären Erfahrung. Auch die einzelnen Typen haben ihre Geschichte im 
Zusammenhang mit der allgemeinen Entwicklung ;jdes religiösen Bewußtseins. 
Es gibt eine Geschichte der Ekstase, wie es eine Geschichte der Traumvision gibt. 
Die vorliegend^ Untersuchung versteht sich selbst als einen Anstoß zu weiterer 
sorgfältiger Erforschung eines Gebietes, das zu den weißen Flecken auf den 
Karten unserer geistigen Welt gehört und bei deren Erforschung jeder Forscher 
das Risiko auf sich nimmt, sich in der Wüste oder im Dschungel zu verlaufen 
oder in die Hände von Kannibalen zu fallen, aber auch das Glück haben kann, 
auf unbekannte Gesinnungsgenossen zu stoßen; die bereits von einer anderen 
Seite her mit dem gleichen Ziel der Forschung in dasselbe unbekannte Gebiet 

1 vorgedrungen sind und mit ihm fröhliche Rast und Austausch von Erkenntnis 
? der Wege und Irrwege pflegen.

I. VISION UND KRANKHEIT
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Keine Rolle fällt der Wissenschaft leichter als die des Famulus Wagner, der 
»als trockener Sthleither die Fülle der Gesichte stört«. Visionäre verführen den 
wissenschaftlichen Betrachter von heute zumeist zu einer rein psychopathologi­
schen Deutung und — wenn möglich — Behandlung. Unsere heutige Zeit schützt 
sich so ängstlich gegen alle Erschütterungen vom Transzendenten her, daß sie 
die zeitgenössischen Träger einer visionären Begabung zunächst einmal in die 
Nervenklinik einliefert, mit dem redlichen Ziel, sie dort von ihren visionären 
»Störungen« zu befreien, und auch die früheren Träger' derartig »anormaler« 
seelischer Fähigkeiten zu Psychopathen erklärt und sie so wenigstens noch nach­
träglich und in effigie in die Nervenklinik einliefert.

Der Verfasser maßt sich nicht an, sachverständige medizinische Aussagen 
über das Verhältnis von Vision und Krankheit machen zu können, er hält sich 
aber für berechtigt, zwei grundsätzliche Gesichtspunkte geltend zu machen, die 
dieses Thema betreffen:

Einmal lehnt er nach sorgfältiger kritischer Prüfung eine rein pathologische 
Deutung der visionären Phänomene als unangemessen und unzureichend ab 
(s. u. S. 85 ff.). Weiter aber war er selber bei einem phänomenologischen Studium 
des Zusammenhangs von Vision und Krankheit aufs höchste überrascht, welch 
mannigfaltige Gesichtspunkte sich bei .den Visionären finden, wenn sie ihrerseits 
auf den Zusammenhang zwischen ihrer physischen Erkrankung und ihren vi­
sionären Erfahrungen zu sprechen kommen. Es soll hier also keine Theorie 
über das Verhältnis von Vision und Krankheit dargeboten werden, vielmehr 
soll die Vielfalt der Aspekte geschildert werden, unter denen die Visionäre 
selbst den Zusammenhang von Vision und Krankheit sehen und deuten. Selbst­
verständlich steht dabei das religiöse Verständnis der Krankheit im Mittelpunkt, 
aber gerade dieses ist in keiner Weise, wie man zunächst annehmen könnte, 
uniform, sondern spiegelt sehr verschiedenartige Auffassungen wider, die auch 
für eine moderne psychosomatische Betrachtung der Krankheit von Interesse sind.

Zunächst ist es für eine kritische Erfassung der Mannigfaltigkeit visionärer 
Typen erforderlich, sich die Tatsache klar zu machen, daß unserer landläufigen 
Vorstellung vom psychophysischen Typus eines Visionärs oder einer Visionärin 
immer noch ein bestimmtes traditionelles, von der deutschen Romantik geschaffe­
nes Bild zugrundeliegt. Die deutsche Romantik und die von ihr beeinflußte 
idealistische Philosophie war die letzte philosophische Bewegung, die sich ernst­
haft unter psychologischen, religionsphilosophischen und medizinischen Ge­
sichtspunkten mit dem Phänomen der Vision beschäftigt hat, wobei die roman­
tische Interpretation des Mesmerismus und Somnambulismus eine entscheidende
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Rolle spielte. Justinus Kerner gab mit seiner Schilderung der visionären Erfah­
rungen der Frau Hauffe, die unter dem Namen der »Seherin von Prevorst« in 
die Literatur- und* Geistesgeschichte eingegangen ist, das Leitbild der Visionärin 
für diese ganze Epoche. Seine Schilderung der Frau Hauffe hat das Standard­
bild der nervenschwachen, ewig kränklichen, hypersensiblen, sterbensbleichen 
Seherin geprägt, die von einer Ekstase zur anderen, und von einer Ohnmacht 
zur anderen lebt oder besser dahinschwindet und zu deren Milieu das Kranken­
lager mit hochaufgeschichteten Kissen ebenso wie die auf Zehenspitzen im 
Krankenzimmer einherschleichenden andächtig flüsternden Bewunderer gehören. 
Justinus Kerner beschreibt ihren Gesundheitszustand, soweit das Wort hier 
überhaupt noch zutreffend ist, nicht als eine spezifische, medizinisch diagnosti­
zierbare Krankheitsform, sondern als den fixierten Vorgang des Sterbens.

»Will man sie mit einem anderen Menschen vergleichen, so kann man sagen: 
sie war ein im Augenblicke des Sterbens, durch irgend eine Fixierung, zwischen 
Sterben und Leben zurückgehaltener Mensch, der schon mehr in die Welt, die 
nun vor ihm, als in die, die hinter ihm liegt, zu sehen fähig ist. Dies ist.nicht 
ein poetischer Ausdruck, sondern wirklich wahr. Wir sehen, daß Mens&en in 
Momenten des Todes oft schon wie in eine andere Welt hinüberschauen, uns von 
dieser Kunde geben; wir sehen, wie ihr Geist da oft, schon wie aus dem Körper 
getreten, sich in Entfernungen hin zu offenbaren vermag, während er die Hülle 
doch noch nicht völlig verlassen hat. Kann man sich einen Menschen in diesen 
Momenten (die bei Sterbenden oft nur wie Blitze sind) jahrelang hingehalten 
denken, so haben wir das Bild dieser Seherin, und hierin sehe ich nur buch­
stäbliche Wahrheit, keine Dichtung.«1

Von dem geringen Rest ihrer Vitalität berichtet Kerner weiter: »Aber der sie 
so tief erschütternde Tod ihres Vaters zernichtete nachher auch diese, und es 
blieb ihr nur noch das Leben einer Sylphe. Was aus einem solchen körperlosen 
Leben nun hervorging (und was uns immer an die Zeit mahnt, wo auch unsre 
Psyche, der körperlichen Bande los, ohne Hemmung durch Raum und Zeit, 
frei ihre Flügel entfalten wird), manche Ahnungen an ein inneres Leben des 
Menschen und an ein Hereintragen einer Geisterwejt in die unsre - nicht ein 
Tagebuch über eine Krankheitsgeschichte - ist nun der fernere Inhalt dieser 
Blätter.«2 $

Dieser Zustand des »körperlosen Lebens« ist aber nicht ein spätes Produkt 
ihrer geistigen Altersentwicklung, sondern war bereits in ihrer Kindheit ange­
legt, so daß Du Prel in seiner Einleitung zu Kerners Werk schreiben kann: 
»Schon in ihrer Kindheit hatten Anstrengungen und Sorgen den Grund zu kör­
perlichen Leiden gelegt, von welchen sie in den letzten sieben Jahren ihres 
Lebens beständig heimgesucht war. Eine solche allgemeine Depression der 
Lebenskräfte ist schon in vielen Fällen der Anlaß geworden, jenes innere geistige 
Leben zur Entfaltung zu bringen, das uns - um mit Kant zu reden - verborgen 

bleibt, >so lange alles wohl steht, und das, ohne selber krankhafter Natur zu sein, 
doch häufig für Krankheit gehalten wird, weil es häufig gelegentlich einer solchen 
zum Durchbruch kommt<.« 3

Aber auch Eschenmayer hat in seinen »Mysterien« ein Bild der Seherin von 
Prevorst entworfen, das mit denselben matten Farben gemalt und in demselben 
flackernden Clair-obscur gehalten ist wie Menzels bekannte Darstellung der 
bleichen, ohnmächtig auf den Diwan hingesunkenen Somnambulen: »Ihr leibliches 
Leben ließ, wie ich sie schon das erste Mal sah, keine lange Dauer erwarten, und 
auf keinen Fall eine solche Restitution, daß sie alle die äußern Einflüsse hätte 
wieder ertragen lernen. Ohne sichtbare Mißverhältnisse in den Funktionen 
schien ihr Leben nur noch ein glimmender Docht zu sein. Sie war, wie Kemer 
sich sehr wahr ausdrückt, ein im Sterben begriffenes, aber durch magnetische 
Kraft an den Leib zurückgehaltenes Wesen. Geist und Seele schienen oft wie 
geteilt, und der Geist schien oft in andern Regionen zu weilen, während die 
Seele noch an den Leib gebunden war.«4

Indes ist dieses Bild, das sich in unserer allgemeinen Vorstellungswelt als 
Normalbild einer Visionärin festgesetzt hat und von dem nur noch ein kleiner 
Schritt zum Bild der Hysterica ist, in keiner Weise für alle Visionäre typisch; 
es ist vielmehr dringend erforderlich, sich von dem Bild dieses bleichen Zwischen- 
Wesens zwischen Krankenzimmer und Friedhofskapelle freizumachen. Sicherlich 
mag es auch in mittelalterlichen Frauenklöstem oder auch in Klöstern der Barock­
zeit gelegentlich solche kränklichen Nachtschattengewächse wie Frau Hauffe 
gegeben haben, und Christine von Stommeln kommt diesem Typus am nächsten, 
aber er stellte stets eine seltene Grenzform visionären Lebens dar. Zahlreiche, 
ja aufs Ganze gesehen, die meisten Visionäre sind völlig anderer Art, und manche 
Von ihnen, vor allem unter den visionären Frauen, stellen, mit Frau Hauffe 
v®rglidien, geradezu gesundheitsstrotzende Gestalten dar. Man muß sich daran 
ehnnern, daß die heilige Birgitta, als ihre »himmlischen Offenbarungen« began­
nen, nicht eine ekstatische Jungfrau, sondern Hausfrau und JMutter von acht 
Kindern war, eine Frau von einer großen praktischen Lebenserfahrung, umgeben 
nidit allein von Mönchen und Geisthchen, sondern auch von hervorragenden 
Juristen und Politikern. Persönlichkeiten wie Birgitta und Teresa von Avila 
^uren energische, aktive Frauen von einer höchst dynamischen VitalitätTeinem 
^¡bewußten ehernen Willen, und von einem Temperament, vor dem nicht nur 
.^r°ne, Grafen und Fürsten, sondern auch Bischöfe, Kardinäle und Päpste 

fctfterten; Frauen, die ein hervorragendes praktisches Organisationstalent be- 
^ßen und über eine große Welt- und Menschenkenntnis verfügten, und alle 
ynaptome einer ungebrochenen körperlichen und geistigen Gesundheit auf- 

^lesen, selbst wo sie sich bemühten, diese Gesundheit durch eine harte asketische 
h 1S21Pbn zu ruinieren, indem sie im Winter in ungeheizten Räumen lebten, auf 

arten Brettern schliefen und täglich stundenlang bei Tag und Nacht in unge­
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heizten Kirchen knieten, wenn sie nicht gerade zu Fuß riesige Wegstrecken durch 
alle möglichen Gefahren und klimatische Unbilden zurücklegten, um ihrer 
visionären Sendung nachzukommen - Birgitta ist nicht nur wiederholt von 
Schweden nach Rom, sondern einmal auch, allen Gefahren der Reise zu Land und 
zur See zum Trotz, nach Jerusalem und Bethlehem gereist.

Überblickt man die Gesamtgeschichte der christlichen Vision, so ist man 
angesichts der allgemein herrschenden Meinung von dem rein pathologischen 
Charakter der visionären Erfahrung überrascht festzustellen, daß viele Visionäre 
gerade umgekehrt im Zustand der Ekstase, zum Teil auch unmittelbar vor 
Eintreffen einer entscheidenden Vision eine Heilung von ihren physischen Leiden 
und Krankheiten erfahren haben, daß also die Vision nicht zur Krankheit, 
sondern zur Heilung führte.

Elisabeth von Schönau berichtet, wie sie sieben Tage vor dem Fest der Ver­
kündigung krank wurde und im Zustand völliger Ermattung bis zum dritten 
Tage vor dem Fest blieb. Da verspürte sie im Mund eine Art von Honigseim, 
dessen Süßigkeit sie so kräftigte, als habe sie hinreichend Speise zu sich gekom­
men. Sie fühlte sich am ganzen Leibe gestärkt und verfiel in einen heftigen 
Schweißausbruch, der bis zum folgenden Tage anhielt. Um die Zeit der Messe 
geriet sie dann in Ekstase, »und es schien mir, als würde der Geist vom Leibe 
abgeschieden und in die Höhe erhoben. Ich sah aber in dieser meiner Ekstase 
die Himmel offen und den Herrn Jesus mit unendlichen Tausenden hernieder­
kommen in den Bereich unserer Luft.«5 Die wunderbare Heilung geht hier der 
Ekstase voraus. Elisabeth empfindet den Heilungsvorgang als den Empfang 
einer Art von himmlischer Medizin, die zu einem physischen Genesungssymptom, 
einem heftigen Schweißausbruch, führt. Die folgende Vision Christi als des 
Schmerzensmannes deutet ihr dann gleichzeitig den geistlichen Sinn ihrer eigenen 
vorhergehenden Krankenzeit.

Bei einer späteren Gelegenheit erlebt Elisabeth eine Befreiung von einem 
besonders schweren Anfall von Tertianfieber durch eine Vision.6 Ihre Fieber­
anfälle sind so schwer, daß sie nicht an den Ostergottesdiensten teilnehmen 
kann. In der Oktav des Osterfestes wird sie entrafft. Der Herr führt sie »im 
Geist« an einen Ort von großer Lieblichkeit, stellt sie neben eine wunderschöne 
Quelle, schöpft daraus mit einem Gefäß und gibt ihr zu trinken. Nachdem sie 
getrunken hat, macht er über sie das Zeichen des Kreuzes und segnet sie mit 
den Worten: »Verschwunden ist deine Krankheit, sie wird dich hinfort nicht 
weiter berühren.« Von ihrer Ekstase erwacht, fühlt sich Elisabeth sofort völlig 
erleichtert und beginnt mit festen Schritten einherzugehen, was sie seit langer 
Zeit nicht mehr gekonnt hatte; die Krankheit kehrte nicht mehr zurück.7 Hier 
erfolgt also die Heilung als Wunderheilung durch Christus in der Vision selbst, 
und zwar als eine Dauerheilung nicht nur von der augenblicklichen Fieberattache, 
sondern von dem Tertianfieber überhaupt auch für alle spätere Zeit.

Die unerwartete Heilung der heiligen Juliane von Norwich, die sich eine 
schwere Krankheit selbst vom Herrn erbeten hatte, wird später zu berichten 
sein (s. S. 32 f.). Ein anderer charakteristischer'Typus der Heilungsvision findet 
sich bei der heiligen Caterina Ricci, die im Kloster San Vincenzio in Prato am ¡ 
Fest des Todestages von Savonarola im Jahre 1538 eine Erscheinung Savona- 
tolas hatte - man beachte, daß Savonarola von der Kirche als Ketzer verurteilt 
und hingerichtet war, was die Visionärin nicht hinderte, in ihm ihren Heiler 
zu erblicken.

»Von Müdigkeit überwältigt, schlief sie endlich ein, Haupt und Arme auf 
ihr Altärchen gestützt. Da erschienen drei Dominikaner, von hellem Glanz um­
strahlt; der in der Mitte schien wie von einer glänzenden Wolke getragen. 
Diesen redete Caterina an und fragte ihn: >Wer seid Ihr?< >Wie<, entgegnete der 
Pater, >erkennst du mich nicht?< >Nein Pater, ich kenne Euch nicht.< - »Aber wen 
hast du denn um deine Heilung gebeten?< - »Nun, den Pater Hieronymus 
(Savonarola).< - »Der bin ich ja<, erwiderte ihr der Verklärte, »und ich komme, 
dich gesund zu machen. Aber versprich mir erst, deinen Vorgesetzten sowie 
deinem Beichtvater gewissenhaft zu gehorchen und morgen früh zu beichten 
und zu kommunizierens Dann machte er das heilige Kreuzeszeichen über sie, und 
sie war vollkommen geheilt. Eine so plötzliche Wandlung nahm ihr anfäng- 
h<h die Fassung, bald aber machte ihre Bestürzung einer unendlichen Freude und 
der innigsten Dankbarkeit gegen den Geber alles Guten Platz.« 8

An die Erscheinung derselben drei Heiligen knüpft sich bei Caterina ein 
neues Heilwunder, das sie im Jahre 1540 im selben Kloster in Prato von einer 
neuen schweren Erkrankung errettete. »Wochenlang schwebte sie zwischen Tod 
und Leben. Da fühlte sie sich eines Morgens, als sie eben ein wenig eingeschlafen 
War> sanft von einer Hand geschüttelt; zugleich hörte sie sich beim Namen 
gerufen. Sie schreckte empor und sah dieselben drei Héiligen, die sie ehedem 
geheilt hatten, vor sich stehen. In der ersten Überraschung erhob sie laut ihre 

timme und rief nach ihrer Wärterin. Aber der größte von den dreien, Pater 
Hieronymus (Savonarola), bedeutete ihr, sich ruhig zu verhalten, und fragte sie, 
yas s*e sich wünsche. »Pater, ich möchte gesund werden, wenn es Gottes Wille 
lst<» antwortete sie. »Dein Wunsch soll dir gewährt sein.< Bei diesen Worten be­
zeichnete Pater Hieronymus sie wiederholt mit dem heiligen Kreuzeszeichen, 

ujort nahmen ihre Schmerzen ab und verschwanden schließlich gänzlich. Pater 
. eronymus wollte sich nun mit seinen Gefährten leise zuriiekziehen. Als er aber 
5® Fortgehen noch bemerkte, wie Caterina sich anschickte, die frohe Kunde ihrer 

lederherstellung im Hause zu verbreiten, wandte er sich noch einmal um und 
ermahnte sie, zuvor die Erlaubnis der Krankenwärterin hierfür einzuholen, 

eruaupt den Gehorsam bis ins Kleinste zu üben, in Widerwärtigkeit geduldig 
Zu sein und immer demütig vor Gott zu wandeln.« 6

Bezeichnenderweise ist die Heilung in beiden Fällen als Erfüllung der dringen­
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den Bitte der Visionärin um Befreiung von ihrer Krankheit beschrieben und 
wird von ihr selbst als Gebetserhörung verstanden.

Audi bei der hèiligen Marina von Escobar, der eine gewisse Leidenshysterie 
nidit ganz fremd ist, findet sich ein in der Vision erlebtes Heilungswunder in 
Gestalt einer Befreiung von schweren Kopfsdimerzen. »Als idi ein anderes Mal«, 
erzählt sie, »bei großer Schwäche dem Gebete oblag, sah idi Christus, den Herrn, 
wie er meinen Zustand beklagte, und mit seinen heiligsten Händen von seinem 
heiligen Leib einen von feinstem himmlischem Gold ohne Knoten geflochtenen 
Gürtel, an dessen Ende ein ebenfalls goldener kostbarer Zierat angebracht war, 
losband, und ihn mir übereinandergeschlagen um den Hals legte. Als ich diesen 
Schmuck an mir betrachtete, wurde ich verzückt, und während ich dieses Werk 
bewunderte, wendete ich die Augen meiner Seele auf die andere Seite und sah 
die heiligste Jungfrau, wie sie in ihren Händen einen sehr zierlich aus Gold und 
Silber gewirkten Schleier hielt; sie aber trat huldreich zu mir heran und bedeckte 
damit mein Haupt. Ich geriet in Erstaunen darüber und dachte, was dies wohl 
bedeuten möchte; da enthüllte mir Christus, der Herr, das Geheimnis mit den 
Worten: »Wisse, daß meine Mutter dein Haupt mit diesem Schleier bedeckt hat, 
um dich zu laben, aufs neue zu stärken und dir die Gesundheit des Hauptes zu 
erteilen, weil du sehr entkräftet und schwach bist. Denn wie auf das Haupt eines 
Kranken, um ihm aufzuhelfen, ein heiliges Gebein oder das Kleid von einem 
geweihten Bildnis meiner Mutter aufgelegt wird, und er auf diese Weise oft 
wiederhergestellt wird, so hat es mir und meiner Mutter gefallen, dir diese Gnade 
zu erweisen, um dich gesund zu machen, und dir den Gürtel von meinem Leibe 
umzulegen, und dich mit dem Schleier aus den Händen meiner Mutter zu be­
decken; darum sei getrost und freue dich.< Dadurch wurde ich mit großem Trost 
und Freude erfüllt; hiernach aber nahmen mir die heiligen Engel Gürtel und 
Schleier ab, und Christus und seine heilige Mutter verließen mich; ich aber war 
getröstet und gestärkt und frei von den heftigen Kopfschmerzen, von denen 
ich an jenem Tage heimgesucht gewesen. Dieses Wohlsein dauerte viele Tage, 
noch länger aber blieb der Kopf schmerzfrei.«10

Das Heilungswunder weist trotz seiner barocker« Züge die Elemente eines 
archaischen Heilwunders auf. Christus legt Marina seinen Gürtel um den 
Hals und bewirbt dadurch ihre Genesung; Maria erscheint ihr und bedeckt ihr 
Haupt mit ihrem Schleier und vertreibt dadurch ihr Kopfweh. Die Visionärin 
selbst erfährt in der Vision, daß das, was sie selbst in der Vision erlebt, das 
Modell der Heilung darstellt, die sonst in der Kirche liturgisch praktiziert wird, 
indem man dem Kranken eine Reliquie oder ein Kleid von einem Gnadenbild 
der Gottesmutter auflegt; in Spanien verfügen die berühmten Gnadenbilder der 
Madonna über eine reiche Garderobe in ihrer Schatzkammer und werden je nach 
den Festen des Kirchenjahres neu eingekleidet, während die abgelegten Kleider 
vor ihrer Aufbewahrung zu kultischen Heilzwecken verwendet werden.

Die Heilung in der Vision und durch die Vision findet sich aber auch in einer 
geradezu klassischen Form bei dem Protestanten Hemme Hayen. »Nach dem 
Tod meiner Frau im Jahr 1624, kurtz nach 3 Königen, hatte ich dreymal das 
dreytägige Fieber sehr schwer gehabt, und als ich es das vierte mal wieder haben 
sollte, bestellte ich, daß das Bett wol sollte warm gemacht werden, sobald das 
Fieber käme. Und ich gieng so warm darein, sobald ichs fühlete, damit ich durch 
die Wärme die Kälte einigermaßen besänftigen möge. Allein die Kälte nahm 
so sehr die Oberhand, daß mich dächte, ich müßte den Tod darüber leiden. 
Und als ich dieses dachte, war ich dahin. Als ich nun so von mir selbst weg war, 
kommt ein Mann bey mich gegangen, und sagte gegen mich: »Ich kann euch das 
Heber wohl abnehmen !< »Könnt Ihr mir«, sagte idi, »das Fieber wol abnehmen?« 
\Ja<, sagte er, »ich kann allen Menschen das Fieber wol äbnehmen.« »Ey<, sagte 
«h, >wie macht Ihr denn das?< »Ich mache sie«, antwortete er, »erst an der Seel 
gesund, und dann seynd sie bald genesen«. Als er nun sagte von nach der Seel 
gesund machen, so kenne ich IHN wircklich, und sprach: »Mein allerhertzliebster 
Jesus! Gehe doch nun nicht von deinem Knecht weg, oder bleibe erst ein wenig 
^it ihm zu reden«. Und er redete auch mit mir von sonderlichen hohen Dingen, 
so den Zustand der Seelen betreffen. Darnach kam ich wieder zu mir selbst, 
und war gantz frisch und gesund, stund auch alsobald auf, und hatte kein 
Heber mehr von der Zeit an bis hierher.«11

Auch Hemme hat wie Elisabeth von Schönau das Tertianfieber und verfällt in 
einen Schüttelfrost, der ihn seinen Tod erwarten läßt. Auf dem Höhepunkt des 
Hebers fällt er in eine Ekstase und.ist »von sich selber weg«. In der Vision 
erscheint ihm ein Unbekannter, der ihm Genesung verspricht. Erst nach dem 
Wort vom Gesundmachen der Seele fällt es wie Schuppen von seinen Augen; er 
erkennt in dem Unbekannten den Herrn Christus und bittet ihn um Erleuchtung. 
Darauf kommt Hemme wieder zu sich. Bezeichnenderweise hat die Heilung 
durch Christus, ähnlich wie bei Elisabeth von Schönau und Caterina Ricci, 
einen Dauererfolg - sie beseitigt nicht nur den augenblicklichen Fieberanfall, 
sondern die Fieberkrankheit überhaupt.

Die heilende Wirkung der Vision ist, wie gerade das Beispiel von Hemme 
^yen zeigt, viel naheliegender als die heute üblicherweise vorausgesetzte umge­
kehrte pathogene Wirkung der Vision, denn in der Vision begegnet ja der Visionär 
dem Bringer allen Heils und aller Heilung, Christus, dem Arzt des Leibes und der 
Seele, und wird in seiner persönlichen Gegenwart und unter der persönlichen 
Wirkung seines heilenden Wortes selber wieder »ganz frisch und gesund«.

Auch die Fälle, die eine pathogene Deutung der Vision zu bestätigen scheinen 
ünd in denen die Krankheit tatsächlich die Folge der Vision ist, lassen sich nicht 

ein einziges Schema reduzieren, vielmehr sind hier zum mindesten zwei 
ypen zu unterscheiden.
Der erste Fall: Die Erfahrungen der Vision selbst sind so erschütternd, die 

ix!
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Begegnung mit dem Numinosen, greift so tief in die physische Struktur des 
Sehers ein, daß die schwache menschliche Natur erschöpft zusammenbricht. So 
heißt es von Caterina Ricci: »Ihre beständig schmerzenden Wundmale, die durch 
das Übergewicht des Seelenlebens in ihrem Organismus hervorgerufenen ernsten 
Störungen, ihre täglichen Ekstasen, dies alles vereinigte sich, ihren Körper in 
einen andauernd krankhaften Zustand zu versetzen.«12

Marina von Escobar hat die Folgen ihrer Begegnung mit der Strahlung des 
göttlichen Lichtes in unübertrefflicher Anschaulichkeit als eine Art von Strah­
lungsschäden beschrieben, die an ihr durch die auf den schutzlosen Visionär 
eindringende Aura Gottes hervorgerufen wurden. Gott warnt Marina selbst zu 
Beginn der Vision: »Bedenke wohl, daß deine Kräfte zu schwach sind, um das 
Licht zu ertragen, das du nötig hast, um zu sehen, was du sehen möchtest!« 
Aber die Visionärin hört nicht auf die Warnung. »Mein Verlangen aber ward 
noch heftiger, und ich erwiderte voll Inbrunst: >Mit deiner Gnade, o Herr, werde 
ich alles ertragen«. Gott warnt sie darauf von neuem: »Bedenke wohl, daß deine 
Kräfte zu schwach sein werden*. Marina antwortet: »Sei dem, wie ihm wolle, 
o Herr, erweise mir die Gnade, und sollte ich auch nicht bestehen können«. Als­
dann ließ die göttliche Majestät einen gewaltigen Lichtblitz hervorbrechen, den 
ich seiner Größe wegen unzugänglich nannte, (obwohl ich nicht weiß, was dieses 
Wort »unzugänglich« bedeuten soll), und ich sah meinen Geist von diesem unzu­
gänglichen Licht ganz entflammt und gleichsam damit verschmolzen. Alsdann 
erblickte ich ihn auch in der innersten Tiefe der göttlichen Wesenheit, wo ihm 
Gott die höchste Erkenntnis mitteilte über seine göttlichen Vollkom­
menheiten, seine Ewigkeit, Allmacht und Weisheit, so daß sich meine 
unwürdige und arme Seele in ihrem Gott zu erlustigen schien wie 
ein Fisch, der frei das Wasser durchschneidet, soweit er gelangen kann (denn er 
kann nicht überall hin gelangen). So verblieb sie etwa so lange, als man nötig 
hat, um drei Male das Glaubensbekenntnis zu sprechen, bis sie, gänzlich in diesem 
unendlichen Meere der göttlichen Wesenheit versunken, in jenen Zustand gelang­
te, in dem sie sich vermöge der göttlichen Barmherzigkeit meistens befindet. 
Diese Verzückung aber ließ in meinem armen Leibe die größten Beschwerden 
zurück, da mir Brust und Magen dergestalt anschwollen, daß selbst die Knochen 
Schmerz empfanc$en. Den ganzen Tag hatte ich heftige Qualen zu erdulden, die 
nach meinem Dafürhalten nicht ohne Anzeichen des Todes waren; da aber 
meine Stunde noch nicht gekommen war, ging innerhalb von fünf oder sechs 
Stunden die schwerste Pein vorüber.«13

Das Besondere an dieser Vision Marinas ist, daß Gott selbst eine Vorwarnung 
ausspricht, sich nicht der vollen Strahlung seines Lichtes auszusetzen, und daß die 
Leiden der Seherin hervortraten, weil sie sich trotzdem zutraute, den gewaltigen 
Lichtblitz zu ertragen.
Die Erwähnung des himmlischen Blitzstrahles erinnert daran, daß auch die Licht-

vision des Saulus vor Damaskus, die zu seiner Bekehrung führt, mit einer Blen­
dung und einer anschließenden Heilung verbunden ist. Allerdings ist in diesem 
Fall Blendung und Heilung auf zwei verschiedene visionäre Vorgänge verteilt. 
Die Berufungsvision, bei der Saulus »plötzlich ein Licht vom Himmel kommend 
umleuchtet«, führt zu seiner Blendung; als er sich nachher »von der Erde auf­
richtet und seine Augen auftat, sah er niemand... und war drei Tage nicht 
sehend und aß und trank nichts«. (Apg. 9, 8—9) Mit dieser dem Saulus zuteil­
gewordenen Vision koordiniert ist aber eine zeitlich später erfolgende zweite 
Vision, die dem Ananias zuteil wird. In dieser Vision erhält Ananias den Auf­
trag, zu dem blinden Saulus zu gehen und ihm die Hand aufzulegen, damit er 
wieder sehend werde. Ananias erfährt in dieser Vision, daß dem Saulus seiner­
seits inzwischen in einer Vision - also einem dritten visionären Vorgang - 
prophetisch das Kommen des Ananias angekündigt wurde, der die heilende 
Handauflegung an ihm vollziehen soll. Hier erfolgt also die Heilung nicht in 
der Vision selbst, sie wird vielmehr durch eine Serie koordinierter Visionen erst 
dem Paulus angekündigt, dann dem Ananias befohlen und tritt schließlich in 
dem Augenblick ein, in dem Ananias den in seiner Vision empfangenen Heilungs­
auftrag an Saulus ausführt. Die wenigsten Leser der Bekehrungsgeschichte des : 
Paulusjsind sich darüber klar, welch ein kompliziertes System von koordinierten • 
Visionen und visionären Anweisungen diesem Vorgang zugrundeliegt. i

Ein zweiter Fall, bei dem das visionäre Erlebnis zu einer physischen Erkran­
kung führen kann, liegt vor, wenn der Visionär gegen den in der Vision erhalte­
nen Auftrag Widerstand leistet. Es finden sich mehrere Beispiele, daß Visionäre 
dem Befehl und Auftrag, der ihnen in ihrer ersten entscheidenden Berufungs­
vision zuteil wird, nicht Folge leisten. Diese Ablehnung kann zu schweren 
physischen Erkrankungen führen, die erst in dem Augenblick aufhören, in dem 
der Visionär seinen Widerstand gegen den göttlichen Auftrag aufgibt und sich 
dem Befehl der göttlichen Stimme fügt.

Das biblische Modell der Krankheit, die als Strafe für den Ungehorsam gegen­
über einer in einer Vision erteilten Weisung erfolgt, ist die Geschichte von 
Zacharias, die im ersten Kapitel des Lukasevangeliums erzählt wird. Der 
betagte Priester Zacharias, der mit seiner Frau Elisabeth in einer kinderlosen 
Ehe verheiratet ist, hat während seines Dienstes im Allerheiligsten des Tempels 
die Erscheinung eines Engels, der ihm die Geburt eines Sohnes verkündet, dem 
er den Namen Johannes geben soll. Zacharias glaubt der Verheißung nicht, 
deren Erfüllung ihm unmöglich erscheint, »denn ich bin alt und mein Weib ist 
betagt«. Da antwortete ihm der Engel: »Ich bin Gabriel, der vor Gott steht, 
und bin gesandt, mit dir zu reden, daß ich dir solches verkündigte. Und siehe, 
du wirst verstummen und nicht reden können bis auf den Tag, da dies geschehen 
vdrd, darum daß du meinen Worten nicht geglaubt hast, welche sollen erfüllt 
Werden zu ihrer Zeit.« »Und das Volk wartete auf Zacharias und verwunderte 
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sich, daß er so lange im Tempel verzog. Und da er herausging, konnte er nicht 
mit ihnen reden; und sie merkten, daß er ein Gesicht gesehen hatte im Tempel. 
Und er winkte ihn^n und blieb stumm.« Hier ist das Verstummen die Folge der 
Vision, und zwar die Strafe für den Unglauben, den der Visionär der Botschaft 
des Engels entgegenbringt. Die Stummheit des Vaters dauert, wie in der Bot­
schaft der Vision verheißen, bis zum Tage der Beschneidung des Knäbleins. Auch 
die Heilung wird im Lukasevangelium ausführlich beschrieben. Am Tag der 
Beschneidung, der auch der Tag der Namengebung ist, wollen die Verwandten 
das Kind nach dem Vater Zacharias nennen, aber die Mutter will ihm zum 
Erstaunen aller entgegen der Sitte den Namen Johannes geben. Da niemand in 
der Verwandtschaft so heißt, wollen die Verwandten die schriftliche Zustimmung 
des Vaters einholen. Dieser schreibt auf ein Täfelchen: »Er heißt Johannes«. 
Damit ist der Auftrag des Engels erfüllt. »Und alsbald ward sein Mund und 
seine Zunge aufgetan, und er redete und lobte Gott.« (Luk. 1, 64)

Das klassische Beispiel eines ähnlichen Falles aus der späteren Geschichte der 
Visionen ist Hildegard von Bingen, die in der Darstellung ihrer Berufungsge­
schichte schreibt: »All dieses sah und hörte ich und dennoch weigerte ich ihich 
zu schreiben, nicht aus Hartnäckigkeit, sondern aus Demut, wegen der Zweifel­
sucht, der schlechten Meinung und des mannigfachen Geredes der Menschen, bis 
mich Gottes Geißel auf das Krankenlager niederwarf. Da endlich legte ich, 
bezwungen durch die vielen Leiden, Hand ans Schreiben. Ein adeliges Mädchen 
von guten Sitten und jener Mann, den ich wie oben gesagt, heimlich gesucht und 
gefunden hatte, waren meine Zeugen. Als ich nun zu schreiben anfing und als­
bald ... die Gabe tiefsinniger Schriftauslegung in mir wirksam fühlte, kam ich 
wieder zu Kräften und stand von meiner Krankheit auf.«14

Hier handelt es sich um eine echte psychogene Erkrankung: die Visionärin 
wird zunächst zwischen der Furcht vor dem göttlichen Auftraggeber, der Angst 
vor dem Gerede der Menschen, das eine Erfüllung des Auftrages nach sich 
ziehen würde, der Scheu vor der Übertretung der Grenzen, die ihr durch ihr 
weibliches Geschlecht in der Kirche gesetzt sind, und nicht zuletzt der Angst 
vor der Illusion hin- und hergerissen. Erst die schwere.-Krankheit selbst, die eine 
Folge der seelischen Zerrung ist, führt sie dann zu der Erkenntnis, daß es sich 
dabei um eine Strafe Gottes für die Nichterfüllung seines Auftrages handelt. 
Im Augenblick, wo sie sich zum Gehorsam gegenüber dem visionären Auftrag 
entschließt und Hand an die Aufzeichnung ihrer Offenbarungen legt, ist sie 
geheilt.

Die Beurteilung der Krankheit steht bei den Visionären in engstem Zusam­
menhang mit dem religiösen Gesamtverständnis des Leidens, das wiederum zu­
tiefst von ihrer Christuserfahrung und Christusanschauung bestimmt ist.16 
Während die Askese eine selbstgewollte Beschränkung der Verflechtung des 
Menschen in die Bedürfnisse des Leibes und in seine selbstsüchtige Verklamme- 

rung mit der Welt darstellt, wird die Krankheit als ein von Gott gewolltes 
Geschick verstanden, das dem Menschen hilft, sich von der Welt zu lösen und 
sich ganz der Gottesliebe zuzuwenden. Von hier aus gesehen, kann die Krankheit 
auch manchmal geradezu als Element der Askese im Sinn der geistlichen 
Übung verstanden werden. Wie die selbstgewählte Einsamkeit ein Mittel der 
geistlichen Hinwendung zu Gott ist, so wird der Gertrud von Helfta ihre lang­
jährige Krankheit als der Weg in die »Einsamkeit« geoffenbart, der sie befähigt, 
sich gänzlich der Gottesliebe zu weihen.lfl

»Nachdem sie endlich vierzig Jahre und elf Tage ihr Amt als Äbtissin verwaltet 
hatte, wurde sie von einer Krankheit befallen, die man gewöhnlich den kleinen 
Schlagfluß nennt. Diese Krankheit war für sie ein günstiger Schlag von der Hand 
des Allmächtigen, der sie dadurch von den Banden des Leibes und dem Elende 
des Lebens erlösen und an sich ziehen wollte.« »... Als eine Nonne eines 
Tages für die heilige Äbtissin betete und inbrünstig ihren Zustand zu erfahren 
wünschte, empfing sie von unserem Herrn folgende Antwort: »Mit unbeschreib­
licher Freude harrte ich dieser Zeit, um meine Auserwählte und Vielgeliebte in 
die Einsamkeit zu führen und da offenherzig mit ihr sprechen zu können, und ich 
Wurde auch in meiner Erwartung nicht getäuscht, denn in allen Dingen richtet 
sie sich nach meinem Willen und gehorcht mir auf die angenehmste Weise«.«

»Um den Sinn dieser Worte recht zu durchdringen«, so fährt der Herausgeber 
der Visionen fort, »muß man wissen, daß diese Einsamkeit nichts anderes ist 
als der Zustand der Schwäche und Krankheit, in welchem unser Herr zum 
Herzen und nicht zum Ohr seiner Geliebten spricht, weil solche Gespräche sich 
nicht auf menschliche Art vernehmen lassen. Denn offenbar gelangt das, was 
Zum Herzen gesprochen wird, zur Kenntnis der Seele, ohne die Ohren durch 
einen äußerlichen oder fühlbaren Klang zu berühren.« Der Schlagfluß wird zum 
»günstigen Schlag von der Hand des Allmächtigen«. Die Krankheit erscheint 
hier als eine besondere Form der Annäherung Gottes an die Seherin, als eine 
Sprache eigener Art, als die unmittelbare Rede Gottes zum Herzen ohne den 
Umweg über das Ohr, als die direkte confabulatio amoris.

Von hier aus kann die Krankheit von Gertrud von Helfta geradezu als ein 
Element der Läuterung und Verklärung der Seele gepriesen werden, als ein Weg 
der exinahitio, als ein Werkzeug der Befreiung von der selbstsüchtigen "Ver­
haftung in die Welt, als ein Mittel der äußeren Abtötung, das die innere 
Abtötung der menschlichen Selbstsucht fördert und die Seele ganz für die Gottes­
liebe freimacht. »Es kam das Fest der hochheiligen Reinigung, an dem ich nach 
einer schweren Krankheit noch zu Bette lag und früh bei Tagesanbruch trauernd 
in mir klagte, daß ich deshalb der göttlichen Heimsuchung, durch die ich öfter 
an solchen Tagen war getröstet worden, entbehren mußte. Da empfing ich von 
der Vermittlerin des Mittlers zwischen Gott und Menschen (1. Tim, 2, 5) folgen-? 
den Trost: »Gleichwie du dich nicht erinnerst, einen heftigeren Schmerz in kör- 
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perlicher Krankheit erduldet zu haben, ebenso wisse, daß du auch niemals ein 
edleres Geschenk von meinem Sohne empfangen hast als dasjenige, das dir 
jetzt zuteil wird. Zp seinem würdigen Empfange hat die vorausgehende Krank­
heit des Körpers deinen Geist gekräftigt«« ... Nach der Kommunion »erkannte 
ich, daß gleichwie das am Feuer erweichte Wachs dem Siegel zum Eindrücken 
nahe gebracht wird, also meine Seele der Brust des Herrn nahe war, und plötzlich 
schien es mir, als würde sie um ihn gelegt und zum Teil von jenem Schatzmeister 
eingezogen, >in welchem leibhaftig wohnt die Fülle der Gottheit« (Kol. 2, 9), mit 
dem Gepräge der strahlenden und allzeit ruhenden Dreifaltigkeit.«17

So wird schließlich die Krankheit von Gertrud von Helfta geradezu als 
Vorbereitung der visionären Erfahrung, als »Kräftigung des Geistes« für die 
Gottesliebe, als »ein Erweichen des Wachses der Seele« verstanden, in die erst 
dann das göttliche Siegel eingedrückt werden kann, wenn es durch das Leiden 
der Krankheit weich geworden ist. Sie wird so zum Geschenk Gottes, das die 
Herabkunft Gottes zur Innewohnung in der Seele vorbereitet. »Ebenso hast du 
mir wiederholt geoffenbart, wie die im Körper der menschlichen Gebrechlichkeit 
weilende Seele verdunkelt wird gleich einem Menschen, der, mitten in einer 
engen Wohnung stehend, von allen Seiten sowohl um sich als über und unter sich 
den Dunst in sich aufnimmt, den jene Wohnung aushaucht, vergleichbar einem 
kochenden, dampfenden Topfe. Hingegen empfängt die Seele, wenn der Körper 
von einem Leiden bedrängt wird, von Seiten des leidenden Gliedes gleichsam 
einen von sonnenhellem Lichte umflossenen Hauch. Und je schwerer das Leiden 
ist, um so heller ist die Verklärung, die es der Seele verleiht. Ganz besonders 
aber erhöht ihren Glanz die Abtötung des Herzens oder seine Übung in der 
Demut, der Geduld und ähnlichem, am allermeisten in den Werken der Liebe.«18

Von hier aus kann die Krankheit, wenn sie auch noch so schmerzlich empfun­
den wird, als ein Geschenk der göttlichen Gnade verstanden werden. Nirgends 
tritt dies deutlicher in Erscheinung, als an der protestantischen Visionärin 
Christina Poniatovia, die von einer Serie von epileptischen Anfällen heimge­
sucht wird. Sie berichtet selbst, wie sie im Anschluß an eine Vision, in der ihr 
ein Engel die kommende Heimsuchung ankündigte, ia eine schwere Krankheit 
verfällt, und innerhalb von vierundzwanzig Stunden mehr als 50 epileptische 
Anfälle hat. In Resern Zustand hat sie eine dreifache Vision. Es erscheint ihr 
»der Alte der Tage«, den sie bittet, er möge nur ein einziges Wort sprechen, um 
ihre Gesundheit wiederherzustellen. Er antwortet: »Christus ist dein Arzt, der 
dich an Leib und Seele vollkommen wiederherstellen wird. Was klagst du so und 
bist ungeduldig? Weißt du etwa nicht, daß den Erwählten alle Dinge zum 
besten dienen müssen, auch das, was bitter erscheint und unmöglich zu ertragen? 
Oder hast du dies etwa nicht selber erwählt, als du batest, lieber in die Hand 
Gottes als in die Hand der Tyrannen zu fallen? Was aber würdest du sagen, 
wenn du die Strafen, die die Gottlosen ertragen, und zwar Strafen ohne Ende, 

selber auskosten müßtest? Diese deine Züchtigung aber ist eine Züchtigung nicht 
des Zornes, sondern der Gnade und ein Werk meiner Allmacht. Trage sie daher 
in Geduld, bereit, noch Schwereres zu ertragen nach meinem Willen, denn nach 
dieser mäßigen gegenwärtigen Heimsudiung der Erwählten um meinetwillen 
ist euch das Paradies eröffnet, gepflanzt der Baum des Lebens, bereitet die 
künftige Zeit, zugerüstet der Überfluß, erbaut die Stadt, zugebilligt die Ruhe, 
vervollkommnet die Güte und vollendet die Weisheit . . . Die Verderbnis flieht 
in die Hölle, vorbei sind die Schmerzen, euch aber wird gezeigt der Schatz der 
Unsterblichkeit. Wer von den Sterblichen wird sich weigern, selbst das schwerste 
Kreuz auf sich zu nehmen, um solcherlei zu erlangen? Deshalb ertrage auch du 
um der ewigen Gesundheit willen zeitliche Krankheit.«19

Auf die Bitte Christinas, er möge wenigstens ihre Schmerzen mildern oder ihr 
den Gebrauch der Zunge zurückgeben (denn die Zunge war ihr einige Tage 
lang gebunden), spricht der Alte: »Siehe, ich will mildern« und gibt ihr eine 
Salbe von wunderbarem Geruch und heißt sie Herz, Schläfen und den Puls damit 
salben. Dann gibt er ihr eine Art von Pillen zum Schlucken. Als sie wieder 
zu sich selber zurückkehrt, bemerkt sie, daß alle Schmerzen vergangen sind und 
daß sie wieder sprechen kann. Die Vision endet mit dem Heilungswunder, 
aber erst, nachdem der Seherin die Heilung ausdrücklich verweigert und sie 
selbst über den Sinn ihrer Krankheit belehrt wurde.

Aus demselben Grunde wird Christina die Erfüllung ihres Todeswunsches, 
der sie bei einem längeren Anhalten ihrer Krankheit überkommt, von Gott 
versagt. »Als ich im Dezember 1627 von einer schweren Krankheit heimgesucht 
Wurde und den Tod wünschte, wurde mir vom Herrn gesagt, meine Zeit sei noch 
nicht gekommen. Ich solle in diesem sterblichen Leib bleiben, bis der Zeitpunkt 
gekommen sei, den er mir gesetzt habe. Als ich ihn bat, er solle mir diesen 
Zeitpunkt nennen, damit ich umso wacher mich auf den Tod vorbereiten könne, 
antwortete er: »Ein Jahr deines Lebens werde ich dich noch für meine Werke 
benötigen. Wünschst du etwa nicht den Tag zu erleben, an dem Jehovah seine 
Kraft und seine herrliche Majestät anziehen und seine Feinde vernichten wird, 
und alle die Mächtigen von ihm zerstreut werden, und an dem so eintreffen wird, 
Was du vorher verkündet?« Ich antwortete ihm darauf: »Herr, du weißt, daß 
mir deine ewigen Wonnen lieber sind als das, was du mir enthüllst.« Er aber 
schalt meine Ungeduld und ermahnte mich, nicht müßig zu sein, und schied von 
mir.« 20

So erschöpft ist die Visionärin von ihrer Krankheit, daß sie selbst die Aussicht, 
selber noch die Erfüllung der durch sie geoffenbarten Verheißung zu erleben, 
nicht mehr lockt: die Sehnsucht nach der ewigen Wonne ist stärker als die Bereit­
schaft, die Last weiterer Offenbarungen auf sich zu nehmen.

Bei keiner Visionärin tritt das Verständnis der Krankheit als des gottgewollten 
Weges der Verklärung und Verherrlichung in den Visionen selbst so deutlich 
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hervor wie bei Marina von Escobar. Alles, was sonst in den sprachlichen Bildern 
vom Leidenskelch oder vom Schmerzenskleid ausgedrückt wird und oft zur 
bloßen Metapher verblaßt ist, das wird von ihr als lebendige Wirklichkeit in 
ekstatischen Erfahrungen erlebt, die ihr während ihrer Krankheitszustände 
zuteilwerden. So spricht Christus zu ihr in einer Vision: »Ich sehe dich wie 
einen zweiten Hiob versehrt und verwundet: ich sage dir aber, daß ich das 
Schmerzenskleid, das ich dir gegeben habe, ausziehen werde, und dann will ich 
beweisen, wie geeignet du zu meiner Herrlichkeit bist.« »Plötzlich kam es mir 
vor, als nähme mir der Herr dieses Kleid ab, und als ich ausgezogen war, nahm 
er mich in seine heiligsten Hände und führte mich ins himmlische Jerusalem, 
woselbst meine Seele in großer Schönheit und herrlichem Glanz erschien. In 
dieser Gestalt zeigte ich mich den himmlischen Bewohnern, damit sie die große, 
von der göttlichen Majestät mir erwiesene Güte bewunderten.«21

In einer anderen Vision wird Marina ausdrücklich von Christus versichert, 
daß ihre schwere Krankheit, an der sie leidet, keinen Straf-Charakter hat. »Als 
ich ein anderes Mal zum Herrn sprach: >Mein Gott! Um welcher Sünde willen 
plagst du mich so sehr?« antwortete mir der ewige Vater: »Sage miri um wacher 
Sünde willen habe ich meinen Sohn geplagt und zugelassen, daß er so sehr 
gemartert wurde?< Darauf erwiderte ich: »Mein Herr hat keine Sünde gehabt; 
er hat um meiner und der ganzen Welt Sünden willen gelitten.< >Du aber«, sprach 
der Herr, »leidest jetzt nicht um deiner Sünden willen, sondern damit meine 
Herrlichkeit offenbar werde, sowie zum Heile deiner und anderer Seelen«. Ich 
sprach abermals: »Aber mein Herr! Es scheint, daß du einen Abscheu vor mir 
hast«. Der Herr entgegnete: »Schaue, Seele! Schaue mich an!«, und er zeigte mir 
seine göttliche Brust und sein Herz, worin ich mich erblickte; dann sprach er 
noch: »Jetzt wirst du nicht sagen können, daß ich einen Abscheu gegen dich 
habe, da du in meinem Herzen bist«.« 22

In den Worten: »Zum Heile deiner und anderer Seelen« klingt der Gedanke 
des stellvertretenden Leidens für andere an, das der leidende Gläubige in seiner 
schweren Krankheit auf sich nimmt. Auch das ist ein wichtiger Zug zum reli­
giösen Verständnis der Krankheit.

Marina hat auch die Deutung der Krankheit als eines Mittels der geistlichen 
Führung in eine# Gleichnisrede von geradezu evangelischer Einfalt in einer 
Vision empfangen, in der sie sich eingangs über ihren langen Leidenszustand 
bei Christus beklagt. Sie spricht zum Herrn: »Herr, wegen meiner Sünden hältst 
du mich schon im zwölften Jahre auf dem Krankenbette gleichwie einen Jagd­
hund angebunden, den man zu züchtigen pflegt, wenn er bellt oder heult.« »Der 
Herr sprach aber mit Ernst: »Hievon sollst du nicht reden, denn deshalb muß 
man die Jagdhunde anbinden, damit sie gut jagen und auf der Jagd ihrem 
Herrn getreulich die Jagdbeute bringen. Das Gleiche war bei dir der Fall, 
indem du viele Jungfrauen dem Klosterleben zugeführt hast. Ebenso gibt es 

Jagdfalken, die ihre Herren auf der Hand tragen, sie liebkosen und sie aufs 
beste pflegen; hernach lassen sie selbige auf den Fang fortfliegen, die-dann auch 
ihrem Herrn Beute einbringen. In gleicher Weise verhältst du dich zu mir; idi 
halte dich in meinen Händen, liebkose dich, ernähre dich mit dem Fleische 
meines Herzens, und dann tust du andern Gutes und bringst sie zu meinem 
Dienste.«« 28

Scheinbar zusammenhanglos steht neben dieser Deutung der Krankheit als 
eines Mittels der Heiligung und Läuterung die dämonologische Deutung der 
Krankheit. Aber für den Visionär steht diese Erklärung der Krankheit als einer 
Wirkung der Dämonen nicht im Widerspruch mit der anderen; stehen doch auch 
die Dämonen letzthin im Dienste Gottes, denn Gott ist es, der es dem Teufel 
nach dem biblischen Urbild des Hiob gestattet, die Gerechten heimzusuchen und 
so zu ihrer Prüfung und Läuterung beizutragen. Hierfür bringt wiederum 
Marina von Escobar ein klassisches Anschauungsbeispiel. Sie hat nämlich einmal 
den dämonologischen Ursprung einer bestimmten Krankheit, ihrer wiederholten 
Nierensteinkoliken, als Inhalt einer Vision genau beschrieben. »Zu jener Zeit sah 
sie einen Teufel in gräßlicher Gestalt rückwärts auf sie zukommen, und als er 
ihr einigermaßen nahe war, wandte er sich gegen sie um, strich mit unglaublicher 
Geschwindigkeit den Staub ihres Gemaches zusammen, öffnete ihr den Mund und 
zwang sie, denselben hinabzuschlingen; hiernach setzte er unter ihren Rücken 
eine Pfanne voll glühender Kohlen, so daß sie zu verbrennen glaubte und 
ebenso große Schmerzen empfand, wie wenn sie auf einem Scheiterhaufen läge. 
Aus diesem Staube und dieser Glut bildeten sich in ihrem Leibe fünf Steinchen, 
von denen sie beinahe fünf Monate lang auf das heftigste gequält wurde. Obwohl 
aber schon ein Steinchen, nicht größer als eine Haselnuß oder noch kleiner, wie 
die Erfahrung vieler zeigt, große Schmerzen verursacht, jedes Steinchen aber, 
das sie auswarf, so groß wie ein Eidotter war, erlitt sie doch alle diese Qualen 
mit solcher Geduld und Ruhe, daß man ihre Stimme sich selten zur Klage 
erheben hörte. Bei dieser Gelegenheit aber, der letzten, die Gott dem Teufel 
verstattete, bot er alle seine Macht gegen sie auf, denn so wollte es Gott, damit 
seine Dienerin umso reicher an Verdiensten würde und ihr der Leidenskelch nicht 
vorenthalten bliebe, den sie so sehnlich zu leeren wünschte.« 24 _

Trotz der hohen Wertung der Krankheit als eines Mittels der Läuterung für 
die visionäre Erfahrung und als eines Weges der Befreiung zur reinen Gottesliebe 
ist der Fall selten, der fälschlicherweise häufig als der Normalfall bei Mystikern 
vorausgesetzt wird und zum Schlagwort vom »mystischen Masochismus« ge­
führt hat, daß nämlich ein Visionär Gott geradezu um die Versetzung in den 
Krankheitszustand bittet. Normalerweise wird die Krankheit,’ wenn sie von 
selbst eintritt, von den Visionären als gottgewolltes Schicksal verstanden, das es 
in Geduld und Gehorsam zu tragen gilt, und in dem positiven Sinn der Leidens- 
dieologie interpretiert. Nur in seltenen Fällen wird die Krankheit von Gott als 
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ein selbstgewolltes Leiden erfleht. Einen solchen Fall stellt Juliane von Norwich 
dar. Unter den vier Wünschen, die sie als Kind von Gott erfleht, ist der zweite 
der dringende Wunsch nach einer Krankheit, die sie inhaltlich und zeitlich genau 
terminiert. »Was die zweite Gnade angeht, so kam sie mir in meiner Zerknir­
schung von selbst und ohne daß ich sie suchte - ein freiwilliger Wunsch nach einer 
von Gott geschickten körperlichen Krankheit. Ich wollte, diese Krankheit solle 
so schwer sein, daß sie sogar zum Tode führen könne, so daß ich dabei alle 
Sterbesakramente der Heiligen Kirche empfangen dürfte. Ich selbst sollte 
glauben, daß ich sterben müßte, und auch alle, die mich sahen, sollten dasselbe 
glauben; denn ohne Trost in leiblichen und irdischen Dingen wollte ich bleiben. 
Für diese Krankheit wünschte ich mir alle Arten von Schmerzen, körperliche 
und geistliche, so wie ich sie beim Tode erfahren würde; alle Ängste, alle Ver­
suchungen der Teufel, jede Art ihrer Quälereien, außer das Aufgeben des 
Geistes; ich hoffte, daß mir all das helfen würde, wenn ich wirklich einst stürbe; 
denn ich sehnte mich, bald bei meinem Gott zu sein . . . Die Krankheit 
wünschte ich mir in Gedanken für mein dreißigstes Lebensjahr.« 26

Juliane beschreibt dann die spätere Erfüllung dieses ihres jugendlichen Lei­
denswunsches: »Als ich dreißigeinhalb Jahre alt war, schickte mir Gott eine 
körperliche Krankheit, in der ich drei Tage und drei Nächte lag. In der vierten 
Nacht empfing ich die Sterbesakramente der Heiligen Kirche und glaubte, bei 
Tagesanbruch nicht mehr am Leben zu sein. Dann siechte ich noch weitere zwei 
Tage und Nächte hin, und in der dritten Nacht meinte ich oft, ich stürbe, und 
dasselbe dachte auch meine Umgebung. Darüber war ich recht traurig und wollte 
sehr ungern sterben. Ich hätte gerne weitergelebt, um Gott noch besser und 
noch länger lieben zu können, damit ich durch die Gnade des Weiterlebens eine 
größere Gotteskenntnis und Gottesliebe in der Seligkeit des Himmels erlangen 
könnte. Mir schien, ich hätte hier im Vergleich zu der ewigen Glückseligkeit viel 
zu kurz gelebt. Und ich betete so: »Guter Herr, darf mein Leben nicht noch 
länger währen zu Deiner Ehre und Anbetung?< Und die Antwort, daß ich ster­
ben müßte, kam mir verstandesmäßig und im Gefühl meiner Leiden, und aus 
ganzem Herzen stimmte ich dem göttlichen Willen zu.«

»So litt ich bis zum Tagesanbruch, und dann war mein Leib von der Mitte 
abwärts dem Gefühl nach tot. Ich wollte, daß man mich jetzt aufrichte und 
zurückgelehnt sitzen lasse, mit Tüchern um den Kopf, um so mehr Herzensfrei­
heit zu haben, mit dem Willen Gottes eins zu werden und an ihn zu denken, 
solange ich noch Leben hätte. Die um mich waren, schickten nach dem Priester, 
meinem Seelsorger, damit er bei meinem Ende zugegen sei. So kam er, und mit 
ihm ein Kind, und brachte ein Kreuz. Inzwischen konnte ich meine Augen nicht 
mehr bewegen, auch konnte ich nicht mehr sprechen. Der Priester hielt das Kreuz 
vor mein Gesicht, und dann sagte er: »Tochter, ich brachte dir das Bildnis deines 
Erlösers. Schau es an und schöpfe Trost, indem du Ihn verehrst, der für dichund 

mich starb.< Mir schien, ich läge gut so, wie ich war; denn meine Augen waren 
nach oben gerichtet, zum Himmel, wohin ich zu kommen hoffte. Trotzdem 
willigte idi ein, wenn es mir möglich wäre, meine Augen auf das Antlitz des 
Kruzifixes zu heften, um so noch länger vor meinem Ende zu leiden. Mir schien, 
ich könnte länger aushalten, wenn ich geradeaus als wenn ich aufwärts blickte. 
Darauf begann mein Sehvermögen nachzulassen, und es wurde ganz dunkel um 
mich im Zimmer und düster wie zur Nacht, und nur auf dem Kreuzesbild ver­
blieb das Licht. Ich wußte nicht, wie es kam, alles um das Kreuz erschien mir so 
häßlich, als sei es von Teufeln umringt.«26

»Danach begann die obere Hälfte meines Körpers dem Gefühl nach abzu­
sterben; meine Hände fielen zu beiden Seiten herunter, und auch mein Haupt 
sank aus Schwäche nach einer Seite. Das ärgste Leiden, das ich empfand, war 
das Aussetzen des Atems und das Schwinden des Lebens. Jetzt glaubte ich wirk­
lich, das Sterben fange an. Und plötzlich waren alle meine Schmerzen vorüber; 
ich war ganz wiederhergestellt, so heil wie ich je zuvor gewesen war oder 
nachher war, vor allem was den Oberkörper betraf. Ich staunte über diesen 
Wandel, und ich hielt ihn für das heimliche Wirken Gottes und nicht für das 
der Natur. Trotz dieses wiedergekehrten Wohlseins glaubte ich doch nicht, daß 
ich leben würde, und dieses Gefühl der Erleichterung erschien mir persönlich 
nicht als wirkliche Besserung; denn viel lieber wäre ich von dieser Welt frei 
geworden, und mein ganzes Herz verlangte danach.« 27

Ohne Zweifel hat der intensive religiöse Wunsch, die Krankheit in ihrem 
dreißigsten Jahr zu erleben, die psychogenen Voraussetzungen für den Durch­
bruch der Krankheit in diesem Jahr geschaffen; für die Festsetzung des Termins 
selbst ist wiederum das Alter Christi maßgebend, der nach der Überlieferung 
des Lukas »dreißig Jahre alt war, da er anfing.« (Luk. 3,23) Es ist also die 
Idee und Praxis der imitatio Christi im Sinn eines Nacherlebens seines 
Leidens und Sterbens, die die religiöse Voraussetzung dieses Leidenswunsches 
bildet. Was Juliane dann tatsächlich erlebt, ist nicht nur eine schmerzhafte 
Krankheit, sondern der Vorgang des Sterbens selbst, und zwar der physische 
Ablauf des langsamen Ersterbens der Glieder und des Erlöschens der Lebens­
funktionen, wie auch der Vollzug der kirchlichen Sterbesakramente mit ihr. 
Dieses mystische Sterben bildet bei ihr die Voraussetzung des Aufleuchtens ihrer 
anschließenden Visionen. Das Erdulden der Krankheit bis zum letzten Stadium 
der mortificano ist die läuternde Voraussetzung des Durchbruchs zur ekstati­
schen Schau, - nur daß hier die Krankheit nicht als ein auferlegtes Geschick, 
sondern als freiwillig gewähltes und ersehntes Leiden auftritt. Die Heilung 
erfolgt plötzlich und bringt zum Erstaunen Julianes eine völlige Wiederher­
stellung der leiblichen Gesundheit. Bezeichnenderweise ist sie damit nicht ganz 
zufrieden; sie wäre »viel lieber von dieser Welt freigeworden« — es ist der 
alte mystische Wunsch, den der Apostel Paulus in die Worte faßt: »Wir haben
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vielmehr Lust, außer dem Leibe zu wallen und daheim zu sein bei dem Herrn« 
(2. Kor. 5, 8), und: »Idi habe Lust, abzuscheiden und bei Christo zu sein, 
welches auch viel Resser wäre.« (PhiL 1, 23)

II. VISION UND TRAINING

«
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1. VISION UND ASKESE

Der visionären Erfahrung haftet eine eigentümliche Paradoxie an. Sie scheint 
den Charakter der Spontaneität schlechthin zu besitzen: die Vision über­
kommt den Visionär zu einem unberechenbaren Zeitpunkt, unter unvorherge­
sehenen Umständen, an einem nicht vorausberechenbaren Ort, scheinbar wie 
ein Blitz aus heiterem Himmel. Tatsächlich gibt es solche Visionen; die em- 
drucksvollen Berufungsvisionen der Propheten des Alten und der Apostel des 
Neuen Testamentes stellen uns gerade diesen Typus der spontanen, unerwarte­
ten Überwältigung durch eine visionäre Erfahrung so ansimili* vor Augen, 
daß man geneigt ist, ihn für den Normaltyp der Vision zu halten um so mir, 
als die Berufungsvision des Paulus vor Damaskus au* ihrem Ablauf na* den 
Charakter des Blitzes aus heiterem Himmel aufweist - in der Nähe von 
Damaskus »umleu*tet ihn plötzli* vom Himmel her em Li*tglanz« 
(Äpg.9,3), der ihn zu Boden wirft und blendet und aus dem die berufende 
Stimme des Herrn ertönt. r>- ,T. •

Aber der S*ein der Spontaneität s*le*thin bei der Vision trugt. Die Vision 
ist dem Seher ni*t wesensfremd, sie steht in einer geheimnisvollen Beziehung 
au der geistigen Struktur des Sehers, zu der Prägung seiner Imagination, zu 
der Bildsamkeit seiner Phantasie, zu der Tiefe und Reaktionsbreite seiner 
Gefühle zu der gerade vorherrschenden Stufe seines Bewußtseins und zum 
Stand seiner geistli*en und weltli*en Bildung. Die Spontaneität der Vision 
steht in einem eigentümli*en Spannungsverhältnis zu der Tatsache, daß au* 
die visionäre Erfahrung dur* die Tradition geprägt ist und eme eigene 
Methodik entwickelt. Sie ist ni*t nur an bestimmte Bedingungen und Voraus­
setzungen gebunden, sondern hat eine bestimmte geistige, seelis*e und leibluhe 
Disziplin entwickelt, um das Auftreten visionärer Erfahrungen zu ermögluhen 
“nd vorzubereiten Dabei geht es ni*t darum, dur* em sol*es methodis*es 
Training die visionäre Erfahrung herbeizuzwingen, sondern darum, eine be­
stimmte geistige, seelisie und leibluhe Atmosphäre zu s*affen in der die visio­
näre Erfahrung eintreten kann. Es ist offenbar vorausgesetzt, daß die visionäre 
Erfahrung - oder wenigstens ein bestimmter Typus dieser Erfahrung - von 
S‘* aus auf Wiederholung drängt und die Bedingungen für eine solche ersehnte 
Wiederholung zu s*affen su*t. Diese visionäre »Atmosphäre« ist Aarakteri- 
siert dur* ein strenges System geistlkher, seelisAer und leibli*er Zu*t, deren 
Erhellung von elementarer Bedeutung für das Verständnis der Phänomene der 
visionären Erfahrung ist.

Ein wkhtiges Mittel der geistli*en Zu*t des Visionärs bildet das Fasten. Das 
Fasten gehört zu den klassischen Mitteln der geistli*en Zu*t, wie sie in der
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asketischen Praxis der Christenheit geübt wird. Es ist aber in der fast zwei­
tausendjährigen Geschichte der Kirche so sehr institutionalisiert und durch 
Dispense aller Art so sehr entwertet worden, daß der heutige Mensch kaum 
eine richtige Vorstellung von dem ursprünglichen Charakter des freien, charis­
matischen Fastens hat. Das Fasten selbst stellt eine der schwierigsten Formen 
der Askese dar, weil der Leib dauernd aufs neue nach Speise und Trank verlangt 
und weil Essen und Trinken zum regelmäßigen Rhythmus des Lebens gehören 
und vom Anfang der Geschichte der Menschheit an diejenige Form der Be­
schäftigung des Menschen bildeten, an der sich die menschliche Kultur entwickelt 
hat. Fasten heißt nicht nur'den Konsum von Speise und Trank reduzieren, 
sondern auch auf den ganzen Kulturbereich verzichten, der sich um Essen und 
Trinken entwickelt hat. Es heißt weiter, einen fortgesetzten Kampf mit den 
Forderungen des Leibes führen, einen Kampf, der sich stündlich erneuert und 
der nie zur Ruhe kommt, weil das im Tagesbewußtsein mit Gewalt unterdrückte 
Verlangen nach Speise und Trank häufig in Zwangsvorstellungen im Traum 
in um so verlockenderen Bildern wiederkehrt.

Eben deshalb ist Fasten in Gemeinschaft mit anderen leichter durchzühalten 
als in der Form des individuellen Fastens, vor allem, wenn das Fasten in einer 
geistlich und liturgisch disziplinierten Gemeinschaft geübt wird, in der es nur 
ein Einzelmoment innerhalb einer Reihe von anderen Übungen geistlicher 
Disziplin darstellt. Schwieriger ist das Fasten für den Einzelnen, der als Ein­
siedler ein geistliches Leben zu führen versucht, der den Kampf gegen das 
natürliche Verlangen des Leibes immer neu führen muß, und der dabei der 
Kontrolle durch andere und des geistlichen Beispiels der anderen ermangelt. 
Wohl am schwierigsten aber ist das Fasten, wenn der Fastende, der besonders 
hohe Anforderungen an sich selber stellt, in einer Gemeinschaft von anders 
gesinnten Mitmenschen, etwa im Bereich seiner Familie, lebt, die diese asketischen 
Forderungen nicht teilt und von der sie gar nicht verlangt werden können. Hier 
führt das Fasten des Einzelnen entweder zu einer ständig neuen Störung der 
Gemeinschaft, oder aber es muß um der Aufrechterhaltung der Gemeinschaft 
willen unterbleiben, und führt so zu einer Behinderung des Willens zur persön­
lichen Heiligung, wie er den Visionär beherrscht.

Während das fasten im Bereich katholischer Visionäre, die in ihrem Ordens­
verband leben, kaum ein ernsthaftes Problem darstellt, da die Ordensgemein­
schaft, selbst an die Fastendisziplin gewöhnt, durchaus disponiert ist, einem 
Mitglied ihrer Gemeinschaft die private Einhaltung auch einer strengeren Fasten­
praxis als ihrer üblichen zuzugestehen, wird die Fastenpraxis bei protestantischen 
Visionären, die nicht an eine institutionelle Fastenpraxis gewöhnt sind, ein 
schwieriges Problem. Dieses tritt darin in Erscheinung, daß bei zwei bedeutenden 
protestantischen Visionären das Fasten zum Thema einer besonderen göttlichen 
Offenbarung wird.

Der erste Visionär ist Johannes Tennhardt, ein Nürnberger Bürger, der durch 
eine Vision eine geistliche Berufung erlebte und aufgrund häufiger Offenbarun­
gen eine Erweckungsbewegung in der evangelischen Kirche seiner Zeit hervorrief. 
Tennhardt beschreibt ausführlich in seiner Selbstbiographie, die er auf göttlichen 
Befehl aufzeichnete, wie er in der Erfüllung seiner geistlichen Sendung immer 
wieder durch seine Eßgier gestört wurde, und wie es eines unmittelbaren himm­
lischen Eingriffs bedurfte, um ihn von dieser Begierde zu reinigen.

»Der Zeit verspürete ich in mir einen solchen Freß-Wolff, daß ich ihm nicht 
genug geben konnte; er wollte immer mehr und mehr haben, ob ich es schon 
nicht vertragen konnte, und allezeit auf das Essen faul, träge und unlustig zu 
allen guten Übungen wurde. Den gedachte ich nun zu vertreiben und mir 
solche Unmäßigkeit abzugewöhnen, setzte mir vielmal vor, im Essen abzu­
brechen; Aber wann ich aß, so gedachte ich nicht daran, und wenn ich dann 
gegessen hatte, so quälte es mich und wurde bestraftet. Weil ich aber nun sah, 
daß es nicht in meiner Macht stünde mir abzubrechen, so wendete ich mich zu 
meinem JESU, bat ihn, daß er mir doch sollte zu Hülffe kommen, weil ich mir 
schon vielmal vorgenommen, zu rechter Zeit aufzuhören und mich des völligen 
Sattessens zu entwöhnen, aber ich konnte solches noch nie ins Werck richten, 
« sey denn, er gebe mir seine Gnade, Krafft und Stärcfce darzu, und erinnere 
mich zu rechter Zeit aufzuhören, damit ich nicht als ein Fresser bliebe, und 
mich versündigte an seiner Mäßigkeit und Vergnügsamkeit. Als ich nun bei 
meiner Liebe eifferig angehalten, geschah es Abends den 6. Aug. 1706 über 
Tisch, daß mir einfiel, was ich mir vorgenommen; in dem Augenblick hörete ich 
in meiner Seele sagen: >Jetzt höre auf zu essen<. Wofür ich meiner Liebe danckte 
und gehorsam war, befand, daß idi nicht zu wenig und nidit zu viel gegessen. 
Nach diesem bey 4 Wochen, wann ich im besten Essen war, so gedachte ich an 
die Stimme Christi, konnte mir also abbrechen und aufhören; aber es kam end­
lichen wieder in die Vergessenheit, daß ich mich wieder überfüllete; doch Gott 
sei Lob, Ehr und Preiß, der mich Unwürdigen durch sein ewig-bleibendes Wort 
lehret, ziehet und unterweiset, wie ein Vater sein liebes Kind.«1

Tennhardt ist trotz dieses eindringlichen Erlebnisses nie ein großer Faster 
geworden. Gott sieht sich immer wieder veranlaßt, den rückfälligen Esser zur 
Mäßigkeit zu ermahnen, wie er getreulich in seiner Selbstbiographie berichtet: 
»Um diese Zeit geschah mir auch, daß ich ein Gerichtlein sauer Kraut zu essen 
fatte: es kam mir aber eine Lust an, einen gebratenen Hering darzu zu essen; 
s°lchen ließ ich holen, und aß mit großer Lust und Begierde, da ich mich doch 
w°hl mit dem Kraut hätte behelfen können. Nachdem ich in die Stille kam, 
sprach der HErr zu mir: »Bald wärest, du mir zu einer Saue geworden«. War 
eine Warnung, daß ich hinfüro nicht in die Schüssel, wie die Sau in den Trog, 
fallen soll und begierig fressen, sondern alles mit Furcht und Zittern genie­
ßen. «2
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Seine tapferen Versuche, zu fasten, finden zwar eine himmlische Belohnung 
in Gestalt nächtlicher geistlicher Speisung, aber sein Versuch, sich daraufhin in 
die Rolle des heroischen Fasters nach dem Vorbild der großen Asketen hinein­
zusteigern, führt zu einer eindrucksvollen Demütigung durch Gott.

»4. Januarii 1708. Nachdem ich nun diesen Tag über gefastet hatte, und eben 
meine Kinder das Essen hereinholeten, ich auch begierig und hungrig war zu 
essen, sprach der HErr zu mir: >Du sollt heute nicht essen<. Da sprach ich: >HErr, 
ist es dein Will, so will ich nicht essen«; da antwortet mir der HErr: >Ja, es ist 
mein Will«. Als es nun in die Mitternacht-Stunde kam, so war es mir natürlich, 
als wann ich gespeiset würde in meiner Seelen, und es sich in Leib ergoß, davon 
ich gantz satt und vergnügt wurde . . . Den folgenden Sonntag darauf zu 
Mittag, als ich mich nach dem Gebet zu Tische gesetzet, Brod geschnitten und 
anfangen wollte, zu essen, so hörete ich wieder des HErrn Stimmei >Du sollt 
nicht essen«. Aber ich verunruhigte mich, und mochte nicht noch einmal fragen 
(weil ich begierig um Essen war), damit ich hätte die Gewißheit bekommen, son­
dern aß fort, jedoch mit Forchi und Zittern. Als ich nach dem Essen mich in die 
Stille satzte, so sprach der HErr zu mir: >Du sollt von nun an nicht eher wieder 
essen, ich befehle es dir denn«. Ich war es endlichen zufrieden, und gedachte, 
wann dich der HErr wieder in der Seele speiset wie Mittwochs zur Nacht, so 
kannst du wohl fasten, ja es kam mir in Sinn, über eine Weile sollt du etwan 
viertzig Tage fasten. Ich hatte auch gehöret, daß etliche Personen zu acht, zehen 
bis zwantzig und mehr Tagen gefastet hatten. Nachdem ich nun meynte, der 
Herr würde mich wieder Nachtszeit in oder an der Seelen speisen, geschah es 
nicht, sondern ich wurde sehr matt.«3

Tennhardt beschreibt nun ausführlich, wie er immer mehr von Kräften 
kommt, und schließlich kaum noch aus dem Bett kriechen kann. »Da ich die 
Strümpfe wollte anlegen, konnte ich mich nicht bücken, und auch den Fuß nicht 
aufheben. Da geschah des HErrn Wort zu mir und sprach: >Siehe, wie matt und 
schwach du in dreyen Tagen worden bist, und ich habe dich dennoch des Nachts 
ruhen lassen, sonst würdest du noch schwächer seyn; wann du noch drey Tage 
solltest fasten, so müßtest du verschmachten und sterben. Nun mercke mich 
eben: so gehets mir in allen Menschen, sie lassen mich in sich verschmachten; ich 
kann zu keinem lieben in ihnen kommen, weil sie alle nach dem Fleische leben; 
viel weniger lassen sie mir einige Ruhe, denn sie bleiben alle in der Unruhe und 
verlangen meiner Ruhe nicht. Darum sollen sie auch ewig in der Unruhe ver­
bleiben«. Die ersten Worte redete der HErr gar betrübt und traurig, daß zu 
erbarmen war, aber die allerletzten als ein rechter zorniger HErr und Richter 
aller ungläubigen und in Sünden beharrlichen Menschen.«4

Gerade die naive Ausführlichkeit, mit der hier von diesem Handwerker und 
Familienvater das Fasten behandelt wird, das ihm angesichts seiner beruflichen 
und Familienpflichten besondere Schwierigkeiten bereitet, läßt den ursprüng- 
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liehen Zusammenhang zwischen Fasten, geistlicher Übung und visionärer Erfah­
rung deutlich hervortreten.

Die Einstellung zum Problem des Fastens ist bei dem Visionär Tennhardt in 
keiner Weise einzigartig, sondern typisch und kehrt kaum vier Jahrzehnte später 
in einer ähnlichen Form bei dem Visionär Emanuel Swedenborg wieder. Die 
vorhin beschriebene visionäre Szene mit der an Tennhardt gerichteten Ermah­
nung: »Jetzt höre auf zu essen«, hat eine unmittelbare Analogie in der Vision 
Emanuel Swedenborgs, die als das entscheidende Reinigungserlebnis seiner 
Berufungsvision und der Öffnung des geistlichen Gesichtes, des Blickes in die 

geistige Welt, voranging.
Swedenborg hat in seinem Reisetagebuch, in dem er die einzelnen Phasen des 

Durchbruchs seiner religiösen Krise und seiner visionären Erfahrungen des 
Jahres 1744 aufzeichnet, auch die Tatsache festgehalten, daß sich seine spirituelle 
•Entwicklung als Prozeß einer Befreiung von den irdischen Begierden vollzog. 
So bemerkte er z. B.: »daß ich nicht länger sexuelle Neigungen habe, wie ich sie 
mein Leben lang gehabt hatte«, »daß meine Leidenschaft für Frauen, die meine 
Hauptleidenschaft war, plötzlich aufhörte.«6

Schwerer ist ihm offenbar die Überwindung der Eßlust gefallen. Er legt sich 
Beschränkungen im Essen und Trinken auf, und versucht, sich vom üppigen Eß- 
und Trinkstil seiner Zeit und seines Volkes freizumachen, dem sein starkes 
Naturell bisher nur zu bereitwillig gefolgt war. Abweichungen von dieser Selbst­
beschränkung erscheinen ihm als Rückfall in seiner geistlichen Entwicklung. In 
einem Traum in der Nacht vom 30. April auf den 1. Mai 1744 wird er vermahnt 
~ es wird nicht erwähnt, ob durch eine Stimme oder eine Engelserscheinung - 
»daß ich am vorigen Tag mehr, als ich sollte, getrunken hatte, was nicht ein 
Werk des Geistes, sondern des Fleisches und daher sündig ist«.8 Ebenso wird er 
geheißen, seine Eßlust zu bezwingen. »Am folgenden Tag war ich mehr auf 
meiner Hut, aber ich verfiel in eine harte Versuchung. Bei dem Gedanken, daß 
ich von jetzt an meinem Appetit Zwang antun sollte, kam ich in eine wider­
wärtige Stimmung und gewissermaßen in einen Zustand von Ärger, aber ich 
wurde bald davon befreit, nachdem ich gebetet und ein Lied gesungen hatte, 
2umal, da ich nicht länger mir selbst zugehören, sondern als eine neue Kreatur 

m Christus leben wollte«.7
Diese Forderung der Einschränkung seiner Eßlust kehrt dann in einer ent­

scheidenden Form in seiner Berufungsvision wieder, die ihn in London Mitte 
des Monats April 1745 überrascht. Gewöhnlich wird der Bericht darüber in der 
Form zitiert, in der er sich bei seinem Freund Robsam findet, der die Geschichte 
als eine Ich-Erzählung Swedenborgs wieder gibt: »Ich war zu London und 
speiste eben spät zu Mittag in meinem gewöhnlichen Speisequartier, in dem ich 
mir em Zimmer reserviert hatte. Meine Gedanken waren mit den Gegenständen 
beschäftigt, die wir soeben besprochen hatten. Ich war hungrig und aß mit 
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großem Appetit. Gegen Ende der Mahlzeit bemerkte ich, daß sich eine Art Nebel 
über meine Augen verbreitete. Der Nebel wurde dichter, und idi sah den Boden 
meines Zimmers m^t den scheußlichsten kriechenden Tieren bedeckt, als da sind 
Schlangen, Kröten und dergleichen. Ich war darüber erstaunt, denn ich war ganz 
bei Sinnen und bei vollem Bewußtsein. Die Finsternis nahm nun immer mehr 
überhand, verschwand jedoch plötzlich, und ich sah in einer Ecke des Zimmers 
einen Mann sitzen, der mich, da ich ganz allein war, durch seine Worte in 
Schrecken versetzte. Er sagte nämlich: >Iß nicht so viel!« Alles verdunkelte sich 
wieder, aber plötzlich wurde es wieder hell, und ich sah mich allein im Zimmer. 
Ein so unerwarteter Schrecken veranlaßte mich zu schleuniger Heimkehr. Ich 
ließ meinen Hauswirt nichts merken, überdachte aber, was mir begegnet war, 
sehr genau und konnte es nicht als eine Wirkung des Zufalls oder irgendeiner 
physischen Ursache ansehen«.8 Dieses Erlebnis bildet den Auftakt zu seinem 
entscheidenden Berufungserlebnis in der darauffolgenden Nacht.

Neben diesen Bericht Robsams tritt ein authentischer Bericht Swedenborgs, 
der dasselbe visionäre Erlebnis in einer seiner späteren Schriften etwas anders 
beschreibt: »Um Mittag beim Essen sagte zu mir ein Engel, der bei mir war, 
daß ich bei Tisch nicht zu sehr dem Bauch frönen solle. Dann war es mir genau, 
wie wenn ein Dunst aus den Poren meines Körpers ausströmte, wie ein Wasser­
dampf, der deutlich sichtbar war und auf den Boden niedersank; dort erschien 
ein Teppich, auf dem sich der Dunst sammelte und sich in allerlei Würmer 
verwandelte, die sich auf dem Tische versammelten und augenblicklich mit 
einem Knall verbrannten. Ein feuriges Licht erschien dann an der Stelle, und 
ein Knistern wurde hörbar. Es war mir, als ob so alle Würmer, die aus unmäßi-. 
gern Appetit erzeugt werden können, ausgestoßen und verbrannt worden seien 
und ich jetzt von denselben gereinigt sei. Daraus kann man ersehen, was die 
üppige Lebensart und dergleichen in sich schließt. April 1745.«®

Diese Erzählung Swedenborgs bekundet gegenüber dem Bericht Robsams alle 
Zeichen der Authentizität. Bei Robsam erscheinen zuerst der Nebel, dann die 
kriechenden Tiere auf dem Boden, dann der Mann in der Ecke des Zimmers, der 
sagt: »Iß nicht so viel!« In der folgenden Nacht erscheint ihm dann derselbe 
Mann und erklärt, er sei Gott der Herr, der Weltsdiöpfer und Erlöser. Dies 
widerspricht völlig der Art der Erscheinungen des Herrn, von denen Sweden­
borg sonst berichtet. In dem authentischen Bericht Swedenborgs erscheint ihm 
ein Engel, der ihn warnt, nicht so viel zu essen. Dies ist eine Fortsetzung der 
schon in seinem Tagebuch vom Jahr 1744 berichteten nächtlichen Stimmen oder 
Visionen, die ihn ermahnten, seinen Appetit zu zähmen. Der »Mann« der 
Robsamschen Vision ist hier als Engelserscheinung charakterisiert, was den 
sonstigen Erfahrungen Swedenborgs in dieser Zeit durchaus entspricht. Der 
Nebel folgt auf diese Warnung des Engels. Er tritt aus den Poren des Körpers 
Swedenborgs »wie ein Wasserdampf« und senkt sich auf den Boden. Dort ver­

wandelt sich der Nebel in einen Haufen von Würmern, die sich zu einem festen 
Klumpen vereinen und mit einem Knall explodieren: ein visionäres Reinigungs­
erlebnis also, in dem Swedenborg sieht, wie die Würmer, die aus unmäßigem 
Appetit in ihm erzeugt werden, aus seinem Leib ausgestoßen und verbrannt 
werden. Der ursprüngliche Sinn des Erlebnisses ist in dem Originalbericht 
Swedenborgs, der sich in seinen »Adversaria« findet, deutlicher zum Ausdruck 
gebracht, als in dem Bericht Robsams, in den sichtrotz der literarischen Fassung 
als eines’ Icfi-Berichtes Swedenborgs eine Reihe von entstellenden Umdeutungen 
des Berichterstatters eingeschlichen haben.

Das Fasten war schon bei einigen mittelalterlichen Visionären Gegenstand 
besonderer visionärer Offenbarungen gewesen. Seuse, der auch auf anderen 
Gebieten ein Meister der Askese war, hat sich auf dem Gebiet des Fastens eme 
außerordentlich strenge Disziplin zugemutet und geriet in einen Zustand, in 
dem er jede Abweichung von den sich selbst auferlegten harten Zuchtregeln als 
eine schwere strafwürdige Sünde empfand, für die er sich selbst schwere Bußen 
auferlegte Dieser Kampf zeichnet sich auch in seinen visionären Erlebnissen ab. 
»Einst kam er in eine Anfechtung, daß ihn gelüstete, Fleisch zu essen, denn er 
war viele Jahre ohne Fleisch gewesen. Da er das Fleisch gegessen und seine 
Lust eben befriedigt hatte, da stand in einem Gesicht vor ihm eine ungeheure 
höllisie Person und sprach den Vers: >Da sie noch davon aßen, kam der Zorn 

Gottes über sie< (Ps. 78, 30 f.), und mit bellender Stimme sprach sie zu denen, 
die herum standen: »Dieser Mönch hat den Tod verschuldet und den will ich ihm 
antun’< Da sie ihr das nicht gestatten wollten, zog sie einen greulichen Bohrer 
heraus und sprach zu ihm: >Da ich dir nun andres nicht antun kann, will ich 
deinen Leib doch mit diesem Bohrer peinigen und zum Munde einbohren, daß 
dir so weh geschehen soll, so groß deine Lust nach dem Fleischessen gewesen ist« 
und fuhr ihm dabei mit dem Bohrer nach dem Munde. Alsbald schwollen ihm 
die Kinnbacken und die Zähne und verschwoll ihm der Mund, daß er ihn nicht 
auftun und wohl drei Tage weder Fleisch noch andre Dinge essen konnte als nur 
so viel, wie er durch die Zähne saugen konnte.«

Aber auch bei den Visionären der Gegenreformation findet sich noch die 
asketische Forderung das Fasten betreffend als Thema besonderer ekstatischer 
Erlphniwp hatte Filippo Neri in der Zeit vor seiner Ordination zunTPriester 
eine vZn JohZs d« Täufers, die ihn mit solcher Andacht erfüllte, »daß sein 

gewöhnliches Zittern über ihn kam. Aus gewissen Umständen bei der Erschei­
nung schloß er, wie er dem Kardinal Federico Borromeo mitteilte, es sei der 
Wille Gottes, daß er zum Wohle seines Nächsten in Armut und von allem 
Irdischen losgeschält in Rom leben sollte.«11 Die Art dieser Losschälung wird 
ihm in einer anderen Vision verdeutlicht, in der ihm zwei selige Geister 
erscheinen, während er im Gebet kniet. Einer von ihnen »hatte ein hartes Stück 
Brot in der Hand, das er ohne andere Zutat zu essen schien. Als Filippo dies 
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sah und die Bedeutung davon zu erfahren wünschte, vernahm er die Worte: 
>Gott will, daß du mitten in Rom leben sollst, wie wenn du in einer Wüste 
wärest, und dich, 30 weit es dir möglich ist, von Fleischspeisen enthalten 
sollst*.«12 »Dies beachtete er auch beharrlich'bis zum Tage seines Todes, indem 
er sehr selten Fleischspeisen aß, und dann höchstens, um dem Willen anderer 
nachzugeben, oder wegen Krankheit. Diese Vision brachte Filippo über die 
Wahl seines Standes ganz ins Reine und erfüllte ihn mit einer inneren Freudig­
keit und Klarheit des Geistes, die ihn im ganzen Laufe seines Lebens nie 
verließ.«13

Manche Visionäre erhalten auch die besondere Anweisung, sich zur Vorbe­
reitung des Empfanges einer visionären Offenbarung ein totales Fasten aufzu­
erlegen. Dies kommt zum Teil auch bei protestantischen Visionären vor, die 
nicht in einer festen kirchlichen Fastentradition stehen, so zum Beispiel bei 
Christina Poniatovia. In der Einleitung ihrer fünften Vision vom 29. Nov. 1627 
wird berichtet, daß sie sich vier Tage jeder Speise und jeglichen Trankes enthielt. 
Sie verspürte daraufhin zwar einen heftigen Hunger und Durst, wagte aber 
aufgrund des himmlischen Verbotes trotzdem nicht, etwas zu sich zu nehmen.

Allgemein ist festzustellen, daß die Visionäre eher dazu neigen, die asketi­
schen Forderungen an sich selbst zu übertreiben, als sie herabzusetzen. So findet 
sich wiederholt der Fall, daß ein in seinen asketischen Übungen allzu eifriger 
Visionär in einer Vision den Befehl erhält, seine übertriebenen Methoden asketi­
scher Selbstertötung abzubrechen und einen mittleren Weg einzuschlagen; eine 
Wandlung, die ihre unmittelbare religionsgeschichtliche Parallele in der geistigen 
Entwicklung Gautama Buddhas hat, der seinen von ihm selbst eingeschlagenen 
Weg radikalster Selbstertötung auf Grund einer visionären Erleuchtung aufgab 
und sich dadurch den heftigen Tadel seiner Jünger zuzog.

Das visionäre Leben der Dorothea von Montow ist ein besonders anschauliches 
Beispiel für diesen Kampf zwischen dem Wunsch radikaler Selbstabtötung und 
dem göttlichen Auftrag, der den mittleren Weg weist. Ihre ganze Frömmigkeit 
war auf radikale Ertötung des Eigenwillens eingestellt. »Der Herr Jesus Christus 
war nicht in die Welt gekommen, um seinen Willen zu tun, sondern den seines 
himmlischen Vaters, der ihn gesandt hatte, und lehrte uns, mit Worten und 
Werken unseren Willen zu brechen, der bösen Neigung der Sinnlichkeit zu wider­
stehen, die einen Menschen geneigt macht, seinen eigenen Willen zu vollbringen, 
sich der Wollust zu ergeben und seinem eigenen Sinn zu folgen, Verschmähung, 
Mühsal, Schmerzen zu fliehen, und der Welt Ehre, des Leibes Ruhe, Gesundheit 
und Behagen zu suchen, vielmehr solcherlei Dingen kräftiglich zu widerstehen; 
das ist Verleugnung seiner selbst.«14 »Wenn sie sich um zeitliche Dinge beküm­
mern mußte, war ihr dies eine Pein und nicht eine Freude.«15 Ihrer Bitte, der 
Herr möchte die Sorge um zeitliche Dinge von ihr nehmen, wird nicht ent­
sprochen, sie erhält aber die Weisung, »sie solle von zeitlichem Gut, das ihr 

Gott gibt zu ihrer Notdurft nehmen, aber mensdJiàen und weltlichen Trosts 
solle sie entbehren.« « Unter weltlidiem Trost aber verstand sie alles was über 
die bloße Notdurft der Natur an Essen, Trinken, Gewand, Sddaf, Ruhe, der 
Menschen Gekose, Hilfe oder Rat, an Erwärmung, Bädern und anderen Dingen 
hinausging. Der Herr warnte sie daher in einer Vision am 31. Oktober 1393 
vor allzu heftigem Fasten. Die »innere Arbeit« erfordere es, den Left, nicht zu 
schwächen, sondern zu laben. »Nun stehe auf und speise deinen Leib, iß und 
trink So habe ià oft die heilige Birgitta essen und trinken und ihren Leib 
kräftigen beißen, damit sie umso kräftiger leben könnte in meinem Dienst auf 
Erden.« »Als Dorothea dies hörte, da stand sie auf und aß von einem kalten 
Stüde Fisch, das sie hatte.«17

Das Auffälligste an dieser Vision ist, daß der Herr die Seherin in einer Vision 
auf das Beispiel der Birgitta von Schweden hinweist, die er oft vor allzu heftigem 
Fasten gewarnt habe. Tatsächlich finden sich in den Offenbarungen der Birgitta 
eine Reihe von Visionen, die die Warnung enthalten, der Christ solle nicht 
seinen Leib durch übertriebene Askese so weit schwächen, daß er Gott nicht 
mehr dienen könne, vielmehr soll er ihn durch die Askese gerade zu diesem 
Dienst bereiten und sich die erforderliche Freiheit von allen irdischen Bindungen 

“Xm die bezeichnendste Mahnung dieser Art wurde Birgitta in einer Vision 

der Gottesmutter zuteil, die ihr den Sinn der Askese in folgender Gleichnisrede 
darlegt* »Wenn einem ein Ring geschenkt wird, der allzu eng für den Finger 
ist und’er bittet dann seinen Feind um einen Rat, was er tun solle, so antwortet 
dieser er solle den Finger so zuschneiden, daß der Ring darauf passe. Sein 
Freund aber sagt: »Keinesfalls, der Ring soll vielmehr durch einen Hammer 
gedehnt werden, bis er paßt.< Ebenso wenn einer den Trank eines mächtigen 
Herrn durch ein reines Tuch hindurch seihen will und seinen Feind um einen 
Rat bittet, so antwortet dieser: »Schneide von dem Tuch alles ab, was unrein 
ist, und wo du ein reines Fleckchen findest, dort seihe den Trank deines Herrn 
durch.* Dein Freund aber wird zu dir sagen: »Keinesfalls soll dies geschehen, 
vielmehr sollst du erst das ganze Tuch reinigen und waschen und dann den 
Trank durchseihen.* So ist es auch in geistlichen Dingen. Unter dem Ring ist 
die Seele zu verstehen, unter dem Tuch der Leib. Deswegen muß die Seele, die 
am Finger Gottes sein soll, mit dem Hammer der Unterscheidung und der 
Reinigung gedehnt werden. Der Leib aber soll nicht ertötet, sondern durch 
Enthaltsamkeit gereinigt werden, damit die Worte ganz und gar hindurch­
dringen.«18 Die Gleichnisrede besagt, daß auch die Askese ein Instrument der 
Irreführung des Frommen durch den »Feind«, den Teufel, werden kann. Die 
Askese ist der Hammer, mit dem die Seele nicht zertrümmert, sondern gedehnt 
wird, so daß sie auf den Finger Gottes paßt; der Leib ist das Tuch, das durch 
die Askese nicht zerrissen, sondern gereinigt wird, so daß es das Wort Gottes rein
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durchläßt und ein vollkommenes Empfangsinstrument göttlicher Offenbarung 
wird.

In einer Offenbai^mg, die Birgitta in einer Christus-Vision kundgetan wird, 
empfängt sie eine Belehrung über das Verhältnis der »inneren« und der 
»äußeren Arbeit«. »In der hitzigen Begierde war sie entzündet und brannte 
zuerst in der Seele, dann im Herzen und Haupte, danach hatte sie in allen 
Gliedern Arbeit, Hitze, Unruhe und Krankheit. Ihre Adern schlugen und 
pochten zumal sehr, ihr Herz sprang so sehr, als ob es tobend wäre. Wenn die 
innere Arbeit sich nicht nach außen ergoß mit Schweiß, Weinen, mit Geschrei 
oder Gebet, mit Venien oder Casteiungen, so war sie schwerer und unleidlicher, 
wenn die inneren Kräfte allein arbeiteten. Wenn aber die äußeren mitarbeiteten, 
so wurde die innere Arbeit geringer.« Christus spricht dann zu ihr in einer 
Vision: »Die innere Arbeit ertötet in dir alle Untugend, Hoffart, Gier, Un­
keuschheit, allen Zorn, Neid, Haß, Ungehorsam, alle Trägheit, Ungeduld und 
eitle Ehre.

Sie vertreibt das Böse wie Weltlichkeit, Knechtesfurcht, Weltlust und Weltehre.
Sie bringt hervor und wirkt das Gute.
Sie reinigt den Geist und macht ihn behende.
Sie ist eine Gönnerin der Tugend.
Sie zieht die tiefe Demütigkeit an und erwirkt keusche kindliche Furcht und 

erneut den Menschen.
Sie unterdrückt und überwindet Trägheit, unordentliche oder viehische Be­

wegungen, verkehrte Gedanken und solche, die einen Menschen von Gott 
abbringen wollen.

Sie gibt ihm gute, heilige Gedanken und bewirkt ein hitziges Begehren zu 
Gott, eine feste Hoffnung und ein gänzliches Vertrauen.

Sie schafft brennende Liebe und alle Liebesregungen, die daraus ihren Ur­
sprung nehmen, macht sie erkennbar und scheidet eine von der anderen.

Sie wirkt auch suchende Liebe, die den Menschen in die Verzückung versetzt.
Noch mehr wirkt sie die innere Arbeit. Sie macht den Menschen Gott ähnlich 

und treibt ihn zu ihm.«18
Es ist ein ganz evangelisches Verständnis der »Werke« und der »äußeren 

Arbeit«, die diesen^ Hymnus auf die »innere Arbeit« zugrunde liegt; er stellt ein 
aus visionären Erfahrungen hervorgegangenes Gegenstück zu dem Hymnus auf 
die Liebe dar, der sich im Brief eines anderen Visionärs, des Apostels Paulus, 
findet. (1. Kor. 13)

Auch von einer Visionärin der Gegenreformation, von Caterina Ricci, wird 
eine Vison berichtet, die ihre radikalen asketischen Praktiken einschränkte und 
die ihr in Prato im Jahre 1540 oder 1541 zuteil wurde. »Einst erschienen ihr 
die drei Seligen — Savonarola und zwei Begleiter — abermals und machten ihr 
Vorwürfe, daß sie sich nicht vom Fasten habe dispensieren lassen, wie ihr 

Beichtvater und ihre Oberin es wegen ihres leidenden Zustandes gewünscht 
hatten. Sie erteilten ihr bei dieser Gelegenheit sehr weise Ermahnungen betreffs 
der Täuschungen, denen eifrige Seelen sich so gerne hingeben, indem sie sich vom 
Satan zu übertriebenen Bußen und Abtötungen verleiten lassen. Sie selber 
meinen dabei, der Geist Gottes treibe sie dazu an, während es doch der Feind 
ihres Heils ist, der darauf ausgeht, ihre Kraft zu schwächen und zu brechen und 
sie dahin zu bringen, daß sie schließlich auch für die gewöhnlichen Bußen und 
die einfache Befolgung der Ordensregel nicht mehr tauglich sind und dem 
Kloster zur Last fallen. Unsere Heilige bat ihres Fehlers wegen demütig um 
Verzeihung, die ihr von den drei Seligen huldvoll gewährt wurde. Dann ver­
schwand die Erscheinung. Caterinas Herz aber strömte über vor Glück und 
Freude.«20 Wieder meldet sich hier in der Vision der schwerwiegende Verdacht 
an, daß der Satan selbst sogar die asketische Bemühung des Christen als Mittel 
benutzt, um dessen Heilsstreben durch Selbstsucht und Selbstsicherheit zu ver­
giften.

Ähnliche Erfahrungen hatte schon zweihundert Jahre früher Heinrich 
Seuse gemacht. Von den deutschen Mystikern des Hochmittelalters ist Seuse 
derjenige, der die für unser heutiges Empfinden widerwärtigsten Mittel asketi­
scher Ertötung aller fleischlichen Regungen ausgedacht und praktiziert hat, 
Mittel, unter denen auch das geduldige Ertragen der Ungezieferplage eine 
große Rolle spielte. Seuse hat auch eine ganze Reihe von Folterwerkzeugen 
konstruiert, mit denen er sich schreckliche Dauerverwundungen zufügte, die 
schwere Gesundheitsschäden zur Folge hatten. Die Beendigung der geradezu 
selbstmörderischen körperlichen Kasteiung erfolgte bei ihm durch eine Vision. 
»Darnach, als seine Natur und seine Adem erkaltet und verwüstet waren, er­
schien ihm in einem Gesicht am Pfingsttage ein himmlisches Gesinde und ver­
kündigte ihm, daß Gott es nicht länger von ihm haben wollte. Da ließ er davon 
ab und warf alles (d. h. alle seine Folter-Instrumente) in ein fließendes Wasser.«21

Die Idee und Praxis der resignatio ad infernum als letzte Konsequenz der 
Selbstentäußerung des Frommen, der Gott nicht mehr um der eigenen Seligkeit 
willen liebt, und der selbst die eigene Verdammung um der Erfüllung dieser 
reinen Gottesliebe in Kauf nimmt, hat ihre Parallele in einer Einstellung zu dem 
asketischen Fasten, die sich schließlich zu einer heiligen Indifferenz auch diesem 
traditionellen Mittel des Aufstiegs zu Gott gegenüber läutert. So heißt es von 
Marina von Escobar: »Darum mied sie auch alle den Schein der Heiligkeit 
erweckenden Sachen als da sind: öffentlich Verzückung leiden, mit dem Leibe 
in. freier Luft schweben, ohne Speise leben, Erscheinungen, Wundmale an Hän­
den, Füßen oder auf dem Kopf haben .und dergleichen Dinge, die gar nicht 
selten mit Betrug des Teufels vermischt sind. Als sie eines Tages durch den 
mäßigen Genuß von Speisen heftige Schmerzen des Leibes empfand, dagegen am 
heiligen Karfreitag nach zwangzigstündigem Fasten sehr gestärkt war und ihren 
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Engel um die Ursache hiervon fragte, antwortete er ihr: »Wisse, meine Tochter! 
Nicht die Speise, sondern Gott der Herr ernährt dich mit seiner mächtigen 
Hand, und der H^rr will, daß du dies bißchen Speise mit großen Schmerzen 
genießt, damit du etwas leidest in seiner Kirche, Absonderlichkeiten abschaffst, 
und damit die Welt erkenne, daß der Herr außerordentliche Gnaden allen Men­
schen erteilen kann, sie mögen gesund sein oder krank, sie mögen essen oder 
nicht essen.<«22

Gerade in dieser Einstellung zu den außergewöhnlichen Phänomenen, von 
deren Auftreten man häufig die Bewertung der christlichen Mystik abhängig 
macht, zeigt sich, daß in der visionären Mystik selbst ein Korrektiv der extremen 
Formen der Askese gegeben ist, die gelegentlich in ihrem Umkreis auftreten, und 
daß gerade die visionäre Erfahrung, die als eines der auffälligsten Phänomene 
der Mystik gilt, auf eine via media und auf ein Vermeiden der Schaustellung 
von Absonderlichkeiten drängt.

Zu den Mitteln, die die Bereitschaft für übersinnliche Erfahrungen fördern, 
gehört auch die Einschränkung des Schlafes, das asketische Wachen. Dieses ist 
bereits in dem altkirchlichen Mönchtum in den sogenannten »Pannichiden« 
institutionalisiert worden, das heißt in solchen Gottesdiensten, die die ganze 
Nacht hindurch dauern. Bereits die normale Einteilung der ostkirchlichen Horen­
gottesdienste zwingt zu einer starken Einschränkung des Schlafes. Falls die 
Horenzeiten wirklich eingehalten werden, lassen sie keine ununterbrochene 
Schlafdauer zu, die sich über mehr als drei bis vier Stunden erstrecht, da der 
Nachtgottesdienst nach Mitternacht endet und der Morgengottesdienst um 4 Uhr 
morgens wieder beginnt. So wurde die agrypnia - Schlaflosigkeit — ein von 
großen Asketen besonders hoch gepriesenes Ideal der Lebensheiligung. Die im 
Schlaf verbrachte Zeit galt als »verlorene« Zeit, da man sie der eigentlichen 
Aufgabe des Menschen, dem Wirken für den Lobpreis Gottes und für das Heil 
seiner Seele, entzog.

Dieser asketische Kampf gegen den Schlaf wirkt sich zunächst einmal im 
Kampf gegen die weichen Betten aus. Die Eremiten der Thebais hatten Steine 
als Kopfkissen, ein rundes Nackenholz galt schon als Komfort. Noch heute 
schläft man in den orthodoxen Klöstern des Ostens auf harten Holzpritschen, 
von denen man sich, nach dem Erwachen gern erhebt. Bei meinem Besuch in 
dem russischen walamo-Kloster im Ladoga-See Ostern 1934 beneidete ich, mit 
den harten Schlafbrettern des Gastzimmers im Kloster hadernd, den uralten 
Staretz, den ich nach einem langen Marsch über das Eis des Ladoga-Sees auf 
seiner fichtenbestandenen, granitenen Felseninsel besuchte, und der sich als Eremit 
in seiner Hütte seinen Sarg mit einem Sach voller Hobelspäne als gemütliches, 
zugsicheres Bett eingerichtet hatte.

Angesichts der Tatsache, daß sich in den meisten Klöstern Mitteleuropas der 
bürgerliche europäische Schlafkomfort nebst Dampfheizung längst durchgesetzt 

hat, verdient diese ungewöhnliche Form der Askese besondere Aufmerksamkeit. 
Bei den Visionären ist dies Thema zum Teil sogar selbst Gegenstand einer 
Vision geworden. Als sich Birgitta noch zu Lebzeiten ihres Gemahls in ihrem 
Haus in dem Flechen Ulsaasa durch einen Schreiner ein Bett herstellen ließ, 
das üppiger und auffallender als gewöhnlich war - die altschwedischen Betten 
waren, wie man im Freilichtmuseum in Stochholm sehen kann, eine Art von 
Wandschrank mit von innen verschließbaren Schiebetüren und mit einer Un­
menge von Kissen, Betten und Decken ausgerüstet -, da »erhielt sie einen 
heftigen Schlag von einer Hand am Kopf, so daß sie sich vor Schmerz kaum 
mehr bewegen konnte. Als sie daher in einen anderen Teil des Hauses geführt 
wurde, hörte sie aus der Wand eine Stimme, die also sprach: >Ich habe nicht 
gestanden, sondern hing am Kreuz, und mein Haupt hatte’keine Ruhestätte, und 
du suchst ein solch üppiges Ruhelagen. Als die Frau Birgitta dies hörte, da 
löste sie sich in Tränen auf und war allsogleich geheilt. Und später als sie es 
konnte - (das heißt nach dem Tode ihres Gemahls, der bequeme Betten liebte) - 
schlief sie lieber auf der Streu oder auf Bärenfellen als im Bett.«23

Für den Mönch gehörten der Verzicht auf Schlafbequemlichkeit und der kurze 
Schlaf zur normalen Form der Askese: Bretterdielen, eine dünne Decke, als 
Nachtgewand die Kutte, die man auch bei Tag trug, und natürlich das Dormi- 
torium im Winter ungeheizt. Unter den Visionären finden sich manche, die diese 
normale Askese noch steigerten und ihren Schlaf auf eine möglichst kurze Frist 
reduzierten. »Petrus von Alcantara hat nach dem Zeugnisse der heiligen Teresa, 
die mit ihm in vielfachem Verkehre gestanden, vierzig Jahre hindurch bei Tag 
und Nacht nie mehr als anderthalb Stunden, und zwar sitzend, das Flaupt an 
einen Pfahl gelehnt, geschlafen, meist nur über den dritten, oft erst über den 
achten Tag Brot und Wasser gegessen, und durch jegliche Abtötung das orga­
nische Leben in seiner leiblichen Entwicklung in so enge Schranken zurückge­
wiesen, daß er aussah wie aus Baumwurzeln zusammengeflochten.«24

Aber auch unter den visionären Frauen finden sich solche Fälle asketisdier 
Sonderleistungen auf dem Gebiet der Schlaf Verkürzung. Von Caterina Ricci 
berichtet ihr Biograph: »Schon als Kind schlief sie nie mehr als zwei bis drei 
Stunden des Nachts, und es tat ihr selbst um diese kurze Zeit leid, da sie sie 
als verloren betrachtete. Daher suchte sie, je größer ihre Liebe zu Gott würde, 
den Schlaf umsomehr abzukürzen, um immer mehr Zeit für den Umgang mit 
Gott zu gewinnen. Dadurch gelangte sie dahin, daß sie im Alter von zwanzig 
Jahren, wo die Ekstase ihr Leben beherrschte, wöchentlich nur noch eine 
Stunde, ja bisweilen kaum zwei, drei Stunden im Monat schlief. Schwester 
Magdalena Strozzi, ihre treue Hüterin, hatte nie die Genugtuung, sie schlafend 
*u finden, zu welcher Stunde der Nacht sie auch ihre Zelle betreten mochte: 
immer fand sie die Heilige im Gebet oder in Verzückung, bald auf ihrem Bette, 
bald auf dem Boden liegend.«26
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Diese Formen härtester Askese sind die physiologische und psychische Grund­
lage, auf der die verschiedenen Arten visionärer Erfahrung erwachsen sind. 
Diese Tatsache sollten sich all diejenigen vor Augen halten, die der Meinung 
sind, daß es heutzutage möglich sei, sich ziir Erlangung visionärer Erfahrungen 
alle asketischen Anstrengungen zu ersparen und diese durch das Einnehmen eines 
mit LSD betröpfelten Stückchens Würfelzucker oder einer anderen halluzinoge­
nen Droge ersetzen zu können.

Daß innerhalb dieser geistlichen Selbstdisziplin der Visionäre die geschlecht­
liche Askese eine besondere Rolle spielt, ist schon durch die allgemeine Voraus­
setzung der altkirchlichen und mittelalterlichen kirchlichen Erziehung gegeben, 
die die Sünde mit der geschlechtlichen Konkupiszenz identifizierte. Besonders 
unter den visionären Nonnen finden sich zahlreiche Frauen, die eine totale 
Idiosynkrasie gegen alles Geschlechtliche bei sich und bei anderen entwickeln. 
Maria Alacoque zählt unter ihren Jugendanfechtungen, die ihr ganzes Leben 
lang für sie Anlaß zu Schmerz und Tränen bildeten, die Tatsache auf, daß sie 
als Mädchen mehrere Heiratsanträge erhielt, »denn der Teufel veranlaßte 
mehrere junge Männer, die in den Augen der Welt als gute Partien galten* thich 
zur Ehe zu begehren . . . Das war ein Martyrium für mich«.26 Selbst Anträge, 
die auf eine Eheschließung abzielten, empfand sie als teuflische Attacke auf ihre 
Virginität.

Noch empfindlicher zeigt sich das Virginitätsideal der Marina von Escobar. 
Nachdem sie sich rechtzeitig allen legalen und illegalen Versuchungen der Welt 
durch ihren Eintritt ins Kloster entzogen hatte, nachdem sie dort ihre mystische 
Hochzeit mit Christus erlebte und nachdem sie durch ihre visionären Erfahrungen 
den Umgang mit den Bewohnern jener himmlischen Welt erlangte, in der es we­
der ein Freien noch Freienlassen mehr gibt, nahm sie die Tatsache, daß die himm­
lischen Heiligen, die sie in ihren Visionen besuchten, ihrer geistleiblichen Erschei­
nungsform nach immerhin noch Männer waren oder wenigstens an ihre irdische 
Männlichkeit erinnerten, zum Anlaß, auch ihnen gegenüber auf die Beachtung der 
Regeln der monastischeri Klausur zu drängen. So sehr sie von der Tatsache ent­
zückt war, daß sie in Gesichten und Erscheinungen des Besuches von Heiligen 
gewürdigt würde, so unpassend empfand sie es, daß diese Heiligen unangemeldet 
und gegen alle R^eln der Klausur an ihrem Lager erschienen. Selbst als Pater 
Ludwig de Ponte, der jahrelang ihr Beichtvater gewesen war und dem sie ihre 
Geschichte anvertraut hatte, nach seinem Tode ihr am Freitag, den 10. Dezember 
1624, in verklärter Gestalt erschien, hatte sie einiges an ihm auszusetzen: »Bei al­
lem dem war der heilige Vater Ludwig de Ponte zugegen, der mich gleichsam an­
lächelte und zu mir sprach: »Nun möchtest du, meine Seele, gerne mit Gott in 
das himmlische Vaterland gehen; komm mit, ich will dich dahin führen«. »Ja«, 
erwiderte ich darauf, »gerne würde ich dahin gehen, ich gestehe es; allein nicht du, 
mein heiliger Vater, sollst mich dahin führen«. »Warum denn?« fragte er. »Weil 

du ein Mann bist« erwiderte ich ihm, »und ich nicht mit Männern zu gehen 
pflege«. Nach diesen meinen Worten erschien der Markgraf von Siebenkirchen 
voller Freude und sprach: »Auch ich habe sie einmal in solcher Weise eingeladen, 
und sie ist mir nicht gefolgt«. Vater Ludwig fügte nun hinzu: »Sind denn nicht 
die Heiligen Gottes, die dich heimgesucht und zuweilen hinweggeführt haben, 
Männer wie wir?« »Ja«, erwiderte ich ihm, »da ich sie aber in ihrem sterblichen 
Leben nicht gekannt habe, haben sie mich nicht in solche Verwirrung gebracht. 
Wenn es dem Herrn gefällt, daß ich in das himmlische Vaterland gehen soll, 
so werden mich wie sonst meine heiligen Engel dahin führen.« Die Heiligen aber 
fanden mein Widerstreben gerechtfertigt.«87 Der Visionsberichterstatter fügt 
hinzu: »Die Vorsicht, womit sie in ihrer Jugend den Anblick und Umgang mit 
Männern mied, war bei dieser Jungfrau so tief eingewurzelt, daß sie auch im 
hohen Alter nur mit heiliger Scheu die Männergestalten schaute, unter denen 
die Heiligen sie heimzusuchen pflegten!«28

Es erübrigt sich, diese Einstellung durch weitere Beispiele zu erhellen. Bedeut­
samer ist die Tatsache, daß Charismatiker, die ein normales weltliches Leben 
geführt hatten und dann eine geistliche Umkehr erfuhren, diese ihre Bekehrung 
zugleich als eine Befreiung von allen bisherigen geschlechtlichen Versuchungen 
und Phantasien empfanden: sie hatten es in dieser Beziehung nachher leichter. 
Die entscheidende Wendung wird manchmal durch eine Vision herbeigeführt, 
so bei Ignatius von Loyola, der in seiner Selbstbiographie über diesen Punkt 
sehr freimütig spricht! »Nicht wenig trug auch dazu folgendes Gesicht bei, das 
ihm einst zuteil wurde, als er die Nacht wachend verbrachte. Er sah ganz deutlich 
das Bild der seligsten Gottesmutter mit dem Jesusknaben. Diese Erscheinung, 
die geraume Zeit währte, erfüllte ihn mit überschwenglicher Seligkeit und so­
gleich mit einem solchen Ekel vor seiner eigenen Vergangenheit, vor allem vor 
seinen sinnlichen Liebesabenteuern, daß er das Gefühl Satte, als seien alle jene 
S1nnlichen Phantasien und Anreize mit einem Schlage aus seiner Seele ver­
schwunden. In der Tat hatte er von dieser Stunde an bis zum heutigen Tage im 
August 1555, wo dies niedergeschrieben ist, der Wollust auch nicht im geringsten 
mehr ein Zugeständnis gemacht. Daraus darf man schließen, daß jenes Erlebnis 
auf Gott zurückging, obgleich er das selber nicht zu behaupten wagte, sondern 
ediglich den Vorgang, so wie er hier erzählt ist, bestätigte. - Aber sein Bruder 

und all die übrigen Hausgenossen erkannten aus seinem äußeren Betragen un­
schwer, welche Wandlung in seinem Innern sich vollzogen hatte.«29

Nicht weniger aufschlußreich sind Fälle, in denen ein Visionär, der bislang 
hu Ehestand lebte, durch den Tod seiner Frau zwangsweise in den zölibatären 
tand versetzt wird. Das Problem der ¿Weiten Ehe kann hier zum Gegenstand 

gastlichen Anfechtung werden, wie das Beispiel Tennhardts zeigt. »Wie 
1 von Gott in Wittwer-Stand gesetzet, so meynte ich, es müßt seyn, daß ich 
Wleder heyratete; ich wurde aber getrieben, mich zu Gott zu wenden und zu
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bitten, wann es gereichen sollte zu seinen Ehren und zu meiner Seelen Heil, so 
sollte er mir helfen; sollte es aber nicht seyn, so sollte ers hindern. - Nach einer 
geraumen Zeit feigste es sich, daß ich in einen Gesichts-Traum fiel; Da kam ein 
schlecht bekleideter Mann, welcher ein guter Engel war, und führete mich in 
der Stadt herum, und hier durch die Haupt-Kirchen; da gedachte ich bei mir 
selbst: »Halt, an jetzo wirst du gewiß erfahren, wie es mit deiner Heyrat gehet<, 
und sprach zum Mann, er sollte mich doch dahin führen, aber er thäts nicht. In 
einer Weile hielt ich noch einmal an, aber er wollte nicht. Da fragte ich ihn etwas 
trotzig (denn es wollte mich verdrießen) und sprach: »Soll ich den gantz und gar 
nicht mehr heyraten?« Da schrie er mir in die Ohren mit starcker Stimme: »Laß 
dir an meiner Gnade genügen, denn meine Kraft ist in den Schwachen mächtig«. 
(2. Kor. 12, 9) Davon erschrak ich recht von Hertzen, wachte auf und zitterte 
lange darnach, daß ich so hart erschrocken war; darauf verschwand alle Liebe 
und Lust zum Heyrathen. Und hat mich nun Gott, der Vater, mit der eigenen 
Weisheit vermählet, und mich von der Welt erwählet, wie ich auch den 23. De­
zember Anno 1707 aus seinem göttlichen Munde gehöret: »Siehe, ich will dich 
auserwählt machen auf der Welt, denn du sollst von meiner Liebe zeugen« wie 
Johannes mein Liebes-Jünger gethan, und sollst auch von der Wahrheit mit der 
Schärfte zeugen, wie Johannes der Täufer gethan. Darum siehe, Ich bin dein 
sehr großer Lohn, so wirst du nach meinem Willen thun«.«30

Besonders schwer fällt dem Visionär die Erfüllung der asketischen Forderun­
gen, wenn er durch seine Lebensverhältnisse in eine Lebensgemeinschaft hinein­
gestellt ist, die eine Verwirklichung strenger asketischer Heiligkeitsforderungen 
schwierig oder unmöglich macht. Dies ist vor allem bei Visionären der Fall, die 
im Stande der Ehe leben und denen die Familiengemeinschaft die Beachtung 
strenger Heiligungsregeln inmitten des normalen Familienlebens erschwert.

Damit berühren wir ein Problem allgemeinerer Art, das bisher kaum unter­
sucht worden ist: die Behinderungen der Visionäre, die ihr Charisma im Stande 
der Ehe überkommt. Nun sind in der Geschichte der christlichen Vision solche 
Fälle selten. Die meisten Visionäre der römisch-katholischen Kirche sind Ordens­
leute oder Geistliche, denen bereits ihr geistlicher Stand alle Möglichkeiten einer 
Entfaltung ihres visionären Charismas bietet und die zumindest genügend freie 
Zeit für die Meditation und die asketische Pflege ihres geistlichen Lebens zur 
Verfügung haben. Anders liegen die Verhältnisse bei den Visionären der aus der 
Reformation hervorgegangenen Kirchen, die weder die Institution des pflicht­
mäßigen Zölibats der Geistlichen noch die Institution des Mönchtums kennen. 
Hier begegnen wir einer Reihe von Mystikern, deren visionäres Charisma wäh­
rend ihres Ehestandes durchbricht. Aber auch im Bereich der römisch-katholi­
schen Kirche finden sich einige Fälle von Laien, denen inmitten ihres beruflichen 
und ehelichen Lebens visionäre Erfahrungen zuteil wurden.

Niemand hat bisher die Geschichte der Ehe der Heiligen beschrieben. Immer 

steht der Heilige (oder die Heilige) selbst im Mittelpunkt der Darstellung; die 
Geschichte seiner Person, seiner Bekehrung, seiner charismatischen Betätigung, | 
seiner Wundertaten ist der einzige Gegenstand der Hagiographie. Die mit ihm j 
durch die Bande der Ehe verbundenen Personen, der Ehemann, dieJEhefrau und j 
die Kinder, treten regelmäßig in den Schatten und verschwinden ebenso aus 
dem Gesichtskreis des Hagiographen wie aus dem Gesichtskreis des Heiligen 
selbst. Das fängt schon im Neuen Testament an. Man erfährt ganz genau den 
Namen des Kriegsknechtes, dem Petrus mit dem Schwert ein Ohr abgehauen hat, 
als wäre dies für den Fortschritt des Gottesreiches von Wichtigkeit, abetaie 
Frauen der Apostel werden von den Aposteln selbst nicht mit einem Wort er­
mähnt, sondern nur von Paulus, der selber unverheiratet war, und auch von 
Petrus wird nicht die Gattin, die ihn doch auf seinen Missionsreisen begleitete 
und so alle Mühen seines Apostolats mit ihm zu teilen hatte, sondern nur die 
Schwiegermutter genannt, und auch diese nur auf Grund der Tatsache, daß Jesus 
sie im Hause des Petrus vom Fieber heilte; ihr Name aber wird nicht überliefert. 
(Matth. 8,14)

Die mittelalterliche Bußpraxis ist im Hinblick auf die Einstellung der Heili­
gen zu Weib und Kind von einer erstaunlichen Härte. Der Heilsegoismus der 
Heiligen äußert sich oft in Form einer Rücksichtslosigkeit gegenüber Weib und 
Kind, die wir heute eher geneigt sind, als Unmenschlichkeit denn als Zeichen 
von Heiligkeit zu empfinden. Der Grund für diese Einstellung war, daß für 
den Frommen Weib und Kind zum Gesamtbereich der »Welt« gehören. Ertönt 
die Stimme Gottes zur Umkehr und zur Berufung, so heißt das, Weib und Kind 
wie anderes Hab und Gut zu verlassen, und der Stimme des Rufenden zu folgen. 
Weib und Kind fallen plötzlich aus der persönlichen Sphäre heraus und erschei­
nen nur noch der Sachsphäre der »Welt« und ihrer »Eitelkeit« zugehörig. Niko­
laus von der Flue ließ sein Weib und zehn Kinder und seinen großen Bauernhof 
Hegen und stehen und zog sich in die Einsamkeit der Berge als Einsiedler zurück. 
Auf einer höheren sozialen Ebene hat sich dasselbe in der Ehe der heiligen Elisa­
beth mit dem Landgrafen von Hessen abgespielt. Die Hagiographen richten die 
Blicke der bewundernden Nachwelt auf die Wundertaten der Heiligen und 
lassen den Landgrafen ganz in den Schatten treten und auf Nimmerwieder­
sehen zu einem Kreuzzug aufbrechen. In der Legende erscheint er nur als Stören- 
fried der Heiligungsbemühungen seiner Gattin, der es sogar wagt, aufzubegeh- 
ren, wenn er bei seiner Heimkehr in seinem Ehebett einen Aussätzigen vorfindet, 
den seine heilige Gattin dort untergebracht hat; nur durch ein Wunder kann 
der Landgraf dazu bewegt werden, dieser ungewöhnlichen Form der Nächsten- 
iebe Verständnis entgegenzubringen.

Gerade an der Ehe der Elisabeth wird deutlich, welche Konflikte entstehen, 
v^enn in der geistigen Entwicklung des Ehepartners eine Wendung eintritt, die 
den Betreffenden zu einem völligen Bruch mit den bisherigen Lebensanschauun­
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gen und Lebensgewohnheiten veranlaßt, ohne daß der andere Partner bereit 
oder auch nur geneigt wäre, diese Wendung nachzuvollziehen. Noch in dem 
Lied .Luthers »EinTeste Burg ist unser Gott« heißt es: »Gut, Ehr, Kind und 
Weib laß fahren daìiin, sie haben’s kein Gewinn, das Reich muß uns doch blei­
ben.« Zu den großen Veränderungen der modernen Welt gehört, daß »Weib 
und Kind« heute nicht mehr damit einverstanden sind, daß ein auf seine Heili­
gung bedachter Ehemann und Vater sie einfach »dahinfahren« läßt.

Die ganze Konfliktsituation einer solchen Ehe kommt im Leben einer wenig 
bekannten Visionärin zum Ausdruck, dem in vieler Hinsicht eine exemplarische 
Bedeutung zukommt, im Leben der heiligen Dorothea von Montow. Dorothea 
wurde um das Jahr 1347 im Dorf Montow in Pomesanien im Preußenland, im 
ehemaligen Herrschaftsgebiet des Deutschen Ordens geboren. Ihre Eltern waren 
Bauern; sie selber war das siebente Kind ihrer Mutter Agatha, die insgesamt 
vier Söhnen und fünf Töchtern das Leben schenkte. Sie wurde mit siebzehn 
Jahren an einen wohlhabenden Handwerker verheiratet, war sechsundzwanzig­
einhalb Jahre lang vermählt, wurde im April des Jahres 1390 Witwe und ver­
starb am 25. Juni 1394 in Marienwerder. Die Jahre ihrer Ehe hat sie als ein 
einziges Martyrium empfunden. Ihre Eheschließung mochte in den Augen ihrer 
Eltern als eine gute Partie gegolten haben, die sie ihrer Tochter wohl zumuten 
konnten. Sie übersahen aber dabei, daß sich bereits in dem jungen Mädchen 
eine Neigung zum geistlichen Leben entwickelt hatte, in der sich die spätere 
visionäre Begabung abzeichnete, und die sie im Grunde von Anfang an für die 
Ehe ungeeignet machte. In einer späteren Vision erinnerte sie Christus daran, 
wie er sie schon als Kind zu sich gerufen hatte: »Da du noch kindisch warst, 
da zog ich dich zu mir in Liebe, du erkanntest mich und beschautest mich, du 
liebtest mich und hieltest dich an mich. Du hieltest mir dein Herz rein und leer, 
und was ich dir darein gab, das bewahrtest du wohl darin. Entsproß etwas dem 
Innern deines Herzens, oder kam etwas von außen hinein, das mir zuwider 
war, das wich von dir und blieb nicht wahrhaft in deinem Herzen hängen, da 
du nie besorgt warst, zeitlich Gut zu erwerben, sondern du hieltest fleißig dein 
Herze unbekümmert von vergänglichem Gute, wenn ich dir bessere Güter vor­
legte, zu denen deine Begierden und Liebe geneigt und geordnet waren.«31

Die Folge dieser^Entwicklung war, daß sie bereits vor ihrer Ehe alle Regun­
gen der Sinnlichkeit als Anfechtungen des Satans empfand und ein ganzes 
System von körperlichen Kasteiungen und geistlicher Disziplin erfand, um ihre 
Sinnlichkeit zu ertöten. »Der Kampf des bösen Geistes hub sich an mit ihrem 
neunten Jahr und währte täglich vor der Ehe und auch in der Ehe stetiglich. 
Obgleich sie die Anfechtung des Feindes sehr beschwerte, so war sie doch vor 
andern Menschen wohlgemut und bewies äußerlich eine fröhliche Gebärde. Auch 
deuchte sie, ihr Fleisch wäre eine Ursache so großer Anfechtung, und es kam 
doch nicht von dem Fleisch, sondern von der Bosheit des bösen Geistes, dejan 

sie bekannte, daß sie nie Anfechtungen ihres Fleisches gefühlt habe, und das ist 
sehr glaubhaft, denn sie begann beizeiten das Fleisch mit Wunden und anderer 
harten Kasteiung zu quälen, bevor die verrückte Natur der Erbsünde wegen 
sich an ihr versehen konnte... Auch begann die Vernunft die Sinnlichkeit in 
ihr so früh zu zähmen und zu bewältigen, daß der Esel, das ist der Leichnam, 
nicht seinen Willen haben konnte, sondern dem Geiste gehorsam sein mußte. 
Audi hatte sie zur Bewältigung sonderliche Hilfe vom Himmel. Vom siebten 
bis zum neununddreißigsten Jahr tat sie ihrem Leichnam gar weh, auf daß sie 
des Feindes Versuchungen überwinden möchte, die sie besonders groß im ehe­
lichen Leben erlitt.«32

Begreiflicherweise belastete eine solche Einstellung von vornherein ihre Ehe 
mit einem Mann, der darauf bedacht war, mit ihr ein normales Eheleben zu 
führen. So begannen die ersten Konflikte der Ehe sich bereits bei der Hochzeit 

Danzig abzuzeidmen: »Da die Hochzeit nach des Landes Sitten getan wurde, 
blieb sie nicht allein drei Nächte nach des Engel Raphael Rat (Tob. 6,18 vulg.), 
sondern mehr Nächte unberührt von ihrem Gatten und blieb die Zeit von aller 
Wollust ihrerseits unbefleckt.«33

Ihr Biograph, der diese Haltung nicht genug zu rühmen weiß, schildert dann 
ln unmittelbarem Anschluß an diesen Bericht über die Hochzeit ihre späteren 
Ehegepflogenheiten, die rasch auf eine völlige geschlechtliche Enthaltsamkeit 
hinsteuerten: »Sie hielt ihre Ehe in solcher Keuschheit, daß sie nie von ihrem 
Ehemanne ihr Eherecht forderte, sondern das Eherecht bezahlte, wenn er es 
heischte, mit göttlicher Furcht und Verpflichtung des Rechts, dem Kaiser zu 
geben, was dem Kaiser gebührt, und Gott, was Gott gebührt. So wurde sie 
Kindesmutter dem Leibe nach, aber im Gemüte blieb sie Jungfrau dem Geiste 
nach; dem Fleische nach gab sie dem Bräutigam sein Recht, ohne dem himm­
lischen Bräutigam seinen pflichtigen Dienst zu entwenden. Zuletzt aber, als 
sie eine Tochter empfing und gebar, da merkten sie beide, daß es gar wohlge­
fällig wäre, sich von ehelichen Werken zu enthalten und in voller Keuschheit 
Gott mit freiem Geiste zu dienen, und sie wurden des eins und blieben hernach 
zehn Jahre beieinander ohne eheliche Werke, bis daß sie der Tod schied, und die 
Tochter wurde eine Klosternonne.«34

Der Biograph gibt sich große Mühe, die Ehe der Visionärin mit ihrem etwas 
grobschlächtigen Ehemann recht ausführlich in den Farben eines christlichen 
Martyriums zu schildern. Er zeigt, wie sehr sie ihre Neigung zu einem zurück­
gezogenen Leben und einer Hingabe an ihre visionäre Erfahrung von ihren nor­
malen Pflichten als Ehe- und Hausfrau ablenkte. »Sorge um zeitliche Geschäfte, 
lustbare Kleider zu tragen und viele davon zu haben zur Zier und Gefälligkeit 
der Welt,... war ihr so peinvoll und grausam des Geistes wegen, daß ihr ein 
leibliches Würgen vor großem Mißbehagen an solchen Dingen ankam.«35

Eald entwickelte sie eine etwas auffällige Methode, sich ihren gesellschaftlichen 
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Verpflichtungen zu entziehen, eine Methode, die sich nicht nur gegen ihre 
Nachbarn, sondern auch gegen ihren Ehemann richtete: »An menschlichem 
Trost, an der Wel^ Freude und Tanzen hatte sie geringes oder kein Genügen, 
. . . und bitter waren ihr die Freuden der Menschen . . . Als sie noch gar 
jung war, wenn man sie da zu Gastereien führte, so saß sie und aß nicht und 
trank nicht, sondern sie wurde von Herzen gequält, daß sie oft Tränen vergoß 
vor Leid. Also wurde ihr der Welt Freude in eine Betrübnis gewandelt. Wenn 
sie gezwungen wurde, auch nur eine kurze Zeit zu tanzen, so wandte sie sich, 
wenn sich Gelegenheit dazu gab, von der Welt Freuden in einen Winkel, sofern 
sie konnte, und beweinte da die Eitelkeit der Welt. Als sie in die Ehe eintrat 
und an die Gebote ihres Ehewirtes gebunden war, wenn sie da erfuhr, daß 
Hochzeitsschmausereien bevorstanden, und befürchtete, sie werde dazu einge­
laden, so zerstach und zerschwellte sie ihre Füße mit einer Nadel sö merklich, 
daß sie mit offenen Zeichen ihr Unvermögen beweisen konnte, daß sie nicht dazu 
kommen könne und redliche Entschuldigung hätte ihrem Ehemann gegenüber 
und auch gegenüber den Hochzeitsleuten, die wähnten, dies rühre vom Frost oder 
anderen Sachen her. Wenn sie aber doch zu Schmausereien kommen mußte, als 
sie verheiratet war, da geschah es selten, daß sie nicht dazu kam mit etlichen 
Wunden, die sie an den Kniescheiben, an den Waden oben oder unten 
hatte.«

»Als sie noch jung war und in der Ehe, mußte sie sich zu Zeiten anderen 
jungen Eheweibern, ihren Mitgespielen, ebenmäßig machen an Schuhwerk und 
anderen Dingen, damit sie ihr gestrenges Leben besser verhehlen konnte, und 
wenn sie mit ihnen tanzen mußte, so bluteten ihre Wunden von der heftigen 
Bewegung so reichlich, daß ihre Schuhe voll Blutes wurden. So wurde ihr der 
Tanz eine Ursache großer Schmerzen. Darnach nahmen die Schmerzen der 
Wunden so zu, daß sie enge Schuhe nicht mehr tragen konnte. Deshalb trug sie 
Bausch-Schuhe mit grobem Filz unterfüttert, die sie unter ihren langen Kleidern 
verbarg. Doch verletzten sie diese Schuhe nicht wenig zur Winterzeit, wenn sie 
ihr an den Rufen der” Wunden kleben blieben und sie durch die Bewegung 
abrissen und die Wunden erneuerten und den Blutflyß aufrissen, der ihr mit 
dem Frost, der darein schlug, neue Pein und Schmerzen wirkte, wie auch zur 
Sommerzeit die Hitze tat, daß ihre Tanzfreude durch Frost, Hitze, Wunden 
und Schmerzen wohl ausgeglichen waren.«80

Die Praxis ihres geistlichen Lebens und ihre häufig eintretenden Verzückungen 
und Entraffungen führten zu einer ständigen Störung des ehelichen Lebens. Vor 
allem empfand es ihr Ehemann als lästig, daß sie ihre Nächte wachend im Gebet 
verbrachte. »Dasselbige Wachen hatte sie so stetig, als sie zur Ehe kam, daß sie 
ihr Ehemann mit Liebkosen und Drohen zum Schlaf wollte zwingen, aber das 
konnte nicht helfen, daß sie mehr schlief, als ihre Gewohnheit war, obwohl 
sie sich so stellen mußte, als ob sie schliefe.«37 »Viele Jahre nach ihrer Verehe­

lichung sprach sie zu ihrem Mann: »Lieber Bruder, ich kann nicht schlafen, 
darum sollst du mir nicht zusetzen«. Da er nun ihre große Begierde erkannte, 
da gab er ihr Urlaub, in einem andern Bett in seiner eigenen Kammer zu schlafen, 
und als sie in solchem Urlaub gleichfalls wenig schlief, da gönnte er ihr zu 
liegen, in welchem Gemach sie selber wollte. Sie sah bei Nacht gerne den 
gestirnten Himmel an als ihre zukünftige Herberge, in der sie mit Gott und 
seinen Heiligen hoffte ewiglich zu wohnen. Darum setzte sie sich in ein offenes 
Fenster oder daneben ohne alle Achtung auf Ungewitter, Schnee, Hagel, Regen, 
Wind oder Frost.«38 Der ständige, bewußt betriebene Entzug von Schlaf führte 
auf die Dauer zu schweren Gesundheitsstörungen. »Das Wachen schuf ihrem 
Haupte solches Leiden, daß es darin sauste, als ob ihr darin eine große Menge 
Vögel pfiffen und lärmten.«89

Aber auch bei Tag sollte der bedauernswerte, aber vom Biographen der 
Heiligen mit keinem Wort bedauerte Ehemann ihrer nicht froh werden. Als 
Hausfrau fühlte sie sich zwar verpflichtet, ihm das Mittagessen zu kochen; 
andererseits hinderte sie ihr strenges Fasten, selbst von den von ihr zubereiteten 
Speisen zu essen, so daß der Mann genötigt war, seine Mahlzeiten in Gegenwart 
der vorwurfsvollen Blicke seiner fastenden Gattin einzunehmen. »Dem Men­
schen, dem der Schmack geistlicher Wollust vorgelegt wird, dem wird die 
fleischliche Lust ein Ungeschmack, wie Gott an seiner lieben Freundin Dorothea 
das wohl bewiesen hat, die vor süßem Geschmack geistlicher Güter alle ver­
gänglichen Dinge axhtete als einen faulen Mist und kein Genüge oder Lust 
hatte zu reicher Speise.«40

Strenges Fasten hatte sie schon von ihrer Kindheit auf eingehalten. »Die 
kirchlichen Fasten, Freitage, den Advent unseres Herrn hielt sie vom zehnten 
Jahr an bis an ihr Ende in so strengem Fasten, daß sie während dieser Zeit 
auch im Kindbett keine Milchspeise essen wollte. Wenn sie auch an ihres Ehe­
mannes Tisch saß und andere Mitessende lustbare Speisen aßen, so blieb sie 
hungerschmachtend. Gemüse oder Grütze, vom andern oder dritten Tage vorher 
fcurückbehalten, oder ganz kleine Fische, die ihr Gesinde wegwarf, waren ihre 
Speise. Oft aß sie nur ein einziges Ei während eines halben Jahres. Gar selten 
aß sie Fleisch, doch wähnten viele Menschen, sie sei sehr reich um die Lieblich­
keit ihrer Gestalt willen von außen, die doch mehr die Gnade an ihr wirkte 
als der Speise Wollust oder die Natur. Die Mühe des Wanderns in Pilgerweise 
°der das Kindbett verminderte ihr Fasten und ihre Kasteiung des Leibes wenig 
oder gar nicht, und besonders die zwei Fasten des Advent und vor Ostern hielt 
sie so fest, daß sie sie nicht löste.«41

Zu besonderen Störungen kam es, Wenn die Hausfrau während ihrer Arbeit 
von einer visionären Verzückung überrascht wurde. Der Ehemann griff in solchen 
Pallen zu recht groben Mitteln, um sie wieder ins Tagesbewußtsein und zu ihren 
täglichen Pflichten zu rufen. »Sie war auch bisweilen so sehr erfüllt mit göttlicher 
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Süßigkeit, daß sie sich äußerlich gebärdete, als ob sie trunken wäre, und wurde 
auch stundenweise mit solchen Wollüsten des Geistes heimgesucht, daß sie lag 
wie in einem Trauqj, abgesondert von der Übung der äußersten Sinne, so daß 
man wähnte, sie sei ohnmächtig oder schliefe. Wenn sie also entzückt wurde, 
und sie zuweilen ihr Ehewirt rief, dem derartige Dinge unbekannt waren, und 
sie ihm nicht antwortete, so gab er ihrem Eigensinn schuld und nicht der gött­
lichen Gnade. Deshalb begoß er sie eine Zeit lang, wenn sie also entzückt war, 
ein ums andere Mal mit Wasser, was sie doch nicht gleich fühlte, sondern erst 
etliche Weile danach, wenn sie sich naß fand, und doch nicht wußte, daß sie 
begossen worden war.«42

»Es geschah wohl auch ein anderes Mal, wenn sie so in Gott gezogen 
wurde und während dessen unhöflich mit Füßen gestoßen oder in allerlei 
Weise geschlagen wurde, sie doch von Angesicht gar lieblich und fröhlich 
befunden wurde. Auch überkam sie manchmal, wenn sie in ein Gemach gehen 
oder etwas nach ihres Ehewirtes Geheiß tun sollte, die süße Gnade Gottes und 
sie sank nieder-und blieb an einer Stelle des Zimmers sitzen und vergaß des 
Gebotes ihres Ehewirts. So geschah es auch, wenn sie ihr Ehewirt Fleisch iider 
Fische kaufen hieß, daß sie Eier oder andere Ware kaufte. Aus diesem Grunde 
irrte sie sich auch gelegentlich in den Wegen. Wenn sie zu Markt sollte gehen, so 
ging sie zur Kirche oder andere Wege. Auch wurde sie manchmal so gänzlich 
durch die Wirkung der Gnade Gottes in sich selbst gezogen, daß sie die äußeren 
Dinge nicht kannte, die ihr doch zu anderen Zeiten wohl bekannt waren, wie es 
einmal geschah, daß sie Gänseeier in der Hand hatte und sie mit leiblichen 
Augen fleißig anschaute und doch nicht erkannte, daß es Gänseeier waren, wes­
halb sie die anderen Weiber verlachten, die dabei waren. Sie wurde auch manch­
mal so hoch von Gott gezogen oder in anderer Weise begnadigt, daß sie von sich 
selbst aus keine Macht hatte zu wandern oder sich von einer Stelle zur andern 
zu bewegen. Gleichwohl war sie wohlgemut und fröhlich.«43

Es schien dann zu einer Art Vereinbarung zwischen den Eheleuten gekommen 
zu sein, daß der Ehemann der Gattin bestimmte Stunden für die Pflege ihres 
geistlichen Lebens zubilligte und während dieser Zeit -selbst die Aufsicht über 
die Kinder übernahm. Aber es kam offensichtlich von Seiten Dorotheas zu 
häufigen Übertretungen dieses Stundenplans, was zu neuen Konflikten und 
Handgreiflichkeiten führte, die in einer ostpreußischen Ehe des 14. Jahrhunderts 
allerdings nicht so unüblich waren, wie wir dies heute empfinden. »Adalbert, 
ihr Ehemann, war ein jähzorniger Mann sowohl seiner natürlichen Neigung 
nach wie auf Grund seiner Krankheit, der Gicht. Wenn seine Ehewirtin seinen 
Willen erfüllen konnte, so gönnte er ihr wohl, daß sie vor der Essenszeit Gott 
mit Fleiß diente, wie sie sollte und mochte, und damit dies nicht der Kinder 
Pflege hindere, so blieb er selber während der Zeit zu Hause und waltete ihres 
Amtes mit Fleiß. Darnach aber begann sie doch auf Anweisung ihrer geistlichen 

Väter vernünftiglich heimlicher Gemeinschaft nach der Gewohnheit ehelicher 
Menschen an Umarmungen des ehelichen Bettes sich zu entziehen. Um dieses 
und anderer ihrer guten Werke willen, die sie in der Liebe Gottes stetig tat, 
wurde einmal ihr Ehewirt deshalb zornig und sprach zu ihr mit Drohworten: 
>Läßt du nicht dein Umherlaufen und wartest deines Hauses mit -größerem 
Fleiße, als du hast bisher getan, so will ich dich zähmen mit Banden und 
Ketten«. Darüber überwand ihn der Zorn und er hielt die ehrwürdige Hausfrau 
Dorothea drei Tage gefangen und mit Ketten gefesselt in seinem Hause. Sie 
aber hielt vor sich den geistlichen Schild der Geduld und fing die grimmigen 
Schüsse und Schläge des Zornes und Scheltworte und erlitt dies ohne alle Klage 
und Widerrede. Ihr Ehewirt aber wähnte, ihre heilige Geduld und Stillschweigen 
käme von ihrem Widermut und Hochmut, und schlug sie gar hart mit einem 
Stuhle an ihrem Haupt. Das empfing sie beides mit großer Geduld und litt es 
gerne, denn Gott der Herr ließ sie in dieser Anfechtung nicht ohne Trost.«44

Zu neuen Schwierigkeiten gab die Tatsache Anlaß, daß sie zum Zwecke ihrer 
Heiligung Bußwerke ersann, die an die Taten der heiligen Narren erinnern, 
und die ihr Mann als Schädigung seines gesellschaftlichen Prestiges empfand. 
»Sie setzte sich zuweilen vor die Kirchentüre unter die Bettler in einem zer­
rissenen Mantel und verhüllte ihr Haupt und ihr Antlitz mit einem schlechten 
Kopftuch, damit sie von den Bekannten nicht erkannt werde, und nahm dort die 
Almosen, und wenn ihr ein Stück Brot gegeben wurde, dann empfand sie durch 
die Wirkung der Liebe Gottes, in der sie es empfangen hatte, solche Lust daran, 
daß ihr kein Honigseim oder kein ander schmackhaft Ding so süß und wohl 
geschmeckt hätte.«45

Oft sah sie sich durch ihre sie plötzlich überkommenden Verzückungen ge­
nötigt, »vom Tische oder von einer anderen Stelle, wo ich bei den Leuten war, 
wegzugehen, und sich von den Leuten abzusondern«.45 Oft versteckte sie sich 
auch in einem Winkel oder in der Kirche, um in ihren geistlichen Erfahrungen 
nicht gestört zu werden. Einmal wurde sie vor der Kirche vor dem Karthäuser­
kloster in Danzig »so reichlich mit großer Süßigkeit erfüllt, daß ich kaum aus 
der Kirche in ein Gemach gehen konnte, darin ich bis zum Abend blieb und 
konnte nicht sprechen, noch mich wenden, noch essen, noch trinken. Die Frauen, 
die mit mir waren, wähnten, ich sei leiblich krank und legten mir Kräuter in 
deinen Mund ohne Nutzen, und eine sprach: »Versäume ja nicht, zu beichten!««47 
Die Schwierigkeiten steigerten sich durch mißliche Schicksale ihres Mannes, der 
auf einer Reise von Räubern überfallen und schwer verletzt wurde. »Als ihr 
Mann von seinen Wunden genesen war, lagen sie einige Zeit stille in einer Stadt, 
ui der er oft gegen die selige Dorothea so zornig wurde, daß er sie sehr schlug, 
einmal deshalb, weil sie nicht auf den Markt gehen und Zwirn kaufen wollte, 
2u einer Zeit, da der Markt voller Räuber und Ausreiter war, zum anderen 
Mal deshalb, weil sie das Kind, ihr Töchterlein, nicht stillte, mit dem sie doch 
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umging und das sie gern gestillt hätte. Er schlug sie so sehr an das Haupt, daß 
alle Leute sich wunderten, die es sahen, und die Wirtin erbarmte sich so sehr, 
daß sie bitterlich weinte. Das trug sie und nahm es fröhlich hin, obwohl sie so 
sehr an ihr Haupt geschlagen wurde, daß sie es viele Jahre fühlte.«48

»Als ihr Mann geheilt und gesund war und sie sich wieder auf den Weg 
machten, da wurde ihnen ein Pferd krank. Da entließ der Mann den Knecht und 
ordnete die Dorothea zum Wagentreiber. Das Amt verrichtete sie demütig und 
fleißig. Sie ging in einem kurzen Rock und trieb den Wagen, sie reinigte und 
schmierte ihn, sie tränkte die Pferde und gab ihnen zu essen und spannte sie an 
den Wagen und führte auf dem Wagen ihre einzige junge Tochter und ihren 
alten Mann durch die Länder, Dörfer, Märkte und Städte, wobei die Leute in 
dichten Scharen zu ihr recht wie zu einem Wunderwerke gelaufen kamen.«49

Einige Fälle wunderbarer Hilfe in großer Not veranlaßten den Ehemann 
zu dem Entschluß, sein Eheweib in ihrer geistlichen Praxis nicht weiter zu be­
hindern. Doch scheint der Ehemann dieses Zugeständnis an ihre geistlichen 
Verpflichtungen zunächst nicht eingehalten zu haben. Als Dorothea tatsächlich 
von ihrem Mann Urlaub nehmen wollte, gab er sie trotz Einspruches eines 
Pfarrers nicht frei; so sah sie sich gezwungen, weiter mit ihrem Mann herumzu­
ziehen, »mit großer Arbeit, Müdigkeit und Leiden, das sie hatte Tag und Nacht. 
Tagsüber hatte sie Arbeit und Mühe mit Wasser, im Schnee, auf den schlimmen 
schmutzigen Wegen, in großer Gefahr durch Wald und über Land, des Nachts 
mußte sie ihres Mannes Kleider waschen und trocknen, wie und wo sie konnte, 
und währenddessen schlief der Mann vor Müdigkeit, und sie mußte wachen, daß 
sie nicht verloren das Ihre und beschädigt würden an Leib oder Gut, obwohl 
sie auch wohl hätte der Ruhe und des Schlafes bedurft. Es geschah auch insgemein, 
daß der Mann tagsüber ritt und die Tochter auf dem Pferd führte, und Doro­
thea zu Fuß ihnen nachgehen ließ, die oft allein elend weit zurückblieb.« Und 
wenn sie ihnen dann nachlief, »fiel die Dirne Gottes oft in der Eile in eine tiefe 
Grube, bisweilen in einen tiefen Schnee und bisweilen ins Wasser, und da war 
kein Mensch, der ihr hätte herausgeholfen, hätte ihr der barmherzige Gott, ihr 
Behüter, nicht geholfen, der sie auch vor Räubern und Mördern und vor anderem 
Unglück mehr behütete ... Unterdessen verkaufte der Mann wegen Unfriedens 
und Gefährlichkeit der Straße das Pferd, das er nicht aufs Spiel setzen wollte, 
und ging dann mft ihr, soweit er keine Führer fand zu Schiff oder zu Wagen; 
so mußte dann Dorothea seine Kleider tragen, die er vor Alters und Krankheit 
nicht tragen konnte, davon die Auserwählte so sehr beschwert und ihre Kräfte 
in der Arbeit so sehr verzehrt wurden, daß sie sich davon viele Jahre um so 
kränker fühlte.«80

Die Ehekatastrophe setzte sich nach der Rückkehr von der Unglücksreise fort, 
nachdem das Paar ein kleines Haus bei St. Katharina in Danzig erworben hatte. 
Mehr und mehr vergaß die Visionärin ihre weltlichen Pflichten und Besorgungen: 

»Manchmal, wenn sie in das obengenannte Häuslein oder ein anderes Gemach 
ging, setzte sie sich hinter die Tür oder in einen Winkel und sofort wurde sie 
verzückt. Wenn sie dann der Mann also sitzen fand, so schlug er sie bisweilen, 
manchmal stieß er sie, manchmal beschuldigte er sie vor vielen Menschen und 
sprach, sie sei träge und schläfrig und begehrte, sie solle in äußeren Dingen 
fleißig und geschäftig sein, was sie oft gern nach seinem Geheiß vollbracht hätte, 
hätte sie nur gekonnt. Manchmal kochte sie die Fische ungeschuppt oder unaus­
genommen oder in einer anderen unguten Weise und bemerkte gar nicht, daß 
es so nichts taugte.«81

»Es geschah einmal, als sie hoch in die Schau verzückt war und so lang darin 
blieb, daß sie nicht zur rechten Zeit die Kost von frischen Fischen zubereitet 
hatte. Als sie nun damit umging und sie schleunigst zubereiten wollte, da kam 
der Mann aus großer Ungeduld und schlug sie schwer an ihren Mund, daß die 
Lippen noch lange nachher von den Zähnen ganz verwundet waren und der 
Mund ihr scheußlich zuschwoll, und das verunstaltete sie sehr. Allein, obschon 
sie so unwürdig behandelt und schwer geschlagen wurde, trug sie sie geduldig 
und lachte dem Manne lieblich und fröhlich zu. Sie hatte ihn lieb und bat Gott 
für ihn inniglich und bereitete schleunigst die Fische.«82 »Ein andermal hieß sie 
ihr Mann Stroh kaufen, als sie in der Kirche war. Nun wurde sie, nachdem sie 
dies geheißen war, in große Süßigkeit gezogen und entzückt in großer hitziger 
Liebe über sich erhoben und so getränket, daß sie geistlich trunken wurde, und 
so verging die Zeit, so daß sie versäumte, Stroh zu kaufen, und heimkam fröh­
lich und wohlgemut. Da wurde ihr Mann zornig und in dem Grimme seines 
Zornes schlug er sie so sehr auf ihre Brust, daß ihr das Blut zum Munde heraus­
schoß, und viele Tage hernach warf sie Blut mit Speichel aus.«83 Trotzdem 
murrte sie nicht darüber und klagte auch niemals, sondern »trug mit Freuden 
das wie andere Dinge, die der Herr über sie verhängte.«84

Der Mann wurde nun seinerseits krank. Niemand tat ihm Handreichung als 
seine Ehefrau Dorothea, »die ihm in der Krankheit wie in anderen Fällen der 
Bettlägerigkeit, die er oft wegen seiner Gicht hatte, lieblich und gütlich Tag 
und Nacht diente, so gut sie vermochte, und geduldiglich das ganze große Nacht­
wachen litt und sein ungeduldiges Anschauen, das er tat, wenn sie ihm nicht 
gleich tat; was er wollte und wie er wollte, es wäre Tag oder Nacht. Wenn er 
dann wieder gesund war, pflegte er sie zu beschuldigen, sie habe zuviel Almosen 
gegeben und seine Güter verschwendet, und darum nahm er ihr dann die 
Schlüssel und ließ ihr nichts in ihrer Gewalt. Er ging selber zu Markte und 
kaufte, wessen sie bedurften. Das behagte der seligen Dorothea gar sehre, daß 
sie sich um zeitliche Dinge nicht zu bekümmern brauchte.«55

Einmal auf einer Pilgerreise (14. August 1387) »geschah es in der Herberge, 
m der sie übernachten sollten, ehe sie vom Wagen trat, daß sie durch die Güte 
unseres Herrn den äußeren Dingen entzogen und inwendig mit großer Liebe
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und Süßigkeit erfüllt wurde, und deshalb wollte sie nicht vom Wagen steigen, 
als sie ihr Mann rief und heischte, denn sie meinte, es wäre angebrachter, Gott 
zuzuhören, was er ^iit ihr redete, als nach dem Geheiß ihres irdischen Ehemannes 
dem Gekose Gottes sich zu entziehen und sich um äußere Dinge zu bekümmern.« 
Schließlich »wurde ihr Mann so grimmig erzürnt, daß er recht zu toben begann 
wegen ihres Ungehorsams. Darüber erschrak sie und bat den Herrn, er möge ihr 
raten, ob sie lieber bei ihm bleiben und des Mannes Gebot voransetzen solle 
oder nicht. Da antwortete ihr der süße Jesus und sprach: »Entziehe dich auf 
eine Weile meinem lieblichen Gekose und sei gehorsam dem Gebot deines 
Mannes«. Als sie das hörte, stieg sie vom Wagen, betrübt, weil sie sich dem 
lustigen Gekose mit Gott entziehen mußte, und das mußte sie oft vorher und 
auch darnach lassen und ihrem Manne folgen, ihm getreulich Handreichung tun 
und bei der Handreichung schwere Schläge aushalten und leiden, denn ein wohl­
geordneter Gehorsam ist Gott angenehmer als ein Opfer.« (1. Sam. 15,22)68

Nach all dem ist es ihr schließlich doch gelungen, auch ihren Mann zu ihrer 
geistlichen Lebensform zu bekehren. Nach den damaligen Rechtsgepflogenheiten 
war eine Ehescheidung nicht möglich. Dagegen konnten nach dem kanonifxhen 
Recht Mann und Frau sich gemeinsam vor ihrem geistlichen Oberen verpflichten, 
allen ehelichen Werken zu entsagen, und in ein Kloster einzutreten. Diesen 
Weg wählten auch Dorothea und ihr Mann Adalbert. »Sankt Paul spricht: 
»Ein selig Weib macht ihren Ehemann oft auch selig« (1. Kor. 7,14); so tat auch 
diese selige Dorothea, die ihren Ehewirt mit ihrem guten Vorbild zu guten 
Werken reizte, wie aus folgendem kund wird: Als alle ihre Kinder gestorben 
waren bis auf eine Tochter, da verkauften sie Haus und Hausrat und ent- 
schlugen sich aller Eitelkeit der Welt, auf daß sie Gott mit freiem Gemüte dienen 
konnten, und im achtunddreißigsten Jahr der seligen Dorothea zu Pfingsten 
gingen sie nach Aachen und übergaben alle Habe und Vermögen; die einzige 
Tochter aber befahlen sie den Freunden, und zwar mehr den geistlichen als den 
fleischlichen.«67

Dorothea wählte nachdem Tod ihres Mannes die schwerste Form der Askese, 
indem sie sich in der Kirche von Marienwerder in eine. Klause als Rekluse ein­
mauern ließ. Schon vorher war sie in Marienwerder in ein Kloster eingetreten, 
in dem sie am 6. ^uni 1392 Profess ablegte. Von ihrem Gatten befreit, erlebt 
sie, wie sie in eine neue, geistliche Ehe eingeführt wird. Während der Profess 
hat sie eine Vision, in der sie Christus selbst ihrem Beichtvater in geistlicher Ehe 
antraut, »und darum soll von euch eines des anderen Sorge tragen und euer 
eines dem andern helfen, daß ihr zu dem ewigen Leben kommen könnt, und du 
sollst wissen, daß deinem Beichtvater kein Mensch so hoch anbefohlen wurde 
noch wird als du.«68 Die konfliktreiche leibliche Ehe wird überhöht durch eine 
geistliche Ehe, in der die beiden, der Beichtvater und sein Beichtkind, einander 
auf dem Wege des Heiles helfen.

Die Einmauerung in die Klause ist der Abschluß des geistlichen Lebens der 
Dorothea. In dieser Klause »wurde sie flammend an Leib und Seele von dem 
Feuer der göttlichen Liebe. Alle ihre Adern standen straff«.6® Jetzt empfindet sie 
sich als Braut ihres Erlösers Christi selbst, der sich ihr so oft und so vertraulich 
in Erscheinungen vergegenwärtigt. Gegen die Vorwürfe der Kritiker, die ihr 
die Flucht in die Einsamkeit der Klause vorwerfen, kann sie sich auf eine 
Offenbarung des Herrn selbst berufen, der zu ihr spricht: »Wenn du jemand von 
deiner Mutter sagen hörst, du habest übel getan, daß du in eine Klause gezogen 
bist, so sprich also: »Mein allerliebster Herr Jesus Christus hat mir einen besse­
ren Namen gegeben als meine Mutter, denn sie hatte mir einen Namen einer 
sterblichen Menschenbraut unter den weltlichen Menschen gegeben; mein Herr 
aber hat mir einen edleren Namen gegeben, daß ich genannt werde eine Braut 
des ewigen Bräutigams unter seinen besonderen Freunden««.60
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2. VISION UND EINSAMKEIT

Die ideale Lebensform des christlichen Visionärs scheint das Einsiedlertum zu 
sein. Wenngleich viele christliche Visionäre das Ziel nicht erreichen, sich ganz 
dem göttlichen Ruf zu erschließen und sich der göttlichen Schau hingeben zu kön­
nen, und wenn sie durch ihre ehelichen und beruflichen Verpflichtungen von 
der Erreichung dieses Zieles abgehalten werden, so streben sie doch unablässig 
der Erlangung dieses Zieles zu, in der völligen Loslösung aus den Verpflich­
tungen des täglichen Lebens Gott allein zu leben, und versuchen sich inmitten 
ihres familiären und beruflichen Lebens wenigstens zeitweise eine Art Ein­
siedlerexistenz zu schaffen, und sei es nur in Form des »Kämmerleins«, in dem 
man »die Tür zuschließt« (Matth. 6, 6) und sich Gott alleine zuwendet.

Leider gibt es keine Geschichte des christlichen Einsiedlertums, die séine 
Entwicklung von der ältesten Kirche bis in die Gegenwart umfaßt. Dabei ist 
gerade diese Geschichte voll der überraschendsten Phänomene; immer wieder 
sind von den christlichen Einsiedlern die stärksten gestaltenden Ideen für die 
Entwicklung der christlichen Kultur ausgegangen. Das christliche Einsiedlertum 
in seiner individualistischen, anarchistischen wie auch in seiner organisierten 
Form bestand in Deutschland und Österreich bis zum Jahre 1806, dem Jahr 
der Säkularisation der geistlichen Herrschaften in Mitteleuropa, nachdem schon 
vorher die beginnende Aufklärung im Österreich Josephs I., des Vorkämpfers 
einer modernistischen Aufklärungspolitik, das organisierte institutionelle Ein­
siedlertum im Bereich des österreichischen Katholizismus durch Polizeiverord­
nung aufgehoben hatte, und nachdem man die Einsiedler, die sich insgeheim zu 
einer Art Gewerkschaft zusammengeschlossen hatten, als eine Art geistlicher 
Landstreicher und Vagabunden und als gesellschaftlich unerwünschte Elemente 
aus den Einsiedeleien vertrieben hatte.

Das frühkirchliche und mittelalterliche Einsiedlertum repräsentierte sich in 
einer überraschenden Vielzahl von Lebensformen. Es gab einmal den klassischen 
Typus des Einsiedlers, der in der Wüste, in der Einsamkeit der Wälder und 
Sümpfe, im unwegsamen Gebirge lebte. Daneben aber gab es den Einsiedler, 
der inmitten der Städte lebte - in der Form des Reklusen, der sich zwischen 
den Pfeilern einer Kirche einmauern ließ und der durch ein Schiebefensterchen 
nach der Straßenseite hin mit der Außenwelt, durch ein Schiebefensterchen zum 
Kircheninnern hin mit dem liturgischen Geschehen am Altar der Kirche ver­
bunden war. Teilweise lebten die Einsiedler auch auf dem Kirchendach, wie der 
heilige Symeon auf dem Dadi der Porta Nigra in Trier, oder in der Krypta 
unter dem Altar. So haben in der Krypta der Michaelskapelle in Fulda ganze 
Generationen von Einsiedlern und Einsiedlerinnen gelebt, zunächst die Schotten- 

monche Adelhard, bei dessen Tod Rhabanus Maurus die Grabrede hielt, und 
Framegod, beide in der 1. Hälfte des 9. Jahrhunderts, dann der Einsiedler 
Baldara, f 960, nach ihm die Einsiedlerinnen Liutbirg f 974 und Hadumot, die 
bereits dem 10. Jahrhundert angehören, später die Inklusen Ammichad und 
Marian. Ebenso gab es den Einsiedler in Wallfahrtskapellen meist auf Berges­
höhen in der näheren Umgebung von Städten. Schließlich gab es auch den Ein­
siedler, der einem festen Klosterverband zugehörte, der aber zum Zwecke einer 
strengeren Heiligung sich aus dem bereits wieder als »Welt« empfundenen Ge­
meinschaftsleben des Klosters zurückzog und in einer dem Kloster unterstellten 
Einsiedelei ein Leben strengerer Askese und Heiligung führte. So waren z. B. 
dem Benediktinerkloster auf dem Montserrat von alters her zwölf Einsiede­
leien in der Einöde des Felsengebirges über dem Kloster zugeordnet, deren 
Insassen aus dem Kloster hervorgegangen waren und diesem Zeit ihres Lebens 
weiterhin verbunden blieben. Diese Institution war auch im östlich-orthodoxen 
Mönchtum durchaus geläufig: so waren die russischen Starzen Einsiedler, die 
aus dem Verband eines orthodoxen Koinobions hervorgegangen waren und die 
sich mit Erlaubnis des Abtes einem Leben strengerer Askese in der Einsamkeit 
zugewandt hatten, die aber in einer ständigen Verbindung mit ihrem Kloster 
blieben, in dessen Nähe sie im Walde, oder - wie ich es noch in dem Walamo- 
kloster erlebt habe - auf einsamen Schären und fichtenbestandenen Felsen­
inseln wohnten, und an bestimmten Feiertagen an den Gottesdiensten der 
Klostergemeinde teilnahmen.

Unter den Visionären der abendländischen Christenheit finden sich nun Ein­
siedler der verschiedenartigsten Typen. Eine ganze Reihe von ihnen sind 
Reklusen, wie z. B. Dorothea von Montow, Richard Rolle oder Juliane von 
Norwich; Juliane hatte sich in einer kleinen, an der Kirche von Norwich ange­
bauten Zelle einmauern lassen. Andere sind Einsiedler in dem Sinne, daß sie in 
ihrem bürgerlichen oder monastischen Leben ein Maximum von Einsamkeit 
für ihr geistliches Leben freizuhalten versuchten, so wie heute ein Universitäts­
professor durch Schwänzen von Sitzungen, durch Vermeidung von zeitrauben- V 
den Ämtern wie Dekanaten oder Rektoraten ein Maximum von ungestörter 
Einsamkeit für seine Forschung zu erkämpfen sucht. Anderen gelingt es kaum, 
sich wenigstens das »Kämmerlein« zu sichern, in dem sie sich von der Gesell­
schaft der ihnen beruflich oder familiär anvertrauten Menschen wenigstens für 
Stunden zu absentieren und »die Türe zu schließen« (Matth. 6, 6) vermögen.

Ganz allgemein läßt sich feststellen, daß in früheren Jahrhunderten der Heils- 
und Heiligungsegoismus der gläubigen Menschen stärker entwickelt war, und 
sich in einer, fast möchte man sagen, brutaleren Form äußerte. Wer die innere 
Stimme hörte, an wen der Ruf zur Heiligung und zur Rettung seiner Seele 
erging, dem fiel es leicht, Frau und Kinder zu verlassen, die Familie der Fürsorge 
Gottes anzuvertrauen und in die Einsamkeit zu ziehen, um seinem Gott und der
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Schau der himmlischen Gesichte zu leben. Der Ruf zur persönlichen Heiligung, 
zur Rettung der Seele,_zum Hören des göttlichen Rufs, zur Schau der göttlichen 
Gesichte wurde noch nicht durch moderne sozialethische Betrachtungen ge- 

p dämpft. Aber wo Var schließlich diese christliche Sozialethik, als die Fischer vom 
*i See Genezareth auf den Ruf Jesu hin ihren Vater und ihre Boote, ihre Netze 

und ihren Beruf und ihre nirgendwo in den heiligen Schriften des Neuen 
Testamentes auch nur mit einem Wort erwähnte Familie liegen und stehen 

, ließen und Jesus nachfolgten?
Die Einsiedler der alten Kirche, die die Welt und ihre weltförmig gewordene 

Kirche der Städte verließen und in die Einsamkeit der Wüste flohen, um dort 
den Kampf mit den Dämonen zu führen und auf die Stimme Gottes zu hören* 
und himmlische Gesichte zu schauen, wußten noch davon, daß die Einsamkeit 
die einzige Voraussetzung und Vorbedingung ist, um die Fülle der göttlichen 
Gesichte zu erfahren. In der Zeit der ersten Blüte des christlichen Asketentums 
in Ägypten findet sich die Vorstellung weit verbreitet, daß die völlige Loslösung 
von der Welt, die Flucht in die totale Abgeschlossenheit von aller menschlichen 
Gemeinschaft und von allen weltlichen Verpflichtungen, die ausschließlichcHin- 

gegebenheit an Gott in Form des radikalen Einsiedlertums die einzige Voraus­
setzung für visionäre Erfahrungen des um sein Heil ringenden Büßers sei. So 
behandelt Isaak von Niniveh in seinem »Traktat in Fragen und Antworten, 
betreffend das Leben derer, die in der Wildnis oder in der Einsamkeit 
leben«, gerade diese Frage: »Warum werden Visionen und Offenbarungen 
manchmal dem einen zuteil, während andere überhaupt keine empfangen, ob­
wohl sie sich mehr abgemüht haben?«1 Antwort: »Visionen und Heimsuchungen 
werden oft solchen gewährt, die um ihres brennenden Eifers willen aus dieser 
Welt geflohen sind . . . und die sich aus allen von Menschen besiedelten Orten 
zurückgezogen haben und Gott nacht folgen, ohne ihre Hoffnung oder Hilfe 
auf irgendwas Sichtbares zu setzen, angefochten von der Furcht der Verlassen­
heit oder umgeben von der Gefahr des Todes, von Hunger und Krankheit und 
anderem Übel und fast der Verzweiflung ausgeliefert«. Andererseits aber, »so 
lange der Mensch Trost von seinen Mitmenschen oder von irgend einem anderen 
sichtbaren Dinge Trost empfängt, wird ihm kein dteartiger himmlischer Trost 
zuteil.«2

Diese Antwort wird von Isaak durch Beispiele erläutert. Eines dieser Bei­
spiele ist Apa Aphou von Pemdje, ein koptischer Einsiedler, der nicht einmal 
eine feste Höhle besaß, sondern mit den Gazellen in der Wüste umherzog, 
die sich im Winter bei Nacht um ihn herumlegten und ihn so vor dem Erfrieren 
schützten. Von ihm heißt es: »Ein anderer Zeuge hierfür ist ein Einsiedler, der 
ein Leben in völliger Abgeschlossenheit führte und oft Tröstungen der himm­
lischen Gnade erfuhr und dem die göttliche Fürsorge sich oft in Form von Offen­
barungen und Wahrnehmungen zeigte. Wenn er aber sich der bewohnten Welt 

näherte und dann solche Erfahrungen, wie er sie gewohnt war, zu erlangen 
suchte, so fand er sie nicht. Er flehte zu Gott, er möge ihm die Wahrheit über 
diesen Umstand kundtun und sprach: »Vielleicht, mein Herr, wurde mir die 
Gnade auf Grund meines bischöflichen Ranges entzogen?« (Apa Aphou war in 
der Stadt zum Bischof gewählt worden.) Da wurde ihm gesagt: »Nein, aber 
damals, da war die Wüste, da waren keine Menschen, und Gott sorgte für dich. 
Nun aber ist hier die bewohnte Welt, und Menschen sorgen für dich«.«3 Hier 
erfährt Aphou aus dem Munde Gottes, daß die Gabe der Visionen und Offen­
barungen an die asketische Einsamkeit in der Wüste gebunden ist. Die Trö- 
siungen der Visionen sind Tröstungen des Einsamen; der Charismatiker kann 
nicht auf sie rechnen, wenn er in die Gemeinschaft der Menschen und in den 
Kreis seiner Verpflichtungen gegenüber den Menschen zuruckkehrt.

Dieser Gedanke ist durch das ganze Mittelalter^hindurch im morgenländischen 
abendländischen Mönchtum vorherrschend geblieben und hat . seine Über- 

Vl^dung erst in der deutschen Mystik erfahren.4 Aber das ist schon ein moderner 
Durchbruch evangelischer Freiheit durch die überkommene traditionelle Rang­
ordnung des Vorrangs der kontemplativen Einsamkeit vor der vita activa; die 
Visionäre haben im allgemeinen die Einsamkeit als das erstrebenswerteste Ziel 
für ihre Frömmigkeitspraxis und als die einzige Voraussetzung ihrer geistlichen 
Erfahrungen betrachtet.
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Durch Aldous Huxley ist die Meinung verbreitet worden, man könne sich die 
anstrengenden Bemühungen der älteren Mystik, auf dem Weg über eine harte 
leibliche Askese, durch ein schweres Training in der Enthaltung von Speisen, 
Trank, Schlaf und Sex den Weg zu einer höheren Schau und Erkenntnis zu er­
kämpfen, ersparen und könne die visionären Effekte auf bequemere Weise durch 
Einnahme von Drogen hervorrufen. Späteren Generationen wird wohl über­
haupt der Ersatz der geistigen und Willensanstrengungen durch Pillen als 
Hauptsymptom unseres Zeitalters erscheinen, durch Pillen, die in mannig­
faltiger Ausführung und Verpackung in steigendem Maße zur Bewältigung von 
geistigen und seelischen Situationen erfunden werden, für deren Bewältigung 
man früher komplizierte und anstrengende Formen geistiger Konzentration, 
psychischen Trainings und leiblicher Askese zu benötigen glaubte.

Huxley hat durch die Berichte über seine Selbstexperimente mit Meska1j.il die 
Aufmerksamkeit der Intellektuellen darauf gelenkt, wie einfach es ist, mit Hilfe 
dieser Droge einzigartige visionäre Erlebnisse zu erzielen. Die Psychiatrie ist 
schon längst dazu übergegangen, die psychischen: Wirkungen bestimmter halluzino­
gener Gifte methodisch zu untersuchen und zur klinischen Behandlung psychisch 
erkrankter Patienten zu verwenden. Die Geheimdienste der verschiedenen Län­
der und politischen Systeme haben es sich nicht nehmen lassen, sich ihrerseits der 
durch bestimmte Gifte und Drogen herbeigeführten Einbrüche in unbewußte 
Seelengründe für ihre Zwecke zu bedienen. Die Sache wurde so modern, daß 
sich auch die Theologie der visionären Pille zuwandte. So wurde von einer 
Gruppe von Dozenten und Studenten der Theologie an der Harvard University 
in den Jahren 1963 und 1964 unter Leitung von Timothy Leary eine Reihe von 
Sitzungen abgehalten, bei denen den Teilnehmern bestimmte biblische Themen 
zur Meditation gesteift wurden. Die Teilnehmer nahmen zusätzlich Meskalin- 
Präparate ein; sie notierten dann ihre Erkenntnisse oder Gesichte, die im Ver­
lauf dieses Experimentes auftraten, verglichen anschließend ihre Erfahrungen 
und versuchten, ^zu einer theologischen und seelsorgerlichen Auswertung zu 
gelangen. Die Zeitschrift Life berichtete über diese theologischen Meskalin-Ver­
suche unter der Überschrift »Instant mysticism«.1 Der Begriff ist als 
Analogie zum Instant coffee gebildet, mit dem in den USA der Pulver­
kaffee bezeichnet wird, der durch einen raschen Aufguß mit heißem Wasser in 
einem Augenblick gebrauchsfertig ist. Die mittelalterliche Methode mit ihrem 
umständlichen geistlichen und leiblichen Training entspräche demnach dem alt­
modischen umständlichen Rösten und anschließenden Mahlen des Kaffees, mit 
dem unsere Altvordern vor der Erfindung des Instant-Pulverkaffees mit Hilfe 
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der Röstpfanne und der Kaffeemühle den Genuß des begehrten Trankes vor­
bereiteten.

Der Ersatz der Askese durch chemische Stimulantia oder Sedativa ist in 
der Religionsgeschichte nicht neu; die Verwendung der meisten unserer geläufigen 
Gifte wie Tabak oder Tee, aber auch Haschisch und Opium hat kultische Ur­
sprünge; sie bildeten ursprünglich einen Bestandteil priesterlichen Geheimwissens. 
Tabak, Tee und Kaffee sind erst durch einen langen, im einzelnen zum Teil noch 
historisch nachweisbaren Prozeß der Säkularisation von ihrer religiösen, kulti­
schen und liturgischen Verwendung losgelöst und zu säkularen Genußmitteln 
degradiert worden. Die vorchristlichen Religionen Asiens, aber auch die alt­
amerikanischen praekolumbianischen Religionen verfügten über eine erstaunliche 
Kenntnis von natürlichen Giften, die im Zusammenhang" mit dem Kultus ver­
wandt wurden. Der Zusammenhang des Weinbaus und Weintrinkens mit dem 
Dionysos-Kult zeigt, daß auch die Verwendung des Weines und anderer alkoho­
lischer Getränke wie z. B. des Bieres, dessen Herstellung in vielen Primitiv­
religionen noch ein Bestandteil des Geheimwissens der Zauberpriester und 
Medizinmänner ist, religiöse und kultische Wurzeln hat.

Aber immer war die Verwendung solcher Drogen und Gifte nur ein zusätz­
liches Element, das unlösbar mit anderen Formen des geistigen und leiblichen 
Trainings verbunden und in einer zum Teil sehr sorgfältig festgelegten litur­
gischen Form in den Gesamtablauf des religiösen Lebens eingeordnet war. 
Sicherlich prophezeite die Pythia nur, wenn sie auf dem liturgisch vorgeschriebe­
nen Dreifuß über der Spalte saß, der die heiligen Dämpfe entstiegen, die sie in 
Trance versetzten. Aber selbst dieser Höhepunkt ihres kultischen Tuns setzte doch 
ein ganzes System anderer religiöser Übungen voraus, innerhalb dessen das Ein­
atmen der heiligen Dämpfe nur einen besonderen Abschnitt bildete. Auch das 
von den nordamerikanischen Indianern praktizierte kultische Einatmen des 
Tabakrauchs, der von dem Medizinmann oder Häuptling durch eine Nasen- 
pfeife unmittelbar in die Nasenhöhle eingeatmet wurde, und der eine wichtige 
Kölle in der Herbeiführung des »großen Traumes« spielte, - der die Entscheidung 
über wichtige Lebensfragen des Stammes wie Jagd, Krieg, Bündnis, Frieden 
brachte, - war nicht isoliert, sondern bildete den Bestandteil eines ganzen 
Systems religiöser Übungen, zu denen Tänze, Tätowierungen, religiöse Symbole, 
Kultformen, religiöse Musik und vieles andere als unentbehrliche Zutaten 
gehörten.

Das Christentum war in der Anwendung solcher chemischer Mittel zurück- 
a^tend. Die Tatsache, daß sie in den heidnischen Kulten reichlich verwandt 

Verden und zum Teil zu dem orgiastischen Charakter der heidnischen Kulte 
^trugen, wie etwa der Wein im Dionysos-Kult, veranlaßten die christliche 
U"<he, sich entschlossen von der Verwendung dieser heidnischen Mittel abzu­

kehren.
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Neu ist indessen der Versuch, die zusätzlichen stimulierenden oder sedativen 
Medien aus dem Zusammenhang mit der Anwendung anderer geistiger oder 
leiblicher Formen^religiösen Trainings herauszulösen und das religiöse Training 
selbst durch die Pille zu ersetzen. Diese'Wendung zur »billigen Mystik« setzt 
erst unter den Intellektuellen des 19. Jahrhunderts ein, die im Zuge des allge­
meinen Prozesses der Säkularisation den Priester ausplündern und sich die 
Früchte sublimster geistiger Erfahrungen auf dem Wege der geringsten An­
strengung aneignen wollten.

In der Geschichte der Hinwendung der Intellektuellen zur »billigen Mystik« 
spielt Charles Baudelaire eine große Rolle. Baudelaire hat, wie in unserer 
Generation Julian Huxley mit dem Meskalin, so am Ende des vorigen Jahr­
hunderts mit dem durch die Expansion Frankreichs in Nordafrika und im 
vorderen Orient auch in Europa sich verbreitenden Opium persönliche Experi­
mente gemacht und hat darüber in seinem Werk »Die künstlichen Paradiese«8 
berichtet, das im übrigen an frühere Versuche englischer Literaten anknüpft. 
Baudelaires Buch wurde seinerzeit als eine außerordentlich gefährliche Ver­
suchung der europäischen Intelligenz empfunden, aber wenn man heutn »Die 
künstlichen Paradiese« liest und sie etwa mit Huxleys Beschreibung seiner 
Meskalin-Versuche vergleicht, so wird man mit Erstaunen feststellen, daß 
gerade Baudelaire wegen seines feinen Spürsinns für die geistige Seite des Opium- 
Genusses sehr klar erkannt hat, daß die Opium-Pille niemals zu einer religiösen 
Erkenntnis führen kann, die von irgendeiner Entscheidung für das Heil des 
Menschen ist. Er hat selbst die große Versuchung gesehen, die in der Möglichkeit 
liegt, sich die Mühe des geistlichen und leiblichen Kampfes um das Heil der Seele 
und um die Erkenntnis der Wahrheit durch eine Pille abnehmen zu lassen, und 
hat viel darüber nachgegrübelt.

Als Abschluß seiner kritischen Betrachtung der seelischen und geistigen Wir­
kungen des Opiums stellt er die entscheidende Frage: »Ob der Mensch nicht doch, 
um den Preis seiner Würde, seiner Ehrenhaftigkeit und seiner freien Entschei­
dung, große geistige Segnungen aus dem Haschisch ziehen, ob er nicht eine Art 
Denkmaschine daraus machen kann, ein fruchtbares Instrument?«8 Seine Ant­
wort ist entschieden negativ: »Aber der Mensch ist nicht so verlassen, so bar 
aller ehrenhaften Mittel, den Himmel zu gewinnen, daß er es nötig hätte, die 
Pharmazie und die Zauberei anzurufen; er braucht nicht seine Seele zu ver­
kaufen, um die betörenden Liebkosungen und Freundschaft der Huris zu be­
zahlen. Was ist ein Paradies, das man um den Preis seines ewigen Heils 
erkauft?«4

Von dieser Warnung, wie sie besser kein heutiger Seelsorger formulieren 
könnte, ist in der modernen Literatur von Huxley angefangen bis hin zu 
seinen zahlreichen Nachahmern und Nachfolgern kaum mehr etwas zu ver­
spüren - sie sind der Suggestion der mystischen Pille weitgehend erlegen.6
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Indes gibt es christliche Gemeinden, die sich in ihrer Liturgie der mystischen 
Pille bedienen, um Visionen hervorzurufen. Eine große Rolle spielen die 
Visionen in dem Peyote-Kult, der sich seit der Mitte des 19. Jahrhunderts in 
immer größerem Ausmaß unter den christlichen nordamerikanischen Indianer­
stämmen ausgebreitet hat und der sich schließlich als eine eigene* Religions­
gemeinschaft etablierte, die sich zunächst mit dem Namen »Church of the First- 
Born« bezeichnete und heute den Namen »Native American Church« trägt. 
Eigentümlich an dieser Kirche, die sich vor allem unter den Omaha- und Wine- 
bago-Indianern ausgebreitet hat, die aber im Laufe der Zeit einen auf die ver­
schiedensten Stämme übergreifenden panindianischen Charakter erhielt, ist die 
sakramentale Benutzung des Peyote-Kaktus.

Der Peyote ist ein kleiner Kaktus in Form einer Rübe, der vor allem im 
Rio Grande-Valley und südlich davon vorkommt und den botanischen Namen 
Lophophora Williamsii trägt. Das runde Oberteil ragt über die Erde empor und 
wird frisch oder an der Sonne getrocknet in kleinen Stückchen genossen. Es ruft 
eigentümliche Formen geistiger Erfahrung hervor, so eine charakteristische Emp­
findung der Levitation (des Schwebens oder Fliegens), Visionen von leuchtenden 
farbigen Bildern, eine ungewöhnlich scharfe Wahrnehmung von Geräuschen und 
Formen; er führt auch häufig zu visuellen und auditiven Halluzinationen. In 
den vorchristlichen indianischen Religionen wurde er benutzt, um Visionen von 
angeblich übernatürlichem Charakter, vor allem Begegnungen mit den Geistern 
der Ahnen, hervorzurufen. Bereits in der »Historia General de las Cosas de 
Nueva Espafina« 1516 beschreibt B. Sahagún, daß Peyote von den Chichimeken 
Mexikos im Kultus verwendet wurde.6

Der Begründer des modernen christlichen Peyote-Kultes unter den Delaware- 
Indianern, John Wilson, bekannt unter seinem religiösen Namen Big Moon 
(großer Mond) oder Moon Head (Nishkuntu), ist däfch Visionen nach dem 
Genuß des Peyote-Kaktus zur Gründung des Peyote-Kultes veranlaßt worden. 
Dieser stellt eine Verbindung traditioneller vorchristlicher religiöser Vorstel­
lungen mit christlichen Anschauungen dar. Peyote selbst erscheint dabei als eine 
Art Gottheit oder himmlisches Wesen, das den Menschen heilbringende Begeg- 
nung mit dem Himmel vermittelt. Wilsons Neffe Anderson beschreibt seine 
Etfahrung - in der dritten Person - folgendermaßen: »Peyote hatte Mitleid mit 
ihm und führte ihn in das Himmelreich, wo er in einer großen Vision Zeichen 
und Bilder sah, die Ereignisse im Leben Christi darstellten, und es wurde ihm 
auch der Aufenthaltsort des Mondes, der Sonne, des Feuers und der Geistmächte 
gezeigt, die nach der Überlieferung als Vorfahren und Älteste der Delawaren 
betrachtet wurden. Er sah auch den Weg, den Jesus bei seinem Aufstieg vom 
Grabe zum Mond in den Himmel nahm und es wurde ihm gesagt, er solle auf 
diesem Weg für den Rest seines Weges bleiben, so daß er in die Gegenwart 
Ghristi und Peyotes gebracht werden könnte. Er empfing genaue Anweisungen 
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für die Abgrenzung eines heiligen Bezirkes in dem Peyotezelt und wurde belehrt, 
welche Lieder während des Rituals gesungen werden sollten. Ebenso wurden 
ihm alle Besonderheiten des Zeremoniells gezeigt, das in dem neuen Kult befolgt 
werden sollte.«7

Die Gabe der Vision, die die Gläubigen durch Peyote empfangen, wird bei 
Wilson als ein besonderes Charisma der indianischen Christen gegen den tradi­
tionellen Biblizismus des europäischen Christentums ausgespielt. Nur der weiße 
Mann benötigt die Bibel als ein Mittel der Verbindung mit Gott, denn er ist 
schuldig an der Kreuzigung Jesu. Die Indianer waren an diesem Akt der Kreuzi­
gung nicht mitschuldig - Amerika war damals noch gar nicht entdeckt und an 
den Vorkommnissen der europäischen Geschichte unbeteiligt - und deswegen 
benötigen sie auch nicht das umständliche Mittel der Bibel als Mittlerin der 
Offenbarung. Sie, die Indianer, empfangen die Wahrheit Gottes unmittelbar 
durch den Peyote-Geist. In einem gewissen Sinn ist so die Rolle Jesu als des 
geschichtlichen Mittlers der göttlichen Offenbarung auf den Peyote-Geist über­
tragen. Was der historische Jesus und seine Offenbarung im Wort des Neuen 
Testaments für den Weißen ist, ist Peyote für den Indianer, nur daß die Peyote- 
Offenbarung unmittelbarer und höher ist.

Wilsons Visionen traten immer häufiger hervor; er komponierte Hymnen, 
betätigte sich als Heiler und Hellseher und erlangte schließlich den Ruhm eines 
Propheten, der Gottes Wahrheit und Wille unmittelbar offenbarte. Auch in 
seinen späteren Visionen spielte der Mond eine besondere Rolle; in seinem 
Trance-Zustand erlebte er oft eine Entraffung auf den Mond und erhielt die 
Erlaubnis, ihm seine Geheimnisse zu entreißen - ein visionärer Vorläufer des 
Apollo-Projektes.8

Ebenso war ein jüngerer Prophet, Albert Hensley, ein Winebago-Indianer und 
Haupt des Peyote-Kultes in Oklahoma um das Jahr 1910, Empfänger außer­
ordentlicher Visionen, die er seinen Anhängern in aller Ausführlichkeit wieder- 
gab.9 Auch die späteren Propheten und Visionäre wie Little Moon, Elchhair 
und James Webber betonten, daß die Peyote-Offenbarung ein besonderes Vor­
recht der Indianer sei. »Peyote wird die neue Religion der Indianer sein. Sie 
wird es für alle Indianer sein und nur für die Indiane?.«10 Schon Hensley hatte 
sich in ähnlicher ^eise geäußert und den Peyote-Kult geradezu als Erfüllung 
der Verheißung vom Kommen des Parakleten dargestellt. »Wir lesen in der 
Bibel, daß Christus von einem Tröster sprach, der da kommen sollte (Joh. 14, 
16, 26). Vor langer Zeit kam dieser Tröster zum weißen Mann, aber er kam 
niemals zu den Indianern, bis er durch Gott in der Form dieser heiligen Medizin 
(Peyote) gesandt wurde. Er wurde ausschließlich den Indianern gegeben, und 
Gott beabsichtigte niemals, daß weiße Männer ihn verstehen sollten.«11

Zur theologischen Begründung der visionären Erfahrung wird immer wieder 
der Gedanke geltend gemacht, daß Gott einen Teil des Heiligen Geistes in den 

Peyote gelegt habe, dessen Gebrauch ausschließlich den Indianern vorbehalten 
ist, und daß die Indianer durch den sakramentalen Genuß des Kaktus-Kopfes 
ihrerseits des Heiligen Geistes in derselben Weise teilhaftig werden, in der der 
weiße Mann des Geistes Christi durch die konsekrierten Elemente der Eucha­
ristie teilhaftig wurde. Der Peyote selbst enthält nach der Meinung seiner An­
hänger geistige und medizinische Kräfte, er ist ein Allheilmittel gegen alle Übel; 
seine therapeutische Wirkung geht von der Reinigung des Geistes aus und er­
möglicht auch die Visionen, die den Menschen näher zu Gott bringen.

Noch in einer anderen Form wird der Peyote-Kult in eine unmittelbare 
Beziehung zu den Anfängen der christlichen Heilsgeschichte gebracht: Jesus, 
von dem weißen Mann verworfen und getötet, beschützt jetzt die Indianer, die 
gleichfalls Opfer des weißen Mannes sind;*es ist Jesus'selbst, der durch den 
Peyote wirkt. »Der Peyote«, sagt Hensley, »ist ein Teil des Leibes Gottes, und 
Gottes Heiliger Geist ist in ihm eingeschlossen.«12

Das Charakteristische der Peyote-Religion ist, daß das Peyote-Essen inmitten 
komplizierter sakramentaler Zeremonien der Kultgemeinden stattfindet, wobei 
die Gruppe der Gemeindeglieder, die im Rahmen dieser langwierigen Liturgie 
Zusammen den Peyote-Kaktus essen, geschlossen in Trance gerät und Kollektiv- 
Visionen erlebt, die oft die ganze Nacht hindurch andauern. Die Visionen tragen 
also nicht, wie man annehmen könnte, individualistische, sondern kollek­
tive Züge und sind in ihrem Bilder- und Vorstellungsgehalt stark traditionsge­
bunden. In ihnen mischen sich Bildelemente, die den alten vorchristlichen india­
nischen Kulten entstammen, mit Bildern, Figuren und Szenen, die offensichtlich 
tier christlichen Tradition entnommen sind. So erscheinen in den Gesichten die 
tierförmigen Ungeheuer der alten Indianer-Mythologie, aber auch die Geister 
tier Toten in strahlendem himmlischen Glanze. Die Visionen verlaufen in einem 
leuchtenden kaleidoskopartigen Farbenspiel, in einer «faszinierenden Abfolge 
unbeschreiblicher Formen, in Gestalt von Erscheinungen prächtiger himmlischer 
Wesen oder Frauen von übernatürlicher Schönheit, im Erklingen von himm­
lischem Saitenspiel oder Gesang. Oft erscheint auch die Gestalt Christi, der von 
tien Indianern als die sichtbare Erscheinung des Geistes Gottes betrachtet wird. 
Durch ihre Visionen lernen die Gläubigen »den Weg des Peyote«, der ihre 
besondere Form des christlichen Weges ist.

Es ist das große Verdienst von Paul Radin, durch die Veröffentlichung und 
interpretation originaler Dokumente von Anhängern des christlichen Peyote- 
kultes eine genauere Vorstellung von dem Zusammenhang zwischen der liturgi- 
stiien und sakramentalen Verwendung des Peyote und der dadurch hervorge­
rufenen visionären Erfahrung vermittelt zu haben. Radin hat die originalen, in 
schlechtem Indianer-Englisch verfaßten tagebuchartigen Aufzeichnungen eines 
V^inebago-Indianers aus der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts veröffentlicht, 
Aufzeichnungen, in denen dieser — ein ungewöhnlich seltener Fall in dem Be­
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reich der Peyote-Religion - ein genaues Bild seiner persönlichen religiösen Ent­
wicklung hinterlassen hat.18 John Rave war schon in seiner Kindheit auf 
visionäre Erfahrungen eingestellt. Er wollte in die höchste religiöse Gemein­
schaft seines Stammes aufgenommen werden. Die Zulassung zu diesem Geheim­
bund machte es erforderlich, daß er sich dem sogenannten »Medicine Rite« 
unterzog. Dieser bestand darin, daß die Knaben, die in den Bund auf genommen 
werden wollten, in den Wald geschickt wurden und dort bei strengem Fasten 
warten mußten, bis sich ihnen eine Gottheit offenbarte. Aber die Gruppe der Jun­
gen, mit denen John in den Wald geschickt wurde und die zunächst schreckliche 
Angst wegen ihres Alleinseins empfand, fing an, Unsinn zu machen; sie verbrachte 
die ganze Nacht mit Scherz und Gelächter. Als die Zeit vorrückte, machte sich 
John klar, daß bald die älteren Mitglieder des Geheimbundes in den Wald kämen 
und die jungen Anwärter nach ihren Göttervisionen fragten, die allein die Auf­
nahme in den Bund eröffneten, daß ihnen aber keine Götter erschienen waren, 
weil sie die Nacht mit Unfug verbracht hatten.

Nun war es allgemeine Sitte, als eine Art von Kofitroll-Mittel die Gesichter 
der Prüflinge nut Kohle zu beschmieren; traten nämlich Göttererscheinüngen 
auf, so verursachten sie einen solchen Schrecken, daß die Betroffenen in Angst­
tränen ausbrachen und die Tränenbäche weiße Streifen auf den rußgeschwärzten 
Gesichtern hervorriefen - ein sicherer Index, daß der Betreffende einé Götter­
erscheinung gehabt hatte. John und seine Gefährten wiesen jedoch keine Tränen­
streifen auf, denn sie hatten nicht geweint, sondern gelacht! Sie mußten aber am 
Morgen Streifen im Gesicht aufweisen, sonst wurden sie nicht in den Geheim­
bund aufgenommen - so halfen sie nach, spuckten sich gegenseitig kräftig ins 
Gesicht, so daß ihnen der Speichel über die Wangen lief und so die für das 
Bestehen des Götterexamens erforderlichen weißen Streifen auf den geschwärz­
ten Gesichtern erschienen.

Der Betrug hatte zwar im Falle Johns vollen Erfolg, doch rief gerade dieser 
Erfolg bei Rave schwerste innere Konflikte hervor. Er wußte, daß die eigentliche 
Begegnung mit der Götterwelt, die er selbst zutiefst erhofft hatte, nicht einge­
treten war. Er geriet in einen geistigen Zustand, in dem ein furchtbarer Haß in 
ihm entbrannte, der sich bald gegen sich selbst, bald gegen seine nächsten Ver­
wandten richtete^ Er selbst beschreibt diesen Zustand später, nachdem er in dem 
Peyote-Kult seine innere Ruhe gefunden hatte, mit den Worten: »Es ist jetzt 
dreiundzwanzig Jahre her, daß ich zum ersten Mal Peyote aß, und ich esse es 
noch immer. Vor dieser Zeit war mein Herz mit mörderischen Gedanken erfüllt. 
Ich hatte den Wunsch, meinen Bruder und meine Schwester zu töten. Es schien 
mir, daß sich mein Herz nicht wohlfühlte, bis ich einen von ihnen tötete. Alle 
meine Gedanken waren auf den Kriegspfad gerichtet. Das ist alles, woran ich 
dachte. Heute weiß ich, daß ich in diesem Zustand war, weil ich von einem bösen 
Geist besessen war. Ich litt unter einer Krankheit. Ich hatte sogar den Wuasch, 

mich selbst zu töten. Ich machte mir nichts daraus, zu leben. Auch dieses Gefühl 
war durch den bösen Geist verursacht, der in mir lebte. Dann aß ich diese 
Medizin (Peyote), und alles wurde anders. Der Bruder und die Schwester, 
die ich zu töten wünschte, denen fühlte ich mich nun aufs innigste zugetan. Ich 
wünschte ihnen nun Leben. Dies hat die Medizin für mich vollbracht.«14

Das Essen des Peyote rief allerdings bei John Rave nicht sofort Visionen 
hervor, vielmehr vollzog sich der Durchbruch visionärer Erlebnisse erst all­
mählich in charakteristischen Stufen: »Ich war in Oklahoma mit den Peyote- 
Essern in der Zeit von 1893-1894. Mitten in der Nacht begannen wir Peyote zu 
essen. Da die anderen Leute, die anwesend waren, Peyote aßen, tat ich es auch. 
Nun geschah es gerade mitten in der Nacht, daß ich gar sehr erschrak, denn ein 
lebendes Etwas schien in mich eingegangen zu sein. Da dachte ich bei mir 
selbst: »Warum habe ich das getan? Ich sollte es nie getan haben, denn jetzt 
gleich am Anfang meines Besuches habe ich mir Schaden zugefügt. Ich hätte es 
nicht tun sollen! Ich bin sicher, daß es mir Schaden zufügen wird! Sicherlich ist 
das Beste, was ich tun kann, es wieder auszuspeien.« »Ja, wahrhaftig«, - so dachte 
lch bei mir selbst - >Du hast dir tatsächlich etwas angetan. Du bist herumge­
zogen und hast alles mögliche ausprobiert und jetzt hast du schließlich etwas 
getan, das Dir wirklich Schaden zugefügt hat«. »Aber was ist es?« »Es scheint etwas 
zu sein, das lebendig ist und in meinem Magen sich hin- und herbewegt. Wenn 
uur jemand von meinem eigenen Volk hier wäre! Das wäre besser! Jetzt wird 
niemand wissen, was mir zugestoßen ist. Ich habe mich selbst getötet!««

»Gerade in diesem Augenblick schien das Etwas in mir im Begriff zu sein, 
wieder hervorzukommen. Tatsächlich schien es schon beinahe heraus zu sein, 
und deshalb steckte ich meine Hand (in die Kehle) um es zu befühlen, aber es 
glitt wieder zurück. O weh, ich hätte dies niemals tun sollen, (hätte fiiemals 
Peyote essen sollen), hätte niemals all dies in Gang brifigefi sollen! Niemals will 
i<h es wieder tun! Jetzt muß ich sicher sterben! Und so fuhren wir fort zu tun, 
bis es Tag wurde. Dann lachten wir. Früher war ich nicht imstande gewesen 
Zu lachen.

In der Nacht darauf wurden wieder Vorbereitungen getroffen, um Peyote zu 
essen. Da dachte ich bei mir selbst: »Letzte Nacht habe ich mir beinahe Schaden 
Zugefügt<. Und doch, als die Leute, die sich da versammelten, sagten: »Wir 
Sollen es wieder tun!«, antwortete ich: »Gut, ich will es auch versuchen«.

So aßen wir alle dort sieben Stück Peyote. Plötzlich sah ich eine große 
Schlange. Ich war furchtbar erschrocken. Dann erschien eine andere Schlange 
UQd kam über mich gekrochen.

weh, woher kommen sie?«
Dann spürte ich etwas hinter mir und blickte hinter mich und sah eine 

Schlange drauf und dran, mich völlig zu verschlingen. Sie hatte Beine und Arme 
Und einen langen Schwanz, und das Ende ihres Schwanzes war wie ein Speer.
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>O weh, o weh<, dachte ich, >jetzt muß ich sicherlich sterben!«
Dann blickte ich wiederum hinter mich und dort, an einem andern Ort, sah 

ich einen Mann mi^ Hörnern und langen Klauen und mit einem Speer in seiner 
Hand. Er sprang auf mich los, da warf ich mich auf den Boden. Er verfehlte 
mich.

Dann blickte ich zurück auf ihn und er schien mir zurückzugehen. Trotzdem 
erschien es mir, als ob er seinen Speer auf mich richtete. Wiederum warf ich mich 
auf den Boden und wieder verfehlte er mich. Trotzdem schien mir kein Ent­
rinnen möglich.

Da durchzuckte mich plötzlich der Gedanke: »Vielleicht, ja, ist dies Peyote, 
der mir dies antut?«

»Hilf mir, o Medizin, hilf mir! Du bist es, der dies tut! Du bist heilig! Es 
sind nicht diese Furcht einflößenden Gesichte, die dies verursachen! Ich hätte 
wissen sollen, daß du dies tust, hilf mir!«

Da hörte mein Leiden auf.
»So lange die Erde steht, so lange will ich es (das heißt: Peyote) benutzen.«
Dies (das heißt: diese Leiden und die Erlösung von ihnen) dauerte eine Nächt 

und einen Tag. Eine ganze Nacht hindurch hatte ich überhaupt nicht geschlafen. 
Dann frühstückten wir alle. Als wir damit fertig waren, war ich es, der sagte: 
»Wir wollen heute nacht wieder Peyote essen«. An diesem Abend aß ich acht 
Peyote.

In der Mitte der Nacht sah ich Gott. Zu Gott, der oben lebt, zu unserem 
Vater, zu ihm betete ich: »Erbarme dich meiner! Gib mir Erkenntnis, daß ich 
nichts Böses sage oder tue. Zu dir, Sohn Gottes, rufe ich: Hilf mir auch! Diese 
Religion laß mich erkennen! Hilf mir, großer Vater, hilf mir, laß mich diese 
Religion erkennen!«

So sprach ich und saß sehr ruhig. Bald erblickte ich den Morgenstern, und es 
war gut, ihn anzuschauen. Das Licht war gut anzuschauen. In der Tat, als das 
Licht erschien, schien es mir, daß nichts für mich unsichtbar zu sein schien. 
Ich schien alle Dinge klar und deutlich zu sehen.

Dann dachte ich an mein Haus in Nebraska. Kaum hatte ich so getan, da 
sah ich, als ich hinter mich blickte, das Haus, in dem hh unter den Winnebago 
lebte, ganz nahe bei mir. Dort am Fenster sah ich meine Kinder spielen.

Bald sah ich einen Mann seinen Weg zu dem Haus nehmen, der einen Krug 
Whisky trug. Er gab meinen Leuten etwas zu trinken. Dann wurde der, der 
den Whisky gebracht hatte, betrunken und begann meine Familie zu belästigen. 
Schließlich lief er davon.

»So, also damit sind sie beschäftigt«, dachte ich bei mir selbst.
Dann sah ich mein Weib herauskommen und außerhalb der Haustüre stehen, 

in einer roten Wolldecke; sie beabsichtigte, nach Flagstaff zu gehen, und war 
unsicher, welchen der beiden Wege sie einschlagen sollte.

»Wenn ich diesen Weg gehe, dann werde ich vermutlich einige Leute treffen, 
die midi ärgern werden, aber wenn ich den andern Weg nehme, dann werde 
ich wahrscheinlich überhaupt niemand treffen.«

Wirklich, das ist gut! Sie sind alle wohl, mein Bruder, meine Schwester, mein 
Vater, meine Mutter. Ich fühlte mich wirklich wohl.

»O Medizin, großer Vater, es ist ganz bestimmt wahr, daß du heilig bist. 
All das, was mit Dir zu tun hat, das möchte ich gerne wissen und das möchte 
ich gerne verstehen«.

>Hilf mir, ich übergebe mich Dir ganz und gar«.
Drei Tage und drei Nächte lang hatte ich nicht geschlafen.
All die Jahre hindurch, die ich auf Erden gelebt hatte - so erkannte ich jetzt - 

hatte idi nie etwas Heiliges erfahren. Jetzt zum erstenmal erfuhr ich etwas 
Heiliges.

»O möchten doch einige von den anderen Winnebagos auch davon erfahren!««1®
Die visionären Erfahrungen, von denen John hier berichtet, sind verschiedener 

Art; die typische Peyote-Erfahrung, die darin besteht, daß Dinge transparent 
zu werden, von innen heraus zu leuchten und zu strahlen beginnen, tritt ver­
hältnismäßig spät ein. Der Morgenstern, den er sieht, strahlt in einem wunder­
baren Licht, und in diesem Licht erscheinen ihm alle Dinge in voller Klarheit. 
Diese Transparenzerfahrung erweitert sich dann zu einer Fernschau, die nichts 
mit dem pharmakologischen Meskalin-Effekt zu tun hat. er sieht, was seine 
Familienmitglieder in seiner fernen Winnebago-Heimat tun. Alle übrigen Er­
fahrungen sind typisch religiöse Erfahrungen, die bereits eine bestimmte religiöse 
Formung des Bewußtseins und der Seelenhaltung voraussetzen, in der sich viele 
archaische Elemente aus dem Bereich der vorchristlichen Primitivreligion mit 
christlichen Elementen mischen.

Das erste ist ein Gefühl der Besessenheit durch eift fremdes dämonisches 
Etwas, das in das Innere Johns eindringt und dessen Bewegungen in seinem 
Inneren heftige Angst- und Schreckenszustände hervorrufen. Diese Erfahrung, 
von der er den Eindruck hat, daß sie seinen Tod herbeiführen wird, ruft ein 
Gefühl der Verlassenheit - »»Wenn nur jemand von meinem eigenen Volk hier 
wäre!« - und der Todesangst hervor. Trotzdem endet die Nacht dieser schreck­
lichen Erfahrung mit einer Euphorie: bei Tages-Anbruch bricht die Peyote- 
Gemeinde in ein befreiendes Lachen aus.

Erst in der zweiten Nacht fuhrt der erneute kultische Peyote-Genuß inmitten 
der Peyote-Gemeinde zu einem editen visionären Erlebnis im Stil der alten 
Indianer-Religionen: John sieht Schlangen, die ihn zusehends immer mehr 
bedrohen, zunächst eine »»normale« große Schlange, dann einen Schlangen­
dämon mit Armen und Beinen und einem in einer Speerspitze endenden 
Schwanz. Die handelnde Gestalt der Verfolgungsvision verwandelt sich dann in 
einen dämonischen Mann mit Hornern und langen Klauen und einem Speer 
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in der Hand - das Dämonbild der alten Indianerreligion ist hier durdi das 
Dämonbild des christlichen Teufels verdrängt.

Die bedrohlichen Angriffe all dieser dämonischen Gestalten verfehlen aber 
ihr Ziel - es gelingt ihnen nicht, John zü’ vernichten. Jetzt erst erkennt John, 
daß hier die Kraft des Peyote am Werke ist - er erfährt dessen göttliche, rettende 
Macht. Seine bisherige Angst vor dem Peyote-Genuß und seinen verderblichen 
Folgen verwandelt sich in die Erkenntnis der Heilkraft, die von Peyote ausgeht, 
und er verspricht, von nun an immer Peyote zu essen. Jetzt schlägt er selbst, 
John, eine Fortsetzung des kultischen Peyote-Essens für die nächste Nacht vor.

Die dritte Nacht, die Nacht der Erkenntnis des Heilscharakters von Peyote, 
bringt dann die entscheidende Gottesvision. Die numinose Macht, die ihm bisher 
in den Peyote-Erfahrungen der vergangenen Nächte entgegentrat, offenbart 
sich hier als »der Gott, der droben ist«, der »Vater«, an den er sein Gebet und 
Erbarmen richtet. Erst hier setzt die spezifisch christliche Wendung seiner 
visionären Erfahrung ein. Er erlebt die furchterregende Macht, die sich ihm hier 
zunächst unter so schreckhaften Gestalten naht, als den' himmlischen Vater, und 
die rettende Macht, die sich durch Peyote bekundet, als seinen Sohn, Christus. 
Die anfängliche Schreckenserfahrung des Numinosen verwandelt sich ihm in die 
errettende Heilserfahrung. Das Peyote-Erlebnis endet damit, daß er sich ganz 
und gar der heilbringenden göttlichen Macht überantwortet, die ihm da begeg­
net ist. Entscheidend ist dabei, daß diese göttliche Macht als sittliche Macht 
erfahren wird: »Gib mir Erkenntnis, daß ich nichts Böses sage oder tue!«

Eine besondere charismatische Form der Vision ist die Fernsicht, die Tele­
vision, die Wahrnehmung räumlich weit entfernter Vorgänge, die auf dem Weg 
der normalen sinnlichen Wahrnehmung nicht gesehen werden können. Hier 
entfaltet sich ein wahres Winnebago-Idyll: im Zustand der Hellsicht, der durch 
den Anblick des Morgensterns eingeleitet wird, sieht John seine Kinder vor 
seinem Haus spielen; ein Mann bringt seinen Leuten Whisky, wird schließlich 
selbst betrunken, belästigt seine Familie und geht dann weg. John sieht nicht nur, 
was vorgeht, sondern erkennt auch, was seine Leute gerade denken. Seine Frau 
will nach Flagstaff gehen, einem Ort in Arizona, der heute einen Radio-Sender 
mit Sendungen in den Dialekten der Navajo- und Hopi-Indianer hat - und 
überlegt sich den Weg zum Markt-Ort. Von all dem, was er sieht, ist er aufs 
höchste entzückt - alles ist normal, alle sind wohl, und so fühlt auch er sich 
als Folge seines visionären Fernblicks »wirklich wohl«.

Der amerikanische Forscher J. S. Slotkin, der den Peyote-Kult bei den 
Menomini-Indianern erforschte, hat einige aufschlußreiche Gespräche mit In­
dianern über die Heilsbedeutung des Peyote-Essens geführt. Einer von ihnen 
sagt ihm: »Du kannst Peyote dein ganzes Leben lang nehmen, aber nie wirst 
du all das zu Ende lernen, was man über Peyote wissen kann. Peyote lehrt 
dich immer etwas Neues . . . Der weiße Mann, der lesen kann, lernt den ^7eg 

Gottes aus der Bibel. Der Indianer, der nicht lesen kann, lernt den Weg Gottes 
von Peyote.«10

Der Menomini-Häuptling erzählt dann Slotkin Näheres über seine eigene 
Erfahrung mit Peyote. »Ja, es war unser Bruder Silas, der zuerst Peyote nahm. 
Er bat uns, wir sollten es auch nehmen, damit wir wissen könnten, was es sei. 
Nachdem er erfahren hatte, daß es gut war, sagte er es uns, weil unser Bruder 
uns liebte. >Ah, das ist gut. Der Geist hat uns das gegeben!« Das war es, was er 
uns sagte. »Nimm es, probier es nur, es ist gut!« Das war es, was unser Bruder 
uns sagte. Nun, und so taten wir es denn auch, denn unser Bruder log uns nicht 
an> er liebte uns. Nun, weil es so gut war, habe ich selber auch davon genom- 
men * . . Alles, was ich weiß, ist, daß Gott darin wirkt. Es ist Gott, der es den 
Indianern gibt. So habe ich meine Freude daran. Ich brüt froh, daß ich dieses 
Peyote nahm, ich fühle mich wohl, daß Gott sich um mich kümmert. So denke 
!<h darüber. Da brauchst du keine Angst und keine Sorge zu haben, denn es ist 
Ja der Allmächtige. Das ist die Hauptsache, das ist der einzige, der sich um uns 
kümmert. So denke ich mir das jetzt. Ich war froh, daß ich das nahm ... Als 
Jdi dieses Peyote nahm, zum ersten Mal, da wußte ich, daß es der Allmächtige 
War • • . Ich bin froh, daß ich dazu kam, ich bin froh, ich fühle mich wirklich 

^vohl, ich bin froh, dazu zu gehören.«
In einer ähnlich kargen Sprache berichtet ein anderer Menomini-Häuptling, 

Mitchell Weso, von seiner Christus-Vision. Das eigentümliche primitive Englisch 
der Indianer läßt sich kaum in einer angemessenen deutschen Übersetzung 
''viedergeben. Frage: »Wie hat dir Peyote geholfen herauszufinden, daß da ein 
Gott ist?« Antwort: »Nachdem ich wieder genesen war - diese Medizin.(Peyote) 
brachte mir rasche Genesung - da begann ich darüber nachzudenken: Wer schuf 
diese Medizin? . . . Und da hatte ich auch eine Vision. Ich erkannte IHN 
nieder, nach und nach, Jesus Christus. Er blickte gerade auf mich, mir in die 
Augen, und da begann ich mich vor mir selbst zu schämen. Ich wußte, daß ER 
Sl<h meiner erbarmte. Ich fühlte es so, irgendwie. Und dann, um diese Zeit, da 
^zählte mir der alte Führer (der Gemeinde) die Ursprungsgeschichte (des Peyote).

kam mir vor, als durchlebte ich sie selber. Um sie zu verstehen, mußte ich die 
ßanze Geschichte selbst mitmachen. Dann sprach der Führer weiter zu mir und 
sagte: »Nimm es (Peyote) nur weiter! Es wird dich lehren, wie du dein-Volk 
führen mußt, wie du dein Volk beraten mußt«.«

Eine Menomini-Indianerin in den fünfziger Jahren erzählt: »Es war während 
der Nacht - kurz vor Mitternacht - als ich dort (in dem tipi, dem Versammlungs- 

der Gemeinde) saß. Ich saß auf dem Boden, den Kopf gesenkt, so wie jetzt 
(sie macht es vor), da fing etwas an mich zu beunruhigen, und ich schaute auf, 
s° (sie macht es nach), und da stand eine Gestalt gerade vor mir, gegenüber, 
Sanz in Weiß gekleidet, und hielt ihre Hand ausgestreckt gegen mich, genau 
So (sie macht es nach). Und sie sagt: »Das ist es, was dich beunruhigt«. Und die 
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Gestalt sagt: >Das bin ich. Darum höre auf, dich zu sorgens Das war es, was 
diese Gestalt zu mir sagte. Als idi wieder genau hinsah, war es der Allmächtige. 
Und gerade als ich aufblickte, so (sie macht es nach), da hob sie sich nach oben - 
es war in dem tipi, wo wir diese Versammlung hatten - sie erhob sich nach oben 
und ich verlor die Vision aus den Augen, sie verschwand. Und im Nu war mein 
ganzer Sinn verwandelt. Und als ich wieder zu mir kam, war ich froh, daß ich 
dorthin ging.«

Frage: »Wie sah die Gestalt in der Vision aus?«
Antwort: »Sie war in Weiß gekleidet«.
Frage: »Was für eine weiße Kleidung?«
Antwort: »Ein weißes Gewand (gown), genau so, wie man es in einer Wolke 

sieht. Sie hatte Haare genau so wie auf diesem Bild - es gab ein Bild von Jesus 
in dem Speisesaal dort - nur daß sie in Weiß gekleidet war. Und genau so stand 
sie vor meinem Auge. Ich war nicht im Schlaf, ich war ganz wach, so wie ich 
jetzt bin. Und ich erzählte meinem Mann davon am nächsten Morgen. »Das 
und das habe ich erlebt.< »Nun ja<, sagt er, »ich bin froh, daß du heil wieder 
herausgekommen bist<.«17

Was hier beschrieben wird, ist eine Heilserfahrung auf einer einfachen Stufe 
des Lebens und des religiösen Bewußtseins. Aber gerade hier wird deutlich, daß 
die religiöse Erfahrung nicht einfach der pharmakologische Effekt des Peyote- 
Kaktus ist, sondern daß das Peyote-Essen selbst in einen Gesamtkomplex von 
religiöser Anschauung, religiösem Gemeinschaftsleben, sittlichen Vorstellungen 
und liturgischen Übungen hineingehört und aus diesem Gesamtkomplex nicht 
isoliert werden kann. Auch die typischen »psychedelischen« Wirkungen des Peyote 
aktivieren sich innerhalb des vorgegebenen Bereiches der religiösen Bilder, An­
schauungen und Kultpraktiken. Sie dienen vielleicht dazu, manche religiösen 
Erkenntnisse zu intensivieren und zu akzelerieren, aber sie bewirken sie nicht, 
und vor allem, sie bringen nicht die geistigen und sittlichen Wirkungen der 
religiösen Erfahrung, das »neue Leben«, hervor.

Gerade hierin aben.besteht der Hauptirrtum von Autoren wie Aldous und 
Julian Huxley, die glauben, man könne die geistige und sittliche Gesamtbe­
mühung einer religiösen Lebenshaltung durch eine Droge ersetzen, und die die 
gefährliche Vorstellung verbreiten, der altmodische anstrengende Umweg der 
Mystiker über d& geistige Anstrengung der Buße, der Askese, der Meditation 
ließe sich durch eine Pille ersparen. Der Irrtum besteht in der Annahme, daß mit 
Hilfe der Droge eine wirkliche geistige und sittliche Wendung erzielt werden 
könne.

Tatsächlich kann aber mit der Pille nie mehr als eine flüchtige Euphorie 
erzielt werden, die keinerlei dauernde Folgen für die geistige und sittliche 
Prägung der Persönlichkeit bewirkt. Der Vorzug der Meskalin-Droge soll nach 
Huxley darin bestehen, daß sie keinen unmittelbar spürbaren Katzenjammer 

hinterläßt, aber diese Behauptung eines »Genußes ohne Reue« ist ganz und gar 
unzutreffend, da einige medizinische Forscher inzwischen überzeugend nach­
gewiesen haben, daß die langfristigen Dauerschädigungen, die der Genuß von 
Meskalin hervorruft, viel schlimmer sind als die unmittelbar als Katzenjammer 
empfundenen schädlichen Nachwirkungen, wie sie beim Opium und beim 

Haschisch auftreten.
So ist das heutige Verlangen nach »Instant Mysticism« höchstens als Index 

dafür zu bewerten, daß auch die heutige Welt ein Verlangen an der Stelle 
empfindet, wo die früheren herkömmlichen Religionen eine unmittelbare Heilser­
fahrung vermittelt hatten, daß sie sich aber die geistliche Anstrengung ersparen 
will, die mit dem Ringen um eine wirkliche Heilserfährung nun einmal ver­

bunden ist.
Noch bedenklicher aber wird das Experimentieren mit einem durch Drogen ¡ (

Provozierten »Instant Mysticism« im Hinblick auf die völlige Verkennung der 
elementaren Grundtatsache der religiöseni Heilserfahrung selbst, nämlich der 
Tatsache, daß man diese Heilserfahrung durch kein menschliches Mittel, durch 
keine menschliche Anstrengung, durch keine noch so durchdachte Form des 
geistigen und asketischen Trainings erzwingen kann, sondern daß die Heils­
erfahrung selbst ein Geschenk bleibt, das auch dem eifrigsten Asketen nur als 
Gnade zuteil wird und nicht in den Verfügungsbereich des menschlichen Willens 
fällt,~un<Tdaß~es in der Geschichte der asketischen Frömmigkeit eine große 
Anzahl von Beispielen gibt, in denen trotz alles geistigen und leiblichen 
Trainings und trotz der perfekten und angeblich sicheren Methode die Heils­
erfahrung nicht eingetreten ist. Die Tatsache, daß auch die höchste geistige, 
sittliche und leibliche Bemühung des Menschen nie das Heil herbeizwingen 
kann, läßt in einem besonderen Maße die Absurdität der Vorstellung hervor­
treten, man könne die Erreichung dieses Ziels durch eine Pille oder Droge her­

beiführen.
Bezeichnenderweise wird diese Tatsache gerade auch von solchen Sachkundi­

gen zugegeben, die selbst die indianischen Meskalin-Religionen erprobt haben. 
So schreibt Sigrid Knecht in einer kritischen Auseinandersetzung mit Julian 
Huxley: »Die mystischen Gefühle von feierlich erhabener Tönung, mit denen 
sich der Drogenselige in einer Art »Unio sancta< wähnt, die Eins-Sein- undEin- 
heitserlebnisse von Beschauer und angeschautem Objekt in der Art, wie sie 
Schopenhauer in »Die Welt als Wille und Vorstellung« schildert, rechtfertigen 
noch nicht die bewegten Anpreisungen Huxleys, die psychotropen Drogen als 
Mittel zur religiösen Verinnerlichung zu benutzen. Diese Stoffe helfen allenfalls 
in medizinischer Hinsicht, nämlich bei psychotherapeutschen Behandlungen 
(Auflockerung von zwangsneurotischen Verkrampfungen). Sie sind aber auf 
keinen Fall von religiös-moralischer Bedeutung... Nicht das Meskalin macht 
die Indianer religiös, vielmehr ist der Erfolg der moralischen Grundhaltung
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jener Menschen zu verdanken, die sich durch ihre inbrünstige Religiosität aus­
zeichnen. Eine Droge führt niemals zur echten Versenkung.« Sigrid Knecht 
schließt diese Betrachtung mit der Feststellung, die ihre Kritik, an dem Ersatz 
der religiösen Heilsbemühung durch mystische Pillen in einer allgemeinen 
Regel zusammenfaßt: »Der Weg zum Ziel sollte nicht passiv durch Hingabe an 
ein bewußtseinsschwächendes Mittel beschritten werden.«18

An und für sich enthüllen schon die naheliegendsten Erwägungen den trüge­
rischen Charakter einer Gleichsetzung der durch die Pille hervorgerufenen 
»mystischen« Erfahrungen mit Erfahrungen der echten Visionäre. Jede Askese 
setzt eine beständige Willensanstrengung, einen dramatischen Prozeß der Selbst­
beherrschung und Selbstüberwindung voraus, einen Vorgang, der viele Siege und 
viele Niederlagen kennt und der aufs stärkste - mag er nun erfolgreich verlaufen 
oder Rückfälle und Katastrophen aufweisen - zu einer starken Formung der 
Persönlichkeit in allen ihren Schichten — des Bewußtseins, des Willens, der 
Affekte, des Unbewußten — führt. Ebenso geht von der Meditation auch d’ann, 
wenn sie nicht zum visionären Durchbruch führt, eine ungemein starke Formung 
des religiösen Bewußtseins, der sittlichen Haltung, des Gewissens, der intöllek- 
tualen Anschauung, des Bilddenkens und des begrifflichen Denkens aus. Eine 
solche tiefgreifende Prägung aller Schichten der Persönlichkeit, die die Folge 
eines permanenten Trainings ist und die nach dem Prinzip der immer intensive­
ren Wiederholung arbeitet, kann doch nicht im Ernst mit der Haltung des 
Drogenkonsumenten verglichen werden, der einen Stapel Schallplatten mit 
anregender Musik auf seinem Plattenspieler in Betrieb setzt, einen Zuckerwürfel 
mit LSD auf seiner Zunge zergehen läßt und behaglich auf seine Kissen zurück­
sinkt, um sich dem psychedelischen Rauschzustand zu überlassen, den das Medi­
kament in seinen Gehirnzellen hervorruft. Genauso gut könnte man das 
befreiende Lachen, das der unmittelbare Einblick in letzte Daseinszusammen­
hänge hervorruft, ein Lachen, das als Geschenk des Humors der Ausdruck der 
souveränen Erfahrung tiefster, befreiender Einsicht in den Sinn des Seins selber 
ist, mit dem Lachen vergleichen, das durch ein mechanisches Kitzeln an den 
Fußsohlen hervorgerufen wird. Der faktische Unterschied zwischen der echten 
visionären Erfahrung und der yon der Pille erzeugten iieurochemischen Zwangs­
reaktion ist so abgrundtief, daß eine Identifikation füy den Sachkenner von 
vornherein nicht Ernsthaft in Frage kommt.

III. HAUPTTYPEN DER VISION
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1. VISION UND HALLUZINATION

Das Thema der Vision wird in der psychologischen und weithin auch in der 
geisteswissenschaftlichen Literatur unter dem Begriff der Halluzination behan­
delt. Dieser Terminus der Halluzination entstammt dem medizinischen Sprach­
gebrauch und enthält bereits seine bestimmte medizinisdi-pathologische Inter­
pretation. Unter Halluzination versteht man Wahrnehmungen im Bereich aller 
Sinnesorgane, die nicht durch einen äußeren Reiz Zustandekommen, sondern 
durch eine abnorme Erregung innerhalb des Zentralnervensystems. Dieser sinn­
lichen Wahrnehmung, ganz gleichgültig, ob es sich um eine Wahrnehmung des 
Gesichts, des Gehörs, der Tastempfindung oder des Geschmacks handelt, ent­
spricht kein Reiz, der durch einen Vorgang in der äußeren Umwelt des Hallu­
zinierenden ausgelöst wurde. Karl Jaspers beschreibt in seiner »Allgemeinen 
Psychopathologie« die Halluzination folgendermaßen: »Halluzinationen sind 
leibhafte Wahrnehmungen, die nicht aus realen Wahrnehmungen durch Um­
bildung, sondern völlig neu entstanden sind«.1 »Die echten Halluzinationen 
sind leibhaftige Trugwahrnehmungen, die nicht aus realen Wahrnehmungen 
durch Umbildung, sondern völlig neu entstanden sind, und die neben und 
gleichzeitig mit realen Wahrnehmungen auftreten. Durch letzteres Merkmal 
sind sie von Traumhalluzinationen unterschieden.«2

Solche Halluzinationen kommen gelegentlich bei Betrunkenen vor, die angeb­
lich weiße Mäuse oder Krokodile sehen, die in Wirklichkeit gar nicht existieren. 
Halluzinationen finden sich sehr häufig auch im Zusammenhang mit geistigen 
Erkrankungen wie der Schizophrenie. Sie können aber auch durch Drogen 
ausgelöst werden wie zum Beispiel durch Meskalin, öder sie kommen in Zu­
ständen höchster seelischer Anspannung, so etwa bei heftigen Angstzuständen, 
vor. Ebenso findet sich bei Kindern eine gewisse Disposition zu Halluzinationen, 
die ebenfalls mit besonderen seelischen Erregungszuständen Zusammenhängen, 
die bei Kindern leichter vorkommen als bei Erwachsenen.

Unter den Erforschern der Halluzination, eines Phänomens, das legitimer­
weise in die Psychiatrie gehört, hat es nun eine Reihe von Psychiatern gegeben, 
die auch alle Visionen im Bereich der religiösen Erfahrung als Halluzinationen 
erklärt haben. Sie berufen sich zur Begründung dieser Gleichsetzung unter 
anderem darauf, daß ja visionäre Erfahrungen zum großen Teil Personen zuteil 
Werden, die entweder offensichtliche Symptome eines psychopathologischen Zu­
standes aufweisen oder sich auf Grund -einer systematisch betriebenen extremen 
Askese wie auch auf Grund einer systematisch betriebenen Praxis der Meditation 
und Kontemplation in einen Zustand außergewöhnlicher, abnormer Spannung ver­
setzt haben, in dem solche halluzinatorischen Leistungen vom Zentralnervensystem
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ausgehen können. Außerdem wird darauf hingewiesen, daß ja auch bei Visionen 
im religiösen Bereich gelegentlidi Narkotika oder Stimulantia eine Rolle spielen, 
die als zusätzliche^Erreger halluzinatorischer Vorgänge wirken können.

Diese Gesamtinterpretation der Visioñén als Halluzinationen hat sich nun 
allerdings als völlig unzureichend erwiesen, und zwar aus dem einfachen Grunde, 
weil die außerordentliche Vielgestalt des Phänomens der Vision bisher nodi 
kaum in seinem gesamten Ausmaß erforscht ist. Der Gesamtbereich der Vision 
allein im Bereich der christlichen Religion ist sehr komplex und weist schon 
rein phänomenologisch eine kaum vorstellbare Mannigfaltigkeit auf, die in 
keiner Weise durch den Begriff der Halluzination in seiner bisher vorliegenden 
klinischen Definition eingefangen werden kann.

Vor allem aber verkennt eine solche Identifizierung einen der fundamentalsten 
Unterschiede zwischen Vision und Halluzination, der es allein schon »verbietet, 
mit dieser pathologischen Deutung das Phänomen der Vision ernsthaft erklären 
zu wollen. Eine Halluzination hinterläßt in der Persönlichkeitsstniktur des von 
ihr Betroffenen keine Spuren und hat keinen Einfluß aùf seine geistige Erkennt­
nis und auf sein sittliches Wollen. Der Betrunkene, der sich vor den ihn Ver­
folgenden Krokodilen auf eine Telegrafenstange rettet, wird eine kurze Zeit 
lang Angst empfinden und vielleicht sogar um Hilfe schreien, aber ist die Hallu­
zination vorüber, so wird er nach Hause gehen und seinen Rausch ausschlafen. 
Ähnliches gilt im übrigen auch für halluzinatorische Erfahrungen im Meskalin- 
Rausch. Zu den charakteristischen Meskalin-Erlebnissen gehört das Bewußtsein 
einer tiefen Einsicht in das letzte Weltgeheimnis, die mit einem höchsten Glücks­
und Lustgefühl verbunden ist. Wenn sich der Empfänger dieser Erkenntnis 
dann nachträglich der Formel erinnert, die ihn als der Weisheit letzter Schluß 
so tief beglückt hat, so handelt es sich meistens um irgendeine nichtssagende all­
gemeine Feststellung wie »Alles fließt« oder »Alles ist eins« oder ähnliches, und 
er ist nach dieser Meskalin-Erleuchtung nicht klüger als zuvor. Charles Baude­
laire beklagt in seinen »Künstlichen Paradiesen«, daß von den wunderbaren Er­
leuchtungen des Haschisch- und Opiumsüchtigen nur der Katzenjammer bleibt.

Das Charakteristische für die Vision ist dagegen, daß sie eine tiefgreifende 
positive Veränderung der Persönlichkeit des von ihr1 Betroffenen herbeiführt. 
Zum Teil ist die Vision unmittelbar identisch mit der Berufung zu einem neuen 
Leben oder verkopft mit einer bestimmten Erkenntnis, die den Menschen aus 
seinem bisherigen Zustand herausreißt und seinem Leben einen neuen Sinn und 
Inhalt gibt und zu einer neuen Zielsetzung seines Willens führt. Häufig erhält 
der Empfänger der Vision in ihr einen ganz bestimmten Auftrag, der ihn voll­
ständig aus seiner bisherigen Willens- und Lebensrichtung wirft. Das Charakte­
ristische ist außerdem, daß es sich hierbei, zumindest im Bewußtsein des Emp­
fängers der Vision, immer um eine von Gott oder aus der göttlichen Welt 
stammende positive Wendung, um eine Erneuerung des Menschen und seines 

Werkes handelt. Man braucht nur etwa einmal einen Blick in die Apostel­
geschichte zu werfen: dort wird die Geschichte der Mission und Ausbreitung 
des Christentums als eine Geschichte beschrieben, die durch eine Reihe von 
immer neuen Visionen gelenkt wird, die als unmittelbare Eingriffe Gottes oder 
Christi oder des heiligen Geistes in die irdische Geschichte erfolgen. Die Visionen 
leiten jeweils eine entscheidende Epoche im Leben der Apostel und in ihrer 
missionarischen Tätigkeit ein. Dasselbe läßt sich nun durch die ganze Geschichte 
der christlichen Vision hindurch verfolgen: überall dort, wo echte Visionen 
auftreten, haben sie diesen Charakter der direkten schöpferischen Umwandlung 
des Bewußtseins und der Erkenntnis, ja der Persönlichkeitsstruktur des Emp­
fängers der Vision, ganz zu schweigen von der schöpferischen Umwandlung ihrer 
Umwelt, die von den sittlichen Impulsen dieser Erneuerung ausgeht.

Diese und ähnliche Beobachtungen haben inzwischen auch eine Reihe von 
Psychiatern, die die religiösen Visionen mit in ihre Betrachtungen einbezogen 
haben, bewogen, sich von der Deutung der Vision als Halluzination zu distan­
zieren und vor allem auch offen auszusprechen, daß die visionäre Erfahrung 
an sich nicht als pathologisches Phänomen bewertet zu werden braucht. Diese 
Erkenntnis ist zum Beispiel von C. G. Jung ausgesprochen worden. Sie ist in 
seinem Munde um so bedeutsamer, als seine eigenen Visionen, von denen er in 
seiner Selbstbiographie berichtet, bei ihm in Zusammenhang mit einer schweren 
Erkrankung stehen. Er beginnt sein Kapitel »Visionen« in seinem Werk 
»Erinnerungen, Träume, Gedanken« mit den Worten: »Zu Beginn des Jahres 
1944 brach ich mir den Fuß, und es folgte ein Herzinfarkt. Im Zustand von 
Bewußtlosigkeit erlebte ich Delirien und Visionen, die angefangen haben müs­
sen, als ich in unmittelbarer Todesgefahr schwebte und man mir Sauerstoff und 
Kampfer gab. Die Bilder waren so gewaltig, daß ich selber schloß, ich sei dem 
Tode nahe ... Ich war an der äußersten Grenze und Weiß nicht, befand ich 
nudi in einem Traum oder in Ekstase.«3 Trotzdem lehnt C. G. Jung eine psycho- 
Pathologische Deutung der Vision ab.

Aber auch ein Kenner der menschlichen Seele wie Hans W. Gruhle, der sich 
m seinem Werk »Verstehende Psychologie« ausführlich mit dem Phänomen der 
Vision befaßt hat, schreibt: »Es wäre ganz unverantwortlich, alle die Ergriffenen, 
Entzückten, Bekehrten, Versenkten als seelisch krank oder gar als Zugehörige 
einer bestimmten Krankheitsform auffassen zu wollen. Wie überall findet man 
anch hier alle möglichen Spielarten.«4 »Es ist eine unglückselige Fragestellung, 

Mystik und andere außergewöhnliche Erlebnisse religiösen Lebens krankhafte 
hanomene des Seelenlebens seien. Besser wäre zu fragen, ob die Träger 

Mystischer Erlebnisse psychisch krank oder konstitutionell abnorm seien. Daß 
Wer ihnen seelisch Kranke vorkommen, erscheint unzweifelhaft, daß aber alle 
Mystiker psychotisch seien, ist eine ganz abwegige Annahme. Schwieriger zu be- 
antwortenist die zweite Frage. Mystische Schau ist etwas so Ungewöhnliches, daß
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sie nur wenigen Menschen eignet. Da aber konstitutionelle Abnormität (Psycho­
pathie) eben in ungewöhnlicher seelischer Verfassung besteht, liegt der Gedanke 
nahe, alle Mystiker hier einzuordnen. Nachweisbar ist dies nur im Einzelfalle. 
Aber selbst wenn die Prüfung aller Einzelfälle die Bejahung der Psychopathie er­
geben würde: wem wäre damit gedient? Die Beurteilung des Phänomens selbst 
würde dadurch auf keine andere Basis gestellt. Die Annahme Idelers (1848) vom 
religiösen Wahnsinn beim heiligen Antonius und von dialektischem Wahnsinn 
des Fanatismus beim heiligen Ignatius von Loyola sind heute ganz aufgegeben.«5 

Angesichts dieser Situation scheint es mir angebracht zu sein, zum Verständnis 
der christlichen Vision den ganzen Komplex der Halluzination als den vor­
schnellen Versuch einer rein medizinisch-pathologischen Deutung visionärer 
Erfahrungen aus dem Spiel zu lassen und uns rein phänomenologisch mit den 
verschiedenen Arten religiöser Traum- und Visionserfahrungen zu befassen.

2- VERHALTEN DES VISIONÄREN BEWUSSTSEINS 
ZUM TAGESBEWUSSTSEIN

«

Die phänomenologische Einteilung der verschiedenen Formen der visionären 
Erfahrung ist außerordentlich schwierig. Bisher liegen nur theologische Schemata 
vor, für die die Unterordnung der visionären Erfahrungen und ihrer Bild- und 
Erkenntnisinhalte unter die Normen der Kirchenlehre und der im Sinn des 
kirchlichen Dogmas interpretierten Heiligen Schrift maßgeblich ist. Auch die 
moderne Psychologie hat jeweils nur einzelne oder sogar nur einen einzigen 
Typus visionärer Erfahrung herausgegriffen, um ihn zu interpretieren, meistens 
solche Typen, die sich am besten in das jetzige System d¿r Psychologie einfügten, 
das ihrer Deutung zugrunde gelegt wurde. So verdienstvoll die Versuche C. G. 
Jungs und seiner Schule waren, visionäre Persönlichkeiten und Erfahrungen in 
den Bereich der tiefenpsychologischen Forschung einzubeziehen, so ist doch 
gerade dort die große phänomenologische Mannigfaltigkeit und Variationsbreite 
der visionären Persönlichkeiten und der Typen visionärer Erfahrung keineswegs 
hinreichend erfaßt.

Zu einer solchen Gliederung der visionären Phänomene scheint sich am ehesten 
das Einteilungsschema derjenigen Visionäre anzubieten, die selbst über die 
verschiedenen Formen ihrer visionären Erfahrung mit wissenschaftlicher Sorg­
falt reflektiert und auf Grund ihrer eigenen Erfahrung und Anschauung Krite­
rien einer sachgemäßen Gliederung erarbeitet haben. Hier ist vor allem Sweden­
borg von Bedeutung, der ja vor dem Durchbruch seines visionären Charismas 
mit hervorragenden wissenschaftlichen Untersuchungen auf dem Gebiet der 
Psychologie und Anthropologie hervorgetreten war und der nachmals seine 
eigenen visionären Erfahrungen sorgfältig zu systematisieren versuchte.

Er steht damit in der Geschichte der abendländischen Visionäre nicht allein, 
sondern reiht sich in die Tradition der größten abendländischen Mystiker ein, 
die von Hugo von Sankt Viktor und dem heiligen Bernhard bis zu den deut­
schen, französischen, spanischen und englischen Mystikern des 17. und 18. Jahr­
hunderts führt. Sie alle haben zur Erklärung ihrer eigenen visionären Erfah­
rungen eine mystische Theologie und Psychologie ausgebildet. Die Geschichte 
der abendländischen Psychologie lehrt, daß die Mystiker auf diese Weise die 
nichtigsten Anreger der abendländischen Seelenlehre wurden.

Eine solche theoretische Selbstauslegung der religiösen Erfahrung ist im Wesen 
der Religion selbst begründet. Jede echte religiöse Erfahrung drängt von sich i 
a*s dazu, sich intellektuell zu verdeutlichen. Gerade das außergewöhnliche ■ 
seelische Erleben regt den Empfänger solcher Erlebnisse aufs stärkste an, den 
Ungewöhnlichen Vorgang rational zu rekonstruieren, sich zu verdeutlichen, wie 
es eigentlich zuging, welches die Folgen dieses Erlebnisses und die Vorausset-
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Zungen und Bedingungen für seine Wiederholung sind. So wächst aus der visionä­
ren Erfahrung die Theorie und Phänomenologie der Vision. Bei dieser Ver­
knüpfung von religiöser Erfahrung, und ihrer Theorie findet aber auch eine 
höchst bedeutsame Rückwirkung des aus der Erfahrung abgeleiteten Schemas auf 
die religiöse Erfahrung selber statt. Der religiöse Mensch wird ein Opfer seines 
eigenen Systems und seiner eigenen theoretischen Selbstauslegung. Hat sich .erst 
einmal die Reflexion ein begriffliches Schema des Ablaufs der religiösen Erfah­
rung zurechtgelegt, so bewegt sich die weitere religiöse Anschauung von selbst 
immer bereitwilliger auf diesem Geleise fort. Die religiöse Erfahrung und die 
Theorie der Erfahrung ergänzen und bestimmen sich gegenseitig, schleifen sich 
aufeinander ein1 - das technische Bild ist hier durchaus am Platze - und zwar 
rückwirkend, so daß jede neue Vision eine Bestätigung der Richtigkeit der 
theoretischen Auslegung bringt, die ihr Empfänger entwickelt hat. Die Folge ist, 
daß sich auf diese Weise die einzelnen Visionen aneinander anpassen und sich zu 
ganzen Systemen zusammenordnen. Es wächst, wie der sachverständige Fried- 
rich Christoph Oetinger zu dieser Tatsache bemerkt, »das Korn der himmlischen 
Offenbarung immer auf dem Halm der menschlichen Anschauung«.1 ,

Bei semer Einteilung der visionären Phänomene geht Swedenborg von der 
Tatsache aus, die ihm selbst als das Bemerkenswerteste an seinen eigenen 
Visionen erschien, nämlich dem Umstand, daß seine Visionen gewöhnlich nicht in 
einem Zustand der Entraffung erfolgen, in der das Tagesbewußtsein und die 
sinnliche Wahrnehmung erlöschen und auch die physischen Funktionen wie 
Atmung und Blutkreislauf auf ein kaum mehr wahrnehmbares Minimum redu­
ziert werden, sondern in einem Zustand der völligen Wachheit, in dem sein 
Tagesbewußtsein und sein sinnliches Wahrnehmungsvermögen inmitten der 
Wahrnehmung der geistigen Sinne völlig intakt bleiben. Gerade dies erscheint 
ihm das größte Wunder seines Sehertums: er weilt gleichzeitig im Himmel und 
auf Erden, er verkehrt gleichzeitig mit Engeln und mit Menschen. Sein inneres 
Gesicht überlagert und durchdringt sein äußeres, ohne es aufzuheben oder zu 
lahmen. Sein geistiges Auge sieht die Dinge der geistigen Welt wie durch sein 
leibliches Auge.

Dementsprechend hat Swedenborg die verschiedene# Arten seiner visionären 
Erfahrungen nach dem Grad der Wahrheit seines Tagesbewußtseins unter­
schieden. In der Auslegung von 1. Mos. 32, 3 stellt er ein Schema auf, das fünf 
Stufen kennt.2 Die erste und höchste Stufe ist die Schau »mit offenen Augen«. 
In diesem höchsten Zustand visionärer Erkenntnis durchdringt der Blick des 
Schauenden im gleichen Akt die irdische und die geistige Welt. Er sieht die 
irdische Wirklichkeit im Lichte der geistigen Welt, erkennt die geistigen Kräfte, 
die die sinnliche Welt durchwirken, schaut die Einflüsse von oben, die das untere 
Leben bestimmen, sieht in jeder irdischen Gestalt die Entsprechung ihrer himm­
lischen Urform, erblickt die Kräfte und Ursachen, die zu ihrer gegenwärtiggn
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Form geführt haben und erkennt auch die schlummernden Potenzen und Ziele 
ihrer zukünftigen Entwicklung, die in jedem Ding der irdischen Welt verborgen 

sind.Die zweite Form der Schau vollzieht sich ebenfalls bei wachem Bewußtsein 
und bei wachen Sinnen. Bei ihr tritt aber bereits eine Art von Trennung und 
Ablösung der äußeren Sinne von den inneren ein; Während die äußeren Sinne 
— wenn auch bereits abgeschwächt — auf die Dinge der äußeren Welt gerichtet 
bleiben, richtet sich der innere Sinn auf die Dinge der geistigen Welt. Not­
wendigerweise verblassen in dieser Form der Schau die äußeren Eindrücke 
gegenüber den stärkeren Erlebnissen der inneren Sicht, die sich im Erkenntnis­

zentrum abspielen. . .Die dritte Form der Vision ist ein Zustand, in dem' das Tagesbewußtsein 
bereits ausgeschaltet ist; der Schauende »glaubt zwar nichts anderes, als daß er 
wach sei, während es sich aber in Wirklichkeit nicht um einen echten Zustand 
des Wachseins handelt«. In diesem Zwischenzustand zwischen Schlafen und 
Wachen ist das Bewußtsein der Wachheit während der Schau noch mit vorhan­
den, während in Wirklichkeit die äußeren Sinne ruhen.

Der vierte Zustand besteht darin, daß der Visionär im Zustand der Wach­
beit, aber bei geschlossenen Augen Erscheinungen sieht, »die so klar sind wie 
bei hellstem Lichte«. Hier sind also die normalen Sinneswahrnehmungen völlig 

ausgeschaltet.
Die letzte Form bilden Traumvisionen, die nicht identisch sind mit gewöhn­

lichen Träumen, sondern einen Zustand erhöhten Bewußtseins während des 

Schlafes darstellen.
Die fünf Stufen zeigen also ein fortschreitendes Erlöschen des Tagesbewußt­

seins und der sinnlichen Wahrnehmung. Auf der ersten Stufe sind beide, der 
äußere und der innere Mensch, gleich wach. Auf der hintersten Stufe sind der 
Innere und der äußere Mensch ganz getrennt, die Tätigkeit des Tagesbewußt­
seins und der Sinne ist gänzlich erloschen. Die Zwischenstufen zeigen das all­
mähliche Verklingen des Tagesbewußtseins, das schrittweise Erlöschen der 
äußeren Wahrnehmung, die zunehméñde Ablösung des äußeren vom inneren 
Menschen.

Mit dieser Unterscheidung verschiedener Bewußtseinszustände deckt sich eine 
andere Aufzählung, die Swedenborg in seiner Auslegung von 4. Mos. 24 in 
umgekehrter Reihenfolge vorträgt.3 Dort spricht er zunächst über die Phantasie. 
Er beschreibt sie als eine Schau des inneren Gesichts, bei der man Eindrücke auf- 
nimnit, die scheinbar von außen kommen, während es sich in Wirklichkeit nicht 

ein Schauen einer höheren Wirklichkeit, sondern um das Schauen von Bildern 
bandelt, die die Seele kraft ihrer imaginativen Tätigkeit aus sich selbst entwickelt 
und sich selber vorstellt, eine Schau, die sich nach seiner Terminologie »innerlidi 
bn natürlichen Geiste« abspielt. Die Visionen haben mit dieser imaginativen
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Sdiau nichts zu tun. Swedenborg lehnt eine rein psychologische Interpretation 
seiner Visionen als bloßer Produkte der imaginativen Fähigkeit der Seele ab. 
Diese deutliche Unterscheidung der in der Vision geschauten Bilder von den 
bloßen imaginativen Bildern ist für die ganze Geschichte der christlichen Vision 
sehr charakteristisch. Sogar eine so schlichte Gestalt wie Therese von Konners- 

' reuth hat sich an diesem Punkt nicht von den Psychologen und Psychiatern 
hereinlegen lassen, die ihr durch hartnäckige Fragen die Theorie aufdrängen 
wollten, ihre Stigmatisationen seien durch Autosuggestion entstanden. Dem ihr 
nahestehenden Kaplan Fahsel gestand sie: »Auch fragen mi die Leut’ so oft, 
ob i so stark an die Sachen denk?«, und sie deutete auf die Wundmale an ihren 
Händen. »Ob i mi konzentrier’? I hob da einem g’sagt: »Wennst dir stark, stark 
und immer wieder einbild’st, du wärst ein Ochs, wachsen dir dann Hörner?«4

Von den Bildern der Imagination und Phantasie werden dann die Formen 
echter Visionen unterschieden. Als erste und unterste Stufe nennt er hier die 
Traumvision, in der das Tagesbewußtsein und die sinnliche Wahrnehmung 
überhaupt nicht in Tätigkeit sind. Als zweite bezeichnet er die Schau, die bei 
geschlossenen Augen, aber im Zustand höchsten inneren Wachseins erfolgt, eine 
Schau, die sich ganz so verhält, als würden die geschauten Dinge bei hellem 
Tageslicht erblickt. Die dritte Art geschieht in einem Mittelzustand zwischen 
Schlafen und Wachen. In diesem »Zustand glaubt sich der Mensch völlig wach, 
denn alle seine Sinne sind in Tätigkeit«, aber in Wirklichkeit ruht sein Tages­
bewußtsein noch. Die vierte Stufe besteht in der Schau, die »zwischen der Zeit 
des Schlafes und der Zeit des Wachens eintritt, wenn der Mensch aufwacht, 
aber der Schlaf noch nicht die Augen durchbrochen hat«. Diese Schau ist die 
allersüßeste, denn in ihr wirkt der Himmel in höchster Ruhe auf den ver­
nünftigen Geist des Menschen ein, aber auf eine intellektuelle Weise. Als fünfte 
und letzte Form wird dann »eine noch darüber hinausgehende innigere Schau« 
genannt, über die aber nichts mehr gesagt wird - in ihr ist offenbar die Sphäre 
der Bildlosigkeit und der Sprachlosigkeit erreicht, in ihr wird das erfahren, was 
Psalm 41, 8 beschreibt: abyssus vocat abyssum. Man wird in dieser zweiten 
Aufzählung die Stufen der ersten wiedererkennen, aber in der umgekehrten 
Reihenfolge: in beiden Reihen erscheint die höchste Schau als eine das Fassungs­
vermögen des Menschen übersteigende Form der Erkenntnis, in beiden wird der 
Unterschied der übrigen Visionsarten nach dem Verhältnis der äußeren und 
inneren Wachheit bemessen.

Diese Form der Unterscheidung nach Bewußtseinsstufen bei einer großen An­
zahl von Visionären fängt im Grunde schon bei Paulus an, der bei der Be­
schreibung seiner Entraffung ins Paradies zugibt, daß er nicht unterscheiden 
konnte, ob er im Leibe war oder nicht,5 also zugibt, daß er über seinen Zustand 
in der Ekstase reflektierte, aber zu keiner eindeutigen Beschreibung hinterher 
fähig war. Diese gleiche Grundsituation findet sich bei allen Visionären wieder,
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von Hildegard von Bingen an bis hin zu Sadhu Sundar Singh. In der Tat ist 
dies die Unterscheidung, die dem sich selbst beobachtenden oder naitraglii 
über seinen in der Vision erlebten Zustand reflektierenden Visionär am auf­
fälligsten ist und sich als deutlichstes und auch in Worten beschreibbares Krite­
rium anbietet. Die meisten Visionäre machen in der Beschreibung ihres-visionären 
Zustandes genaue Angaben über den Zustand ihres Tagesbewußtseins und ihrer 
sinnlichen Wahrnehmung im Ablauf der visionären Erfahrung. Viele, wie Hilde­
gard von Bingen, legen auf dieselbe Feststellung wie nach ihr Swedenborg Wert, . 
daß ihnen ihre Gesichte im Zustand des vollen Tagesbewußtseins zuteil wurden, 
daß sie »mit dem geistigen Auge duri das Iriblichesahra«. Andere beschreiben 
genau das langsame oder plötzliche Erlösien ihres Tagesbewußtsems in dem 
Maße, als die Siau des inneren Auges an Deutlichkeit und Eindringlichkeit zu­
nimmt, andere beschreiben die eigentümliie Übergangsphase, in der manche 
überirdisien Visionen mit Bildvorgängen in der normalen irdischen Umwelt 
einsetzen, wie die irdisien Sinneseindrücke Umschlägen in übersinnliche Er­
fahrungen, aui werden zum Teil reit komplizierte Zw-isienzustände be­
schrieben, in denen der Seher eine Reihe von Stufen der Ablösung des Tages­
bewußtseins von seinem visionären Überbewußtsein durisireitet, bis das 
Überbewußtsein in ihm voll und aussiließlii aktiviert wird. So scheint es sii 
au empfehlen, bei der phänomenologisien Beschreibung der einzelnen Formen 
der visionären Erfahrungen sii an diese Untersieidung zu halten, die sii den 
Visionären selbst als die ihnen auffallendste darbot. ,,.,,,

Es wird allerdings kein Wert darauf gelegt, dieses Schema sklavisi duri- 
auführen. Es drängt sii neben diesem ersten Siema noi em zweites auf, das 
»i an dem Inhalt der Visionen orientiert. Um die Phänomene zu »retten« und 
rie niit einem einzigen Siema zu opfern, sind wir mkonsequent genug, beide 
Siemata miteinander zu vermengen und in unsere Beschreibung der Visions­
typen aui inhaltlii bestimmte Gruppen wie die prophetisien Visionen und 
die Lehr-Visionen einzubeziehen, in denen im übrigen die Untersieidung der 
einzelnen Bewußtseinsstufen gleichfalls wiederkehrt. Die Beschreibung der eksta- 
risien Visionen haben wir ganz aus dieser Darstellung der visionären Typen 
herausgenommen - sie hat ihren angemesseneren Ort in den Abschnitten über 
das Verhalten der Visionäre in der visionären Erfahrung, da die meisten Zeug­
nisse von Angen»».,gen visionärer Zustände einen Zustand der Entraffung 
betreffen, in dem der Visionär sii niit nur in einem Zustand des vöUigen 
Erlosienseins des Tagesbewußtseins, sondern häufig aui in einem Zustand von 
Katalepsie befindet und folglii über sein äußeres Befinden und Verhalten über­
hupt keine Aussage maien, sondern höchstens naiträglii seine Erfahrungen 
u»d Empfindungen bei der Rückkehr in das Tagesbewußtsein mitteilen kann.
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3. LICHTVISIONEN UND BESTÄTIGUNGSERLEBNISSE

Es gibt eine Form der Vision, bei der überhaupt keine Veränderung des Zu­
standes des Tagesbewußtseins, keine »Entraffung« eintritt, sondern in der der 
betreffende Beobachter mit seinen normalen Augen einen normalen Vorgang im 
normalen Lebensbereidi wahrnimmt, ihm aber plötzlich der symbolische Gehalt, 
der »Sinn«, die »tiefere Bedeutung« des Geschauten aufgeht. Was hier vor sich 
geht, besteht darin, daß spontan ein Sinngehalt eines Vorgangs entdeckt wird, 
der zu einer wichtigen Frage des eigenen Lebens des Beobachters in Beziehung 
steht; die Entdeckung dieses symbolischen Gehaltes und dieser geheimnisvollen 
Beziehung des Geschauten zu dem eigenen Lebensproblem wird als Sine »Offen­
barung« empfunden. So berichtet Seuse: »Da es Morgen ward nach der Messe 
und er in der Zelle traurig saß und über diese Dinge (die Verfolgung durch seine 
Ordensbrüder) nachdachte und ihn fror, denn es war Winter, da sprach etwas in 
ihm: >Tue auf der Zelle Fenster und lug und lerne!< Er tat auf und lugte hin: 
da sah er einen Hund, der lief mitten im Kreuzgang und trug ein verschlissenes 
Fußtuch im Munde umher und trieb wunderliche Gebärde mit dem Fußtuch; 
er warf es empor und warf es nieder und zerrte Löcher hinein. Da sah er auf und 
seufzte inniglich, und es ward in ihm gesprochen: »Gerade so wirst du in deiner 
Brüder Munde<. Er gedachte bei sich selbst: »Kann es anders nicht sein, so gib 
dich darein und sieh, grade wie sich das Fußtuch schweigend mißhandeln läßt, 
so tu auch du!< Er ging hinab und behielt das Fußtuch viele Jahre als sein 
liebes Kleinod, und wenn er in Ungeduld auffahren wollte, so nahm er es 
hervor, damit er sich selbst darin erkannte und gegen jedermann stille schwieg.«1

Hier sieht er den Hund nicht in einer Vision, sondern eine innere Stimme 
weist hin darauf, sein Zellenfenster aufzumachen und etwas Bedeutungsvolles 
zu sehen. Er sieht den Hund im Kreuzgang desselben Inselklosters, das jüngst 
den ersten Studenten ‘der neugegründeten Universität Konstanz als vorläufiges 
Studienhaus diente, und erkennt die tiefere Bedeutung des Treibens des Hundes.

Es ist durchaus nicht ungewöhnlich, daß im Kreuzgähg eines Klosters ein Hund 
herumläuft und mit einem alten Fußlappen spielt. Was dieser Szene ihren Sinn 
verleiht, ist die Tatsache, daß ihn eine innere Stimme darauf hinweist: »öffne 
das Zellenfenster, schau hinaus, du wirst etwas Bemerkenswertes sehen!« Der 
Blick aus dem Fenster ist also bereits durch die innere Stimme darauf gerichtet, 
etwas Bedeutungsvolles zu sehen; wenn dann der Blick auf den mit dem Lappen 
spielenden Hund fällt, ist der Sehende bereits darauf eingestellt, diese Szene 
zu seinem eigenen derzeitigen Konflikt mit seinen Ordensbrüdern in Verbindung 
zu setzen: so wird ihm das Spiel des Hundes im Kreuzgang mit dem Lappen 
ejn Bild der Art, wie seine eigenen Mitbrüder ihn behandeln werden. Der alte 

Lappen wird für ihn zum Fetisch, der seine auch weiterhin von seinen Brüdern 
maltraitierte eigene Person darstellt, was aber nur er weiß. Bezeichnenderweise 
behält für ihn bleibende Bedeutung nicht der Hund, sondern der vom Hund 
mißhandelte Lappen, der er selber ist und den er zur täglichen Selbstverdemü- 
tigung in seiner Zelle aufbewahrt.

Diese Form der intuitiven Herstellung einer Beziehung der Umwelt zu sei­
nen eigenen Lebensproblemen ist im Bereich der künstlerischen Intuition sehr 
geläufig und nimmt dort auch gelegentlich pathologische Züge an, die als Be­
ziehungswahn in Erscheinung treten - die Menschen, die darunter leiden, sehen 
sich ständig genötigt, Beziehungen zwischen ganz gewöhnlichen Vorgängen ihrer 
Umwelt und ihren intimsten Lebensproblemen herzustellen. Ein klassischer Fall 
ist Strindberg, der sich in einer so symbol- und bildgeladenen Welt bewegte, 
daß ihm dauernd die überraschendsten und tiefsinnigsten Bezüge zwischen zu­
fällig wahrgenommenen Gesichtern, Zahlen, Reklameschriften, Geräuschen, Mu­
sikfetzen, Gerüchen einerseits, und bedrängenden Problemen seines eigenen 
Lebens andererseits aufgingen und ihn entscheidend beeinflußten.

In der Kirchengeschichte ist die berühmteste all dieser intuitiven Beziehungen 
einer zufälligen Sinneswahrnehmung zu einem bedrängenden Lebensproblem die 
Audition Augustins, die seine entscheidende Hinwendung zur katholischen 
Kirche einleitete. Auf dem Höhepunkt seiner geistlichen Krise eilt Augustin, wie 
er im 8. Buch seiner »Bekenntnisse« berichtet, in den Garten; sein Freund Àlypius 
eilt ihm nach, aber Augustin meidet auch den Freund, wirft sich unter einen 
Feigenbaum auf den Boden, läßt seinen Tränen freien Lauf und. ruft die Worte 
aus: »Herr, wie lange noch? Wie lange noch? Warum soll diese Stunde nicht 
das Ende meiner Schande bedeuten?« »So sprach ich und weinte in der größten 
Bitterkeit meines Herzens. Und siehe, ich hörte aus dem benachbarten Hause die 
Stimme eines Knaben oder eines Mädchens in singendem' Ton sagen und öfters 
wiederholen: »Nimm und lies, nimm und lies!< Sogleich veränderte sich mein 
Gesichtsausdruck, und aufs angestrengteste begann ich nachzudenken, ob etwa 
die Kinder bei irgendeinem Spiel etwas Derartiges zu singen pflegten, aber ich 
entsann mich nicht, jemals solches gehört zu haben. Da hemmte ich den Strom 
meiner Tränen und stand auf, konnte mir jedoch keine andere Erklärung geben, 
ala daß eine göttliche Stimme mir befehle, die Schrift zu öffnen und das“ erste 
Kapitel, auf das ich stieß, zu lesen. . . . Denn ich hatte von Antonius gehört, 
daß für ihn eine Stelle im Evangelium bestimmend gewesen sei, auf die er 
2ufällig gestoßen war, gleich als ob ihm die Worte gälten: »Geh hin, verkaufe 
alles, was du hast, gib es den Armen und du wirst einen Schatz im Himmel 
aben; dann komm und folge mir nach<, (Matth. 19,21).«8
»Daher kehrte ich eiligst auf den Platz zurück, wo Alypius saß, denn dort 

Batte ich. die Briefe des Apostels liegen lassen, als ich aufgestanden war. Ich 
Snff nach ihnen, öffnete sie und las für mich das Kapitel, auf das ich zuerst meine
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Augen richtete: >Nicht in Schmausereien und Trinkgelagen, nicht in Schlafkam­
mern und Unzucht, nicht in Zank und Neid, sondern ziehet den Herrn Jesum 
Christum an und^ pflegt nicht des Fleisches in Lüsten« (Röm.13,13f.). Ich 
wollte nicht weiterlesen, es war auch nicht nötig, denn bei dem Schluß dieses 
Satzes strömte das Licht der Sicherheit in mein Herz, und alle Zweifel der 
Finsternis verschwanden.«3

Vielerlei mußte hier zusammenkommen, um der Szene den Charakter einer 
göttlichen Weisung zu verleihen: die ganze vorhergehende geistliche Krise 
Augustins, sein Ringen um das Heil, das durch die Auseinandersetzung mit 
Alypius einem Höhepunkt zugetrieben wird, die gemeinsame Bibellektüre mit 
Alypius unmittelbar vor dieser Szene, die Flucht in die Einsamkeit des Gartens, 
der Durchbruch der Verzweiflung und des Tränenstroms, die Empfindung der 
Unerträglichkeit, seinen bisherigen Zustand der Unentschiedenheit Weiter hin­
zuschleppen, das zufällige Hören der Worte des kindlichen Singsangs, die 
Reflexion über den Sinn dieser Worte, die Erkenntnis, daß diese Worte nicht in 
den Zusammenhang eines üblichen Kinderspieles hineingehören, das Aufdäm­
mern der Erkenntnis, daß diese Worte als göttliche Weisung an ihn gemeint 
sein könnten, die Ahnung, daß das »lege« sich auf die Lektüre der Heiligen 
Schrift beziehen könne, die Erinnerung an die Bekehrungsgeschichte des Anto­
nius, die der alexandrinische Bischof Athanasius aufgezeichnet hatte und die 
Augustin von seinen früheren geistlichen Gesprächen mit seinen Freunden her 
bekannt war, das Zurückeilen zu dem Tisch, auf dem von der vorangehenden 
Aussprache mit Alypius her noch ein Exemplar des Apostólos, die Briefe des 
Paulus enthaltend, lag — es hätte ja auch ein anderes Buch daliegen können — 
und dann das »zufällige« Aufschlagen der Worte Röm. 13,13 f. - eine als 
»Däumeln« bis zum heutigen Tage geübte Praxis -, Worte, die Augustin in 
diesem Augenblick und in diesem Zustand als eine besondere, auf ihn gemünzte, 
an ihn von Gott persönlich gerichtete Antwort auf seine Lebensfrage empfand 
und die ihn veranlaßte, mit dem Gefühl der absoluten Sicherheit dieser gött­
lichen Weisung Folge zu leisten und die endgültige Entscheidung seines Lebens 
zu treffen.

Auch hier handelt es sich um das intuitive Aufgreifen einer normalen Sinnes- 
wahrnehmung u^d ihre Deutung als einer besonderen, bedeutungsvollen gött­
lichen Weisung an ihn selbst, als die entscheidende Antwort auf sein brennendes 
Lebensproblem. Die innere Stimme tritt hier als spontaner Mahner zu der 
normalen äußeren Wahrnehmung hinzu, deutet darauf, erklärt sie für bedeutsam 
und vermittelt die blitzartige Erkenntnis dieser Bedeutung.

Die frommen Abschreiber dieser Szene haben sie schon früh in eine 
himmlische Audition klassischen Stiles umzudeuten versucht. Wie Ghellinck in 
einer ungemein anregenden Studie über die Geschichte der Handschriften und 
Editionen der Bekenntnisse Augustins festgestellt hat, gibt es Handschriften^ die
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die Kinderstimme: »tolle, lege« statt aus dem »benachbarten Hause« - domus 
vicina — aus dem »göttlichen Haus« — domus divina — hervorgehen lassen. Nach 
dieser Lesart wäre also die Stimme, die Augustin zur Lektüre aufforderte, nicht 
aus dem Nachbarhaus, sondern aus dem Himmel an ihn ergangen. Der Kontext 
läßt erkennen, daß es sich hier um eine fromme Konjektur handelt, die den 
indirekten Vorgang in einen direkten Eingriff Gottes vom Himmel aus ver­
wandelt. Immerhin mußten die Benediktiner, die im Jahre 1679 die große 
Textausgabe der Confessiones veröffentlichten, die heftigsten Angriffe von 
theologischen Gegnern über sich ergehen lassen, die sie beschuldigten, sie hätten 
durch Beibehaltung der Lesung domus vicina den Charakter der direkten gött­
lichen Offenbarung, der dem »tolle, lege« ihrer Auffassung nach anhafte, 
schmählich verkannt und, wie man heute sagen würde, entmythologisiert.

Alle übrigen Formen visionärer Erfahrung tragen bereits das Merkmal, daß 
dabei Wahrnehmungsformen auftreten, die als übersinnlich empfunden werden, 
das heißt, die im Bewußtsein des Erlebenden selbst den Eindruck erwecken, nicht 
etwa gewöhnliche Sinneswahrnehmungen zu sein, die mit den leiblichen »äuße­
ren« Sinnen, sondern Wahrnehmungen, die mit einem »inneren« Sinn aufgenom­
men werden. Innerer und äußerer Sinn stehen in einem Entsprechungsverhältnis 
zueinander - das Sehen mit dem inneren Auge wird als Sehen von Gestalten, 
Farben, Bewegungen, das Hören mit dem inneren Ohr als ein Hören von 
Tönen, Geräuschen oder Worten empfunden -, aber die Wahrnehmungen des 
inneren Sinnes sind nicht auf die Inanspruchnahme des entsprechenden leib­
lichen äußeren Sinnesorganes angewiesen.

Wenn hier von einer Eröffnung der inneren Sinne die Rede ist, so ist dies in 
einem realen Sinn zu verstehen. Der Ausdruck »Vision« ist unzulänglich: es 
handelt sich nicht nur um die Öffnung des inneren Auges. Der Visionär ist der 
eidetische Typus im Bereich der übersinnlichen Erfahrungen, aber die visionären 
Erfahrungen sind so gut wie nie isoliert; das Auge dominiert zwar meistens, aber 
wie bei der sinnlichen Erfahrung, so ist auch die Tätigkeit des Auges von der Tä­
tigkeit aller anderen Sinne begleitet und mitorchestriert. Mit der Vision ist nicht 
nur die Audition verknüpft, sondern auch der Geruchssinn, der Geschmackssinn 
und der Tastsinn, wie die folgenden Visionsberichte mit genügender Deutlichkeit 
und in allen Variationsformen erkennen lassen. Dem entspricht auch, daß die Vi­
sionäre, wenn sie die Eröffnung ihres Sinnes für die unsichtbare Welt beschreiben, 
von einer Eröffnung nicht nur des geistlichen Auges, sondern auch aller anderen 
geistlichen Sinne sprechen. Charakteristisch ist hier die selbstbiographische Auf­
zeichnung von John Pordage, deren deutsche Übersetzung 1715 erschien und 
in der er die ihm zuteilgewordene erste Öffnung der unsichtbaren Welt beschreibt.

»Des nachfolgenden Tages wurden andere außerordentliche Dinge geoffen- 
baret / nicht allein mir und meinem Hause, sondern vielen andern Christlichen 
Freunden und Nachbarn / die um diese Zeit zu uns kamen, / und mit uns im
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Gebet beharreten. Es gefiel dem Allmächtigen Gott / selbiger Zeit uns zwey 
unsichtbare innere Principia zu öffnen / nemlich beydes die himmlische und die 
höllische Welt oder Centrum. Bey Eröffnung beyder für unsere innerliche 
Sinnen/sahen wir eine Menge H. Engel’/1 wie auch eine Menge Teufel und ver­
dammter Geister. Und gleichwie unsere Ohren jener himmlischen Schall und 
wohllaudende höchstangenehme Stimmen hörten / also hörten wir auch die 
herben Laute und die herbe Stimme der andern. Wie unser Geruch die wohl­
riechende und angenehme Außflüsse der reinen himmlischen Leiber emfund/ 
also wurden wir an der andern Seiten gewahr des giftigen schweflichten und 
ersuchenden Gestancks / der von den höllischen Leibern außgieng. Wie unser 
Geschmach durch Genießung der Himmlischen Einflüsse / als einer hÖchstange- 
nehmen niedliche Nahrung vergnügt ward: also schmeckten und genossen wir auch 
die höllische Einflüsse / als Dampf und Schwefel untereinander vermengt; wie 
jenes höchst angenehm war / also war dieses höchst echelhaft und widerlich. Wie 
das Fühlen der Engel sehr erfreulich und mit unaußsprechlichen himlischen 
Gnade-Schätzen und Göttlichen Freuden bekleidet War; also war das Fühlen 
der Teufel lauter Angst und wie ein peinigendes Gift für unsere Geister und 
Seelen in dieser fleischlichen Gestalt. Beyderley diese Einflüsse können mit keiner 
Zunge und mit keinen Worten außgedruckt werden.«

»So demnach das Sehen, Hören, Riechen / Schmecken und Fühlen ein gnug- 
samer Grund ist zu glauben/daß alle die Dinge/wovon unsere inwendige Sinnen 
uns dergestalt Zeugniß geben / im Wesen sind / so können wir daran nicht 
zweyfeln daß Engel und Teufel sind. Dann diese Oeffnung der inneren Sinnen 
des inwendigen Menschen gibt uns eine solche verständliche Erkäntnuß von 
diesen Vorwürfen / daß sie alles zweyfeln und Scrupeliren außschließt / lät auch 
eine so tief eingedrückte Wirckung auf den Geist des Gemüths nach sich / die 
nie gäntzlich daraus getilgt oder außgeleschet werden mag«.

»Diese zirkelirende oder aufeinander folgende Oeffnungen beydes der Licht 
und der finstern Welt welche unsere inwendigen Sinnen nach und nach ge­
schahen / daureten mit, ihren Abwechselungen oder Absätzen drey Wochen lang 
so wol des Tags als des Nachts / ehe sie völliglich ein Ende nahmen ehe dann 
sie wieder verschlossen wurden; uns und andere dadürch/zu überzeugen/daß 
es keine schwermerische Phantaseyen / noch leere Traume und Einbildungen 
waren unserer eigenen Vernunft / auch das es keine Enthusiastische Vorstellungen 
waren einer Miltzsüchtigen Melancoley / oder auch Wirckungen irgend einer 
Schwachheit vom Fieber oder Unrichtigkeit des Gehirns / dann wir waren 
sämtlich in mäßiger wolgeordneter Gesundheit / von allen solchen Zufällen 
beydes im Gemüth und am Leibe gäntzlich frey.«4

Um der Aufgabe einer Phänomenologie der Vision ganz gerecht zu werden, 
wäre es also erforderlich, nicht nur eine Phänomenologie des geistigen Auges, 
sondern eine ganze visionäre Sinnesphysiologie zu entwickeln. Dies ist hier nicht 

möglich. Wir werden uns an die Tatsache halten müssen, daß im Bereich der 
Vision nun einmal der entwickelste Sinn das geistliche Auge ist. Die Audition 
wird in einem besonderen Kapitel behandelt werden, und auch dort nur im 
Blick auf die himmlische Musik, die als besonders auffälliges Motiv im kom­
plexen Bereich der Auditionen auftritt. Den übrigen geistlichen Sinnen 
kann in diesem Zusammenhang keine besondere Untersuchung gewidmet 
werden. Die hier angekündigte Reduktion der Phänomene mag etwas gewalt­
tätig erscheinen, sie wird aber wenigstens durch die Tatsache entschuldigt, daß 
in den einzelnen Visionsberichten die Anteilnahme der übrigen Sinne an der 
visionären Erfahrung häufig in allen Details aufgeführt wird.

Die einfachsten Wahrnehmungen des inneren Sinnes sind Lichtwahmeh- 
niungen, die im Zusammenhang mit einem entscheidenden Erkenntnisvorgang 
auftreten. Es handelt sich hierbei also nicht um Lichterscheinungen, die an dem ' 
Visionär selbst, an seinem Leib oder in seiner nächsten Ùmgebung, etwa als 
Aura oder in sonstigen Strahlungsformen, auftreten, und die von den Anwesen­
den mit ihren leiblichen Augen wahrgenommen werden, sondern um solche, die |» 
gut der Visionär selbst mit geistlichen Augen wahrnimmt.

Diese Form der übersinnlichen Erfahrung findet sich in einer besonders deut­
lich faßbaren Weise bei Swedenborg, der dieses Phänomen auch sorgfältiger als 
andere Visionäre beschrieben hat. Sein Vorkommen bei ihm ist deshalb so be- 
mérkenswert, weil es bereits im Zusammenhang mit seinen wissenschaftlichen 
Arbeiten auftritt, also vor dem Durchbruch seiner visionären Begabung bei seiner 
Berufungsvision, und vor der Öffnung des inneren Auges und des Blickes in die 
geistige und himmlische Welt. Die Lichtvision ist bei ihm also schon früher da, 
und zwar als Evidenz-Erlebnis in Gestalt eines aufflammenden Lichtes; sie bildet 
die Anfangsform seiner übersinnlichen Erfahrungen, die neben den Traumerleb­
nissen schon in der ersten Zeit seiner religiösen Krise ab Herbst 1736 hervortritt.

Diese Lichtvisionen haben den Charakter von Evidenz-Erlebnissen, die 
sich auf seine wissenschaftlichen Studien über das »Regnum animale« beziehen. 
Während der Niederschrift eines Kapitels seines Werkes, in dem er ein bestimm­
tes physiologisches Problem behandelt, auf dessen Klärung er große Mühe ver­
wandt hatte, spürt er plötzlich eine »Veränderung seines Zustandes«.8 Er 
bemerkt »ein gewisses außerordentliches Licht in den Dingen, die niederge­
schrieben wurden«.® Blitzartig wird ihm in Form einer Erleuchtung die Bestäti­
gung der Wahrheit einer bestimmten Erkenntnis auf dem Gebiet des organischen 

ebens zuteil, um die er sich gerade bemüht. In solchen Augenblicken erhebt sich 
in ihm eine in wissenschaftlicher Einzelforschung gewonnene Erkenntnis zur 
intuitiven Gewißheit. Plötzlich geht ihm, während er über die Funktion der 

unge, der Drüsen, der einzelnen Teile des Gehirnes nadiforscht, im wahrsten 
dßs Wortes ein Licht auf, und er weiß: so ist es, nur so kann es sein. Eine 

80 e intellektuelle Erleuchtung ist bei ihm mit einer Lichterscheinung verbun­
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den: er sieht wirklich ein Licht oder eine Flamme vor sich. Derartige Evidenz- 
Erlebnisse in Form von Erleuchtungen, die mit Lichtvisionen verknüpft sind, 
erscheinen nicht ^rst in seinen späteren visionären Schriften, sondern begleiten 
bereits die Ausarbeitung seiner letzten "großen naturwissenschaftlichen Schrift. 
Am Schluß seiner im Jahre 1740 niedergeschriebenen Abhandlung über die 
Korpuskular-Philosophie findet sich die beachtenswerte Anmerkung: »Verum 
est, quia signum habeo - das ist wahr, denn ich habe eine Zeichen.«7

Derartige Lichtvisionen haben ihn auch in seinem späteren visionären Leben 
immer begleitet. In einer Aufzeichnung seines »Geistlichen Tagebuchs« vom Jahr 
1744 führt er aus, daß »Flamme« im geistlichen Sinne »Bestätigung« bedeute, 
und fährt dann fort: »Etwas derartiges ist mir auf Grund der göttlichen Barm­
herzigkeit oft erschienen und zwar in verschiedener Größe mit verschiedener 
Farbe und verschiedenem Glanze, so daß kaum ein Tag im Verlauf mehrerer 
Monate verging, während deren ich ein gewisses Werk schrieb, ohne daß mir 
nicht eine Flamme so lebendig wie eine Herdflamme erschien. Das war damals 
ein Zeichen der Bestätigung, und dies ereignete sich vor der Zeit, als die Geister 
mit lebendiger Stimme mit mir zu reden begannen.«8

Dieser Erfahrung bestätigender Erleuchtungen und Lichtvisionen hat Sweden­
borg in seiner Erkenntnistheorie Rechnung getragen, und zwar in der Vorrede 
seiner »Oeconomia Regni Animalis«, die am 6.-7. September 1736 verfaßt ist. 
Bei der Niederschrift dieses Werkes setzten die ersten visionären Erlebnisse bei 
ihm ein. Er schreibt dort: »Die schlechten Gelehrten, die ihren Beruf aus Eigen­
nutz und ohne wahre innere Neigung ausüben, bauen Luftschlösser, in die sie 
dann feierlich das Volk zum Beschauen einladen. Die geborenen Gelehrten aber 
besitzen die seltene Fähigkeit, von gegebenen Phänomenen aus die Ursachen der 
Dinge zu finden, und dazu gehört gleichermaßen ein reges Gedächtnis wie eine 
starke Kraft der Phantasie und Intuition. Wenn solche geborenen Denker nach 
einer langen Gedankenkette eine Wahrheit finden, fühlen sie ein belebendes 
Licht, eine Art bestätigenden Blitz, der die Sphäre ihrer Vernunft erhellt, eine 
gewisse geheime Strahlung, die den heiligen Tempel des Gehirns durchfährt. 
Auf diese Weise offenbart sich eine Art Stimme der Vernunft und gibt gleichsam 
das Zeichen, daß die Seele zu einer Art innerer Verbindung gerufen ist und daß 
sie in diesem Ajigenblick gleichsam in das goldene Zeitalter ihres Urstandes 
zurückgefallen ist.« Er schließt diese Ausführungen mit der Bemerkung, die 
Seele, die einmal diesen Genuß empfunden habe, gehe von da an ganz in dem 
Streben danach auf und »achte im Vergleich damit alle körperlichen Genüsse für 
gering«.9 Offensichtlich hat Swedenborg hier seine eigenen Evidenz-Erlebnisse 
systematisiert. Was er von dem lebenden Licht, dem bestätigenden Blitz, den 
geheimen Strahlen, dem Zeichen der inneren Verbundenheit berichtet, ist ein 
Reflex seiner eigenen Erfahrungen von der inneren Zustandsveränderung und 
dem bestätigenden Licht, wie sie häufig in seinen Tagebüchern geschildert werden.

Mit einer solchen Erleuchtung setzen die Visionen Swedenborgs im Jahr 1736 
ein. Er schreibt darüber in seinem »Geistlichen Tagebuch« am 27. Oktober 1743: 
»Am Morgen, als ich erwachte, überkam mich ein solcher Schwindel oder 
deliquium, wie ich vor sechs oder sieben Jahren hatte, als ich die Oeconomia 
Regni Animalis begann, aber viel subtiler, so daß ich dem Tode nahe zu sein 
schien. Es kam, wenn ich das Licht sah, ging jedoch allmählich über, während 
niich ein leichter Schlaf umfing, so daß dieses deliquium innerlicher und tiefer 
war, jedoch schnell vorüberging. Es bedeutet wie damals, daß mein Kopf 
wirklich von dem, was diese Gedanken hindert, befreit und gereinigt wurde wie 
auch voriges Mal, dieweil es mir penetration gab.«10 Das Erlebnis der Erleuch­
tung - mit einer Lichterscheinung verbunden - tritt also zusammen mit einer 
Befreiung von hindernden Gedanken, einer inneren Reinigung und einem Ge­
schenk des Eindringens in das wahre Wesen der Dinge - penetration - auf. 
Der Nebel, die Unklarheit ist verschwunden: er sieht die Dinge in ihrer 
ursprünglichen Form und Idee, und diese Schau ist von einem ekstatischen 
Glücksgefühl begleitet.

Die Lichterscheinungen setzen sich bei Swedenborg auch nach seinem Be­
rufungserlebnis fort. Er beginnt sie aber später theologisch zu deuten und in 
seme Lehre von den Entsprechungen einzuordnen. In seinem »Geistlichen 
Tagebuch« schreibt er darüber: »Die Flamme ist eine Repräsentation der Liebe, 
und das von ihr ausgehende Licht ist die Wahrheit. Daher ist die Flamme ein 
Zeichen der Bestätigung aus Liebe. Durch die himmlische Barmherzigkeit Gottes 
hatte ich häufig solche Erscheinungen, und zwar in verschiedener Größe und mit 
verschiedenartigen Farben und Strahlungen.«11 In demselben »Geistlichen Tage­
buch« wird die Systematisierung des Phänomens weiter fortgesetzt: »Unver- 
niutet erschien ein ungeheures flammendes Licht vor meinem Auge und durch­
drang es auf eine beschreibliche Weise. Es war eine Flamme, die nicht nur das 
Auge durchdrang, sondern auch das innere Gesicht, wie ich jetzt deutlich emp­
finde. Bald sah ich auch etwas Dunkles, dunkel wie eine dunkle Wolke, in der 
aher etwas Irdisches war. Ich spürte, daß dies vom Herrn durch den Himmel 
kam.« 12 Im selben Monat, im Oktober des Jahres 1748, überkam ihn eine 
ähnliche Vision: er sieht ein hellstrahlendes Licht wie eine Flamme, aber nicht 
vom Holz ausgehend, in dem dunklen Kamin seines Zimmers. Beide Visionen 
deutete er in ähnlicher Weise: sie repräsentieren den Unterschied zwischen der 
Weisheit der Engel und der der niedereren Geistwesen. Die dunkle Wolke und 

er dunkle Kamin repräsentieren den Intelligenzzustand der unteren Geist­
mächte. Das Licht selbst wird nach seiner Art und Leuchtkraft unterschieden - 
, as flammende Licht der ersten Vision bedeutet das Himmlische, das vibrierende 

eile Licht nach Art einer weißbrennenden Flamme bedeutet das Geistige.18
Die Bestätigung geistiger Erkenntnisse durch eine Lichterscheinung wird 

Wedenborg auch noch nach seiner Berufung zuteil, aber nicht mehr durch eine
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isoliert auftretende Flamme, sondern in Verbindung mit längeren visionären 
Erlebnissen in der geistigen "Welt. Mit einer gewissen Regelmäßigkeit tritt in 
zahlreichen Visiq^isberichten bei ihm folgender Vorgang ein: nachdem Sweden­
borg selbst oder auch ein Engel in einer' Versammlung der geistigen Welt irrige 
Lehrmeinungen über diesen oder jenen Punkt der göttlichen Offenbarung wider­
legt und der wahren Erkenntnis zum Sieg verhülfen hat, fällt ein Lichtstrahl 
vom Himmel herab, oder es schwebt ein strahlendes Feuer wie eine Flamme als 
Zeichen der göttlichen Bestätigung vom Himmel hernieder. In diesem himm­
lischen Licht treten meist wunderbare Zustandsveränderungen der anwesenden 
Geister ein: alle, die weiterhin in ihrem Irrtum willentlich verharren, wenden 
sich mit Entsetzen von dem Lichte ab und werden in ihre Höllen zurückge­
scheucht. Die aber von der Wahrheit ergriffen sind und sich von ihrem Irrtum 
lossagen, werden von dem Licht erhellt und verklärt und je nach dem Stand 
ihrer Erleuchtung einer höheren und reineren Gemeinde der Himmlischen zu­
geführt.14

Diese Form der Lichterscheinung als eines Zeichens der himmlischen Bestäti­
gung findet sich auch bei zahlreichen anderen Visionären, von denen nur zwei 
Beispiele erwähnt werden sollen. Das eine ist Ignatius von Loyola, der Licht­
erlebnisse im Zusammenhang mit Entscheidungen über wichtige Angelegen­
heiten des Ordens als eine himmlische Bestätigung seiner Anordnungen durch 
Christus interpretierte. Darüber sagt er, von sich selber in der dritten Person 
redend: »So oft es ihm beliebe, könne er jederzeit Gott finden, und auch jetzt 
erlebe er viele Gesichte, insbesondere Gesichte der geschilderten Art, daß er 
Christus als eine Art Sonne schaue. Diese Erscheinung werde ihm häufig zuteil, 
wenn er über wichtige Angelegenheiten zu reden habe, und er erblicke darin 
regelmäßig eine Bestätigung seiner Anordnungen und Urteile.«15

Aber auch bei dem protestantischen Visionär Tennhardt findet sich ein Bericht 
über die Erscheinung von Feuerflämmchen, die ihm anläßlich der Niederschrift 
seines Lebenslaufes erschienen und die ihm Gott selbst als die Erscheinung von 
Seraphinen deutet, die damit ihre freudige Zustimmung zur Aufzeichnung der 
durch den Geist Gottes diktierten Schrift bekunden: ».Den 2. Januarii Anno 1708. 
Als ich des Nachts an meinem Lebens-Lauff schrieb, wurde ich erinnert, mich in 
die stille Ruhe zu begeben, und getrieben, das Licht auszulöschen. Als ich solches 
entrichtete, so sah ich viel liebliche helle angenehme Feuer-Flämmlein nahe um 
mich herum fahren, als wann sie sich geschwind verstecken wollten, denn die 
Ewige Weisheit hatte mir in Sinn gegeben, das Licht geschwind auszulöschen; 
darüber erschrack ich etwas, fiel geschwind auf meine Knie und betet das Lied: 
>Ach GOtt der Vater, wohn’ uns bey< etc. Als ich ausgebetet, begab ich mich in 
die Stille, fragte den HErrn und sprach: >O liebster JEsu, ist es dein Will, so 
möchte ich wissen, was diese Feuer-Flämmlein wären gewesen, gute oder böse 
Geisterlein?< da sprach der HErr: »Siehe, es sind eitel Seraphinen gewesea, sie 

haben eine solche Lust und Freude an dir, daß jedwede die nächste bei dir 
will seyn, zu schauen, was du schreibest ein; durch meinen Geist allein<.«16 In 
all den genannten Fällen wird der Charakter der Licht- oder Flammen vision 
als eines Bestätigungs- oder Evidenzzeichens hervorgehoben; es findet sich aber- 
bereits eine bestimmte theologische Interpretation des Phänomens.

102 103



4. TRAUMVISIONEN

Im Alten und Neuen Testament steht der Traum nodi fast auf derselben 
Stufe wie die Vision. Beide, Traumbild und Vision, erscheinen als häufige 
Formen einer unmittelbaren göttlichen Offenbarung; die Vision wie der Traum 
haben den Charakter einer individuellen Berufung oder Beauftragung des 
Träumenden oder Sdiauenden durch Gott, und beide haben prophetischen Cha­
rakter. Der einzige Unterschied besteht darin, daß der Traum häufig nur in 
einem Bildgesdiehen besteht, dessen Deutung ambivalent ist und richtig erst 
nachträglich durch einen vom Geist erfüllten Deuter vorgenommen werden 
kann - wie die Träume Pharaos, die durch Mose gedeutet wurden -, während 
die Vision meist mit einer Audition verknüpft ist und ihre Deutung selber 
innerhalb des Visionsablaufes und nicht erst nachträglich vorgetragen wird, oder 
aber in der Vision selbst eine interpretierende Stimme abschließend die visionäre 
Bildszene als ganzes erklärt.

In der Joel-Verheißung von der kommenden Geistesausgießung steht die 
Verheißung von Träumen und Visionen noch gleichrangig nebeneinander. 
Petrus beruft sich bei seiner Deutung des Pfingstgeschehens auf dem Söller in 
Jerusalem unbefangen auf diese Verheißung und sagt: »Das ist’s, was durch 
den Propheten Joel zuvor gesagt ist: »Und es soll geschehen in den letzten 
Tagen, spricht Gott, ich will ausgießen von meinem Geist auf alles Fleisch; und 
eure Söhne und Töchter sollen weissagen und eure Ältesten sollen Träume 
haben, und eure Jünglinge sollen Gesichte sehen, und auf meine Knechte und auf 
meine Mägde will ich in denselben Tagen von meinem Geist ausgießen, und sie 
sollen weissagen.«? ( Joèl 3,1 ff.)

Indes zeigt eine nähere Betrachtung, daß bereits im Alten Testament der 
Traum ambivalent bewertet wird. Neben zahlreichen Fällen, in denen der 
Traum als ein positivéS’Offenbarungsmittel Gottes von unbezweifelbarer Gültig­
keit erscheint, finden sich erstaunlich viele Warnungen vor dem trügerischen 
Charakter der Träume. Bezeichnenderweise nehmen diese Warnungen in den 
späteren Schrifte^ des Alten Testaments immer mehr zu. Dies hängt offensicht­
lich mit der Tatsache zusammen, daß im Bereich der religösen Erfahrung des 
Judentums eine vertiefte psychologische Beobachtung einsetzte, die schon früh 
zu einer kritischen Beurteilung der Träume gelangte. Das Schlußergebnis dieser 
Betrachtung findet sich im Jesus Sirach, der sich ausführlich mit den Träumen 
befaßt.

»Wie sich der unverständige Mann nichtigen und trügerischen Hoffnungen 
hingibt, 

So regen auch die Träume unvernünftige Menschen auf.

Wie einer,
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der nach dem Schatten greift und den Wind hascht, so ist der, 
der auf Träume achtet.

Denn was einem Ding als Spiegelbild gegenübersteht, gleidit

Sie ist wie ein Abbild des Antlitzes im Verhältnis zu dem Anditz selbst.

Was vom Unreinen kann rein sein?
Und was vom Lügnerischen kann wahrhaftig sein? . 
Weissagungen und Wahrsagungen und Träume sind nichtig,
Und wie bei einer Kreißenden phantasiert das Herz,
Wenn sie nicht vom Höchsten geschickt werden, indem er den Träumenden

So richte nicht auf sie dein Herz,
Denn viele Menschen haben die Träume irre ge eitet, 
Und in dem sie auf sie hofften, gingen sie der Hoffnung verlustig. 
Ohne Trug wird das Gesetz in Erfüllung ge en,
Und ist <& Weisheit nur bei wahrhaftigem Mund vollkommen.« (Jesus 

Sirach 34,1-8)
In diesen Worten spricht sich bereits das Ergebnis emer sorgfältigen Deutung 

des Traumes aus, die die psydiologisdie Beobathtung von J^rhunderten zu- 
satnmenfaßt: der Traum erscheint als eine Selbstspiegelung des Träumenden. 
Normalerweise kommt ihm also nicht der Charakter einer außermensddichen, 
göttlichen Offenbarung zu, sondern ledigli* die Bedeutung emer Spiegelung 
der menschlichen Natur des Träumenden selbst. Da das menschliche Wesen 
“'bst unrein und lügnerisch ist, so kann auch der Traum mehr rem oder wahr­
haftig sein. Ebenso wird hier der Traum als Produkt der Phantasie des Herzens 
erkannt, womit ausdrüddidi gesagt wird, daß gerade die das Herz bewegenden 
Gefühlsempfindungen von Leidenschaft, Lust oder Schmerz den Inhalt der 
Träume bestimmen.
„ Aber inmitten dieser psychologisch begründeten Abwertung des Traumes 
bndet Sich plötzlich wieder die Feststellung, daß es offensichtlich auch Träume 
gibt, in denen Gott selbst den Träumenden heimsucht, die also den Charakter 
“»mittelbarer göttlicher Offenbarungen und Weisungen haben. Mit dieser Ein­
hänkung wird offensichtlich nicht nur den in den alttestamentlidien Über- 
beferungen der früheren Zeiten vorliegenden Träumen, denen dort ein positiver 
Wert zugesprochen wird, ihr traditioneller Wahrheitsanspruch eingeräumt, son­
dern es wird grundsätzlich eine solche Ausnahmestellung des Traumes als eines 
göttlichen Offenbarungsmittels au* für die Gegenwart und Zukunft anerkannt. 
«> ähnlicher Weise findet sich auch eine ganz naive Verbindung einer schärfen 
Kritik der Träume mit ihrer Anerkennung als eines gelegentlich von Gott selbst 
“nutzten Mediums der göttlichen Offenbarung bei George Fox. Dieser schreibt 
*a seinem Tagebuch zum Jahr 1646: »Als ich mich an einen anderen Ort begab,
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traf idi auch Leute, die viel von Träumen hielten. Ich sagte ihnen: falls sie nicht 
zwischen Traum und Traum unterscheiden könnten, brächten sie alles durchein­
ander, denn es .gebe drei Arten von Träumen: Überlastung durch Geschäfte 
rufe manchmal Träume hervor; es gebe auch Träume, die seien Einflüsterungen 
des Satans in den Menschen in der Nacht, und schließlich gebe es auch Träume, 
in denen Gott zum Menschen spreche. Aber diese Leute kamen ab von diesen 
Dingen und wurden zuletzt Freunde.«1

Inhaltlich hat man herkömmlicherweise im Alten Testament kultische, poli­
tische und persönliche Träume unterschieden. Kultische: durch den Traum von 
der Himmelsleiter, die grundlegende Offenbarung an den Patriarchen Jakob, 
stiftet Jahwe das Heiligtum in Bethel (1. Mos. 28,11 ff.). Politisch: dem jungen 
Salomo tut sich Jahwe in Gideon kund (1. Kön. 3, 5 ff.). Gideon belauscht die 
Traumerzählung eines Mideaniters, nach der dessen Heer dem stark Unterlegenen 
israelitischen Häuf en in die Hand gegeben ist (Ri. 7,13 ff.). Persönliche: die Träu­
me des Mundschenken und des Bäckers im ägyptischen Gefängnis, die das persön­
liche Schicksal, die Erhöhung des Mundschenks und die Hinrichtung des Bäckers 
ankündigen (1. Mos. 40, 8 ff.). Auch die Richtigkeit der Traumdeutußg des 
Moses wird durch die Ereignisse bestätigt, wie in jedem einzelnen Fall aus­
drücklich festgestellt wird.

Diese traditionelle Unterscheidung erinnert in ihrem Formalismus an die auf 
den Fahrplänen übliche Unterscheidung von Personenzügen, Eilzügen und 
Schnellzügen. Ihre Anwendung läßt sich bei den Träumen nur dann rechtfertigen, 
wenn man sich gleichzeitig vor Augen hält, daß die einzelnen Träume nicht 
isohert im Alten Testament stehen und nicht nach formalen Gesichtspunkten zu 
Sa gruppen zusammengefaßt werden können, sondern daß sie alle in einen 
gro en eilsgeschichtlichen Zusammenhang oder »Fahrplan« hineingehören, daß 
sw usdruck der Manifestation desselben »Geistes« sind, daß sie in eine univer­
sa e, geschichtliche Ordnung der Selbstoffenbarung Gottes hineingestellt sind 
un re estimiate Stellung und Aufgabe in der Heilsgeschichte haben. Die 

raume ste en unten»sich und mit den ebenso häufig vorkommenden Visionen 
eunnisyolleii Koordination. Was in der Apostelgeschichte so auf- 

ru^=>1 s ^geschichtliches Prinzip der Lenkung von Mission und Aus­
breitung des Christentums durch Träume und Visionen hervortritt, das ist schon 
im, 6813 e°L i*1 ^er Abfolge und in dem Zusammenhang von Träumen 
un isionen zu beobachten. Der charismatische Offenbarungscharakter der 

rau me estimmt und bedingt auch ihre heilsgeschichtliche Bedeutung.
— ,.S a t.f’n ,.en a ttestatoentlichen Beispielen eines göttlichen Eingreifens durch 

raume a er ings auf, daß für das Bundesvolk der Juden der Traum nicht die 
aup orm er enbarung ist. Viele Träume werden gerade solchen Empfän­

gern zutei, le ni t zum Bundesvolk gehören. So erscheint der Traum als eine 
orm er en arung, mit der Gott sich vor allem den ihm ferner Stehenden

4. Traumvisionen

beWdet. Bür dastigentii*eBund-olkjst tine¡ 
lung Gottes vorgesehen, vor d“* d ^Quelle ihrer Offenbarungen,son- ¡ 
aber berufen sich nirgends aufbloßeTr Zustand. Au* Sa*arjas ; „
^"empfangen .s*e, f ■ ^CTsondeni im wachen Zustand geschaute Ge- 
»Na*tges.*te« sind kernedes ophetis*en Schauens ausdrücklich 
^d>te,In Sacharía 4,1 r^j^ebX wobei das Wahmehmungsvermo- 
als em Aufwedren aus dem s^af2UStand eine Steigerung erfährt:
gen des Propheten nn Vergleich z.^derundwetemi*auf,wieeiner 
-nd de5 ?n8r’’ d'7”' 77 d sora* zu mir : »Was siehst du?« Ich aber sprach: 
vorn Schlaf aufgeweckt wird undnSP^ ;.Ao* befolgenden Na*tgesi*te 
»Ich sehe, und siehe, da stand ein Leu* . abermals
begmnen immer mit den Worten. »Un * h$ ungsbeWußtsein der Propheten
siehe ..« (so Kap. 2,1; 2, 5 i.5-1» S“ sie ergangenen Gesichte keine
ist also gerade darauf begründet, daß die an sw c g s
TriTfWen Buch Mose stehen no* Prophet und Träumet. parallel nebenein­

ander, und der Maßstab ihrer Beurteilung ist nicht der qualitative Unterschied 
der Offenbarungsweise dur* Traum oder Prophetie, sondern der Inhalt ihrer 
Verkündigung: »Wenn ein Prophet oder Träumer unter eu* aufstehen wird 
und gibt dir ein Zei*en oder Wunder und das Zachen oder Wunder kommt 
davon er dir gesagt hat, und er sprüht: »Laß uns anderen Gottern folgen und 
ihnen dienen«, so sollst du ni*t den Worten solches Propheten oder Träumers 
gehorchen.« (5. Mos. 13,1 ff.) ., , ..... , ,

Ein Prophet wie Jeremía aber verwehrt si* ausdruckli* dagegen, daß 
Träume als götdi* eingegebene Weissagungen verstanden werden Seme 
Polemik gegen die Lügenpropheten seiner Zeit ruhtet si* gerade dageg , 
diese si* arf Träume berufen und sie als göttluhe Offenbarung ausgeben Dem- 
«ntspre*end will Jeremia beides, Weissagung und Traum, säuberlich aus- 
tinandergehalten wissen, da bloße Träume keinerlei Gewahr für die Zuve - 
Lässigkeit ihres Inhaltes bieten und oft dem Herzen vorspiegeln, was der 
Träumende wüns*t. Die psy*ologis*e Erkenntnis daß der Traum »Trugerei 
des Herzens« ist, hängt, wie überhaupt die Anfänge einer Psy*ologie des 
Traumes, ■ mit dieser prophetis*en Kritik an den Lügenpropheten und ihr 
Berufung auf Traumoffenbarungen zusammen: »I* höre wohl, was die Pro­
pheten predigen und fals* weissagen in meinem Namen und spreAen: »Mir 
bat geträumt«. Wann wollen do* die Propheten aufhoren mit falschen We>ssa- 
Sungen, und wollen, daß mein Volk meines Namens vergüt über ihren Trau- , 
■»en, die einer dem anderen erzählt ... Em Prophet, der Traume hat, der | 
«zähle Träume. - Wer aber mein Wort hat, der erzähle mein Wort recht Wie 
reimen si* Stroh und Weizen zusammen? sprüht der Herr.« (Jer. 23, 25 .) 

überras*enderweise finden si* dann im Neuen Testament Visionen und

107
106



4. Traumvisionen
III. Haupttypen der Vision

Traumgesichter wieder gleichbedeutend nebeneinander. Petrus deutet die eksta­
tischen Ereignisse in der Pfingstgemeinde auf dem Söller in Jerusalem ganz unbe­
fangen als Erfüllung der Joel-Verheißung von der Ausgießung des Heiligen 
Geistes. Immerhin ist ein Unterschied ‘zum Alten Testament auffällig: die 
Reihenfolge lautet im hebräischen Joel-Text: »Eure Ältesten sollen Träume 
haben und eure Jünglinge sollen Gesichte sehen«. (Joel 3, 1) In der Apostel­
geschichte aber zitiert Petrus das Joel-Wort in der umgekehrten Reihenfolge: 
»Eure Jünglinge sollen Gesichte sehen und eure Ältesten sollen Träume haben.« 
(Apg. 2,17) Die Träume sind also in der neutestamentlichen Stelle schon im 
Zitat an die zweite Stelle gerückt! In dieser kleinen Variante ist bereits ein 
grundsätzlicher "Wandel in der Stellung zum Traum angedeutet, der sich im 
Neuen Testament bemerkbar^macht. In den Evangelien finden sich Offenbarungs­
träume nur bei Matthäus, allerdings bei ihm Träume von größter heilsge­
schichtlicher Bedeutung: der Traum Josephs von der Geburt Jesu: »Der Engel 
des Herrn erschien ihm im Traum« (Matth. 1, 20); die Weisung an die Magier, 
nicht wieder zu Herodes zu gehen: »Und Gott befahl ihnen im Traum...« 
(Matth. 2,12); die Aufträge an Joseph im Zusammenhang mit den verschiedenen 
Phasen der Flucht nach Ägypten und der Rückkehr von dort: »Da erschien der 
Engel des Herrn dem Joseph im Traum« (Matth. 2,19); »Und im Traum 
emp g er den Befehl Gottes« (Matth. 2, 27); schließlich auch noch der Traum 

die bei ihrem Mann, dem Landpfleger, für Jesus eintritt: 
ai rp6 ^eute gelitten im Traum seinetwegen« (Matth. 17,19). Wie im 

ten estament handelt es sich im Fall der »Magier« und des Weibes des 
i atus um Heiden, die eine Traumweisung von Gott erhalten.

, der Apostelgeschichte scheinen die Träume noch gleichwertig neben 
en isionen aJs authentische Formen göttlicher Weisung und Offenbarung zu 

ste en, ur die die Ausbreitung des Evangeliums und der Kirche in der ganzen 
e 1 Se t wird - allerdings unter der Voraussetzung, daß die dort erwähn­

ten » esi te ei Nacht« Traumgesichte sind. Die Traumvision des Paulus in 
rA°aS i/Tcn T16 AushreitunS des Evangeliums auf griechischem Boden ein 
' - -,n ^ner ^raumvision auf dem Schiff wird Paulus in der Sturm­
is t nutgeteilt, daß alle Passagiere gerettet werdefi (Apg. 27, 23). In einer 

raumvision er ä t Paulus die Aufforderung des Herrn, in Korinth auszuharren 
• 4 ’ U*n 7? ^ner an^eren Traumvision teilt ihm der Herr mit, daß er
m Rom Zeugnis ablegen soll (Apg. 23,11).

i j a^.er. Anerkennung des positiven Offenbarungsgehaltes von Träumen 
» at in es ein neutestamentlidier Zeuge daran gedacht, die zentrale Botschaft 
AeS, wms° er elu wesentliches Stück derselben auf Träume zu gründen«.2 
,.U • T Se ? eryähnt keinen der ihm zuteil gewordenen Traumvisionen, 

er ?°Ste . <^lte auf Grund des Berichtes eines seiner Reisegefährten 
erza t wer en, in seinen eigenen Briefen. Ebenso bezeichnend ist, daß es sich 

bei allen im Neuen Testament vorkommenden Traumvisionen um Erscheinungen 
des Herrn oder eines Engels oder eines Gottesboten handelt, die direkte, ein­
deutige Weisungen dem Träumenden erteilen: es fehlt also völlig der Bildtraum 
oder allegorische Traum, der eine Auslegung erfordert. Damit fehlt auch die 
alttestamentliche Form der Traumdeutung, wie sie zum Beispiel Joseph dem 
Pharao oder seinen Mitgefangenen gegenüber praktiziert. Das Alte Testament 
rechnet noch mit dem Vorhandensein einer regelrechten Praxis der Traum­
deutung, allerdings mit dem Unterschied gegenüber der heidnischen Traum­
deuterei, daß die Traumdeutung von einem Beauftragten Gottes vorgenommen 
wird, der den Geist Gottes hat. Das Fehlen der Traumdeutung im Neuen 
Testament bedeutet gegenüber dem Alten Testament eine höchst bedeutsame 
Reduktion der Offenbarungsmittel und gleichzeitig die Beseitigung eines störenden 
Unsicherheitsfaktors: wo Gott sich im Neuen Testament bekundet, da redet er 
nicht in mehrdeutigen Traumbildern, sondern verständlich und in Form von 
eindeutigen Weisungen.

So läßt sich in der Geschichte der christlichen Vision beobachten, daß sich das 
bald auftretende Mißtrauen gegen den echten Offenbarungscharakter der Vision, 
die Angst vor der Illusion, früher gegen den Traum als gegen die eigentliche 
Vision richtete. Hierbei mag ein Doppeltes mitgesprochen haben: einmal, daß 
die Praxis des divinatorischen Traumes und der Traumdeuterei ja mit dem 
antiken Kult- und Orakelwesen aufs engste verbunden war, und weiter, daß 
diese heidnische Traumdeutungs-Praxis auch neben der jungen christlichen Kirche 
und ihrer sich immer mehr ausbreitenden Mission weiter bestand und die Kirche 
ihrerseits größten Wert darauf legte, sich von dieser heidnischen Praxis deutlich 

zu distanzieren.
Mindestens ebenso maßgeblich war aber die andere Tatsache. Die psycholo­

gische Selbstbeobachtung, die eine unvermeidliche Föl|e visionärer Erfahrung 
ist und die schon sehr früh den Visionär zu der Frage nötigte, ob er nicht am 
Ende das Opfer einer Illusion geworden sei, führte die Empfänger von Träumen 
- oder auch ihre Hörer in der Gemeinde - selber zu der Entdeckung, daß der 
*Etaum so stark in das unterbewußte Leben der Seele verflochten ist, daß ihm 
normalerweise der Charakter eines prophetischen oder Offenbarungstraumes 
nicht zugebilligt werden kann. Das heißt: in der beginnenden Selbstkritik der 
Vision und in der Betätigung jenes Charismas der »Unterscheidung der Geister« 
wird der Traum als erster ein Opfer der Kritik.

Erst in der Zeit der byzantinischen Reichskirche, zusammen mit anderen 
Reichen einer Paganisierung des Christentums, kehrt dann der Traum mit Macht 
m die kirchliche Verkündigung zurück, und zwar mitsamt der antiken Traum- 
Viantik, die bei dieser Gelegenheit nur oberflächlich christianisiert wird. Der 
erste Verfasser eines christlichen Traumbuches ist ein Bischof, Synesios von 
Kyrene, Schüler der großen heidnischen Philosophin Hypatia von Alexandrien,
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die im Jahr 415 von einem bildungsfeindlichen christlichen Mob erschlagen 
wurde. Der Zweck seines angeblich in einer einzigen Nacht - also seinerseits aut 
dem Weg einer göttlichen Inspiration! - entstandenen Traumbuches ist, die 
Traum-Mantik vor der Veraditung durch die Christen zu schützen, ja, sie für die 
Christen gebrauchsfähig zu machen. Um jedem einzelnen Leser für die persön­
liche Anwendung der von ihm gegebenen Traumdeutung eine Grundlage zu 
verschaffen, empfiehlt Synesios seinen Lesern, eigene Traum-Tagebücher oder 
Traum-Nachtbücher zu führen. Damit ist das Achten auf Träume wieder 
kirchlich legitimiert. In der Folgezeit werden Traumbücher mit Vorliebe bib­
lischen Personen oder hohen Kirchenfürsten als Autoren zugeschrieben, so neben 
dem alttestamentlichen Joseph und Daniel dem Patriarchen Nikephoras (gest. 
829), der als Verfasser eines christlichen Traumbuches genannt wird.

Im deutschen Mittelalter fängt die Entwicklung wieder von vorn an. Wie in 
den Schriften der christlichen Frühzeit im Mittelmeerraum stehen auch in, der 
missionarischen Frühzeit Deutschlands Traumgesichte und Visionen noch unbe­
fangen nebeneinander. Im Leben der heiligen Lioba, das der Mönch Rudolf von 
Fulda erzählt hat, findet sich ein klassisches Traumgesicht mit anscfiließilnder 
Traumdeutung:

»Wie sich Lioba in einem Traumgesicht ihre künftige Bestimmung offenbarte. 
Während sie durch solche Tugendübungen von Tag zu Tag mehr ihren Geist 

zur himmlischen Vollkommenheit emporbildete, sah sie eines Nachts im Traume 
etwas wie einen roten Faden aus ihrem Munde hängen. Wie sie ihn mit der Hand 
faßte und herausziehen wollte, wurde er immer länger, als ob er aus ihren Ein- 
geweiden hervorkäme. Als aber der herausquellende Faden schon die ihn zu­
sammenraffende Hand füllte und immer noch am Munde hing, wickelte sie ihn 
zu einem runden Knäuel auf. Wie sie sich noch damit fieberhaft bemühte, wachte 
sie durch das Angstgefühl auf und begann nun bei sich nachzudenken, was der 
Traum wohl bedeuten könne. Sie merkte nämlich, daß ihr nicht ohne Grund 
das Gesicht erschienen sei und darunter ein Geheimnis verborgen sein müsse.« 
Sie erhält dann nachträglich die Deutung des Traumes durch eine »Schwester von 
reifem Alter, von der man wußte, daß sie die Gabe der Weissagung hatte, weil 
schon oft etwas, das sie vorausgesagt hatte, eingetroffen war.« Die Deutung der 
Schwester lautet: »Der Faden, der durch ihren Mund aus ihrem Innern hervor­
ging, ist die LehÜe der Weisheit, die durch ihre Stimme aus ihrem Herzen er- 
quillt. Daß er aber ihre Hand füllte, bedeutet, daß sie alles, was sie mit dem 
Munde lehrt, durch ihre Werke zur Wahrheit macht. Der Knäuel ferner, zu dem 
sie den Faden aufwickelte, bedeutet das Geheimnis des göttlichen Wortes, das 
durch ihren Mund und ihre Taten zu einem Ganzen gerundet wird. Durch dieses 
Zeichen offenbart Gott, daß Lioba durch Wort und Beispiel vielen nützen wird. 
Das wird aber fern von diesem Ort unter andern Völkern geschehen, zu denen 
sie ziehen wird.« Daß diese Deutung des Traumes richtig war, zeigt ihre weisere 
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Geschichte: ihre Berufung durch Bonifatius nach Hessen, und ihre Einsetzung als 
Äbtissin des Klosters in Bischofsheim.3

Dieses Traumgesicht hat die zukünftige kirchlich-missionarische Sendung der 
Lioba zum Inhalt; der persönliche und der kirchen- und missionsgeschichtliche 
Gehalt der Vision sind hier nicht zu trennen. Entsprechend den alttestament- 
lichen klassischen Traumgesichten, z. B. des Königs Pharao (l.Mos. 40 und 41), 
erfolgt die Deutung des Traumes nachträglich durch eine andere Person, in diesem 
Fall durch eine Schwester, von der ausdrücklich gesagt wird, daß sie »die Gabe der 
Weissagung hatte«, nach dem Wort des Pharao, der Joseph, den Deuter des Trau­
mes, als einen Mann erkannte, »in dem der Geist Gottes ist« (1. Mos. 41, 38).

Eine gewisse leichte Abwertung des Traumes läßt sich indes bereits bei Ansgar, 
dem Apostel des Nordens, feststellen, dessen missionarische Tätigkeit durch 
zahlreiche Visionen dirigiert war. Der größte Teil seiner Visionen sind Traum­
visionen, aber von einer für Ansgar besonders wichtigen himmlischen Offen­
barung, die er am Tage in wachem Zustand erlebte, betont sein Biograph Rim­
bert ausdrücklich, dii diese himmlische Offenbarung »deutlicher« als die 
früheren Traumgesichte gewesen sei.3a Damit soll offensichtlich angedeutet wer­
den, daß einer solchen in wachem Zustand empfangenen Ekstase eine höhere Be­
deutung zukommt als dem Traum.

Eine noch deutlichere Abwertung findet die Traumvision bei Birgitta von 
Schweden. Dort warnt sie Christus in einer im vierten Buch ihrer »Revelationen« 
aufgezeichneten Vision vor Träumen, weil ihnen der Teufel als Vater und Er­
finder der Lüge seine Falschheit beimischt. »Was erheben dich frohe Träume so 
hoch? Warum aber bedrücken dich traurige Träume so sehr? ... Wie also nicht 
alle Träume anzunehmen sind, so sind auch nicht alle zu veraditen, denn manch­
mal inspiriert auch Gott den Bösen Gutes und seine Ausgänge, auf daß sie wieder 
2u Verstand kommen von ihren Sünden. Manchmal" inspiriert er auch den 
Guten Gutes in Träumen, damit sie weiter auf Gott hin fortschreiten. Wenn 
daher auch dir dann und wann solches widerfährt, so hänge nicht dein Herz 
daran, sondern wäge und prüfe es mit deinen weisen geistlichen Freunden, oder 
lasse es fahren und schließe es aus deinem Herzen aus, als hättest du es nicht 
geschaut, denn wer an solchem sich erfreut, der wird häufig getäuscht und ver- 
wifrt.«4 Die Traumvisionen werden also nicht grundsätzlich als Mittel einer 
göttlichen Offenbarung und Weisung ausgeschlossen, doch wird die ganze 
’Traumsphäre stark abgewertet. Besondere Beachtung verdient die Empfehlung, 
die Beurteilung solcher Traumvisionen der Prüfung geistlicher Ratgeber zu über­
assen. Noch radikaler ist der Rat, derartige Traumvisionen aus dem Herzen 
auszuschließen, »als hättest du es nie geschaut«. Die Kritik des Traumes nimmt 
ln dem Maße zu, in dem die kritische Selbstbeobachtung der kirchlichen Visio- 
uäre angesichts der Häufung der Traumerscheinungen zu einer vertieften Selbst? 
analyse führt.
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Bei einem Visionär wie Filippo Neri (1515-1595) hat sich die Abneigung ge­
gen Träume bereits zur grundsätzlichen Ablehnung entwickelt. Bei ihm ist der 
Gedanke, daß sich Gott auch des Mittels des Traumes bedienen könnte, um einem 
Menschen Weisungen oder Erkenntnisse Abkommen zu lassen, schon gänzlich ab­
geschrieben; die Beachtung von Träumen gilt ihm als schlechthin verwerflich und 
für einen Christen verdammenswert. »Matthias Maffei, ein Priester und Schüler 
unseres Heiligen, hatte nach einer schweren Krankheit, von der er auf außer­
ordentliche Weise befreit wurde, in der nächsten Nacht einen scheinbar merk­
würdigen Traum. Er fand sich an der Hand des Heiligen (Filippo) an den Rand 
der Hölle versetzt, wo ihn derselbe gegen die Ankämpfe des Teufels ermutigte. 
Dann ward er wieder in einen lieblichen Ort versetzt, wo ihn Scharen himm­
lischer Geister freundlich einluden, mit ihnen in den Himmel zu ziehen. - Als 
sich am Morgen Maffei zu Filippo begeben hatte, um bei ihm die heilige Beichte 
abzulegen, und hierüber noch kein Wort gesagt hatte, fragte ihn dieser, ob er 
Träumen Glauben beimesse. Nun erzählte Maffei, was er verflossene Nacht im 
Traume gesehen hatte. Der Heilige aber erwiderte sogleich mit strenger Miene: 
>Geh weiter! Wer auf den Himmel Anspruch macht, der muß ein guter Mann 
und ein frommer Christ sein und dort Träumereien keinen Glauben beimessen<.«6 
»Er wiederholte öfters, wer ohne Flügel fliegen wolle, den müsse man bei den 
Füßen zur Erde niederziehen, damit er nicht in die Schlingen des Teufels falle; 
und damit meinte er niemand anders als solche, die nach Gesichten, Träumen und 
dergleichen Verlangen tragen, darüber aber vergessen, daß wir immer mit from­
mer Demut auf dem Weg der Abtötung unserer eigenen Leidenschaften wandeln 
müssen.«6

Die Traumvisionen spielen nicht nur im Mittelalter, sondern auch in der Zeit der 
Reformation und der Gegenreformation in dem religiösen Bewußtsein der kirch­
lichen Kreise eine große Rolle. Bezeichnenderweise sind die Träume auch von 
den großen katholischen Dogmatikern niemals ganz abgewertet worden. Sowohl 
Thomas von Aquin wie Bonaventura haben zugegeben, daß Gott sich manchmal 
der Träume bediene,.um den Menschen bestimmte Offenbarungen und Weisun­
gen zukommen zu lassen. Aufs ganze gesehen, tritt aber doch die Traumvision 
hinter der eigentlichen ekstatischen Vision oder der Vision bei wachem Bewußt­
sein zurück. Es gibt zahlreiche Visionäre, die überhaupt keine Traumvision in 
ihren Aufzeichnungen vermerkt haben. Bei anderen finden sie sich nur selten und 
beiläufig.

Die einzige Traumvision, die sich in den umfangreichen Aufzeichnungen der 
visionären Erfahrungen Marinas von Escobar findet, nimmt insofern eine be­
sondere Stellung ein, als sie zwar mit einem regelrechten Traumgesicht einsetzt, 
aber sich in einer echten Vision, die sich am folgenden Tag ereignet und inhalt­
lich an die Traumvision anknüpft, fortsetzt. »Ein anderes Mal träumte mir, als 
befände sich im Zimmer meines Hauses ein zwei- oder dreijähriges Kind. Kaum
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hatte ich dasselbe erblickt, als ich in der Meinung, es sei Christus der Herr, hin­
zulief, es bei den Armen faßte, küßte und auf allerlei Weise Hebkoste. Während 
dessen aber erkannte ich, daß dieses Kind Gott sei, was mich in eine solche Ver­
wirrung versetzte, daß ich zu Boden fiel und mit dieser Bestürzung erwachte. 
Den andern Tag früh, als ich zur heiligen Kommunion hintrat und eben im 
Begriffe war, die heilige Hostie zu empfangen, kam es mir vor, als ob das vorige, 
nächtlicher Weile gesehene Kind meine Seele umfing, wodurch eine solche Be­
gierde und eine so brennende Gottesliebe in mir erweckt wurde, daß ich davor 
gleichsam zerfloß.«7 Die Traumvision bringt hier die Einleitung, während die 
eigentliche Sinnenthüllung und Bestätigung des dort Geschauten erst in der 
ekstatischen Vision erfolgt, die sich darin als eine Offenbarungsform höheren 
Ranges erweist.

Marinas Beichtvater und Seelenführer De Ponte, der. auch mit der Redaktion 
ihrer Visionsberichte beauftragt war, nimmt diese singuläre Erwähnung eines 
Traumes neben all den übrigen Visionen zum Anlaß, einige apologetische Erklä­
rungen zu diesem Phänomen zu liefern, um etwaige Einwände gegen die Ortho­
doxie seines Beichtkindes abzuwehren: »Die Erscheinungen im Schlafe sind nach 
der Lehre des heiligen Thomas zwar nicht so vollkommen wie diejenigen, die 
im wachen Zustand stattfinden, sind aber sehr geeignet für Anfänger, damit 
diese einsehen, daß sie die Zuteilung solcher göttlicher Geheimnisse nicht mit 
ihrem Fleiße sich verdient hätten.«8

Für die tiefe religiöse Erregung, die Deutschland während der furchtbaren 
Auseinandersetzungen des dreißigjährigen Krieges ergriff, ist bezeichnend, daß 
bei den verschiedenen Visionären dieser Epodie die Traumvisionen neben der 
ekstatischen Vision wieder eine größere Rolle spielt. Vor allem bei Christina 
Poniatovia finden sich zahlreiche Traumvisionen. Aber auch Christina ist sich des 
Unterschiedes ihrer visionären Erfahrung und ihrer Träume deutlich bewußt 
und bemerkt regelmäßig in ihren Aufzeichnungen, wenn es sich um eine Traum­
vision handelt. So berichtet sie zum Beispiel von ihrer 5. Vision vom 29. Novem­
ber 1627, wie sie um die Mittagszeit geschwächt von ihrem strengen Fasten in 
Schlaf fiel. Im Traum sieht sie die Gestalt des »Alten der Tage« (Dan. 7, 9) 
erscheinen, der auch in ihren Visionen als ihr Führer und Dolmetscher der 
geschauten Bilder auf tritt und zu ihr sagt: »Fürchte dich nicht, ich bin der, der 
ich war und der ich bin und der ich sein werde in Ewigkeit.« Auf die Frage nach 
seinem Namen antwortet er: »Mein Name ist Ewigkeit«. Sie bittet ihn, ihr 
dieses so zu erklären, daß sie es verstehen kann und erhält die Antwort: »Dir 
genüge es jetzt zu wissen, wer jener himmlisdie Lehrer, der König der Herrlich­
keit, ist und ihn gesehen zu haben. Glaube nämlich: wer ihn sieht, der sieht auch 
den Zweiten und den Dritten und so Einen. Sei guten Muts und stärke dich mit 
Speis und Trank und vergiß nicht, was du gesehen und gehört hast.«9

in einer neuen Traumvision vom 3. Dezember erhält sie um vier Uhr die Bot-
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schäft desselben »Alten«: »Rüste dich und sei bereit, denn idi werde didi rufen 
und. dir vieles zeigen, was dir und allen Gerechten zum Trost sein wird. Wieder­
um sage idi: Sei bereit und harre aus im Gebet.«10

Aber auch bei*Christina Poniatovia ‘findet sidi neben der verhältnismäßig 
seltenen reinen Traumvision der Übergang aus der Traumvision in die ekstati­
sche Vision, wobei die Traumvision wiederum als die vorbereitende, einleitende 
Stufe der visionären Erfahrung - »geeignet für Anfänger« - verstanden wird. 
Dies ist zum Beispiel bei ihrer 8. Vision der Fall, wo ihr wiederum der »Alte« im 
Traum erscheint und sagt: »Liebst du mich über alles, aus ganzer Seele und aus 
ganzem Gemüt und aus allen deinen Kräften?« Sie antwortet: »Herr, du weißt 
es.« (Job. 4, 15) Darauf spricht er zu ihr: »Harre aus im Guten bis zum Ende 
und du wirst zum Mahle des Lammes geladen werden.« Diese Worte erregen in 
ihr eine solche Freude, daß ihr das Herz zu »zerspringen« beginnt und sie aus 
dem Schlafe aufwacht. Anschließend wird sie entrafft und sieht aufs neue in der 
Ferne den »Alten«, der sie zu sich ruft. Sie antwortet: »Ich kann nicht.« Er: 
»Warum kannst du nicht?« Sie: »Wegen des ungeheuren Gewässers, das zwischen 
uns liegt.« Er: »Komm trotzdem!« Sie versucht das Wasser zu überschreiten, geht 
aber unter und beginnt um Hilfe zu rufen. Der Alte eilt herbei und zieht sie 
heraus mit den Worten: »Ich hörte dich rufen. Selig sind die, die im Guten er­
funden werden, denn sie werden im Himmel mit unaussprechlicher Herrlichkeit 
geziert werden, die in Ewigkeit nicht von ihnen genommen wird.« Darauf ver­
schwindet er, und sie kehrt um zehn Uhr vormittags wieder zu sich selbst zurück.11 

Was hier vorliegt, ist das charakteristische Insuffizienzerlebnis des Visionärs. 
Christina fühlt sich aufgerufen, den drohenden Abgrund zwischen der irdischen 
und der geistigen Welt zu überschreiten, und fühlt sich von diesem Abgrund 
verschlungen, wird aber von drüben her gerettet. Das Rettungserlebnis erfolgt 
indes in der ekstatischen Vision, nicht in der vorbereitenden Traumvision.

Während die genannten Traumvisionen das persönliche Schicksal und den 
prophetischen Auftrag des träumenden Visionärs zum Gegenstand haben, ist 
eme politische Traunxvision Christina Poniatovias berühmt geworden, weil sie 
das große kirchen- und staatspolitische Ereignis des Jahres zum Gegenstand 
hatte, die Ermordung Wallensteins, des Anführers Éter katholischen Truppen. 
Nachdem der Fürst Wallenstein schon vorher wiederholt Gegenstand ihrer 
visionären Offenbarungen und Weisungen war, sieht sie ihn in einem Traum 
vom 11. Dezember 1628 in einem blutbedeckten Mantel auf dem Feld spazieren 
gehen und dann auf einer Leiter zum Himmel auf steigen; aber die Leiter bricht 
zusammen, und er stürzt ab, so daß die ganze Erde erzittert. Er liegt auf dem 
Rücken ausgestreckt und stößt aus seinem Munde eine abscheuliche Flamme aus. 
Vom Himmel aber fällt auf ihn ein Regen von Asche herunter, vermischt mit 
Funken. Seine Brust zerbirst, und aus seinem Herzen fließen unter furchtbarem 
Röcheln Pech, Gift und Blut und sonstige Scheußlichkeiten heraus. Dann fliegt 

aus dem Himmel eine Lanze herab, durchbohrt ihm das Herz und tötet ihn; 
unter Qualm verschwindet die ganze Erscheinung. Ein Engel aber sagt zu ihr. 
»Das ist der Tag, von dem dir Gott gesprochen hat, daß er jenem Gottlosen 
zum Ende gesetzt sei .. .!«12 »Wir warteten also«, fährt der Berichterstatter 
fort, »was mit Wallenstein geschehen werde, bis an jenem 25. Februar 1643 ■ 
der vorher bestimmte Tag eintraf, an dem er durch seinen Verrat am Kaiser 
selber in die Grube fiel, die er ihnen bereitet hatte und in Eger ermordet, von 
einer Lanze durchbohrt und gotteslästerliche Worte ausstoßend seine gottlose . 
Seele aushauchte.«18

Wie in der katholischen Visionsliteratur, so macht sich auch in der protestan­
tischen die Traumvision nur zögernd bemerkbar. Auch bei Tennhardt finden 
sich in seinen Aufzeichnungen seiner Gesichte einige Traumgesichte, die hier 
indes nicht angeführt werden sollen. Aber audi Tennhardt hält es für nötig, 
seine Träume zu entschuldigen und sie gegen den traditionellen Einwand zu 
verteidigen, sie könnten dämonischen Ursprungs sein. »Es könnten nun diese 
und dergleichen Träume sehr wohl Teuffelische seyn, mich dadurch zu ver­
suchen und mir beyzubringen, daß ich keine Sorge mehr um meine Seligkeit 
tragen sollte, und fein sicher nach meinen Lüsten hinleben, daß weiß idi nun 
nicht, GOTT weiß es, genug, daß geschrieben stehet: »Schaffet mit Fordit und 
Zittern eure Seligkeit (Phil. 2,12) <, »Wachet, denn ihr wisset nicht, wenn der 
Herr kommt (Matth. 24, 42)<, »Selig sind, die da wachen (Luk. 12, 37)<. - Träume 
sind Fäume, sind auch eine vergängliche Freude; doch sind sie nicht alle zu 
verwerffen, sonderlich die zur Liebe Gottes und des Nächsten antreiben und 
zur Besserung des Lebens dienen; wiewohl diese erzähleten nicht scheinen der­
gleichen zu seyn, und hätten sehr wohl können ausgelassen werden; doch frage 
idi m soweit nichts darnach; ob ich schon vor einen Träumer und Phantasten 
vor der Welt möchte angesehen oder deswegen gerichtet werden, will ich 
solches in dieser Zeit gerne ley den und vor meine Beleidiger bitten und sagen: 
»Vater, vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun<.« (Luk. 23, 34)14

In der neueren Kirchengeschichte ist indes ein großer Heiliger aufgetreten, 
dessen ganzes Leben von Traumvisionen begleitet war, gegen die auch die 
moderne katholische kirchliche Kritik keinen Einspruch zu erheben wagte - 
Don Bosco. Allerdings ist gerade diese Seite des religiösen Lebens dieser ver- 
elyungswürdigen Gestalt von der modernen Forschung in der wissenschaftlichen 
Literatur so gut wie vollständig verschwiegen worden. Selbst in dem Werk über 
Don Bosco, das anläßlich des hundertjährigen Jubiläums seiner Geburt von 

rofessor L. Habrich »seinen Freunden deutscher Zunge, besonders Erziehern 
und Lehrern« 1915 veröffentlicht wurde, fehlt jede Andeutung dieser traum- 
visionären Hintergründe seiner sozialethischen und pädagogischen Tätigkeit.

Don Bosco selbst hat die wichtigsten seiner Träume, die sich auf seinen 
speziellen Beruf und auf die Gründung seines Erziehungswerkes beziehen, auf
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Befehl von Papst Pius IX. im Jahr 1867 aufgezeichnet und wohl versiegelt bei 
seinen Papieren hinterlegt. Mut, der Verfasser seiner Biographie, bringt Auszüge 
daraus in wörtlicher Übersetzung. Einige dieser Traumvisionen seien hier 
berichtet. Sie zeigen, wie aussichtslos es’im Grunde ist, persönliche, liturgische 
und politische Visionen voneinander zu unterscheiden; bei Don Bosco bilden 
die Träume eine kontinuierliche Kette, die sein ganzes Lebenswerk aufhellen: 
seine Berufung zum Priester, die Berufung zu seinem besonderen Werk der 
Jugendfürsorge, das Wachstum dieses Werkes über die ganze Welt hin und dessen 
Rettung vor immer neuen Bedrohungen durch kirchliche und politische Ereig­
nisse. Die Einordnung der einzelnen Traumvisionen in einen großen heilsge­
schichtlichen Zusammenhang tritt hier in diesem einzigartigen Falle, in dem der 
Nachwelt eine Aufzeichnung von vielen, über ein ganzes Leben sich erstrecken­
den Traumvisionen vorliegt, besonders deutlich hervor.

Das Auftreten von Traumvisionen in allen entscheidenden Situationen seines 
Lebens hängt bei Don Bosco offenbar mit einer stark träumerischen Veranlagung 
seines Wesens zusammen. Schon von Kindheit an war ihm eine besondere Gabe 
der Hellsichtigkeit im Traum zu eigen. Auf dem Gymnasium und im Priester- 
seminar hatte man ihm den Spitznamen »der Träumer« beigelegt. Von dem 
Schüler Giovanni Bosco wird berichtet, daß er zweimal die Schulaufgaben, die 
der Klassenlehrer am nächsten Tage zu diktieren beabsichtigte, in der Nacht vor­
her träumte und sie früh morgens so genau nachschrieb, daß der Lehrer selbst 
seinen Augen nicht traute. Diese Geschichte mag verdächtig erscheinen, da 
Schulknaben auch andere Wege als den somnambulen kennen, um sich den Text 
der morgigen Klassenarbeit zu verschaffen, doch kommen Fälle von Hellsicht 
auch sonst bei Schülern vor: Horkel berichtet in seiner Sammlung parapsy­
chischer Phänomene einen Fall, für den ihm alle Unterlagen vorliegen: »H. H. 
in E. sollte mit seinen Kameraden der Oberklasse des Gymnasiums eine unge­
wöhnlich schwierige physikalische Schularbeit bewältigen. Keinem gelang die 
Lösung. H. betete um eine Erleuchtung. Kurz darauf sah er >wie mit leuchtender 
Schriftc die Lösung auf der Tafel stehen. Von der Lösung aus, die er nieder­
schrieb, gelang ihm die ganze Ausarbeitung. Beim späteren Durchsprechen der 
Aufgabe fragte der Professor, wie H. als einziger die Lösung gefunden habe. 
>Ich habe gebetete, bekannte er. >Ei, ei, Sie stehen wohl mit Geistern in Ver­
bindung? !< antwortete der Professor.. ,«15

Sowohl die Berufswahl Don Boscos wie die Hinwendung zu seiner besonderen 
Sendung, der Fürsorge für verwahrloste Kinder des Proletarierviertels von 
Turin, sind durch Traumvisionen bestimmt und gelenkt. Die ungewöhnliche 
Seltenheit des Phänomens einer kontinuierlichen Reihe von Traumvisionen, die 
der Empfänger selber aufgezeichnet hat, ist wohl ein Anlaß, wenigstens einige 
Traumvisionen Don Boscos in ihrem historischen Zusammenhang zu bringen, 
obwohl sie ganz verschiedene Typen traumvisionärer Erfahrung darstellen. 

Es handelt sich um vier Visionen, die jeweils entscheidende Augenblicke während 
der Gründung seines großen Werkes, des Oratoriums, betreffen. Diese von Don 
Bosco geschaffene Stiftung zur Erziehung verwahrloster Kinder wurde zum 
Ausgangspunkt einer weltweiten pädagogischen Tätigkeit und zum Modell von 

Hunderten ähnlicher Gründungen.
Zum Zeitpunkt der Gründung des Oratoriums in Turin-Valdocco im Jahre 

1844 hatte Don Bosco folgende Traumvision: »Ich erblickte mich inmitten einer 
Menge von Wölfen, Ziegen und Böcken, Rindern, Schafen, Hunden und Vögeln. 
Sie machten einen Höllenlärm, so daß den Mutigsten hätte Angst befallen kön­
nen. Ich wollte davonlaufen, doch eine als Hirtenmädchen fein gekleidete junge 
Dame winkte mir, dieser sonderbaren Herde zu folgen, während sie selber voran­
ging. Wir schweiften planlos hin und her. Dreimal hielten wir inne, und bei 
jedem Halt verwandelte sich ein Teil jener Tiere in Lämmer, deren Zahl mehr 
und mehr zunahm. Nach einem langen Marsch hielten wir auf einer Wiese, wo 
denn alle Tiere miteinander weideten, ohne daß eins das andere zu beißen ver­
sucht hätte. Ich war müde und wollte mich an einem Wege niedersetzen. Das 
Hirtenmädchen jedoch forderte mich auf, mit ihm weiter zu schreiten. Es 
dauerte nicht lange, da befanden wir uns in einem großen Hof mit einer Säulen­
halle, an deren Ende eine Kirche stand. Hier fiel mir auf, daß wohl vier Fünftel 
jener Tiere Lämmer geworden waren. Ihre Zahl war jetzt ungemein groß. In 
diesem Augenblick kamen auch noch andere Hirten zu uns; ihre Anzahl wuchs, 
und sie hüteten die andern. Als ihrer sehr viele geworden waren, gingen sie aus­
einander, um noch weitere fremdartige Tiere zu sammeln und in verschiedene 
Schafställe zu führen.«

»Ich wollte fortgehen, denn es schien mir Zeit für die heilige Messe zu sein, 
doch die Hirtin sprach zu mir: >Schau gen Süden!< Da sah ich ein Feld, auf dem 
Hirse, Kartoffeln, Kohl, Rüben, Salat und sonstiges Gemüse wuchsen. >Nun 
schau noch einmah, sagte sie. Nun erblickte ich eine hohe mächtige Kirche. Ein 
Orchester - Instrumental- und Vokalmusik - forderte mich auf, ein Hochamt zu 
singen. Im Innern der Kirche war ein weißes Spruchband, auf dem man die 
Worte las: >Hier ist mein Haus, von dem mein Ruhm ausgeht<. Ich wollte im 
Traum die Hirtin fragen, was denn das Wandern, das Feld, die eine und die 
andere Kirche bedeuten sollten. >Du wirst alles verstehens versetzte sie, >wenn 
Du mit leiblichen Augen vor Dir siehst, was Du heute im Geiste schaust<. Nun 
glaubte ich zu wachen und sagte: >Ich sehe klar, ich sehe mit den körperlichen 
Augen, ich weiß, wo ich bin und was ich tue .. .< Da läutete es zum Angelus in 
der Kirche zum heiligen Franz von Assisi und ich erwachte. Dieser Traum hat 
mich die ganze Nacht beschäftigt. Es gab da noch eine Menge von einzelnen Um­
ständen, von denen ich damals fast nichts begriff, weil ich ihnen eben kein 
Gewicht beimessen wollte, die ich aber allmählich verstehen lernte, so wie der 
Tauf der Dinge sie in die Wirklichkeit übertrug. Geraume Zeit später diente mir
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dieser Traum in Verbindung mit einem andern als Programm zu meinen Über­
legungen im Asyl.«16

Die Vision hat^ie Überwindung der Anfangsschwierigkeiten seiner Gründung 
zum Gegenstand: zunächst das Erschrecken vor dem Lärm der vielen Tiere, 
unter denen sich viele wilde und aggressive Tiere befinden — vor der großen Zahl 
der Kinder, die aus den entsetzlichsten Sozial- und Familienverhältnissen kom­
men und mit allen Mängeln einer fehlenden oder mißratenen Erziehung behaftet 
sind; das Erlebnis der wunderbaren Verwandlung der unbändigen »Tiere« in 
»Lämmer« durch die als »Hirtin« verkleidete »feine Dame«, die Gestalt, unter 
der ihm von Kindheit an die Gottesmutter in seinen Traumvisionen erschien 
und weiterhin erscheinen sollte; der unerwartete Erfolg seiner Erziehungsbe­
mühungen an der wilden Horde seiner Knaben, ein Erfolg, den er auf die Hilfe 
der Gottesmutter zurückführt; dann das unverhoffte Auftreten von Helfern, die 
an seinem Werk mitarbeiten und zu seiner Ausbreitung beitragen; schließlich die 
Traumerscheinung der großen Kirche, die den geistlichen Mittelpunkt seines 
zukünftigen Werkes in Valdocco bilden sollte.

Besonders bedeutsam ist die Schilderung des Durchschreitens verschiedener 
Bewußtseinszustände währernd des Ablaufs der Traumvision. Zunächst ist das 
Bewußtsein des Träumens dominierend. Don Bosco weiß, daß er träumt. Er 
bemüht sich, auch im Traum die Bedeutung des Traumgesichtes zu erfahren und 
fragt im Traum die »Hirtin« nach dem Sinn der geschauten Bilder. Die Hirtin 
verweigert ihm aber die Deutung, verweist ihn vielmehr darauf, er werde die 
Bedeutung des Traumgesichtes verstehen, wenn er dessen Erfüllung mit leiblichen 
Augen sehen werde. Don Bosco träumt nun, und glaubt, die im Traum geschaute 
Kirche im — vermeintlich — wachen Zustand bereits mit leiblichen Augen zu 
sehen, als sei die Traumvision schon jetzt erfüllt. Da läutet es in der Kapelle 
neben seinem Schlafraum zum Angelus, und jetzt erwacht er wirklich. Die 
Traumvision, die im Traum selbst schon eine Stufe der Verdeutlichung gebracht 
hat, prägt sich ihm so deutlich ein, daß sie nicht nur als Trost angesichts der 
bestehenden Anfangssehwierigkeiten der Oratoriumsgründung wirkt, sondern 
auch als Anhaltspunkt für die Planung der zukünftigen Tätigkeit. Selbst die 
Kirche wird später so gebaut, wie er sie im Traum gesehen hat; die Traum vision 
wird in Ziegelsteinen und Mörtel realisiert - als Kirche zu Ehren des heiligen 
Franz von Sales m Valdocco, die am 20. Februar 1852 geweiht wurde.

Besondere Beachtung verdient auch die Traumwiese, auf der alle »Tiere« 
friedlich miteinander weiden. Diese Wiese gab es ein Jahr später wirklich. Als 
Don Bosco nach der Gründung des Oratoriums von der Marchesa di Barolo, 
die ihm und seiner Kinderschar Unterkunft in ihrem Haus gewährt hatte, bald 
auf die Straße gesetzt wurde, mietete er, da ihn niemand mit seinen lästigen 
Kindern aufnehmen wollte, eine Wiese, auf der er den Tag mit ihnen verbrachte. 
Schließlich wurde ihm auch die Wiese gekündigt. Am letzten Tag vor der Kün­

digung warf sich Don Bosco auf den Boden der Wiese und flehte Gott um 
Erbarmen für seine Kinder an. Da wurde ihm von einem Mann der große 
Schuppen angeboten, der, im Stadtteil Valdocco von Turin gelegen, fortan die 
Heimat Don Boscos und des Oratoriums bleiben sollte.

Eine andere Traumvision wurde Don Bosco im Zusammenhang mit der eben 
erwähnten schweren Krise zuteil, die durch die Marchesa eli Barolo hervorge­
rufen wurde und die zu seiner Ausquartierung aus deren Haus führte. »Ich 
befand mich auf einer ausgedehnten Ebene, auf der eine fast unübersehbare 
Schar Buben umherliefen. Einige fluchten, andere zankten untereinander. Hier 
wurde gestohlen, und dort gegen gute Sitten verstoßen. Eine Wolke von 
Steinen, von den Streitenden geschleudert, flog durch die Luft. Es waren von 
ihren Eltern verlassene, verwahrloste Knaben. Ich wollte fortgehen, da redete 
mich eine Dame an: >Geh zu diesen Knaben da und arbeiteh Ich ging hin, aber 
was sollte ich tun? Da war kein Plätzchen, auf das man sich hätte zurüdkziehen 
können. Gerne hätte ich Gutes gewirkt. Abseits standen allerlei Leute, die mir 
ganz gut hätten helfen können, aber sie schauten müßig zu; keiner gab mir recht, 
und keiner half mir. Da wandte ich mich wieder zu der Dame, und sie sprach: 
»Da ist der Ort!< - >Aber das ist doch nur eine Wiese!< Sie entgegnete: »Mein 
Sohn und die Apostel hatten nicht einen Fuß breit Erde, um ihr Haupt darauf 
zu legem. Da fing ich denn an, auf dieser Wiese zu arbeiten, zu ermahnen, zu 
predigen, und Beichte zu hören. Aber ich sah, daß der größte Teil meiner Mühe 
verloren wäre, wenn da nicht eine Umzäunung wäre mit einem Lokal, worin 
man einige dieser von den Eltern verlassenen und aus der Gesellschaft ausge­
stoßenen Kinder vereinigen könnte. Nun führte mich die Dame etwas weiter gen 
Norden und sägte: »Schau hin’.< Ich erblickte eine kleine niedere Kirche und 
einen kleinen Hof und viele Jünglinge. Wiederum begann ich meine Arbeit. 
Aber die Räumlichkeiten wurden zu eng, und abermals ließ sie mich eine andere, 
weit größere Kirche mit einem Haus daneben sehen. Dann führte sie mich noch 
etwas mehr abseits auf ein bestelltes Feld ungefähr der zweiten Kirche gegen­
über und sagte: »An dieser Stätte, wo die glorreichen Märtyrer von Turin 
Adventor, Oktavius und Solutor ihr Blut vergossen haben... will ich, daß 
Gott auf ganz vorzügliche Weise verehrt werde<. Dabei erhob sie den.einen 
Fuß und setzte ihn genau auf die betreffende Stelle. Ich wollte ein Zeichen 
anbringen, um mich später orientieren zu können, aber auf dem ganzen Plan 
fand ich weder Pfahl noch Stein... Dennoch habe ich die Stelle gut behalten. 
Sie entspricht genau dem äußeren Winkel der Kapelle zu der heiligen Mär­
tyrerin (früher St. Anna-Kapelle) bei der Mariä Hilf-Basilica.«

»Auf einmal sah ich mich von einem ungeheuren, immer zunehmenden 
Schwarm von Knaben umgeben, aber wenn ich die Dame anschaute, dann 
wuchsen auch die Mittel und die Örtlichkeiten, und es entstand dann eine ge­
waltige Kirche genau dort, wo sie mir die Stätte des Martyriums jener Krieger
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aus der thebaischen Legion kundgetan hatte. Rings umher standen noch allerlei 
Gebäude und in der Mitte ein schönes Denkmal. Unterdessen bekam ich - immer 
noch im Traum - Priester zu Gehilfen, die eine Zeitlang mitarbeiteten und dann 
wegliefen. Mit großer Mühe zog idi mir einige andere heran. Doch auch diese 
gingen und ließen mich allein. Da kehrte ich midi aufs neue zu der Dame, und 
sie spradi: >Willst Du wissen, wie Du es anzustellen hast, daß Dir keiner mehr 
fortgeht? Nimm dieses Band, und binde es ihnen auf die Stirn !< Ich nahm das 
weiße Band aus ihrer Hand, auf dem geschrieben stand: >Gehorsam!< Da ver­
suchte ich zu tun, wie mich die Herrin geheißen hatte, und idi hatte einen auf­
fallenden Erfolg.. ,«17

Wieder enthüllt die Traumvision die Zukunft seines Werkes. Zunächst er­
scheint wieder die Wiese - ein in der Tat ungewöhnlicher Aufenthaltsort für 
einen aus seinem Heim verjagten Stifter eines Erziehungsinstituts, ungewöhnlich 
auch klimatisch für das nicht gerade regenarme Piemont - aber die Zuweisung 
an diesen ungewöhnlichen Ort durch die »Dame«, die himmlische Sprecherin der 
Traumvision, gibt ihm den Mut, das sdieinbar Widersinnige zu tun und im 
Gehorsam gegen Gott sein Werk in völliger Entblößung von allen äußeren 
Hilfsmitteln auf dem nackten Boden der Wiese fortzusetzen. Der Mut wird 
durch die Enthüllung der weiteren Zukunft gestärkt: der zukünftige Standort 
der bereits im vorher erwähnten Traum gezeigten Kirche wird durch den Fuß 
der »Dame« genau bezeichnet: Don Bosco findet dann den im Traum gezeigten 
Ort in Valdocco genauso in Wirklichkeit wieder. Hierbei wiederholt sich ein 
altkirchliches Motiv, das ein Thema auch zahlreicher mittelalterlicher Visionen 
bildet, die zur Gründung von Kirchen führen: der Traum enthält einen wunder­
baren Hinweis auf den bisher unbekannten Begräbnisort von Märtyrern, hier 
von drei Mitgliedern der thebaischen Legion, die in einer anderen Traumvision 
in Begleitung der »Dame« selber in Uniform auftreten.

Eine dritte Traumvision, die im Jahr 1847 stattfand, von Don Bosco aber 
erst im Jahr 1864 erzählt wird, hat die Zukunft des Oratoriums nach der Grün­
dung der Niederlassung in Valdocco im Jahr 1846 und seine weitere Ausbreitung 
zum Thema: »Als ich eines Tages im Jahr 1847 viel ’"¡ber die Art und Weise, für 
das Wohl der Jugend zu sorgen, nachgedacht hatte, erschien mir die Himmels­
königin und führte mich in einen entzückenden Garten. Dort befand sich ein 
ländlicher, wundervoller Säulengang. Schlingpflanzen mit reichem Blattwerk 
und köstlichen Blüten umrankten die Pfeiler und bekleideten von beiden Seiten 
her ein anmutiges Gitter, das sich über dem Haupte wölbte. Diese Halle mündete 
in einen schönen, schier endlosen Laubengang, der von prächtig blühenden Rosen 
gebildet war. Auch der Boden war ganz mit Rosen besät. Die allerseligste Jung­
frau sprach zu mir: >Ziehe die Schuhe aus!« Nachdem ich dies getan, fuhr sie fort: 
>Geh durch diesen Laubengang, es ist die Straße, die du zu durchwandern hast«. 
Ich freute mich, die Schuhe abgelegt zu haben, denn es würde mir leid getan 

haben, die Rosen zu zertreten. Bald aber fühlte ich, daß an den Rosen spitze 
Dornen saßen, und meine Füße fingen an zu bluten. Nach wenigen Schritten 
mußte idi denn auch Halt machen und umkehren. »Hier braucht man Schuhes 
versetzte ich. Ich zog also die Sdiuhe wieder an und begab mich nochmals auf 
den Weg, gefolgt von einigen Gefährten, die eben jetzt herbeigekommen waren 
und baten, ich möge sie mitnehmen.«

»Ich hielt mich gerade unter dem Laubengang, der unglaublich breit schien. 
Aber im Fortschreiten wurde er immer enger und niedriger. Viele Zweige senk­
ten sich herab und hoben sich wie Greif arme wieder in die Höhe; andere hingen 
auch senkrecht herab. Rosenzweige streckten sich auch horizontal nach allen 
Seiten, andere wiederum bildeten ein vielfaches Gehege und nahmen fast die 
ganze Breite des Weges ein, andere schlängelten sich über den Boden hin. Nichts 
als Rosen erblickte ich rings um mich her. Die Füße schmerzten midi empfindlich, 
und bisweilen hielt ich inne, griff hin und wieder in die Rosen und spürte, daß 
tiefer in den Büschen noch schärfere Dornen lauerten. Idi schritt aber fürbaß. 
Meine Beine verwickelten sich in die am Boden wachsenden Zweige, und als ich 
einige zur Seite räumen wollte, fingen nicht nur meine Hände, sondern mein 
ganzer Körper an zu bluten. Audi in den herabhängenden Rosen gab es Dornen, 
die meinen Kopf verwundeten. Von der allerseligsten Jungfrau ermutigt, setzte 
ich jedoch entschlossen meinen Weg fort. Es kamen einige überaus schmerzliche 
Stiche, bei denen mir schier der Atem vergehen wollte.«

»Die vielen aber, die mich durdi den Laubengang wandeln sahen, spradien zu 
einander: »Seht doch nur, wie Don Bosco auf Rosen wandelt. Ruhig schreitet er 
voran: alles glückt ihm«. Von den Dornen, die meine armen Glieder zerrissen, 
sahen sie nichts. Viele Kleriker, Priester und Laien hatten sich auf meine Auf­
forderung, angelockt durch die herrlichen Blüten, mit angeschlossen. Aber als sie 
nun von allen Seiten die stechenden Dornen zu verkosten bekamen, riefen sie 
ärgerlich: »Wir sind angeführt«. Ich gab zur Antwort: »Wer lieblich auf Roscn- 
pfaden wandeln will, möge Zurückbleiben; die andern mögen folgen«. Da wandte 
sich eine große Zahl um. Nachdem ich eine Weile weiter gegangen war, kehrte ich 
den Blick rückwärts. Adi! ein großer Teil war schon verschwunden, und die 
übrigen ertfernten sich raschen Schrittes. Da kehrte auch ich um und begann zu 
rufen, doch keiner hörte auf mich. Ich begann bitterlich zu weinen und klagte: 
»Soll ich denn diesen mühseligen Weg ganz allein zurücklegen?««

»Doch der Trost kam bald. Ein ganzer Schwarm von Priestern, Klerikern und 
Weltleuten kam auf mich zugelaufen, und sie sprachen: »Da sind wir. Wir ge­
hören Dir und sind bereit, Dir zu folgen.« So ging ich denn abermals voran. 
Mur wenige verloren den Mut und blieben zurück, die meisten gelangten mit 
m*r ans Ziel. Nachdem wir den ganzen Laubengang durchwandelt hatten, kamen 
Wlr in einen andern schöneren Garten, wo meine wenigen Nachfolger ganz abge- 
magert, voll blutiger Schrammen mich umringten. Da erhob sich eine frische
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Brise, und alle wurden wieder gesund. Nochmals erhob sich der Wind, und wie 
durch Zauberschlag sah ich mich von einer ungeheuren Zahl junger Leute und 
Kleriker umgebe^, und von Gehilfen aus dem Laien- und ¡sogar aus dem 
Priesterstande, die sich im Verein mit mir daran gaben, diese Jugend zu leiten. 
Die Züge einiger waren mir bekannt; die meisten aber kannte ich noch nicht.«

»Inzwischen gelangten wir zu einer Anhöhe im Garten, und vor uns erhob 
sich ein Gebäude von überraschender Schönheit. Als wir die Schwelle über­
schritten, befanden wir uns in einem Saale, dessen Pracht die Herrlichkeit aller 
Königsschlösser weit überstrahlte. Er war ganz mit frischen dornenlosen Rosen 
bestreut, die einen köstlichen Duft aushauchten. Darauf fragte mich meine 
Führerin, die allerseligste Jungfrau: »Verstehst du, was dies bedeutet, und das, 
was du zuvor erblickt hast?« »Nein«, erwiderte ich, »erklären Sie es mir bitte«. 
Darauf sprach sie zu mir: »Wisse, daß der Weg durch Rosen und Dornen die 
Mühe bedeutet, die du dir um die Jugend zu geben hast; du mußt ihn mit,den 
Schuhen der Selbstverleugnung wandeln. Die Dornen am Boden sinnbilden 
die irdischen Neigungen, menschliche Vorliebe und Abneigung, die den Erzieher 
von seinem Ziele abwendig machen, ihn durchbohren und hemmen auf seinem 
Wege, seine Aufgabe stören und hindern, fortzuschreiten und Kronen für das 
ewige Leben zu erwerben. Die Rosen bedeuten die glühende Liebe, die dich und 
alle deine Gehilfen auszeichnen soll. Die andern Dornen deuten die Hindernisse, 
Unannehmlichkeiten und Leiden an, die euch treffen. Doch verliert den Mut 
nicht. Mit Liebe und Selbstverleugnung werdet ihr alles überwinden und zu den 
dornenlosen Rosen gelangen.« Hierauf erwachte ich.. .«18

Di® Traumvision findet in einer Epoche intensiven Nachsinnens über die 
weitere Gestaltung der Arbeit des Oratoriums statt, nachdem dieses nun eine so 
glückliche Heimat in Valdocco gefunden hatte. Valdocco erscheint als ein 
Garten mit blühenden Rosenlauben, der Weg in die Zukunft ist mit Rosen besät. 
Don Bosco empfindet die Weisung der Gottesmutter, — die ihm jetzt nicht mehr 
in der Verkleidung der »Dame«, sondern in ihrer eigentlichen Gestalt als 
Himmelskönigin erscheint —, die Schuhe auszuziehen, als das himmlische Zuge­
ständnis einer Marscherleichterung auf seinem bisher go mühseligen Weg in die 
Zukunft: auf zarten Rosenblättern geht er gerne barfuß. Aber er merkt zu seinem 
Schrecken, daß der Weg nicht leichter wird: in den Rosen lauern Dornen: die 
Ausbreitung seines Werkes stellt Don Bosco vor neue, noch größere Schwierig­
keiten.

Die neugierige Mitwelt sieht nur den Erfolg seiner Gründung in Valdocco, 
die neuen Gebäude, die neue Kirche, die neuen Einrichtungen der Schule, sie 
sieht aber nicht die Wunden, die dem erfolgreichen Gründer die Weiterführung 
seines Werkes reißt. Seine Mitarbeiter, die sich ihm im Blick auf seine Erfolge 
anschlossen, fallen mehr und mehr von ihm ab, sobald auch sie die Schwierig­
keiten des Werkes verspüren. Erst nach dem Abzug aller Lauen findet sich eine 

Gruppe von Helfern, die entschlossen ist, die Sorgen, Nöte und Verfolgungen 
mit Don Bosco zu teilen. Der Weg durch die Dornenhecken mündet im himm­
lischen Garten, »auf der Höhe«, im himmlischen Saal, dessen Boden mit frischen, 
köstlich duftenden Rosen ohne Dornen bestreut ist: der Ausblick auf den himm­
lischen Rosengarten, in dem alle Leiden, Enttäuschungen und Heimsuchungen 
überwunden sind, schafft die Kraft, die dornigen Hecken des irdischen Pfades zu 

durchqueren.
Eine vierte Traumvision aus dem Jahr 1856 hat die weltweite Ausbreitung 

des Oratoriums zum Thema. »Im Laufe des Jahres 1856 wurde dem Seligen in 
etwas abweichender Form Auskunft über die Zukunft des Oratoriums gegeben. 
Er träumte, auf einem großen Platze zu stehen, auf dem sich ein sogenanntes 
Glücksrad befand. Es stand ein Mann daneben, der ihn aufforderte zuzuschauen. 
Dann ließ er das Rad einen Kreis beschreiben. »Hast Du gesehen und gehört?« - 
»Ja, das Rad ging rund und hat leise gebrummt«. — »Und weißt Du, was ein 
solcher Kreis bedeutet?« - »Nein!« - »Es sind zehn Jahre Deines Oratoriums«. 
Darauf ließ der Mann das Rad noch viermal rund gehen, wobei sich jedesmal 
das Brummen verstärkte. Beim zweitenmal hörte man das Geräusdi in Turin und 
ganz Piemont, beim drittenmal in Italien, beim viertenmal in Europa und beim 
fünftenmal in der ganzen Welt. Darauf gab der Mann noch die Erklärung: 
»Inj ersten Jahrzehnt beschränkt sich dein Oratorium auf die Stadt Turin, im 
zweiten breitet es sich über Piemont, im dritten über Italien und im vierten 
über ganz Europa aus. Endlich im fünften wird es in der ganzen Welt bekannt 
Werden«.«1®

Der Bildinhalt dieser Vision ist ein Glücksrad auf einem italienischen Markt­
platz, das beim Drehen einen Brummton von sich gibt. Die einmalige Drehung 
des Glücksrades bedeutet nach der Auskunft des Traumdeuters, der hier im 
Traum selbst auftritt, 10 Jahre des Oratoriums, das tatsadilich zur Zeit des 
Traumes genau zehn Jahre alt ist; jede weitere Umdrehung bedeutet also weitere 
2ehn Jahre. Einen typischen Traumcharakter hat die Audition, die die Traum­
vision begleitet: bei jeder neuen Umdrehung nimmt der Brummton des Glücks­
rades zu und breitet sich in einem gewaltigen Anschwellen der Tonstärke über 
di«? ganze Welt aus. Don Bosco, der den Brummton bei der ersten Umdrehung 
nur ganz leise hört, weiß, daß das Geräusch jetzt über Turin, jetzt über ganz 
piemont, jetzt über ganz Italien, jetzt über ganz Europa ertönt und daß es bei 
der fünften Umdrehung über die ganze Welt erschallen wird. Auch die Jahr- 
^arktsatmosphäre ist charakteristisch für Don Bosco, der selber gelegentlich zur 
Erheiterung seiner Kinder den närrischen Jahrmarktsonkel spielte und der 
Taschenspieler- und Zauberkunststücke erlernt hatte, um den Kindern durch 
diesen Jahrmarkts-Hokuspokus eine Freude zu machen.

Zuletzt sei eine Traumvision Don Boscos erwähnt, die die Voraussicht eines 
Politischen Ereignisses, einer polizeilichen Haussuchung, zum Inhalt hat. Don
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Bosco hatte gleich nach der Gründung seines Oratoriums die Aufmerksamkeit 
der piemontesischen Polizei erregt, deren Chef Cavour, der Vater des nadi- 
maligen italienischen Ministers, bereits 1846 Ermittlungen anstellte, ob hier 
nicht ein staatsgefährliches Unternehmen vorliege. Bei der kirchenfeindlichen 
Einstellung der sardinischen und nachmaligen italienischen Regierung, die 
allenthalben die Klöster aufhob, hatte Don Bosco große Mühe, eine neue 
Genossenschaft zu gründen, die für den Fortbestand seiner Häuser und Stiftun­
gen Sorge tragen sollte. Minister Ratazzi, der sehr für Don Bosco und sein 
"Werk eingenommen war, hatte ihm selbst den Rat gegeben, eine Genossenschaft 
zu gründen, bei der jedes Mitglied Herr seines eigenen Vermögens bliebe, so 
daß die Genossenschaft dem Staat gegenüber als ein Verein freier Manner da­
stehe. Trotzdem war Don Bosco vielen politischen Verdächtigungen ausgesetzt 
und wurde bei den Turiner Behörden denunziert, die 1860 mehrere Haus­
suchungen bei ihm durchführen ließen. Kurz vor der ersten Haussuchung, in der 
Nacht vom 23. zum 24. Mai 1860, hatte Don Bosco folgenden Traum, von dem 
er später in einer Aufzeichnung über diese berichtet:

»Mir träumte, es sei eine Rotte Straßenräuber in mein Zimmer eingedrungen, 
hätten sich meiner Person bemächtigt, in den Briefschaften herumgewühlt, alle 
Kasten durchsucht. und alle Schriftstücke durcheinandergeworfen. Einer von 
ihnen sdiien mir wohl gesinnt zu sein und spradi zu mir: »Warum haben Sie 
denn nicht dies und jenes beiseite geschafft?< Beim Erwachen kam mir der Traum 
als ein bloßes Phantasiegebilde vor, das ich zur Kurzweil beim Frühstück 
erzählte. Trotzdem räumte ich nachher einige Privatbriefe beiseite, die zwar mit 
Politik nichts zu schaffen hatten, aber doch einige vertrauliche Wendungen ent­
hielten, die übel hätten ausgelegt werden können. Und wirklich, die Haussuchung 
kam, aber nichts war vorhanden, was dem Verdacht, als unterhielte ich staats­
gefährliche Verbindungen irgendwelcher Art, die mindeste Grundlage hätte 
bieten können.«20

Dieser Bericht zeigt, daß Don Bosco selbst sehr wohl visionäre »große« 
Träume von gewöhnlichen Träumen zu unterscheiden pflegte: die gewöhnlichen 
Träume verstand er als Schöpfungen der menschlichen Phantasie, die Traumvi­
sionen als himmlische Eingebungen. Die Eingebungen zeichnete er auf, verschwieg 
sie aber und erzählte sie, wenn überhaupt, dann erst in seinen späteren Jahren 
vertrauten Freunden. Die Phantasieträume dagegen konnte er, wie in diesem 
Fall, sofort zum Besten geben, wenn sie Anlaß zum Lachen boten. Da dem 
Traumbild selbst keine Deutung beigegeben war, hielt Don Bosco den Traum 
für ein Produkt seiner Traumphantasie. Den Traumüberfall von Straßen­
räubern als einen eindeutigen Hinweis auf eine polizeiliche Haussuchung zu 
interpretieren, lag wohl damals noch ferne. Immerhin nimmt Don Bosco den 
ihm im Traum von dem gutmütigen Räuber erteilten Ratschlag zum Anlaß, 
einige Papiere politischen Inhalts zu vernichten. Die Haussuchung einige Tage 

später verlief daher ergebnislos. Ein richtiger Italiener achtet eben auch auf 

»gewöhnliche« Träume!Die prophetischen Träume haben in der Kirchengeschichte eine große Rolle 
gespielt. Dies hängt mit der christlichen Auffassung von der Geschichte als 
Heilsgeschichte zusammen. Wenn die Geschichte wirklich Heilsgeschichte ist, 
die von Gott durch Visionen und Träume gelenkt wird, wenn Gott wirklich 
die nächsten Schritte seines heilsgeschichtlichen Wirkens jedesmal vorher auf 
diese geheimnisvolle Weise andeutet, dann muß nicht nur in der Vergangen­
heit, sondern auch in der Gegenwart jedes kommende wichtige Ereignis durch 
Träume und Visionen angekündet werden. Diese Logik ist auch umkehrbar. Die 
heilsgeschichtliche Bedeutsamkeit eines kirchlichen Ereignisses wird dadurch 
bekundet, daß es vorher durch Visionen oder Träume angekündigt wird. Nicht 
nur in der Literatur der Heiligenlegenden, sondern auch in den mittelalterlichen 
Chroniken tritt diese heilsgeschichtliche Bedeutung der Träume deutlich hervor. 
Wo nun aber ein bedeutendes Ereignis stattfindet, ohne daß ein prophetischer 
Traum vorliegt, ist man diesem der christlichen Geschichtsauffassung entsprechen­
den Bedürfnis nach einer sichtbaren Korrelation zwischen Verheißung und Erfül­
lung dadurch nachgekommen, daß man wenigstens nachträglich prophetische 
Träume erfunden hat, die das entsprechende Ereignis vorhersagten - es ist der 
klassische Fall des »oraculum ex eventu«.

Diese nachträglich erfundenen »prophetischen« Träume sind leicht daran zu 
erkennen, daß sie zu genau sind - sie kennen schon alle Details der späteren 
geschichtlichen Vorkommnisse, sie stimmen zu exakt mit dem überein, was tat­
sächlich eintraf, sie lassen die schwebende Undeutlichkeit, Vieldeutigkeit und 
Allgemeinheit der editen prophetischen Träume vermissen. Die nachträglichen 
Erfinder solcher prophetischen Träume wollen ein Meisterwerk exakter Pro­
phetie schaffen, sie wollen ihren Zeitgenossen die Glaubwürdigkeit ihrer Traum­
dokumente durch die verblüffende Übereinstimmung der Verheißung und Er­
füllung in möglichst vielen Details beweisen, aber gerade dadurch verraten sie 
fidi; nicht minder entlarven sie sich durch die Tendenz, die sie nachträglich durch 
ihre erfundenen Propheten dem inzwischen stattgefundenen Ereignis unterstellen 
Und die den prophetischen Traum als oraculum ex eventu enhüllt.

Eines der kirchengeschichtlich bemerkenswertesten Dokumente dieser Art ist 
der Traum des Kurfürsten Friedrich III., des Weisen, den dieser am Tag vor 
dem Thesenanschlag Luthers in Wittenberg gehabt haben soll und in dem er die 
ganze Geschichte der durch Luther dadurch in Bewegung gesetzten Reformation 
der Kirche vorausschaut.81 Dieses Dokument tauchte erst im Zusammenhang 
?*it dem 100jährigen Jubiläum des Tfesenanschlages im Jahr 1617 auf, wurde 
m zahlreichen Auflagen mit einem beigefügten Kupferstich in ganz Deutschland 
vertrieben und hat auf die kirchenpolitischen Verhältnisse in der Zeit unmittel­
bar vor Ausbruch des dreißigjährigen Religionskrieges einen starken Einfluß
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ausgeübt. Der Traumbericht ist ein Meisterwerk der Fälschung, da er seine 
Authentizität durch eine lückenlose Traditionsreihe bis auf Georg Spalatin, den 
Kanzler des sächsischen Kurfürsten, zurückzuführen vorgibt und sich als die 
wörtliche Wiedergabe eines Berichtes ausgibt, den Spalatin aus dem Munde seines 
Kurfürsten selbst empfangen habe. Auch der Aufbau des Gespräches beansprucht 
unmittelbare Geschichtlichkeit; solche Züge wie der, daß es nach dem Bericht 
des Kurfürsten »alle lieben Heiligen« sind, die »den Mönch« zu ihm schicken, 
der etwas auf die Tür der Schloßkirche in Wittenberg schreiben soll, sollen den 
Eindruck der Geschichtlichkeit vertiefen: der Kurfürst war wegen seiner Reli­
quiensammlung, deren Ausstellung am Allerheiligenfeste in der Schloßkirche ja 
für Luther den Anstoß zu dem Thesenanschlag geben sollte, allgemein bekannt.

»Im Jahre 1591 lebte zu Joachimstal Magister Bartholomäus Schönbach, ein 
Geistlicher, von Rochlitz gebürtig, der eine eigenhändige Handschrift des dasigen 
Superintendenten Antonius Musa besaß, in der Folgendes von Wort zu Wort 
enthalten war: Der ehrwürdige Herr Georg Spalatinus hat mir, Antonio Musae, 
glaubwürdig erzehlet einen Traum, welchen Herzog Friedrich, Kurfürst zu 
Sachsen, gehabt zu Schweidnitz, die Nacht zuvor, ehe Doktor Martin Luther 
seine erste Propositiones wider den Papst und beyde Johann Tetzeis Predigten 
von der Rom. Gnade und Ablass zu Wittenberg öffentlich zu verteidigen hat 
abgeschlagen, welchen Traum auch seine Kurfürstlichen Gnaden hat auffge­
zeichnet, auch denselben ihren Herrn Bruder Herzog Hansen zu Sachsen, in 
Beyseyn des Kanzlers, referieret und gesaget hat: >Herr Bruder, Eurer Liebe muß 
idi erzählen, was mir diese Nacht geträumet hat, und möchte ich gern seine Be­
deutung wissen, denn ich ihn so eigentlich und wohlgemerkt und mir so tief 
eingebildet, daß mich dünkt, ich könnte ihn nicht vergessen, wenn ich auch 
tausend Jahre leben sollte, weil er mir drei-Mal nacheinander vorkommen, doch 
immer verbessert.« >... Als ich mich auff dem Abend zu Bette legte, ziemlich matt 
und müde, war ich bald über dem Gebet eingeschlaffen, und hatte bey dreiein­
halb Stunden fein sanffte geruht. Als ich nun erwachte und ziemlich munter 
worden, lag ich und hatte allerley Gedanken biß nach zwölf Uhr: gedachte unter 
anderm, wie ich allen lieben Heiligen, und neben mir mein Hoffgesinde, zu 
Ehren bringen wollte, betete auch für die lieben Seelen im Fegfeuer und be­
schloß. bei mir, ihnen auch zur Hülfe in ihrer Glut zu kommen, bat daher Gott 
um seine GnadcQ daß er doch mich und meine Räthe und Landschafft in rechter 
Wahrheit wolle leiten und zur Seligkeit helft en, auch alle bösen Buben, die unser 
Regiment sauer machen, nach seiner Allmacht wehren. Nach Mitternacht war ich 
wieder eingeschlafen auf solche Gedanken, da träumte mir, wie der Allmächtige 
Gott einen Mönch, eines feinen erbarn Angesichts zu mir schickte, der war S. Pauli 
des lieben Apostels natürlicher Sohn, der hatte bey sich zum Gefährten aus 
GOTTES Befehl alle lieben Heiligen, die sollten den Mönch vor mir Zeugnis 
geben, daß es kein Betrug mit ihm wäre, sondern es sey wahrhafttig ein gesandter

4. Traumvisionen

GOTTES, und ließ mir GOTT gebieten, ich sollte dem Mönch gestatten, daß er 
mir etwas an meine Schloßkapelle zu Wittenberg schreiben dürftte, es würde 

mich nicht gereuen.< . u , ,»Ich ließ ihn durch den Kanzler sagen: weil mich GOTT solches heißt, und er 
auch sein gewaltig Zeugniß hat, so möchte er schreiben, was ihm befohlen. Dar­
auff fähet der Mönch an zu schreiben, und machte so grobe Schrifft, daß ich sie 
bis hier zu Schweinitz erkennen kunte; er führete-auch eine so lange Feder, daß 
sie auch bis gen Rom mit ihrem Hinterteil reichte, und einem Löwen, der zu 
Rom lag, mit dem Sturtz in ein Ohr stach, daß der Sturtz zum andern Ohr 
wieder herausging, und strackte sich die Feder ferner bis an der Päpstlichen 
Heiligkeit dreyfacher Krone und stieß so hart daran, daß sie begunte zu wackeln 

und wollte ihrer Heiligkeit vom Haupte fallen.«
»Wie sie nun also im Fall ist, deucht mich, ich und E. L. stunden nicht weit 

davon, strackte auch meine Hand aus, und wolte sie helffen halten: in denselben 
geschwinden zugreiffen erwachte ich und hielt meinen Arm hoch in die Höhe, 
war ganz erschrocken und auch zornig mit auff den Mönch, daß er seine Feder 
im Schreiben nicht bescheidener führete. Als ich mich aber recht besann, da war 
es ein Traum, ich aber war noch voller Schlaffs, gingen mir die Augen bald 
Wieder zu, und war wieder fest eingeschlaffen, ehe idis recht gewahr worden, da 
ist mir dieser Traum wieder Vorkommen, denn idi hatte wieder mit dem hlönch 
zu thun, und sähe ihm zu, wie er immer fortschriebe und mit dem Sturtz der 
Feder stach er immer weiter auff den Löwen zu Rom, und durch den Löwen 
auff den Papst, darüber der Löwe so gräulich brüllte, daß die gantze Stadt Rom 
und alle Stände des H. Reiches zulieften, zu erfahren, was da wäre, und da 
begehrte Päpstliche Heiligkeit an die Stände, man sollte doch den Mönch 
wehren, und sonderlich mich dieses Frevels berichten. Darüber erwachte idi zum 
andern Mahl, verwunderte mich, daß der Traum wiedeskoiñmen war, ließ mich 
doch so gar nichts anfechten, bat aber, GOTT wolle Päpstliche Heftigkeit für 
alle Übel behüten und schlieft also zum dritten mahl wieder ein.<

»Da kam mir der Mönch wieder zum dritten mahl vor und wir bemühten uns 
sehr dieses Mönches Feder zu zerbrechen und den Papst hinweg zu leiten, aber 
ie mehr wir uns an der Feder versuchten, je mehr sie startete und knarrete, daß 
nür’s im Ohren wehe thät; endlich wurden wir alle so verdrossen und müde dar­
ker, daß wir abließen, und verlohr sich einer nach dem andern und besorgten 
uns, der Mönch möchte mehr können, als Brod essen, er möchte uns irgendeinen 
Schaden zufügen. Nichtsdestoweniger ließ ich den Mönch fragen (denn jetzt war 
icb zu Rom, bald zu Wittenberg), wo er doch zu solcher Feder kommen wär? 
und wie es zugehen, daß sie so zähe und fest sey? ließ er mir sagen: sie wäre von 
einer alten Böhmischen hundertjährigen Gantz,22 einer seiner alten Schulmeister 
batte ihn damit verehret, und gebeten, weil sie sehr gut wäre, er wolte sie zu 
seinem Gedächtnis behalten und brauchen. Er hätte sie auch selbst temperieret:
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daß sie aber so lange wehret und so fest wäre, käme daher, weil man ihr den 
Geist nicht nehmen, noch die Seele, wie mit andern Federn geschieht, heraus­
ziehen konte, darüber er auch sich selbst nicht genug verwundern könne.«

»Bald darnach kommt ein ander Geschrey aus, es wären aus der langen 
Mönchsfeder unzählig viele Schreibfedern hier zu Wittenberg gewachsen, und 
es sey mit Lust anzusehn, wie sich viel gelehrte Leute darum reißen, und meynen 
einesteils, diese neue junge Federn würden mitler Zeit auch so groß und lang 
werden, wie dieses Mönches Feder, und es würde gewis etwas sonderliches auff 

diesen Mönch und seine lange Feder erfolgens
>Da ich nun gäntzlich im Traum bey mir beschloß, mich je eher je besser mit 

dem Mönch sn eigener Person zu unterreden, da wachte ich endlich zum dritten 
mahl auf, und war jetzo morgen worden, wunderte mich sehr über den Traum, 
gedacht ihm nach und bildete mir wohl ein, wie er mir nacheinander vorkommen 
und zeichnete mir bald die vornehmsten Stücke zum Gedächtnis auf, bei gäntz- 
licher Meinung, dieser Traum sey nicht ohne Bedeutung, weil er mir so oft ist 
vorkommen, und bin bald willens, ihn meinem Beichtvater zu offenbaren, doch 
habe ich E. L; vorhin auch etwas wissen lassen, E. L. und Kantzler, was dünket 
euch? Von Träumen ist nicht viel allemal zu halten, doch sind sie auch nicht gar 
zu verwer en! Wenn wir hier einen verständigen, frommen Joseph oder Daniel 
hatten, der könnte es treffen.<

Der Kantzler spricht: >E. Kurfürstliche Gnaden wissen, daß man pflegt zu 
sagen. Jungfrauen, gelehrten Leuten und großen Herren Träume haben ge- 
meuug ' etwas hinter sich. Allein was es sey, wird man allererst gewahren, 
^enn si na etlicher Zeit, da sich etwas Händel zugetragen, daraus man 
a S 'fiiu. ermut_ungen nimmet, entdecken, da man spricht: siehe, darauff hat 
gew i jener raum gewiesen, wie E. Kurfürstlicher Gnaden viel solcher 
rnr?2 ir*** eU annt se*n’ sPr^t Joseph: »Träume auslegen, stehet 
Van ^°S’ und Daniel sagt: >GOTT im Himmel allein

. pV"b°?en,e offenbaren« (Dan. 2, 28; 22; 47). Darum befehlen E. L. 
ntfthp ennur diesen Traum den lieben GOTT, die Mönche haben
SÄ 1,1 V,el Un81ück A“ Presen Traum vom Mönd>e ist 
““ ™“il“" TOncGOTT Sesandt ist, es wäre dann, daß der Teuffel unter 
besten wissen P“1 haben wolle. E. Kurfürstliche Gnaden wird am

Herzog JobÍn sagte™ I* e"andídltjgen Gebet, Christlich nadizudendten.« 
uns linop rlansko - halte es mit euch, Herr Kantzler, denn daß wir 
alles, so dieser Trauen “ihm hX“ k“ ad““’
im« 711 cpmpr 7»'<. j- i”01 “erkommt, wissen zum besten zu wenden, und 
bedeutet, abzuschaffen' “ “ Deutung mitzutheilen, oder, so es ein böses 

indesse^niAr ^OTT’ all?n daß idl des Traumes
» e auch wohl bey mir meine Gedanken und Aus­

legung, aber die behalt ich noch zur Zeit bey mir allein, doch will idi sie auff- 
zeichnen, es wird’s vielleicht die Zeit hernach geben, ob ich s recht getroffen 
habe, und wir wollen uns diese Tage wieder miteinander unterreden«.«23

Es kann hier nicht im einzelnen dargelegt werden, warum der Traum trotz 
seiner geschickten Stilisierung nicht historisch sein kann. Bedeutsamer ist die 
Feststellung, daß es offenbar in der kirchenpolitischen Situation des Luthertums 
unmittelbar vor Ausbruch des dreißigjährigen Krieges wichtig erschien, die Ereig­
nisse der Reformation als Erfüllung eines geheimnisvollen prophetischen Trau­
mes darzustellen, der schon von Anfang an die Ereignisse der Reformation als 
heilsgeschichtliche Planung erkennen läßt. Luther wird in diesem Traum in den 
Gang der Heilsgeschichte hineingestellt - seine Feder ist eine Feder der Gans, 
die vor hundert Jahren verbrannt wurde, das heißt des Johannes Hus, in dem 
sich bereits die reformatorischen Anliegen der Reformation Luthers ankündigen; 
er wird »von allen lieben Heiligen« eingeführt, die Zeugnis für die Wahrheit 

seiner reformatorischen Thesen ablegen.
Wohl am aufschlußreichsten aber ist der Schluß des Traumberichtes. Hier 

werden nämlich alle Theorien über den prophetischen Traum erwogen, die in der 
mittelalterlichen Traumkritik aufgestellt worden waren. Der Kurfürst selbst 
vertritt die in den Lehrschriften des Alten Testamentes oft genug ausgesprochene 
Meinung: »Von Träumen ist nicht viel allemal zu halten«, weiß aber anderer­
seits, daß es neben den gewöhnlichen auch bedeutsame »große« Träume gibt und 
spricht die Meinung aus, dieser Traum »sey nicht ohne Bedeutung, weil er mir 
so oft ist vorkommen«. Dahinter steht die Unterscheidung von phantastischen 
ünd signifikativen Träumen - die signifikativen erwecken nicht nur durch sich 
selbst das Gefühl, besondere, »große« Träume zu sein, sondern machen sich auch 
durch ihre meist dreimalige Wiederholung als solche kenntlich er weiß 
aber auch, daß zur Deutung des »großen« Traumes ein von Gottes Geist erfüllter 
Traumdeuter gehört und wünscht sich einen »verständigen frommen Joseph oder 
Daniel«, die biblischen Traumdeuter des Pharao und des Nebukadnezar.

Der eigentliche Kunstgriff des Verfassers besteht darin, daß er selbst keine 
eigene Deutung vorträgt, sondern den Traumbericht damit ausklingen läßt, daß 
sich alle Gesprächspartner darauf einigen, die Erfüllung des Traumes durch die 
geschichtlichen Ereignisse abzuwarten. Gerade die beiden biblischen Traumdeuter 
Werden als Zeugen dafür in Anspruch genommen, daß Menschen keinen Traum 
deuten können: »Träume auslegen stehet GOTT allein zu; Gott im Himmel 
allein kann verborgene Dinge offenbaren.« Die Deutung des Traumes wird also 
bis zu einem späteren Zeitpunkt aufgeschoben, an dem sich die Gesprächspartner, 
der Kurfürst, sein Bruder und sein Kanzler, »wieder miteinander unterreden« 
URd an den inzwischen vorgefallenen geschichtlichen Ereignissen nachprüfen 
sollen, ob und in welchem Sinne sich der Traum erfüllt habe. Durch diesen Ver­
zicht auf die Deutung wird der Leser selber aufgerufen, als Deuter einzuspringen
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und zu bestätigen: dieser Traum hat sich in der Person Luthers, in der Geschichte 
seiner Reformation, in der Geschichte der Universität Wittenberg Zug um Zug 
bis in jede Kleinigkeit hinein erfüllt. Gerade in dieser Tatsache» daß der Leser 
selbst zum TraUmdeuter erhoben wird,, .der die tatsächliche Erfüllung des Trau­
mes bis in alle Einzelheiten bestätigen kann, weil er sie aus der Geschichte der 
Reformation kennt, liegt die propagandistische, apologetische und kirchenpoliti­
sche Wirkung dieses Dokumentes, das gleichzeitig auch die Psychologie des in der 
Kirchengeschichte viel verwandten oraculum ex eventu enthüllt und bestätigt, 

prophetische Träume nicht nur ante rem, sondern post rem eine große 
geschichtliche Wirkung ausüben können, weil sie die eigene Geschichte als Sinn- 
erfullung einer geheimnisvollen Verheißung erkennen lassen.

5. PROPHETISCHE VISIONEN

Q

Vom Inhalt der Vision her gesehen, ist der häufigste Typus die prophetische 
Vision. Sie hat auch die stärkste Wirkung auf die Geschichte der Kirche und der 
christlichen Reiche und Staaten ausgeübt, von ihr ist die christliche Mission ent­
scheidend bestimmt worden. Es ist unmöglich, zwischen dem Visionär und dem 
Propheten eine genaue Trennungslinie zu ziehen. Allerdings bilden die Pro­
pheten innerhalb der christlichen Kirche im. Unterschied zu der israelitischen 
Religion nur für eine kurze Zeit einen eigenen Stand. Durch das Vordringen des 
kirchlichen Amtes, vor allem des Bischofs- und Presbyteramtes in der Kirche, 
wurde die Tätigkeit der freien Charismatiker und damit vor allem auch die 
Tätigkeit der Propheten schon am Ende des ersten nadichristlichen Jahrhunderts 
mehr und mehr ausgeschaltet. Hermas ist der letzte Prophet, der innerhalb der 
römischen Kirche noch den »Stand« des Propheten repräsentierte. Nach ihm ist 
in der Geschichte der römischen Kirche kein Standesprophet mehr hervor­
getreten. Das prophetische Charisma tritt von da an, wenn überhaupt, dann nur 
noch in Verbindhng mit den kirchlichen Ämtern auf. Es ist am stärksten mit der 
anderen gelegentlich noch auftretenden Erscheinungsform des freien Charismas 
verbunden geblieben, mit der Vision, und die Kirche hat Mühe genug gehabt, 
ihre Visionäre unter ihrer Kontrolle zu halten. Die großen Visionäre der christ­
lichen Kirche sind als ihre großen Propheten hervorgetreten. Ihre Visionen haben 
2um großen Teil einen prophetischen Inhalt. Dabei wiederholen sich bei den 
östlichen Visionären alle Formen der Prophetie, die schon bei den alttesta- 
mentlichen Propheten hervortraten. Die christliche prophetische Vision soll hier 
aber nicht nach den formgeschichtlichen Typen der Prophetie des Alten Testa­
mentes gegliedert, sondern inhaltlich nach einigen Hauptthemen ihrer Prophetie 
dargestellt werden.

Das erste Thema der prophetischen Vision ist die Zukunft der Kirche selbst. 
In der prophetischen Vision setzt sich die älteste Prophetie der christlichen 
Reichs-Gottes-Erwartung fort, die Jesus selbst in den Ruf gefaßt hatk »Tut 
Büße, denn das Reich Gottes ist nahe herbeigekommen!« Diese Forderung, im 
Anblick auf das nahe Kommen des Gottesreiches Buße zu tun und dem kom­
menden Herrn einen Weg zu bereiten, ist der zentrale Inhalt der christlichen 
Prophetie geblieben, wie sie sich in den großen Visionären der christlichen Kirche 
äußert. Aber hier macht sich bereits die Eigenart der christlichen Prophetie 
^merkbar: die institutionelle christliche Kirche versteht sich ja ihrerseits als die 
Erfüllung der Verheißung vom Kommen des Gottesreiches, als das gegenwärtige 
^ottesreich, als die irdische Repräsentation des Gottesreiches. Wenn an diese 
Kirche der prophetische Ruf zur Buße gerichtet wird, so ist damit vorausgesetzt,
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daß die gegenwärtige Kirche offenbar die ihr aufgetragene geschichtliche Sen­
dung, Repräsentantin des Gottesreiches zu sein, nicht erfüllt hat, daß sie in ihrem 
Heiligkeitsanspruch hinter der Erfüllung ihrer Verheißung zurückgeblieben ist, 
oder gar, daß sie von ihrer Sendung als communio sanctorum abgefallen ist. In 
der Tat setzt die prophetische Vision immer den Verfall der Kirche voraus; ja, 
man kann sogar sagen, daß die Idee des Verfalls, die dem theologischen und 
dogmatischen Selbstbewußtsein der institutionellen Kirche so sehr widerspricht 
und vor allem dem Selbstbewußtsein ihrer Hierarchie so sehr zuwider ist, sich in 
dem Bewußtsein der Kirche selbst erst auf Grund der Tatsache durchgesetzt hat, 
daß Visionäre unter dem überwältigenden Eindruck ihrer visionären Erfahrung 
diesen Gedanken auszusprechen wagten. Die Verfallsidee ist ein Kind der Vision.

Als eine A.rt Individuation dieser Blickrichtung der Vision auf das Schicksal 
der allgemeinen Kirche erscheint dann das Schicksal des eigenen Ordens und der 
von dem Visionär selbst geschaffenen ecclesiola in ecclesia als ein zweites Haupt­
thema der prophetischen Vision bei den großen Ordensstiftern der Kirche, unter 
denen sich zahlreiche Visionäre finden.

Nach der innigen Verflechtung von Kirche und Imperium, vor allem nach der 
Ausbildung eines kirchlichen Territorialismus im Spätmittelalter und nach der 
Entfaltung des kirchlichen Territorialprinzips in den nachreformatorischen Staa­
ten und Landeskirchen ist aber auch die politische Prophetie, die prophetische 
Vision des Schicksals des Reiches, das den politischen Leib der Christenheit 
repräsentierte, und des Schicksals der einzelnen Länder, die in der nachreforma­
torischen Zeit ihrerseits den politischen Leib ihres Landeskirchentums darstellten, 
zum Ihema der Vision geworden.

3*? das Schicksal all der genannten Korporationen,
..,irC j’ £ ,en’ f1 ’ S^at zum Gegenstand hat, spielt dann auch die Prophetie 

er as i sa von einzelnen Persönlichkeiten eine große Rolle. Gerade die 
seelsorgerhche Tätigkeit der Visionäre gegenüber den Gläubigen aller Stände 
d\. J r ,at S1C ^Um *n F°rm der prophetischen Vision abgespielt, 
erfolgreidi bestimmt " e‘nMlnen Persönlichkeiten betraf und gelegentlich auch 

Visionäre dF™ aC^tCn ]sdlon c^e zeitgenössischen Biographen der großen 
schreibt Thomas von" CeUno' vot ‘hrer,Heiligen hervorzuheben. So
nrnnbeticrkA Qk L -i °n ranziskus, von dem er viele Beispiele seiner 
-mahn 1 er in Träumen
X™ o vorB£sdlr‘eben. ^as sie tun, ihnen verboten, was sie nicht tun 
Ende Gder He T " ™rb<*> -So wußte er audr das
Ende vieler Heimsuchungen voraus und verkündete die zukünftige Gnade des 
Heils, die in ihm verborgen lag.«1
dieInDroniieri B‘°grapb von FiliPP° Neri bei seiner Schilderung

p p IS le Schau an ihm hervor: »Mit der Gabe der Visionen verband 

Filippo die der Weissagung; ja er zeichnete sich vor anderen Heiligen in dieser 
Gabe so sehr aus, daß er nicht nur künftige Ereignisse voraussagte, sondern auch 
abwesende Dinge sah und in den Herzen der Menschen ihre Geheimnisse las. 
Wenn ich alle Beispiele erzählen wollte, die man in dieser Hinsicht anführen 
könnte, sie würden ganze Bände füllen, und wirklich hat auch die Ritenkongre­
gation ausgesprochen, daß ihm in dieser Gabe der Weissagung niemand gleich­
kam.«2 Da das prophetische Charisma im allgemeinen vielen Zweifeln ausgesetzt 
ist» hält es der Biograph für angebracht, gerade bei diesem sich auf das Urteil 
der Ritenkongregation der Kurie beim Heiligsprechungsprozeß zu berufen.

Die Zukunft der Kirche ist, wie gesagt, von den ersten Anfängen an das 
Hauptthema der prophetischen Vision. Mit ihr befaßt sich die Johannes-Apoka- 
iypse; die Wiederherstellung der Reinheit der Kirdie ist das große Thema der 
Visionen des Hermas. Aber schon bei Hermas klingt das Thema des Verfalls der 
Rirdie als Grundton der prophetischen Vision an: die Kirche hat die Heiligkeit 
der Taufgnade nicht bewahrt. Doch hegt Hermas nodi die Hoffnung, daß seine 
Prophetische Verkündigung der zweiten Buße, die das Hauptthema seiner 
Visionen, Gleichnisse und Gebote ist, diese Reinheit der Kirdie wieder herstellt 
Und die Braut instand setzt, »ohne Flecken und Runzeln« (Eph. 5, 27) dem 
himmlischen Bräutigam entgegenzugehen. In der Folgezeit nehmen die Gesichte 
v°n der Zukunft immer mehr den Charakter von Unheilsprophezeiungen an, 
die die Kirche im Stande des Verfalls enthüllen und ihr Strafe für ihren Abfall 
androhen, in der Hoffnung, daß wenigstens die Strafandrohung eine Umkehr 

bewirkt.Solche Unheilsvisionen finden sich etwa bei dem Bisdiof Cyprian von Car­
tago, dem Begründer der frühkatholischen Ekklesiologie, der in seinen Briefen 
häufig auf Visionen anspielt, die ihm zuteil wurden und in denen sich die durch 
das novatianische Schisma und den Ketzertaufstreit hervorgerufenen Kämpfe 
ln,'erhalb der afrikanischen Großkirche widerspiegeln. So berichtet er in seinem 
J1- Brief: »Wie ja der Herr die Gnade hat, seinen Willen durch Offenbarung 
iUndzutun, so hörte ich in einem Gesicht die Worte: »Bittet, und ihr werdet 
^Mangern (Matth. 18, 19)! Sodann erhielt das dabeistehende Volk den Befehl, 
.Ur gewisse, ihm näherbezeichnete Personen zu beten. Bei diesem Gebet aber 
2>C!\en sie in ihren Worten und in ihrer Gesinnung jede Übereinstimmung und 

leichheit vermissen, und es mißfiel ihm, der gesagt hatte: »Bittet, und ihr 
^erdet empfangen !< gar sehr, daß das Volk in Uneinigkeit zersplittert war und 

a es unter den Brüdern keine volle und aufrichtige Einmütigkeit, keine 

chlossene Eintracht gab.«3
nebAUdi f°lgende Erscheinung wurde mir zuteil: Ein Hausvater saß da und 

en. ihm zu seiner Rechten ein Jüngling. Voll Angst und Trauer und zugleich 
und emer 8ewissen Entrüstung stützte dieser Jüngling sein Kinn auf die Hand 

Vei'harrte mit betrübter Miene. Ein anderer aber stand zur Linken und trug
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ein Netz, das er auszuwerfen drohte, um das umstehende Volk zu fangen. Als 
nun jener, der dies sah, sich verwunderte, was dies wohl bedeuten solle, wurde 
ihm gesagt, der Jüngling, der so zur Rechten sitze, sei bekümmert und betrübt 
darüber, daß man seine Gebote nicht befolge; der zur Linken aber frohlocke, 
weil er eine günstige Gelegenheit bekomme und von dem Hausvater die Macht 
erhalte, zu wüten. - Diese Erscheinung wurde mir zuteil schon lange, bevor sich 
der Sturm der jetzigen Verwüstung erhob, und nun sehen wir die Offenbarung 
erfüllt: während wir die Gebote unseres Herrn verachteten, während wir die 
heilsamen Verordnungen des von ihm gegebenen Gesetzes nicht einhielten, 
erhielt der Feind die Ermächtigung, Schaden anzurichten, und fing alle, die nicht 
hinreichend gewappnet und für einen Widerstand zu wenig auf ihrer Hut 
waren, mit seinem ausgeworfenen Netz ein.«4

In der ersten Vision erweist sich der Verfall der Kirche an der Art, wie die 
Gemeinde auf die ihr in der Vision erteilte Anweisung reagiert: sie spaltet sich, 
läßt in der Befolgung der in der Vision erteilten Anordnung »jede Übereinstim­
mung und Gleichheit in ihrer Gesinnung« vermissen lind ruft dadurch das Miß­
fallen Christi hervor. Der Ungehorsam der Kirche dokumentiert sich jh dem 
Ungehorsam gegenüber der in der Vision erteilten Weisung Christi selbst. Die 
zweite Vision zeigt Christus im Zustand der Trauer über seine Kirche, die sich 
seinem Gehorsam entzieht, und als sein Gegenbild den Satan, der seine Netze 
unter den Gläubigen der Kirche selbst auswirft und sich in Gegenwart des 
Hausvaters die Seinigen aus der Mitte der Kirche herausfängt.

In einer anderen Vision, die Cyprian berichtet, wird die Kirche auf die kom­
mende Verfolgung vorbereitet und ihre Priester werden ermahnt, in dieser 
Verfolgung ohne Todesfurcht auszuharren. »Damit übrigens die Beweise für die 
göttliche Vorsehung noch deutlicher sichtbar werden und zeigen, daß der Herr, 
der die Zukunft vorher weiß, auf das wahre Heil der Seinigen bedacht ist, hört 
folgendes Gleichnis! Als einer unserer Amtsbrüder und Mitpriester, durch 
Krankheit erschöpft und wegen des herannahenden Todes besorgt, noch um eine 
Frist für sich flehte, 4a erschien ihm während seines Flehens, als er schon fast im 
Sterben lag, ein Jüngling, verehrungswürdig durch seinen Glanz und seine 
Majestät, hoch von Gestalt und blendend anzusehéíi, eine Erscheinung, wie sie 
der menschliche Blick von nahem kaum anzuschauen vermöchte, und wie sie 
höchstens einerlänsehen konnte, der schon im Begriffe stand, von der Welt abzu­
scheiden. Nicht ohne einen gewissen Unmut in Herz und Ton ließ er ihn an und 
sprach: >Vor dem Leiden (in der Verfolgung) fürchtet ihr euch? Von hinnen 
scheiden wollt ihr nicht? Was soll ich mit euch tun?< Mit diesen Worten tadelt 
und mahnt einer, der wegen der Verfolgung für uns in Angst, wegen unserer 
Abberufung aber voll Sicherheit ist und der unserem gegenwärtigen Verlangen 
nicht zustimmt, sondern für die Zukunft Sorge trägt. So bekam unser Bruder 
und Amtsgenosse vor seinem Tode Worte zu hören, um sie den übrigen niitzu- 
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teilen. Wir sollen erkennen, was uns allen zum Besten dient, wenn wir erfahren, 
daß ein Priester zurechtgewiesen wurde, der noch um eine Lebensfrist bat.«5

Noch schärfer tritt die Kritik an dem Verfall der Kirche bei den Visionären 
derjenigen Institution hervor, die selbst aus einer Kritik der zur Staatskirche 
umgewandelten christlichen Kirche hervorgegangen ist - bei den Visionären der 
Wüste, den Mönchsvätern der Thebais und Sketis. So hat Athanasius, der selbst 
den Bischofsstuhl von Alexandria, der Metropole Ägyptens, innehatte, in seinem 
»leben des heiligen Antonius« diesen Archetypus des asketischen Lebens in der 
Wüste als Visionär geschildert, dessen Gesichte die schweren Heimsuchungen 
der Reichskirche durch die aufsteigende Häresie ankündigen. Berühmt geworden 
«t vor allen Dingen die Vision des Antonius, die schon ypn seinem Biographen 
auf das ausbrechende arianische Schisma gedeutet wurde: »Wenn er auf dem 
Berge war, erblickte er oftmals das, was in Ägypten vorging, und erzählte es 
dem Bischof Serapion, der bei ihm drinnen war und beobachtete, wie Antonius 

dem Gesicht versunken war. Wie er eiftmal dasaß und arbeitete, da geriet er 
in Ekstase und seufzte tief bei dem Gesicht. Nach einer Stunde wandte er sich 
2u seiner Umgebung, seufzte und geriet in Zittern, betete und beugte die Knie 
u*d blieb lange so. Dann stand der Greis auf und begann zu weinen. Jetzt 
^bebten auch seine Genossen; sie fürchteten sich sehr und wollten von ihm den 
Grund erfahren, und setzten ihm so lange zu, bis er nachgab und erzählte. Mit 
einem tiefen Seufzer sprach er also: >Meine Kinder, es wäre besser zu sterben, 
ebe das eintritt, was ich in dem Gesicht gesehen habe«. Als wir wieder baten, 
sPrach er unter Tränen: >Über die Kirche wird Zorn kommen, und sie wird 
Ansehen überantwortet werden, die gleich unvernünftigen Tieren sind. Denn 

sah den Altartisch der Kirche, und um ihn standen im Kreis auf allen Seiten 
Maulesel, und sie stießen mit den Hufen nach innen, wie es ohne Ordnung sprin­
gendes Getier macht. Jedenfalls«, fuhr er fort, »habt ihr gemerkt, wie ich auf- 
Seufzte«, denn ich hörte eine Stimme, die sprach: »Verunreinigt werden wird mein 

Altar«.«
*Dies sah der Greis. Und nach zwei Jahren erfolgte der Angriff der Arianer, 

,n wir jetzt erleben, und die Beraubung der Kirchen, als sie die heiligen Geräte 
Gewalt fortnahmen und durch Heiden wegtragen ließen, als sie so^ar die 

peiden vòn ihren Werkstätten wegholten und sie zwangen, an ihren Versamm- 
J*ngen teilzunehmen, und am heiligen Tische mit ihnen taten, was sie wollten.

a ^kannten wir alle, daß die Hufstöße der Maulesel all das dem Antonius 
^kündet hatten, was jetzt die Arianer unvernünftig tun wie die Tiere. Nach 

iesem Gesicht tröstete er seine Genossen mit folgenden Worten: »Seid nicht 
meine Kinder! Denn wie der Herr erzürnte, so wird er auch wieder 

®Jlen. Und gar bald wird die Kirche wieder ihre alte Ordnung annehmen, und 
S® wifd erstrahlen wie vorher. Ihr werdet sehen, wie die Verfolgten wieder ein- 
gesetzt werden, wie sich die Gottlosigkeit wieder in ihre Schlupfwinkel zurück­
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zieht, wie der fromme Glaube überall in voller Reinheit bekannt wird. Beflecket 
euch nur nicht mit den Arianern, denn das ist nicht die Lehre der Apostel, 
sondern der Dämonen und ihres Vaters, des Teufels. Sie ist vielmehr unfruchtbar 
und unvernünftig und ohne rechten Verstand wie die Unvernunft der Maul­
esel«.«®

Auf die Unheilsvision folgt hier eine Heilsvision, die den Schaden der Kirche 
als reparierbar darstellt. Man darf dabei allerdings nicht übersehen, daß die 
Abfassung dieses »Lebens des heiligen Antonius« durch Athanasius in die Zeit 
fällt, in der der Bischof seine schärfsten antiarianischen Kampfschriften verfaßte. 
Es war also der streitbare Antiarianer, der in dem »Leben des heiligen Antonius« 
die Erfüllung der Unheilsprophetie des Wüsteneremiten durch die Arianer be­
hauptete und der der zweiten Vision die optimistische Deutung gab, der Schaden 
des Arianismus werde wieder überwunden werden und die Gottlosigkeit der 
Arianer werde sich wieder »in ihre Schlupfwinkel zurückziehen«. Diese Deutung 
paßt genau in das kirchenpolitische Programm des Athanasius und macht auch 
aus seinem »Leben des heiligen Antonius« eine antiarianische Kampfschrift, in 
der der von ihm geschilderte Visionär, der heilige Antonius, selbst als Deutung 
seiner Visionen die kirchenpolitische Devise ausgibt: »Beflecket euch nicht mit 
den Arianern!« Hier erscheint die Vision als kirchenpolitisches Mittel in der 
Führung des Kirchenkampfes, eine Aufgabe, die wir bereits bei der Darstellung 
des Traumes Friedrichs des Weisen kennengelernt haben, (s. o. S. 126 ff.)

Gerade diejenigen Visionen, die die Zukunft der Kirche betreffen, haben nicht 
nur den Charakter eines zufälligen Orakels, sondern beanspruchen eine heils­
geschichtliche Funktion. Die heilsgeschichtliche Deutung, die sich zuerst so ein­
drucksvoll in der Apostelgeschichte äußert und das Bild von der Geschichte der 
Ausbreitung der Kirche im apostolischen Zeitalter bestimmt, hat auch weiterhin 
das Verständnis der Kirchengeschichte geprägt. Das beherrschende Schema bleibt 
das Schema von Verheißung und Erfüllung. Dieses Schema bestimmt nicht nur 
das Verhältnis des Gottesvolkes des alten zu dem des neuen Bundes, sondern 
auch den Ablauf der Kirchengeschichte selbst — die wichtigen Ereignisse der 
einzelnen Epochen der Kirchengeschichte sind jeweils durch eine prophetische 
Verheißung vorgebildet; sie tragen ihrerseits den Charakter der Erfüllung. Die 
Visionen selbst gehören in den Ablauf der Heilsgeschichte mit herein — eine Auf­
fassung, die sim auch in dem Selbstbewußtsein und Sendungsbewußtsein der 
Visionäre bemerkbar macht, (s. S. 253 ff.)

Dasselbe Schema der Verheißung und Erfüllung entfaltet sich auch innerhalb 
des Geschichtsbewußtseins der Mönchsorden. Das heilsgeschichtliche Schema der 
allgemeinen Kirchengeschichte findet sich hier auf die Ordensgeschichte über­
tragen. Auch die Ordensgeschichte spielt sich in dem religiösen Selbstbewußtsein 
ihrer Gründer und ihrer Mitglieder als eine durch das Schema von Verheißung 
und Erfüllung bestimmte, durch Visionen und Prophetien gelenkte Geschichte 
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ab. Leider gibt es keine Geschichte der Mönchsorden, die auf diese prophetische 
und visionäre Grundhaltung der Orden vor allem während ihrer Gründungs­
epochen geachtet hätte. Diese Gesichtspunkte sind selbst innerhalb der Ordens­
geschichtsschreibung der modernen positivistischen Geschichtsbetrachtung zum 
Opfer gefallen. In den folgenden Kapiteln werden noch häufig Beispiele pro­
phetischer Visionen aus dem Bereich der Ordensgeschichte erwähnt werden. 
Deshalb mag hier der Hinweis auf einige charakteristische Visionen aus den 

Anfängen des Mönchtums genügen.So sind in dem Leben des heiligen Pachomius, des Gründers des koinobitischen 
Mönchtums, der das Mönchtum aus der individualistischen Form des Wüsten- 
eremitentums in die Form des gemeinsamen Lebens unter einem Dach unter der 
Leitung eines Abtes und unter Beachtung einer gemeinsamen Ordensregel prägte, 
zwei Visionen berichtet, in denen dem Pachomius die Zukunft seines von ihm 

neu gegründeten Ordens gezeigt wurde.Die erste Vision des Pachomius hat die Zukunft seiner Gründung unmittelbar 
na<h seinem Tode zum Gegenstand. Diesmal ist die Vision nicht Erfüllung einer 
B1«e, sondern sie überfällt ihn mitten bei der Arbeit. »Als er ein andermal mit 
den Brüdern Binsen absdmitt..., da ereignete es sich plötzlich, daß der Heilige 
¡n Verzückung geriet; und er sah alle seine Brüder; einige von ihnen waren von 
loderndem Feuer umgeben; sie wollten nach allen Seiten entfliehen, konnten aber 
nidit; andere wieder standen barfuß auf Disteln und waren in Domen ver­
acht, aber durchaus nicht imstande, sich davon loszumachen. Andere wieder 
«anden am Rande einer überaus steilen Höhe, unterhalb deren rundherum ein 
sehr breiter Fluß dahinströmte, der voll von Krokodilen war, so daß sie die 
Mdhe nicht verlassen, sich aber auch nicht in den Fluß werfen konnten wegen 
der Menge der wilden Tiere. - Während er noch so dastand, traten die Brüder, 
die ihre Lasten abgelegt hatten, neben ihn zum Gebet, und nachdem er das Amen 
gesprochen hatte, gingen sie ihres Weges. Als es nun Abend geworden war und 
Pachomius das Gesicht, wie es war, erzählte, da weinten sie alle, und die Brüder 
tagten ihn, was das zu bedeuten habe. Da sagte er zu ihnen: >Ich weiß, daß dies 
^a<h meinem Heimgang unter den Brüdern eintreten wird, so daß sie niemand 
hrjden können, der die Kraft besäße, sie, wie es nötig ist, in den wilden Dräng­
ten zu trösten und zum Besseren der guten Vorschriften zu leiten«. Damahm 
er si<h den Theodorus, der tüchtig war im Geiste und fähig, vielen zu nützen, 

bestellte ihn zum Verwalter des Klosters in Tabennesis, er aber wohnte in 
dena anderen Kloster, wo auch die Verwaltung der übrigen Klöster vereinigt 
war.«7

Bie Zukunft seiner Ordensgründung ist hier im Gleichnis dargestellt - die 
^schiedenen Gefahren und Versuchungen der Brüder werden durch verschie­
be Bilder verdeutlicht. Der Traum zeigt zwar nur drohende Gefahren, ist aber 
Ur Pachomius nicht Anlaß zur Resignation, sondern ermutigt ihn zur Einsetzung 
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eines geeigneten Verwalters seines Klosters, der dieser Entwicklung zum Bösen 
zuvorkommen soll. Die Prophetie des Verfalls führt zu einer Maßnahme, die 
dem Verfall entgegenwirken soll.

Die zweite Vision betrifft die weitere‘Zukunft des Ordens. »Er kehrte wieder 
zum Übungsplatz der Wahrheit zurück und fand die Brüder zum Gebete ver­
sammelt; er stellte sich unter sie hin und nahm am Hymnengesang teil. Als aber 
jene sich zum Essen vereinigten, da blieb er selbst an einem Platze, wo er 
gewohnt war, dem Herrn seine Gebete darzubringen, und nachdem er die Türen 
verschlossen hatte, flehte er zu Gott; er erinnerte sich dabei an das ihm einst 
zuteil gewordene Gesicht und bat Gott, er möge ihm wieder den künftigen 
Zustand der Brüder und die Schicksale, die nach seinem Tode den Brüdern 
bevorstünden, kundtun. Er dehnte sein Gebet aus von der neunten Stunde bis 
zur Zeit, wo der rufende Bruder die übrigen zum nächtlichen Hymnengesang 
aufstehen hieß. Während er inständig betete, da sah er plötzlich um Mitternacht 
ein Gesicht, das ihm seine Bitte erfüllte und ihm Aufschluß über den künftigen 
Stand der Brüder gab.«

»Er sah, daß einige von ihnen fromm der Askese lebten und daß das Kloster 
sich weiter vergrößern werde. Nicht wenige aber würden nachlassen und ihr Heil 
sehr vernachlässigen. Er sah, wie er selbst sagte, eine Menge von Brüdern in 
einem sehr tiefen und wilden Tale; viele wollten daraus emporsteigen, konnten 
aber nicht, da sie, auch wenn sie sich einmal mit den Gesichtern näherten, der 
überaus dichten Finsternis nicht entrinnen konnten; andere wieder stürzten aus 
Mattigkeit nieder und kamen dem Abgrunde nahe; andere schrieen mit erbar­
mungswürdiger Stimme; nur wenigen gelang es mit Mühe und unter großer 
Anstrengung, hinaufzukommen; waren sie aber oben angelangt, dann kam ihnen 
ein Licht entgegen, und wenn einer dahin gekommen war, dann dankte er dem

»Da erkannte der Selige wahrhaftig das künftige Geschick der Brüder am 
11 ^e^ten’ er er^annte5 daß unter ihnen Sorglosigkeit einreißen werde, 

er «J16 £ro^e Verhärtung, ihren Irrtum, das Verschwinden der Guten; 
... a as Wort wahr sei: >Das Göttliche wird sich in Menschliches umwandeln< 
( att . 16, 23: »Du meinst nicht was göttlich, sondern was menschlich ist«).« Er 

Jr”Um Gnade und spricht zu Christus: »Gedenke, o Herr, der stren­
gen u en,_ icgDu selbst vollbrachtest und Deiner Diener, die jetzt aus ganzer 

6j 6 1 rjD Ö enswandel führen. Gedenke des Vertrages, den Du bis zur Voll- 
e^A.n Zl- ^ewa^ren verheißen hast, die Dir dienen. Du weißt, o Herr, 

? * “V ’ seleni ich das Gewand des Mönchs erwählt habe, vor Dir er­
me ri£te’ 1 mich nicht sättigte an Brot oder Wasser oder an irgendeiner 
von den Gaben der Erde.«

»Während er so redete, erscholl eine Stimme zu ihm, die sprach: >Prahle nicht, 
a omius, enn u bist ein Mensch. Bitte lieber um Mitleid für Dich! Denn.alles 
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besteht durch mein Mitleid«. Pachomius warf sich sogleich auf die Erde nieder 
und bat um Mitleid hp.im Herrn, indem er sprach: »Herr, Schöpfer aller Dinge, 
sende herab auf mich Dein Erbarmen und nimm niemals hinweg von mir Dein 
Mitleid! Denn auch ich weiß, o Herr, daß ohne Deinen Beistand alles zugrunde 
geht.« Als er geendet hatte, da traten neben ihn Echtvolle Engel und in ihrer 
Mitte ein jüngerer, der in unaussprechlichem Glanze leuchtete und seinen hellen 
Schein wie die Sonne ausstrahlte; auf seinem Haupte hatte er eine Dornenkrone. 
Sie hoben den Pachomius vom Boden auf und sprachen zu ihm. >Da du den 
Herrn darum gebeten hast, er möge dir sein Erbarmen herabsenden, siehe, er 
selbst ist das Erbarmen, der Gott des Glaubens, Jesus Christus, der Eingeborene 
des Vaters, den er in die Welt geschickt hat, der für uns gekreuzigt wurde und 
eine Dornenkrone auf dem Haupt trug«. Pachomius aber sprach: »Ich bitte Deine 
unbefleckte Natur, o Herr, nicht ich habe Dich gekreuzigt«. Er aber sprach, in 
noch höherem Glanze leuchtend: »Ich weiß, daß du mich nicht an das Kreuz 
geschlagen hast, aber Deine Väter haben mich gekreuzigt. Fasse indes Mut und 
sei unbesorgt, denn in Ewigkeit wird dein Geschlecht nicht vergehen, und es wird 
behütet werden bis zur Erfüllung der Zeiten. Und gerade die, welche nach dir 
aus dem tiefsten Nebel zum Heile gelangen, die werden dich überstrahlen...« 
Nachdem er das gesagt hatte, schwebte er eilends zum Himmel empor und die 
Luft war voll Lidlt} so daß man die Herrlichkeit dieses Lichtes mit menschlichen 
Worten nicht schildern kann!«8

dieser Visionsbericht aus den Anfängen des orientalischen Mönchtums - die 
Regel des heiligen Benedikt geht wohl unmittelbar oder mittelbar auf die Regel 
des Pachomius zurück - zeigt einmal den engen Zusammenhang zwischen persön- 
bchem Gebet, Stundengebet, Meditation und Vision: die Vision ist eine Antwort 
auf ein langes, inständiges Gebet, in dem Pachomius um Aufschluß über den 
^künftigen Zustand seines Ordens bittet. Weiter erscheint hier als Motiv der 

-Bitte um Erhellung der Zukunft nicht Neugier, sondern die Sorge, möglichen 
Fehlentwicklungen oder Versuchungen des eigenen Ordens zuvorzukommen und 
das Werk mit Gottes Hilfe zu festigen. Die Vision des Verfalls selbst hat litera« 
risch den Charakter eines Gleichnisses; er sieht die Mönche in einer tiefen, 
dunklen, wilden Talschlucht, aus der nur wenige herausfinden, denen es gelingt, 
d*e steilen Wände im Finstern hochzuklettem. Auch die Geschichte des-Ordens 
^scheint als Gesdlidlte eines Verfalls, aus dem sich nur ein Rest solcher rettet, 
dle besondere Leistungen aufzuweisen haben. Am auffälligsten aber ist, daß als 
der himmlische Sprecher am Ende der Vision Christus selbst erscheint, und zwar 
ltn Strahlenglanz der himmlischen Herrlichkeit, aber mit einer Dornenkrone.

dem Gespräch des Visionärs mit Gott äußert sich das alte Spannungsver- 
kdtnis zwischen göttlicher Gnade und menschlicher Buß-und Heiligungsleistung. 
üer Mönch pocht auf den Vertrag Gottes und seine eigene Leistung, die er auf­
gebracht hat, um den Vertrag zu erfüllen, von dem es Jakobus 1, 12 heißt:
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»Selig ist der Mann, der die Anfechtung erduldet, denn nachdem er bewähret ist, 
wird er die Krone des Lebens empfangen.« Aber Gott weist die Berufung auf 
die Leistung zurück, »alles besteht durch mein Mitleid.«

Mit diesen Werten wandelt sich die visionäre Szene, und Christus tritt an die 
Stelle Gottes als Sprecher - Christus in dem Strahlenglanz der himmlischen 
Herrlichkeit, aber mit der Dornenkrone. Hier regt sich als erste Reaktion auf 
das Bild des Gekreuzigten bei dem Mönch des Argument: »Nicht ich habe dich 
gekreuzigt«. Noch dominiert der Gedanke von der Reinheit und Heiligkeit der 
Kirche, wenigstens soweit sie durch das Mönchtum, durch die »Vollkommenen« 
repräsentiert wird, die »das Leben der Engel« führen. Dieser hohe Anspruch 
wird auch von Christus nicht bestritten. Er bestätigt dem Mönch, daß er nicht 
an seiner Kreuzigung mitschuldig ist, und enthüllt ein Bild von der Zukunft des 
Ordens, dessen Mitglieder die vollkommensten unter den gegenwärtigen Mönchen 
noch überstrahlen werden. Der Verfall des Ordens erscheint von hier aus als eine 
Episode, als ein Durchgang durch ein »dunkles, wildes Tal«, aber aufs ganze 
gesehen, ist der Weg der Zukunft des Ordens ein Weg in eine leuchtendere Voll­
kommenheit« Wie bei Antonius oder bei Athanasius ist der letzthin dominierende 
Aspekt nicht der Verfall, sondern seine Überwindung durch einen heiligen 
»Rest«, eine Gemeinde von höherer Heiligkeit.

Der Gedanke einer prophetischen Führung durch Visionen ist auch ein Leit­
prinzip vieler anderer Ordensgründungen. Da in dem Kapitel über Traumvisio- 
nen bereits die prophetische Lenkung des von Don Bosco gegründeten Ordens des 
Oratoriums dargestellt wurde (s. S. 116 ff.) sei als weiteres Beispiel nur noch die 
Legende I des Thomas von Celano angeführt, der von Franz von Assisi einige 
prophetische Visionen und Nachtgesichte berichtet, die die Zukunft des von ihm 
gegründeten Ordens der fratres minores zum Gegenstand haben. Franz, der 
sich anschickt, einen Ritter nach Apulien zu begleiten, um sich dort Ritterruhm 
zu erwerben, sieht in einem Nachtgesicht sein ganzes Haus voll von Waffen, 
Schildern und Lanzen. Auf seine verwunderte Frage, was dies bedeute, erhält 
er durch eine Stimme die Antwort, dies alles seien seine Waffen und die seiner 
Krieger. Er erwacht und freut sich, weil er glaubt, dieser Traum sei eine Prophe­
zeiung des glücklichen Erfolges seines geplanten Kriègszuges nach Apulien. »Er 
wußte damals noch nicht, daß dies die geistlichen Waffen bedeute, mit denen er 
und seine zukünftigen Gefährten für den Kampf gegen den Satan und sein Heer 
ausgerüstet werden würden.«9 Erst die Zukunft selbst und die Erfüllung des 
Traumes in der späteren, damals noch gar nicht abzusehenden Geschichte des 
nachmaligen Heiligen enthüllen die wahre prophetische Bedeutung des Traumes 
als eines Hinweises auf den von ihm zu gründenden Mönchsorden und die neue, 
von ihm zu schaffende Form der Militia Christi.

Die zweite Vision stellt insofern eine unmittelbare Analogie zu der Vision des 
Pachomius dar, als sie die Erhörung eines langen, flehentlichen Gebetes ist, in 
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de» Franz von Gon ein Zeiten über
und des Wandels seines Ordens erbittet. » wünscht er von Gott ein
der Gnade des Heiligen Geistes erfülleWandels der Seinigen zu 
Zeichen über den Fortschritt seines W langem Flehèn um eine
erhalten, und bittet Gott, am Ort seines e ^^spreddìche Freude und 
Erkenntnis. Da fühlt er zuerst, >wie S1 _ ereießt<, weiter erhält er die 
Süßigkeit fühlbar in das Innerste semes , wird er über sich entrafft 
Gewißheit völliger Sündenvergebung. lichtvoll mit dem erweiterten
und völlig in ein Licht absorbiert un >s Nachdem dann die Süße zu- 
Busen seines Geistes, was zukünftig sein wu erschien er im Geist
sanamen mit dem Licht von ihm wie er ^^d^ £r ^ebrt voller Freude 
erneuert und in einen anderen Mens en ;^erdet stark, Geliebte, und 
2u seinen Jüngern zurück und teilt nen ’ WaBrheit gezeigt wurde, 
freuet eui im Herrn, denn, anwadisen lassen und bis an die
Wlrd uns der Herr zu einer großen g . j* «haute eine große Menge 
Grenzen der Welt wird er uns vielfältig Gebabe des heiligen Wandels und 
Menschen, die zu uns kamen und die in wollen. Und siehe, noch ist in 
der Regel des seligen Ordens mit un* Wa°ns und Wiederkommens. Ich sah 
meinen Ohren das Geräusch ihres om . j|eser Gegend zusam-
Wege, von ihrer Menge erfüllt, Sparer, es laufen die Deut-

menlaufen. Es kommen die Franken, ese große Zahl anderer ver­
sehen und Engländer, und es drangt si fortJ jet2t Anfang unseres
schiedener Sprachen.« Die Weissagung a allzusüß zum Essen sind,
Handels werden wir Äpfel finden, e ger¡ngerer Süße und Köstlichkeit 
aher ein wenig hernach werden uns P Bitternis gereicht werden, die 
angeboten. Zuletzt aber werden uns Ap ßittefkeit allen unessbar sein 
wif nicht essen können, weil sie weg®n?ren und Schönheit aufweisen, 
yerden, wenngleich sie einen gewissen au Herr 2U einem großen
Und wahrlich, wie ich euch gesagt a » ^ommen, wie wenn ein Mensch 
Volke vermehren. Aber zuletzt wir es große Menge Fische fängt,
seine Netze ins Meer wirft oder m einen weg ^r
und wenn er alle in sein Schiftlem eg^ ß und die ihm gefallen, in seine 
Jfenge alle mitzuführen, er wird e g fen. .. siehe, wie der Geist der 
Gefäße auswählen, die andern aber hi 10
Prophetie auf dem heiligen Franciscus ru te.«« detaillierten Beschreibung 

Uer Visionsbericht beginnt zunächst rfährt. In diesem Zustand schaut 
Zustandes der Entraffung, den aus der Ekstase erscheint

die Zukunft seines Ordens. Nach sem^ verwandelt«, sein Bio-
»im Geist erneuert und in einen anderen^

aph und Schüler Thomas von e Sauls an den neugesalbten
Sam. 10, 6, des Wortes, das Samuel bei der &
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König richtet: »Und der Geist des Herrn wird über dich geraten, daß du mit 
ihnen weissagest; da wirst du ein anderer Mann werden«; so erscheint hier 
Franz infolge seiner Überschattung durch den Heiligen Geist und seiner Absorp­
tion in das himmlische Licht als ein »anderer Mensch«. Die Zukunft des Ordens, 
die ihm im Gleichnis dargestellt wird, erscheint wiederum als Geschichte des 
Verfalls - die »Sorten« der Brüder, repräsentiert durch die entsprechenden 
Apfelsorten, werden immer schlechter: die Äpfel der letzten Sorte sind äußerlich 
noch ansehnlich und duftend, aber wegen ihrer Bitterkeit uneßbar. Eine Ab­
wendung des Verfalls kann nur durch eine strenge Auswahl erfolgen - je mehr 
Fische gefangen werden, desto höher sind die Ansprüche der Auswahl, desto 
mehr werden wieder über Bord geworfen.

Die Vision selbst hat den Zweck, dieses immer strengere Auswahlverfahren 
unter den zum Orden zuströmenden Brüdern zu legitimieren, um den in der 
Vision angekündigten Verfall zu verhindern. Das Schema der alttestamentlichen 
Heilsgeschichte: »Ein Rest wird gerettet werden«; »wenn die Zahl der Kinder 
Israels würde sein wie der Sand am Meer, so wird dodi nur der Überrest 
gerettet werden« (Jes. 10, 22 f. ; vgl. Röm. 9, 27), das Schema, daß die Geschichte 
des Gottesvolkes sich immer wieder auf einen Abfall von Gott hinbewegen 
sieht und nach dem immer wieder ein von Gott nach strengsten Forderungen 
ausgewählter Rest übrigbleibt - das Schema der Sintflut, das sich in der Ge­
schichte des Gottesvolkes immer aufs neue wiederholt, und das von den christ­
lichen Visionären auf die Entwicklung der Kirche angewandt wird, ist hier auf 
die Geschichte des Ordens übertragen, der seinerseits schon wieder gegenüber 
der Kirche eine Gemeinschaft darstellt, die durch ein strenges geistliches Selek­
tionsprinzip ins Leben gerufen wurde.

Die prophetische Vision, die das zukünftige Geschick eines einzelnen Gläubigen 
zum Gegenstand hat, kann aus ihrem Zusammenhang mit der Vision der Zu­
kunft der Kirche nicht herausgelöst werden. Dieser Typus von Prophetie hat 
nichts mit der unstillbaren Neugier des einzelnen Menschen zu tun, etwas über 
seine Zukunft zu erfahren, und nichts mit den zahllosen Praktiken der gewöhn­
lichen Wahrsagerei. Ihr Thema ist immer das Heil oder Unheil des betreffenden 
Menschen, der durch eine prophetische Warnung oder Ermutigung zu einem 
bestimmten Entschluß ermutigt wird oder auf eine bestimmte Aufgabe oder 
auch ein bestimmtes Leiden vorbereitet werden soll. Die Formen, in denen sich 
diese prophetischen, an den Einzelnen sich richtenden Visionen äußern, sind 
außerordentlich mannigfaltig. Wir können hier nur einige Typen andeuten.

Noch ganz im Stil der alttestamentlichen Propheten ist die prophetische War­
nung gehalten, in der der Prophet Agabus den Apostel Paulus auf seine bevor­
stehende Gefangenschaft hinweist. Paulus ist mit seinen Gefährten in Caesarea 
im Haus des Evangelisten Philippus. »Und als wir mehrere Tage dablieben, reiste 
ein Prophet mit Namen Agabus herab aus Judäa und kam zu uns. Der nahm
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den Gürtel des Paulus und band sich die Hande¡und Fuß^d¡ePJuden also 
sagt der Heilige Geist: Den überantworten.« Die Folge
binden zu Jerusalem und in der Heiden eindringlich bitten,
dieser Prophezeiung ist, daß die Gefährten >Was ma¿et ihr, daß
nicht nach Jerusalem zu gehen. »Paulus aber a allein micb
ihr weinet und mir mein Herz brecht. Denn ich bm beren Namens des 
hinden zu lassen, sondern auch zu sterben zu J^ließ schwiegen wir still und 
Herrn Jesu willen. Da er aber sidi nicht
sprachen >Des Herrn Wille geschehe«.« Gerichtsbarkeit übergeben
Paulus im Tempel aufgegriffen und der ror™s schlicftlicb nach Rom führen 
w>rd: es ist der Beginn der Gefangenschaft, di
wird. (Apg. 27, 1 ff.) , Urbebcr seiner Prophetie. Die

Agabus beruft sich auf den Heiligen Wort, sondern nach der
Prophetische Vision äußert sich bei ihm a er n dje man >>Symbolisdie
Weise der alttestamentlichen Propheten in bloßes Symbol: Wenn
Handlung« zu nennen pflegt, die aber mC r 1 . Füß(J bindet _ man trug
S1<h Agabus mit dem Gürtel des Paulus s0 bedeutet dies
Hnge Stoffgürtel, die man mehrfach um en Unw¡derruflichkeit des
e'ne magische Realisation der Fesselung se ,
Vorganges darstellt, ja, die Zukunft schor' V°^a yon jabwc beauftragt, mit 

. In ähnlicher Weise wurde der Prop ¿lung vorzunehmen. (Jer. 13, Iff.) 
einem leinenen Gürtel eine symbolise ic « des Agabus bezieht sich die 
Im Unterschied zu der symbolischen an u zukdnftige Schicksal eines 
Prophetische Handlung des Jeremía ni t a sraels. Der weitere Unter-
Einzelnen, sondern auf das Schicksa Ju as in vcrscbiedencn Akten
Scbied ist, daß sich die prophetische Handln_ g weitergeht> und
vollzieht und der Prophet selbst zuna e¡ner deutenden Offenbarung

en Sinn der ganzen Handlung erst am und kaufe djr einen leinenen
«rfahrt. Erst spricht der Herr zu ihm- » naß (< Der prophet
^urtel und gürte damit deine Lenden ‘ Weisung* »Nimm den Gürtel, 
-füllt den Auftrag. Dann erhalt er die~g.
ten du gekauft hast und um deine Len c daselbst in einem Stein-
“”d gehe hin an den Euphrat und ventedte An das^
itz.« Der propbet erfüllt auch die nd eehe hin an den Euphrat und hole 

d m Jabwe dcn Befehl: »Mache Dich au verstecken.« Der Prophet gehorcht 
en Gürtel wieder, den ich dich hieß das ebr taugte«. Jetzt erst

^¿findet den Gürtel völlig »verdorben, daß er^nichts ^g^J
X a? er in einem vierten Wort dX?Xunvtständlichen Handlungen: »Eben 
also^m en Und dem Proph.eten ^Hoffart Judas und Jerusalems. Das böse 
fc id’ verderben die große Hoffan Ju* J

das mein Wort nicht hören will. ■ ■ 
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nichts mehr taugt. Denn gleichwie ein Mann den Gürtel um seine Lenden bindet, 
also habe ich, spricht der Herr, das ganze Haus Israel und das ganze Haus 
Juda um mid^gegürtet, daß sie mein Volk sein sollten, mir zu einem Namen, 
Lob und Ehren, aber sie wollen nicht hören.« Und nun erfolgt eine furchtbare 
Unheilsprophezeiung.

Hier stellt sich also nachträglich heraus, daß alle vom Propheten vorgenom­
menen Akte eine prophetische Beziehung auf das Schicksal des Volkes Israel und 
Juda hatten - ein Sinn, der dem Propheten beim sukzessiven Vollzug der selt­
samen Einzelaufträge noch gar nicht klar war. Erst jetzt erkennt er, daß er mit 
den verschiedenen, im einzelnen ihm selber vorerst unverständlichen Verrich­
tungen, die er mit dem Gürtel vornehmen mußte, das ganze Verhältnis Jahwes 
zu seinem Volk darstellte - das Volk ist der Gürtel, und das Schicksal des 
Gürtels, den der Prophet erst sorgsam um seine Lenden tragen, dann vergraben 
mußte und den er danach verdorben wiederfindet, repräsentiert die, ganze 
Geschichte des Verhältnisses zwischen Jahwe und seinem Volke in Vergangenheit 
und Zukunft.

Gerade an dieser in mehreren Akten sich vollziehenden und für den Aus­
führenden doch sehr umständlichen symbolischen oder eher magisch-repräsen­
tativen Handlung Jeremias kommt die Besonderheit dieses Typus der Prophetie 
sehr anschaulich hervor. Der christliche Prophet Agabus aus Judäa lebt noch ganz 
in diesem archaischen Typus repräsentativer Prophetie. Daß sich seine Prophetie 
nicht nur auf den Apostel, also den Einzelnen, sondern in anderen Fällen auch 
auf die ganze christliche Gemeinde richtet, bestätigt dieselbe Apostelgeschichte, 
denn derselbe Agabus erscheint in Apg. 11, 28 als der Prophet, der in einer 
Gruppe von Propheten erscheint, die von Jerusalem nach Antiochien kommt, 
„und einer unter ihnen mit Namen Agabus stund auf und deutete durch den 
Geist eine große Teuerung, die da über den ganzen Kreis der Erde kommen 
sollte, die unter dem Kaiser Claudius geschah«. In welcher Form diese Prophe­
zeiung der kommenden Hungersnot dem Agabus zuteil wurde, und in welcher 
Form er sie verkündet hat, ist hier allerdings nicht gesagt.

Dieser archaische Typus der Prophetie ist dann in der Kirchengeschichte bald 
zurückgetreten. Die Form der »symbolischen Handlungen« galt bald als so 
seltsam und hinterwäldlerisch, daß man solche Fälle, auch wenn sie später vor­
kamen, nicht mehr aufzeichnete. Nur den heiligen Narren der Ostkirche und 
gelegentlich auch der lateinischen Kirche billigte man diese seltsame Form sym­
bolischer Ausdrucksweise noch gelegentlich zu.

So ist es nicht verwunderlich, wenn eine symbolische Handlung prophetischen 
Inhalts sich bei dem römischen Heiligen findet, der unter den abendländischen 
katholischen Heiligen noch am ehesten den Typus sonst vor allem in der östlichen 
Kirche verbreiteter heiliger Narren repräsentiert, nämlich bei Filippo Neri, der 
ganz bewußt die Rolle des Narren in Christo gespielt hat, in der richtigen 
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Erkenntnis, daß sich in der Rolle des Narren vieles an manchen Orten und in 
Manchen Situationen besser sagen lasse als in direkter, unverschlüsselter Rede.

^Constantino Tassone (ein Freund Filippo Neris) wurde von Pius V. von 
Mailand nach Rom berufen, und als er daselbst ankam, ging er sogleich in das 
Eilgerhaus des heiligen Hieronymus (in dem Filippo wohnte). Eines von den 
Beichtkindern Filippos, das gerade am Fenster stand, das auf den freien Platz 
Vor dem Haus hinausgeht, eilte augenblicklich tu dem Heiligen und sagte: 
>Pater Constantino ist da!< Sogleich befahl Filippo dem Ottavio Paravicina und 
Germanico Fedeli, beide damals Jünglinge, sich wie tote Leiber über die Tür- 
s<hwelle auszustrecken, die Constantino zu überschreiten hatte. Sie gehorchten, 
Und Tassone, der die beiden Jünglinge auf diese Weise auf dem Boden aus­
gestreckt sah, kam ein wenig außer Fassung und bat sie, ihn passieren zu lassen; 
allein sie blieben in dieser Lage, bis Filippo sie aufstehen hieß, und Constantino 
eilte sodann in die Arme seines geliebten Filippo. Bald darauf wurde er krank 
Und starb innerhalb vierzehn Tagen!«11 Filippo zwingt seinen Freund Constan­
do Tassone, über die beiden wie tot ausgestreckten Leiber seiner beiden Schüler 
Sein Zimmer zu betreten, um ihm auf diese Weise prophetisch seinen nahen Tod 
anzukündigen. Vermutlich hat sich Filippo auch sonst dieses Mittels der symbo­
lischen Handlung bedient, dodi sind gerade derartige Züge bei ihm und anderen 

nicht immer aufgezeichnet worden.Die Prophetie durch symbolische Handlung findet sich dann wieder in einer 
sPiritualisierten Form bei den Visionären des dreißigjährigen Krieges, deren 
Visionsberichte Amos Comenius herausgegeben hat, Christopher Kotter und 
Christina Poniatovia. Nach der siebten Wiederholung der Vision vom 6.Mai 1624 
tr*ten zwei himmlische Jünglinge zu Kotter und sagen zu ihm: »Breite deine 
Hände aus und schlage sie wieder zusammen.« »Als der das getan hatte, strömte 
550 viel Blut aus seinen Händen, daß er darüber erschrak. Sie sagten wieder zu 
lhm: >Breite wiederum ¿eine Hände aus und füge sie wieder zusammen«. Er tut 
es und sieht in seiner Hand einen lieblichen, grünen Palmzweig. Sie sagen: >Siehe, 
ei* so schreckliches und furchtbares Blutvergießen wird in den Ländern Germa­
niens eintreten, bevor der Friede wiederkehrt. Du hast es gesehen, verheimliche 

es also nicht.««12 _, Hier ist die symbolische Handlung in die Vision selbst transponiert. Der 
Vlsionär muß in der Vision bestimmte Bewegungen ausfuhren, deren prophe- 
tische Bedeutung ihm dann von den himmlischen Jünglingen, die er in der Vision 

sJek gedeutet wird. Der Inhalt seiner Offenbarung wird durch eine symbolische 
Handlung dargestellt, die er in der Vision vornehmen muß. Die symbolische 
Handlung selbst muß er dann anderen mitteilen. Sie soll in derselben Weise die 
Zukunft verdeutlichen, wie dies bei der vor den Augen der Hörer leibhaftig 
^geführten symbolischen Handlung des Agabus oder des Filippo Neri der 
Fallist. 7

145
144



o » III. Haupttypen der Vision

Bei Christina Poniatovia findet sich eine solche Szene, in der sie innerhalb der 
Vision Gegenstand einer symbolischen Handlung wird, die sie nicht selbst voll­
zieht, sondern die an ihr vollzogen wird und von der sie nachträglich erfährt, 
daß sie das zukünftige Schicksal der Kirche bedeutet. Auffallenderweise ist es 
auch bei ihr eine Fesselung mit einem Gürtel, diesmal nicht mit einem Leinen­
gürtel orientalischer Art, sondern mit einem Riemengürtel. Sie wird von den 
Engeln in einen außerordentlich schmalen Engpaß geführt, durch den sie sich 
kaum hindurchzwängen kann. Wie sie ihn überwunden hat, gürtet sie einer der 
Engel mit einem Riemengürtel so fest, daß sie kaum atmen kann, bindet ihr 
Hände und Füße, so daß sie sich nicht mehr bewegen kann, sondern hinfällt, und 
wie entseelt liegenbleibt. In ihrer Angst schreit sie zum Herrn: »Bring Hilfe, 
Herr, bring Hilfe, sieh herab auf meine Trübsal, zögere nicht, erhebe mich 
wiederum, denn ich bin bereit, dich zu verherrlichen. O hilf Herr, idi bin nieder­
getreten, ich kann mich nicht mehr rühren, o schaue herab auf meine Trübsal, 
wach auf, meine Herrlichkeit, richte mich auf!«13 Bei wiederholten Versuchen 
aufzustehen, fällt sie immer wieder um, aber dann fährt ein Blitz auf sie herab, 
und sie kann sich plötzlich erheben, frei von ihren Fesseln. Auch die Engel 
erscheinen wieder. Auf ihre Bitte deuten ihr die Engel ihre Erlebnisse. Durch 
den Engpaß, die Fesselung und den Fall der Seherin wird der Zustand vorge­
bildet, in den von jetzt an die Kirche Jesu Christi geraten wird. Unter dem 
schweren Joch eines übermütigen Pharao wird sie bedrängt, geschwächt, gebun­
den und bleibt einsam wie tot im Winkel liegen, ohne einen Helfer und Ver­
teidiger zu sehen. Von allen verlassen, wird sie unter Tränen Gott um Hilfe 
anrufen, Gott aber wird ihr Schreien erhören und ihr zu Hilfe eilen.

Die symbolische Handlung prophetischer Art hat hier also eine Spiritualisie- 
rung erfahren. Sie wird nicht mehr auf Grund einer vorausgegangenen oder sich 
gleichzeitig innerlich vollziehenden Vision leibhaft vor Augen der Zuschauer, 
denen die Prophetie gilt, dargestellt, sondern ist als visionäres Geschehen, das 
der Visionär vollziehen muß oder an sich vollziehen lassen muß, in die Vision 
hineinverlegt, ist aber als solcher Visionsinhalt selbst Gegenstand und Inhalt der 
Offenbarung, nur daß hier an die Stelle der Zuschauer der leibhaftigen Hand­
lung die Leser der Visionsberichte getreten sind.

Bei den späteren Visionen erfolgt auch die individuelle Prophetie meist inner­
halb einer Vision, in der dem Seher von einer himmlischen Gestalt das Schicksal 
einer bestimmten Person eröffnet wird. So hört Birgitta etwa in einer Christus- 
vision ein Fluchwort aus dem Munde Christi über einen Prior des Zisterzienser­
ordens, der einen Exkommunizierten begraben hat und von dem ihr verkündet 
wird, daß er zur Strafe als erster nach dem Begrabenen selbst sterben wird.

In welchem Ausmaß Birgitta durch ihre prophetischen Visionen über das 
Schicksal der Päpste, Kardinäle, Bischöfe, Könige und Fürsten in die hohe 
Politik eingegriffen hat, ist bekannt. Weniger bekannt ist, daß Dorothea von 
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Montow in ähnlichen prophetischen Visionen den Tod des Gegenpapstes Gregor 
und einiger anderer Kirchenfürsten, ebenso den Tod des preußischen Ordens­
meisters Konrad Walroder, dann die Wahl des Ordensmeisters Konrad von 
Jungingen vorausgesagt hat, ebenso daß sie sechs Fälle einer schweren Gefähr­
dung des Konrad von Jungingen voraussagte, die alle eingetroffen sind.14

Die Kirchengeschichtsschreibung hat sich viel zu wenig mit diesem Komplex 
der Einzelprophetie befaßt, die die ganze Kirchengeschichte nicht nur begleitet, 
sondern ein Element ständiger unterirdischer Wirkung auf die einzelnen 
geschichtlich bedeutsamen Persönlichkeiten darstellt. Diese ließen sich durch die 
Prophezeiungen beeinflussen, sei es nun negativ in dem Sinne, daß sie alles taten, 
um ihre Erfüllung zu verhindern, sei es positiv, daß sie die Entscheidung, die die 
Prophetie von ihnen forderte, auch tatsächlich vornahmen oder sich auf em 
bestimmtes ihnen vorausgesagtes Schicksal innerlich einstellten und dieses Schick­
sal als gottgesandt akzeptierten und erfüllten. In dieser Sphäre sind bei vielen 
Gelegenheiten Entscheidungen gefallen, bei denen man diesen prophetisch­
visionären Hintergrund gar nicht vermutet, da die Handelnden selten über diese 
Art der Motivierung ihrer Entscheidung nachträglich Auskunft geben.

Bei einzelnen Visionären scheint diese Gabe der prophetischen Schau von 
Einzelschicksalen besonders ausgeprägt gewesen zu sein. Besonders viele solcher 
Palle zählt z. B. die Lebensbeschreibung Filippo Neris auf. Sie können etwa eine 
schwere Lebenskrise betreffen, wie dies bei Horatio Ricci, einem Maltheserritter 
der Fall war, der in Diensten des Cardinals Federico Borromeo stand und viele 
Peinde hatte, die ihn verfolgten und um Ehre und Amt bringen wollten. »Er 
stand eines Morgens in aller Frühe auf und ging ins Freie, um sich einigermaßen 

zerstreuen; Da begegnete er auf derselben Straße dem heiligen Filippo, der 
ibn fragte, wohin er gehe. Als er erwiderte, er wolle ins Freie, um frische Luft 

schöpfen, nahm ihn Filippo, der im Geiste seine gasfce Not sah, mit sich in 
den Palast des Horatio Borghese, bei dem der Heilige ein wichtiges Geschäft zu 
erledigen hatte, und da es noch so früh war, mußte er lange warten. Unterdessen 
z°g der Heilige ein Buch heraus und fing an zu lesen, dem Ritter aber wurde die 
Seit sehr lang. Da er kaum mehr länger bleiben konnte, stand Filippo endlich 
v°n seinem Stuhle auf, blickte ihn fest an, ergriff seine Hand, drückte tie und 
sprach: »Fürchte dich nicht, ich versichere dich, es wird am Ende Alles gut endem. 
Der Ritter fühlte sich bei diesen Worten sehr getröstet und mit einer lebhaften 
Hoffnung erfüllt, daß alles so eintreffen würde, wie der Heilige prophezeit 
batte. Vierzehn Tage darauf entließ der Cardinal den Mann, der Ricci verfolgte, 

seinen Diensten, und der Ritter stieg höher als vorher in der Gunst seines 
P^rrn, der ihn zuletzt als Kammerherrn in dem Haushalte Clemens VIII. unter­
brachte. «15

Den zukünftigen geistlichen Beruf zweier junger Freunde betrifft die folgende 
Prophezeiung Filippo Neris: »Tommaso Minerbetti und Pietro Antonio Morelli
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gingen auf den Rat des P. Francesco Benci aus der Gesellschaft Jesu nach S. 
Hieronymus, um Filippos Meinung über einen Entschluß zu hören, den sie gefaßt 
hatten. Pietro ^.ntonio sagte ihm; er möchte gerne ein Benediktinermönch wer­
den, und Tommaso drückte seinen Wunsch aus, ein Priester zu werden; aber sie 
wollten vorher den Rat des Heiligen hören. Da stand Filippo von seinem Stuhl 
auf und berührte mit einem freundlichen Gesichte Pietro Antonio mit einem 
Stocke, den er in der Hand hielt, indem er zu ihm sagte: »Du wirst kein Mönch 
werden< und zu Tommaso »Du wirst kein Priester werden«. Und so kam es; denn 
Tommaso heiratete, nachdem er schon die niederen Weihen erhalten hatte, und 
Pietro Antonio blieb, obgleich er sein Möglichstes tat, um Mönch zu werden, ein 
Weltpriester und starb als Curat von Santa Fiora.«18

Auch die Prophezeiungen anderer Visionäre haben häufig den Eintritt in den 
geistlichen Stand zum Gegenstand. Von Maria Maddalena de’ Pazzi wird 
berichtet: »Als sie sich eines Tages in einer Verzückung befand, wurde sie gefragt, 
ob sie glaube, daß Francesca Sommai in dieses Kloster kommen werde, worauf 
sie erwiderte: »Jesus hat sie mir in unserem Kleide gezeigt«.«17

Im Bereich dieser individuellen Prophezeiungen finden sich neben den Heils­
verheißungen recht unverblümte Unheilsverheißungen, so bei Caterina Ricci, 
von der u. a. berichtet wird: »Caterina war schon lange mit liebevollen Warnun­
gen einem jungen Wüstling nachgegangen, der sich in ganz Prato einer traurigen 
Berühmtheit erfreute. Da aber ihre dringenden Ermahungen sein Herz nur noch 
mehr verhärteten, sagte sie zu ihm eines Tages mit feierlicher Strenge: »Da Sie 
die Warnungen nicht beachten, die Gottes Güte Ihnen zukommen läßt, so ver­
nehmen Sie heute die Stimme seiner Gerechtigkeit. Es wird Ihnen ein schreck­
liches Unglück begegnen, wodurch Sie um Ehre, Vermögen und Leben kommen 
werden«. Der Unglückliche nahm sich auch diese Worte nicht zu Herzen und 
verharrte in seinen Verirrungen. Der größten Verbrechen schuldig, fiel er nach 
kurzer Zeit der Gerechtigkeit in die Hände, deren Urteilsspruch ihm, wie Cate­
rina es vorausgesagt hatte, Vermögen, Ehre und Leben kostete. Seine Güter wur­
den vom Staat eingezogen, seine Ehre schwand unter der Brandmarke des Rich­
terspruches, sein Leben endete durch Henkershand. Mit gebrochenem Herzen und 
unter bitteren Reuetränen wurde er zum Schafott geführt, wo er es laut ver­
kündete, daß Mutter Caterina Ricci ihm sein ganzes Unglück vorausgesagt habe. 
Als letzte Gnaue erbat er sich, man möge ihn den Gebeten der Mutter Caterina 
empfehlen, damit sie ihm Verzeihung seiner Sünden und die Rettung seiner 
Seele erflehe.«18

Bei einem Visionär wie Tennhardt findet sich die Nadiricht, daß er schon als 
Kind die Gabe der Hellsicht in Gestalt prophetischer Träume bekundete. Er 
berichtet selbst in einem Fall, der ihm besonders nachdrücklich in Erinnerung 
geblieben ist. »Wie mich nun mein Vater hatte etwas schreiben lernen lassen, so 
kam ich nach Pegau zu Herrn Abraham Waltern, Ampts-Verwaltern, vor einen 
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Schreiber-Jungen; da traumete mir einmal von einem gewissen bekannten Bauer- 
Jungen, als wann wir beide auf einem hohen Berge mit einander spieleten, und 
indem wir so spieleten, so stürtzete der Jung den Berg hinunter, und brach den 
Hals. Der Traum lag mir etliche Tag im Köpft, und wünschte immer, ich möchte 
dodi wissen, was dieser Jung machte. Was geschah? Als idi aus der Ampst-Stube 
hinausgehe, so stehet des Jungen Vater im Ampt-Hause, deß war ich froh, und 
fragte geschwind: »Was macht Euer Sohn?« Da gab er mir zur Antwort: »Adi, du 
lieber Hanß! Mein Sohn hat sich baden wollen und ist von einem hohen Ufer 
ins Wasser gesprungen, und ertruncken; weil wir ihn wieder gefunden, so bin ich 
kommen, es dem Ampte anzuzeigen, und um den Leichnahm zu bitten, solchen 
begraben zu lassen«. — Dergleichen ist mir nachgehend in Leipzig, als idi auf der 
Barbierkunst servirte, auch durch Träume ordentlidi gezeiget worden, wann 
meine Eltern zu mir kamen, und mich besuchten; daß ich mich selbst unterschied­

liche mal verwunderte, wie es zugienge.«19
Ein so aufmerksamer Selbstbeobachter wie Tennhardt ist sich durchaus 

bewußt, daß diese Gabe nicht unbedingt den Charakter einer göttlichen Offen­
barung zu haben braucht, sondern in den Bereich einer natürlichen Begabung 
fallen kann, also in den Bereich dessen, was man heute »das zweite Gesicht« 
nennt. Er empfindet selbst den Unterschied der Bekundungen einer derartigen 
Hellsicht von den prophetischen Weisungen, die er in seinen späteren Visionen 
erhalt, und läßt daher die Deutung offen: »Weiß auch noch nicht, ob es Göttlich 

oder nicht Göttlich gewesen.«
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6. LEHRVISIONEN

Einen besonderen Typus stellt neben der prophetischen Vision die Lehrvision 
dar. Sie ist in der visionären Literatur aller Jahrhunderte der Kirchengeschichte 
sehr verbreitet, stellt aber im Hinblick auf den Bildgehalt die am wenigsten 
attraktive Form der Vision dar, da sie nicht auf Darstellung und Anschauung, 
sondern auf Belehrung und Vermittlung von Erkenntnissen oder sittlichen Ge­
boten abzielt. Von hier aus ergeben sich auch die spezifischen Eigentümlichkeiten 
der Lehrvision, die sich durch die Jahrhunderte hindurch gleich bleiben oder 
wenigstens entsprechen.

Zunächst einmal ist für die Lehrvision das Vorherrschen der auditiven Ele­
mente und das Zurücktreten der bildhaft visuellen Momente bestimmend. Die 
Bildmomente sind hier nicht mehr zentral, sondern sie liefern nur noch den 
Rahmen, innerhalb dessen die Belehrung durch dis himmlische Stimme statt­
findet. Das bildhafte Element der Vision beschränkt sich auf die Stilisierung der 
Bühne, von der herab die Lehrrede erfolgt.

Dabei lassen sich mancherlei Übergänge feststellen. Der natürliche Anknüp­
fungspunkt der lehrhaften Rede ist die Gestalt des Interpreten, die in zahlreichen 
Visionen auftritt. Die Deutung eines in der Vision erlebten Bildgeschehens kann 
auf recht verschiedenartige Weise erfolgen - innerhalb der Vision selbst oder 
nachträglich, durch eine in der Vision selbst auftretende Figur, die zu dem Bild­
geschehen gehört, oder durch eine später auftreteride Gestalt, die das bereits 
abgeschlossene Bildgeschehen deutet.

Es zeigt sich nun ganz allgemein, daß der Interpretation des Bildes - ganz 
unabhängig davon, wer nun gerade in der jeweiligen Vision als Interpret auf­
tritt, ob Gott selbst oder Christus oder die Kirche oder ein Heiliger oder ein 
Engel - eine Tendenz zur Lehrhaftigkeit innewohnt, die in den meisten Fällen 
mit einer Neigung zur Ausführlichkeit, ja, gelegentlich sogar zur Pedanterie und 
zur Geschwätzigkeit identisch ist. Die während oder nach der Vision auftreten­
den Interpreten also sind die Urheber der ausführlichen Paränesen und Lehr­
mitteilungen, die sich in ihrem Stil auf der Bildungsstufe des Visionärs bewegen 
und die die. eigentlichen Bildelemente der Vision immer mehr verdrängen.

Lehrhafte und paränetische Elemente wohnen bereits der in den Kanon auf­
genommenen Johannesapokalypse inne. Dies gilt zwar nicht für ihre visionären 
Szenen, in denen nur verhältnismäßig kurze Oifenbarungsworte des Herrn vor­
kommen. Dagegen sind die Briefe an die Engel der sieben Gemeinden, die zu 
Beginn der Offenbarung dem Seher wörtlich diktiert werden und die Weisungen, 
die besondere Situation der einzelnen Gemeinden betreffend, enthalten, schon in 
einem zur Ausführlichkeit neigenden lehrhaften Stil gehalten. Der »Hirt des 

Hermas« zeigt im Vergleich zur Johannesapokalypse eine auffällige Wucherung 
der lehrhaften Elemente in den Visionen, vor allem in den Reden der beiden 
Gestalten, die als himmlische Interpreten der visionären Ereignisse auftreten.

Hermas selbst ist sich bewußt, daß seine Prophetie eben dadurch, daß sie nicht 
Offenbarungen aus dem Munde des Herrn selbst, sondern aus dem Munde von 
deutenden Engeln enthält, geringeren Ranges ist und daß dies mit seiner man­
gelnden persönlichen Eignung zusammenhängt, die Gegenwart und Stimme des 
Herrn selbst zu ertragen. Am Eingang des neunten Gleichnisses wird ihm dies 
von dem Engel der Buße kundgetan, der in seinen Visionen als »Hirt« neben 
der Gestalt der »Greisin« - der Kirche - auftritt. »Nachdem ich die Gebote und 
Gleichnisse des Hirten, des Engels der Buße, aufgeschrieben hatte, kam er zu nur 
und sprach: »Ich will dir alles zeigen, was dir der Heilige Geist, der in der 
Gestalt der Kirche - der Greisin - mit dir sprach, gezeigt hat; jener Geist ist 
nämlich der Sohn Gottes. Denn als du noch körperlich schwächer warst, bekamst 
du die Offenbarung nicht durch einen Engel. Als dir nun durch den Geist Kraft 
elngeflößt war und deine Stärke so zugenommen hatte, daß du auch den Anblick 
eines Engels ertragen konntest - damals freilich ward dir durch die Kirche der 
Bau des Turmes offenbart -, schön und heilig bekamst du alles anscheinend von 
einer Jungfrau gezeigt. Jetzt aber wird es dir von einem Engel gezeigt, doch 
durch die Vermittlung desselben Geistes;.nur mußt du von mir alles genauer 
erfahren. Denn zu dem Zweck ward ich auch von dem herrlichen Engel in dein 
Haus versetzt, daß du alles in voller Kraft schauen könntest, ohne wieder wie 
das vorige Mal in Schrecken zu geraten.««1 Offensichtlich wird den Engeln eher 
eiue gewisse lehrhafte Ausführlichkeit und pädagogische Pedanterie zugebilligt.

Die Interpreten sind bei Hermas von verschiedenem Rang — die symbolische 
Figur der »Greisin«, die die Kirche repräsentiert, ist eine Offenbarungsträgerin 
niedererer Art als »der Engel der Buße«. Der Prophet jnuß erst dazu erzogen 
werden, die schrecklichere, herrlichere Anwesenheit des Engels ertragen zu kön­
nen. Aber auch wenn er diese Stufe erreicht hat, ist er noch weit entfernt, die 

Anwesenheit des Herrn selbst zu ertragen.
Beide in den Visionen des Hermas auf tretenden Interpreten sind von einer 

außerordentlichen Beredsamkeit; sie halten ganze Vorlesungen über Inhalte der 
Etlichen Lehre und der christlichen Ethik. Vor allem das Hauptthema der 
visionären Mitteilungen, die zweite Buße, wird zum Gegenstand einer ausführ- 
hchen Belehrung durch den »Hirten«. Mit einer fast naiven Freude an Voll­
ständigkeit wird jede Einzelheit des Bildablaufes der Visionen und Gleichnisse, 
Und sei er noch so kompliziert, aufs genaueste ausgelegt. Erscheinen in der Vision 
*^ölf Berge, so werden alle zwölf unerbittlich mit all den im Visionsbericht 
eryähnten Einzelheiten lehrhaft interpretiert, ohne daß ein einziger ausgelassen 
Jlrd, und falls je eine Auslegung nicht ganz vollständig ist, so hilft der Seher 
dür<h eine neue Frage an den Interpreten nach, bis alles geklärt ist.
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6. Lehrvisionen
III. Haupttypen der Vision

Derselbe Zug der Lehrvision macht sich auch bei Hildegard von Bingen 
bemerkbar. Bei ihr ist es Gott selbst, der ihre Gesichte deutet. In ihrem ersten 
Gesicht sieht sie so etwas wie einen großen, eisenfarbigen Berg.- »Darauf thronte 
ein so Lichtherrlicher, daß meine Augen-von dem Glanze geblendet wurden .. .«2 
Es wird dann der Berg mit allen zugehörigen Gestalten beschrieben. Dann heißt 
es: »Und siehe, der auf dem Throne saß, rief mit sehr starker, durchdringender 
Stimme und sprach: >Erkenne nun, was du siehsth«3 Mit diesen Worten beginnt 
dann die Auslegung der Vision auf dem Berge in allen ihren Einzelheiten. Ähn­
lich sind auch die übrigen Visionen aufgebaut. Immer erfolgt zunächst eine sehr 
anschauliche Beschreibung der visionären Gestalten und Ereignisse mit genauer 
Angabe der Farben und Bewegungen; dann beginnt der zweite Teil der Vision, 
die Auslegung, mit den Worten: »Und wiederum hörte ich die Stimme, die schon 
früher zu mir gesprochen hatte, sagen.. ,«4 Wieder erfolgt auch bei ihr die Aus­
legung des Geschehens bis in die kleinsten Details. Die Niederschrift der Aus­
legung nimmt auch rein umfangmäßig jeweils ein Vielfaches der Visionsbeschrei­
bung ein und enthält im Wesentlichen dogmatisché oder ethische Lehren.

Das Lehrhafte dieser Visionen kommt auch darin zum Ausdruck, daß sie sich 
untereinander progressiv zu einem System zusammenfügen, daß die eine Vision 
theologisch-lehrhaft zur nächsten paßt und auf sie abgestimmt ist, und daß aus 
dem System der Visionen ein System der Lehre heraustritt, allerdings mit der 
konkreten Absicht, durch die prophetische Aktualisierung dieser Lehre eine geist­
liche Erneuerung der Kirche herbeizuführen.

Dieses starke Hervortreten des lehrhaft-didaktischen Elementes findet sich 
\ auch bei Visionären, die nicht einen so stark ausgeprägten systematischen Grund­

zug ihrer visionären Schau aufweisen, wie dies bei Hildegard von Bingen der 
Fall ist. Auch bei Juliane von Norwich, in deren geistlicher Liebesmystik die 
emotionalen Züge bei weitem überwiegen und die viel stärker praktisch-erbau­
lich eingestellt ist, findet im Laufe der Entwicklung ihrer visionären Begabung 
eine deutlich erkennbare Umbildung der Bildvision in die Lehrvision statt. Die 
Visionen werden mehr und mehr Gespräche Julianes mit dem Herrn, in denen 
die Bildelemente und die symbolischen Handlungen ganz zurücktreten; sie wer­
den immer mehr zu visionären Interviews, in derién sie Fragen an den Herrn 
stellt. So richtet sie etwa im 14. Kapitel in einer Vision die Frage an Christus: 
»Ach, guter HÖrr, wenn man das große Elend sieht, das über deine Geschöpfe 
durch die Sünde gekommen ist, wie kann denn da noch alles gut werden?« »Und 
soweit ich mich getraute, bat ich um eine noch deutlichere Erklärung, die mich 
darüber beruhigen konnte. Darauf gab mir Unser Herr in freundlicher Herab­
lassung Antwort, sehr liebevoll und ermutigend.«6 Die Antwort wird dann in 
aller Ausführlichkeit dargestellt, und zum Schluß heißt es: »So wurde ich dann 
hier belehrt, daß wir uns nur in unserem heiligsten Erlöser erfreuen und in jeder 
Sache Ihm vertrauen sollen.«6

Dieses lehrhafte Element der Vision nimmt dann gerade dort überhand, wo 
Bei dem Empfänger der Vision bereits eine systematische Schulung des Geistes 
vorliegt, die dann durch seine visionären Erfahrungen aktiviert wird. Dies ist 
io einem auffallenden Maße bei Swedenborg der Fall. Swedenborg stellt als 
Visionär das außergewöhnliche Phänomen dar, daß seine visionäre Begabung bei 
iLm als führendes Element seines geistigen Lebens auf dem Höhepunkt einer 
universalen wissenschaftlichen Ausbildung auf-allen Gebieten der damaligen 
Philosophie und Naturwissenschaft durchbrach. Mit der Öffnung seines »Blicks« 
in die geistige Welt wendet er sich zwar von seinem Beruf als naturwissenschaft­
licher Forscher ab, aber das frühere methodische Training seines Denkens und 
au<h die wissenschaftliche Art seiner Problemstellung schlägt in seinen visionären 
Erlebnissen unverkennbar durch. Er entfaltet bei seinen Begegnungen mit den 
Bewohnern der himmlischen und geistigen Welt ein wissenschaftliches Interesse, 
das alle Zeichen einer Pedanterie aufweist, die nun einmal zum systematischen 

Wissenschaftlichen Denken gehört.In seinen visionären Erfahrungen, die zunächst die verschiedenartigsten For­
cen aufweisen, setzt sich nach kurzer Zeit der Typus der Lehrvision durch. Zu 
diesen Lehrvisionen gehört bei Swedenborg bereits die Gruppe von Visionen, die 

während der Auslegung der Schrift überkommen, und in denen er über den 
Wahren geistlichen Sinn der betreffenden Bibelstellen belehrt wird. (s. S. 452 ff.) 
A* sie reiht sich eine zweite Gruppe, in der die Vision als Abschluß einer Medita­
ron über einen bestimmten Punkt der Lehre des Wortes erfolgt, ohne sich an ein 
Bestimmtes Schriftwort anzuschließen. Diese Visionen, die Lehrvisionen im 
^entliehen Sinne darstellen, überkommen ihn nicht am Schreibtisch über der 
Lektüre der Bibel, sondern an beliebigen Orten und zu beliebigen Zeiten, 
Während des Schlafes, während des Spazierengehens, vor allem aber in dem 
Zwischenzustand zwischen Schlafen und Wachen im .Augenblick des morgend- 
*i<hen Erwachens. Sie bilden die Krönung und bildhafte Darstellung des Gegen- 
stajides der Meditation, mit dem sich Swedenborg gerade beschäftigt. Hierfür ist 

tWa die folgende Vision bezeichnend.
»Als ich einst vom Schlaf erwachte, versank ich in tiefes Nachdenken über 

L'Ott, und wie ich aufblickte, sah ich über mir am Himmel ein ganz blendend 
Weißes Licht in eirunder Gestalt. Als ich den Blick auf dieses Licht heftete^verzog 
!tsidl nach der Seite hin und löste sich in Lichtkreise auf. Und siehe da, der 
^mel stand offen, und ich sah herrliche Dinge. Engel standen in kreisförmiger 
Aufstellung an der mittäglichen Seite der Öffnung. Sie unterhielten sich mit- 
emander, und weil ich vor Verlangen brannte, zuzuhören, was sie sprachen, so 
¡*Urde mir verstauet, zuerst den Klang ihrer Stimmen zu hören, der voller 
Jjumlischer Liebe war, und hernach den Inhalt des Gespräches selbst, das voller 

. lsLeit war, die aus jener Liebe herkam. Sie sprachen untereinander von dem 
einen Gott, von der Verbindung mit ihm und der daraus entspringenden Beseli- 
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a 9 III. Haupttypen der Vision 6. Lehrvisionen

gung. Sie redeten unaussprechliche Dinge, von denen das meiste nicht in "Worten 
einer natürlichen Sprache ausgedrückt werden kann. Weil ich aber einige Male 
im Umgang mit den Engeln im Himmel selbst gewesen war und weil ich mich 
in ähnlichem Zustand wie sie und damivauch in ähnlicher Rede wie sie befunden 
hatte, so konnte ich jetzt verstehen und aus ihrem Gespräch einiges entnehmen, 
was sich durch Worte einer natürlichen Sprache in vernunftmäßiger Weise dar­
legen läßt.«7 Es folgt dann ein ausführlicher Bericht über die Reden der Engel, 
die sich mit dem Wesen des göttlichen Seins befassen. Später beteiligt sich Swe­
denborg selbst an ihrem Lehrgespräch. »Darnach zog sich das himmlische Licht, 
das ich früher gesehen hatte, über die Öffnung zurück und ließ sich von da 
allmählich herab und erfüllte das Inwendige meines Gemütes und erleuchtete 
meine Ideen von der Dreieinigkeit und Einheit Gottes, und dann sah ich die Vor­
stellungen, die ich zu Anfang über diesen Gegenstand gehabt hatte' und die bloß 
natürlich waren, von mir abgesondert, wie Spreu vom Weizen durch die 
geschwungene Worfschaufel abgesondert wird, und von dem Winde nach dem 
Norden des Himmels fortgetragen und zerstreut.«8

Die genannte Vision verläuft in verschiedenen Stufen des An- und Abklingens. 
Den Auftakt bildet eine geistige Lichterscheinung, die offenbar durch den sinn­
lichen Lichtreiz, der im Augenblick des morgendlichen Erwachens von außen auf 
den Schlafenden eindringt, mitverursacht ist. Die unbestimmte Lichtempfindung 
verdichtet sich zu bestimmten Gestalten, zu Engelchören, die als himmlischer 
Kranz die Lichtöffnung des Himmels umsäumen. Eine Audition tritt hinzu, auch 
sie zunächst unbestimmter Art, sich erst allmählich zum Verständnis der gehörten 
Laute verdeutlichend. Das Anhören der englischen Gespräche führt zu einer 
Beteiligung Swedenborgs an den Reden der Engel, in denen er die Antwort auf 
die Frage erhält, deren Meditation die Vision herbeigerufen hatte. Die Vision 
klingt dann ebenso in mehreren Stufen allmählich ab. Das göttliche Licht quillt 
über die Öffnung des Himmels, die Engelchöre verschwinden, die Vision geht in 
eine Erleuchtung über. Das himmlische Licht senkt sich in das innere Gemüt des 
Sehers ein und erfüllt ihn mit der unmittelbaren Schau des göttlichen Wesens, 
über das er vorher durch die Engel belehrt wurde. Diese Erleuchtung führt zu 
einer »Absonderung« seiner bisherigen irrigen Vorstellungen über das göttliche 
Wesen, die der natürlichen Vernunft entstammten und nunmehr in einem Reini­
gungserlebnis ä3s Gedanken»spreu« vom »Weizen« der Intuition geschieden 
werden.

In der Regel wiesen gerade die Morgenvisionen Swedenborgs den Typus der 
Lehrvision auf, in denen ein vormeditiertes theologisches Problem in visionärer 
Vergegenständlichung gelöst wird. An einer Stelle heißt es: »Eines Morgens, als 
ich vom Schlaf erwacht war und im heiteren Morgenlichte vor dem völligen 
Wachen mich meinen Betrachtungen hingab, sah ich durchs Fenster etwas wie 
Blitzesleuchten, und bald darauf hörte ich etwas wie rollenden Donner. Während 

lch midi wunderte, woher dies wohl käme, hörte ich aus dem Himmel, es befän­
den sich nicht ferne von mir einige Geister, die heftig miteinander über Gott und 
die Natur stritten.«9 Er erfährt, es handle sich um einen Streit zwischen Engeln 
“°d Dämonen über die Frage, ob die Natur selbst Gott sei. »Diese Engel und 
Jeufel standen nicht weit von mir, weshalb ich sie auch sah und hörte.«10 Um 
die Teufel zu überzeugen, daß die Natur nicht selber Gott sei, sondern nur ein 
Aufnahmegefäß des göttlichen Lebens, führen ’die Engel ihre dämonischen 
Gesprächspartner unter starker Bewachung in den Himmel. Im Himmelslicht 
erkennen diese, daß ein Gott ist und daß die Natur von ihm erschaffen wurde, 
Um dem Leben, das von Gott ist, dienstbar zu sein. Wie sie aber wieder herab- 
steigen, kehrt ihre alte Liebe zum Bösen in sie zurück, verschließt ihren Verstand 
uach oben und öffnet ihn nach unten. Bei ihrer AnkunftW der Erde tut sich der 
«öden auf und verschlingt sie. Der Vision geht hier eine Betrachtung voraus, die 
pldl bereits mit dem Thema beschäftigt, das der Seher dann im »Geiste« von den 
kugeln und Teufeln behandelt hört. Die intellektuelle Auseinandersetzung 

Wedenborgs mit Spinoza erfolgt hier auf einer visionären Ebene.
In dem Zwischenzustand von Schlafen und Erwachen lösen sich ihm manchmal

1 óbleme, über die er jahrelang nachgesonnen hat. So schreibt er einmal: »Als ich 
Jürgens vom Schlaf erwachte, sah ich zwei Engel aus dem Himmel hernieder- 
^onunen, beide auf Wagen mit weißen Pferden bespannt. Als sie aber näher- 
«amen, erschienen sie nicht mehr in Wagen, sondern in ihrer Engelsgestalt, die

le Menschliche ist.«11 Die beiden unterhalten sich über das Wesen der Liebe und 
Weisheit. Swedenborg hört ihren Reden zu und erfährt dabei »tausend 

^nge, die die natüriiche Rede nicht auszudrücken vermag und die merk- 
f urdigerweise nicht einmal in den Vorstellungsbereich des natürlichen Denkens 
d n können.«12 Immerhin stellt er einen großen Teil ihrer Disputation über 
* genannte Thema ausführlich dar! Nachdem die^gel ihre Rede beendet 

p.ben> entschwinden sie wieder. Bei ihrem Aufstieg erscheinen Sterne um ihre 
aupter; ¡n einiger Entfernung erscheinen sie dann wieder in ihrem Wagen wie 

büvor. Hier ist der Kern der Vision eine lehrhafte Auseinandersetzung der 
veiden Engel über das Wesen der Liebe und der Weisheit und deren gegenseitiges 

yaltnis, also über ein Zentralproblem der Theologie Swedenborgs, das er in 
n seiner visionären Schriften ausführlich behandelt und das zu den ständigen 

seinei* Meditation gehört.
iu h Ufig skizziert Swedenborg nur das Thema seiner Kontemplation, um dann
2 beschreiben, wie sich plötzlich aus der Meditation die Lehrvision entwickelt, 
is^.^kpiel: »Einst war ich in Staunen, wie groß doch die Zahl von Menschen

dle die Schöpfung und somit alles, was über und’ unter der Sonne ist, der 
sa tUr Zusdlreiben und die, wenn sie etwas sehen, mit Zustimmung ihres Herzens 
groß11 >Gehört dies nicht der Natur an?.. .< Als ich nun so in Staunen über die 

0 e 2ahl solcher Naturalisten war, trat ein Engel an meine Seite und sprach 
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zu mir: »Worüber sinnest du nach?« Idi antwortete: »Über die große Zahl derer, 
die glauben, die Natur sei aus sidi selbst und sei daher die Schöpferin des Welt­
alls.< Der Engel sagte mir: »Die ganze Hölle besteht aus solchen, die dies glauben. 
Allein ich will dich zu den Kollegien in der südwestlichen Gegend führen, wo 
solche (Naturalisten) sich befinden, ohne schon in der Hölle zu sein.« Nun nahm 
er mich bei der Hand und führte mich dorthin, und ich sah kleine Häuser, in 
denen Kollegien waren, und in der Mitte eines, das wie die Wohnung eines Vor­
stehers der übrigen aussah. Es war aus pechschwarzen Steinen gebaut, die mit 
Plättchen von Glas mit einer Art von Gold- und Silberschimmer überzogen 
waren, wie die sind, die man Seleniten oder Marienglas nennt. Da gingen wir 
hin und klopften an, und bald öffnete einer die Tür und hieß uns willkommen 
und lief dann zu einem Tisch und holte vier Bücher.«13 In diesen Büchern sind 
die Lehren aufgezeichnet, die beweisen sollen, die Natur stamme aus sich selbst 
und sei die Schöpferin des Universums. Es folgt ein langes Lehrgespräch, in 
dessen Verlauf der Engel und Swedenborg den Vorsteher der Naturalisten über 
die Irrtümer seiner Naturanschauung belehren. »Hefnach begaben wir uns weg, 
und er begleitete uns bis über den Vorhof seines Kollegiums hinaus und sprach 
mit uns über Himmel und Hölle und über die göttliche Leitung auf Grund des 
neuerlangten Scharfblickes seines Geistes.«1*1

Was hier beschrieben wird, ist einer der häufigsten Visionstypen, denen 
Swedenborg seine Erkenntnis zuschrieb. Er sinnt über ein bestimmtes Problem 
nach. Die Meditation gleitet in die Vision hinüber. Ein Engel tritt zu ihm, fragt 
ihn über den Gegenstand seines Nachsinnens und ermöglicht ihm die Antwort 
auf seine Frage, indem er ihn in den Bereich solcher Geister versetzt, die sich 
gerade mit dem Problem beschäftigen, dem Swedenborgs Nachdenken galt. Der 
Engel selbst belehrt die Verkündiger der falschen Lehre. Swedenborg, der Zu- 

örer, erscheint nicht mehr als Schüler, der belehrt wird, sondern greift häufig 
a s Wort ührer der Wahrheit in die Diskussion ein und verhilft der wahren 
Er enntnis bei ihren bisherigen Leugnern zum Sieg. Die ganze Vision, die über 

allmählich zu einer Einbeziehung des Sehers in das visionäre 
es e en führt, klingt in entsprechenden Stufen aus; der bekehrte Geist beglei­

tet en Se er über den Vorhof des Unterredungsortes hinaus, und Swedenborg 
e rt wie er zu sich selbst zurück. Die Meditation hat sich in der Vision erfüllt 

und zu einer abschließenden Erkenntnis geführt.
Diese Art von Visionen bildet sich zu einem regelrechten Schema aus. Die 

imm is en Geister übernehmen immer williger die Rolle von eifrigen Dienern 
Swedenborgs, die auf alle seine Probleme die fertige Antwort bereit haben und 
die stets erbötig sind, alle Geheimnisse, über die ihr Meister nachsinnt, flugs in 
Entsprechungen darzustellen, und lehrhaft vorzutragen, oder ihn in die entspre­
chenden himmlischen Kollegien und Akademien zu führen, in denen gerade seine 
Fragen in diesem Augenblick diskutiert werden. Dergleichen Erlebnissen scheint 

der Charakter einer gewissen Mühelosigkeit und gefälligen Bequemlichkeit anzu- 
haften. Kaum fängt der Seher an, über etwas nachzudenken, so sind gleich »die 
luft’gen, zarten Jungen« da, wie es im »Faust« heißt, und sofort erfährt er alles, 
Was er gerade wissen will, von besten Gewährsleuten und aus erster Quelle. Es 
bestätigt sich, was oben über das Verhältnis von Theorie und Praxis des visio- 
naren Denkens gesagt wurde: das Schema der Vision wirkt auf den Ablauf der 
Vision selbst zurück, ein bestimmter Typus der Vision schleift sich ein. und selbst 
das Ungewöhnliche wird schließlich zur Gewohnheit und zur Routine, (s. S. 227) 

Per Kern aller Visionen dieser Art ist das Lehrgespräch mit den Engeln oder 
geistern, das immer mehr überwuchert und die Bildelemente unterdrückt. Händ­
ig gibt es wenig, dafür wird um so mehr doziert. So kommt es, daß die 
Visionsberichte Swedenborgs in ihren Bildern oft sehr einförmig sind. Die Leser, 
dle sich Swedenborgs Schriften als eine Art von moderner Divina Comedia vor­
allen und eine danteske Dramatik suchen, werden aufs höchste enttäuscht. Was 

ei Swedenborg meist beschrieben wird, sind himmlisdie Hörsäle, in denen 
d°ziert, himmlische Tempel, in denen gepredigt, himmlische Lauben, in denen 
dlsPutiert wird, himmlische Akademien, in denen Vorträge gehalten, himmlische 
^richtssäle, in denen Urteile gefällt, himmlische Gelehrtenstuben, in denen 
Bücher geschrieben werden. Das Bildhaftanschauliche bildet in der Regel nur die 
Kulisse für langatmige, theoretische Auseinandersetzungen, und die Kulisse 

ist meist recht konventionell. Auch die Welt der himmlischen Gelehrsam- 
entbehrt nicht ganz des Staubes und der Langeweile, die offenbar ein 

wesenselement der Wissenschaft im Himmel und auf Erden ist.
.. as auffällige Mißverhältnis zwischen Bild- und Lehrelementen kommt schon 
Jußerlich darin zum Ausdruck, daß das Lehrgespräch mit Engeln, Dämonen oder 

erstorbenen Widersachern sich im Text oft über viele Seiten hinzieht, wählend die 
Uaheschreibung der Szene mit wenigen Zeilen abgetari wird oder ganz wegfällt. 

, Per doktrinäre Charakter der Swedenborgschen Visionen zeigt sich schließlich 
a«n, daß sie sich zu langen Ketten aneinanderreihen, in deren Ablauf dasselbe 

nehrProblem unter verschiedenen Gesichtspunkten behandelt wird. Diese Visio- 
ea können voneinander durch längere Zeiträume getrennt sein, kehren aber mit 
Selben Szenerie in denselben himmlischen Räumen wieder und nehmen das 
^Prädi an derselben Stelle wieder auf, an der es in der letzten VisiorTfallen 

j/assen wurde. Sie verwandeln sich so in eine Art von himmlischen Vorlesungen, 
einer gewissen Pedanterie nicht entbehren. Wie schon bei Hermas und bei 

Vegard so wird auch hier dem Zuhörer nichts geschenkt. Wenn Swedenborg 
deer GruPPen von Disputanten auftreten läßt, so kann man sicher sein, daß man 
e-n Standpunkt von allen vieren ausführlich zu hören bekommt. Die Aus- 
bJ?derset2ungen auf den himmlischen Synoden sind mit einer Ausführlichkeit 
arc^rieben’ die hinter den korrektesten Protokollen eines irdischen Synodal- 

Ves nicht zurückstehen.
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Die Visionen Sadhu Sundar Singhs weisen eine große Ähnlichkeit mit denen 
Swedenborgs auf. Auch sie sind zum großen Teil Lehrvisionen. Dies betrifft vor 
allem seine »Qesichte der Geisteswelt«, die mit dem Untertitel »Eine kurze 
Beschreibung des Geisteslebens, seiner verschiedenen Seinszustände und des 
Schicksals guter und böser Menschen, wie es in Gesichten geschaut wurde« 1926 
in englischer Sprache in Subathu, Indien, erschienen sind. Der Sadhu wurde ein­
mal von einem Swedenborgianer, einem Bischof der neuen Kirche, auf die 
erstaunliche Analogie zwischen seinen eigenen Offenbarungen über die Geistes­
welt und denen Swedenborgs angesprochen und gefragt, ob ihm die Schriften 
Swedenborgs bekannt seien. Der Sadhu verneinte dies, versprach aber, die 
Schriften Swedenborgs zu lesen, die ihm der Bischof zur Verfügung stellte, und 
bestätigte diesem nachträglich seine eigene Überraschung über die auffällige 
Übereinstimmung der Visionsberichte Swedenborgs mit seinen eigenen.16

Sadhu Sundar Singh hebt selbst in dem Vorwort zu der genannten Schrift den 
stark lehrhaften Inhalt seiner Visionen hervor. Er schreibt: »In Kotgarh wurden 
vor vierzehn Jahren, während ich betete, meine Augen für die himmlische Schau 
aufgetan. So lebendig sah ich alles, daß ich dachte, ich müßte gestorben sein und 
meine Seele sei in die Herrlichkeit des Himmels eingegangen. Doch auch in den 
folgenden Jahren haben diese Gesichte weiterhin mein Leben bereichert. Ich 
kann sie nicht herbeirufen, wann ich will; aber gewöhnlich, wenn ich bete oder 
mich in mein Inneres versenke - mitunter acht oder zehn Mal in einem Monat - 
werden meine Geistes-Augen auf getan: ich kann in den Himmel blicken, wandle 
für ein oder zwei Stunden mit Christus Jesus in der Herrlichkeit der himmlischen 
Welt und halte Zwiesprache mit Engeln und Geistern. Vieles von dem, was sie 
mir auf meine Fragen geantwortet haben, ist in meinen Büchern schon veröffent­
licht worden, und die unaussprechliche Verzückung jener Geistgemeinschaft 
macht, daß ich mich nach der Zeit sehne, wo ich für immer in die Seligkeit und 
Gemeinschaft der Erlösten eintreten darf.«16

Der Sadhu selbst charakterisiert den Inhalt seiner früheren Bücher dahin, daß 
sie die Antworten seiner himmlischen Gesprächspartner auf seine Fragen ent­
halten — lehrhafte Aufsdilüsse über verschiedene Seiten des geistlichen Lebens, 
ohne daß diese Mitteilungen ausdrücklich auf ekstatische Gespräche mit Himm­
lischen zurückgeführt würden. Erst die 1926 von ihm veröffentlichte Schrift gibt 
sich ausdrücklich als Aufzeichnung von visionären Erfahrungen aus. Ihr erster 
Teil liest sich wie eine literarisch blasse indische Abwandlung - wenn nicht 
Kopie - von Jung-Stillings »Szenen aus dem Geisterreich«, in denen dieser unter 
verhüllten Namen bestimmte typische Schicksale von Verstorbenen - Selbst­
mördern, Wiederbegegnung von Freunden, von Ehepaaren usw. - im Geister­
reich beschreibt.

Diese »Szenen aus dem Geisterreich«, die Jung-Stilling 1797 in Marburg ver­
öffentlichte, sind ihrerseits Zeugnisse einer ungewöhnlichen Kraft der religiösen 

Anschauung und der dichterischen Versinnlichung des Übersinnlichen und haben 
ihre Wurzel neben den literarischen Einwirkungen von Lavaters »Aussichten in 
die Ewigkeit« (1768-1778) in der intensiven Gebetsmeditation und Kontempla­
tion, die Jung-Stilling übte. Die »Szenen« bringen visionäre Bilder von Von- 
ßangen der geistigen Welt mit ihren verschiedenen Bereichen, in denen eine 
Weiterentwicklung der menschlichen Persönlichkeit nach dem Tode zum Guten 
oder Bösen bis zu ihrer endgültigen Zuweisung in Himmel oder Hölle statt­
findet. Vor allem wagt es Jung-Stilling, auf die bewegende Frage des Weiter­
übens nach dem Tode, der Fortdauer von Freundschaft, Liebe und Ehe in der 
änderen Welt, über die Weiterbildung der menschlichen Persönlichkeit eine von 
eigener meditativer Anschauung inspirierte Antwort zu geben.

Jung-Stilling hat allerdings von seinen »Szenen« ebensowenig wie Lavater 
v°n seinen »Aussichten« behauptet, sie seien echte Visionen, er hat vielmehr über 
lhren literarischen Ursprung in seiner Selbstbiographie deutlich Nachricht 
gegeben. Er hatte sich eine teure Ausgabe von Wielands Übersetzung der Toten­
gespräche Lukians gekauft, obwohl er das Geld dringend benötigte, um seine 
Schulden abzuzahlen und seine Familie zu versorgen. Durch diese Verschwen­
dung für ein so unnützes Buch fühlte er sich nachträglich »vor den Richterstuhl 
Gottes gezogen« und beschloß, »dies Vergehen so viel wie möglich wieder gut 
2u machen.«1? »Haben Lucian und Wieland«, dachte er, »Szenen aus dem Reich 
^■dichtetet Gottheiten geschrieben... so will ich nun Szenen aus dem wahren 
diristlichen Geisterreich zum ernstlichen Nachdenken und zur Belehrung und 
Erbauung der Leser schreiben und das dafür zu erhaltende Honorarium zum 

esten armer Blinder verwenden; diesen Gedanken führte er aus, und so ent­
band ein Buch, welches oben bemerkte, durchaus unerwartete Wirkung tat.«16

Sadhu veröffentlicht ganz ähnliche Gespräche mit Verstorbenen oder 
^nter Verstorbenen, aber mit der Versicherung, authentische Reportagen aus der 
Geisterweit zu bringen, genau wie dies Swedenborg in seinen Schriften »Von 

eschautem und Gehörtem« versichert. So berichtet er über den Tod eines deut- 
s^en Philosophen, dessen Schicksal in der Geisterwelt er beschreibt, über das 
^cksal eines Zweiflers daselbst, über den Geist eines Mörders und eines Ermor- 

eten, über den Tod eines Gerechten, eines stolzen Geistlichen, eines demütigen 
rbeiters usw. Der zweite Teil bringt dann Gespräche mit Engeln, die ihm 
t^ort auf Fragen über das Leben in der geistigen Welt geben.

wAüdi hier handelt es sich aber um reine Lehrvisionen des Sadhu. Die Szenerie 
r4 60 gut wie gar nicht mehr angedeutet. Es heißt etwa: »Eines Tages wurde 

die Geisteswelt aufgetan und ich fand mich von vielen Engeln umgeben. Im 
auf Vergaß idl alle meine Schmerzen, denn meine ganze Aufmerksamkeit war 
Wir Sle.geridltet- Im Folgenden erwähne ich ein paar von den Dingen, über die 
zur ^einander sprachen.«19 Die Schilderung des Bildhaften ist hier ganz 

^getreten, ein traditioneller Bildrahmen als bekannt vorausgesetzt.
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Einzelne dieser theologischen Gespräche des Sadhu sind ganz schulmäßig ge­
halten und erinnern an Quaestiones aus der Summa Theologica des Thomas von 
Aquin, sowohjjn der Art der Fragestellung wie in der Art der Beantwortung, 
in der auch die Engel und Heiligen fleißig die Bibel zitieren. So lautet eine der 
Fragen: »Schauen die Engel und Heiligen, die an den höchsten Orten des 
Himmels wohnen, immer das Angesicht Gottes? Und wenn sie ihn sehen, in 
welcher Gestalt und in welchem Zustand erscheint er?«20 Ein anderes Gespräch 
behandelt das Thema des freien Willens: »Wiederum fragte ich: >Wäre es nicht 
bei weitem besser gewesen, Gott hätte den Menschen und die ganze Schöpfung 
als vollkommen geschaffen?<«21 Hier wandelt sich die Vision in die theologische 
Intuition, die bei dem Sadhu selbst von dem Bewußtsein einer unzweifelbaren 
Originalität getragen ist, die sich aber von dem Kenner der Theologiegeschichte 
mit Leichtigkeit in eine Traditionskette dogmatischer Lehren einreihen läßt.

Die Lehrvision wäre an sich inhaltlich gar nicht so interessant, wenn sich nicht 
an ihr das Schicksal der Vision selbst offenbarte - sie leitet die Selbstauflösung 
der Vision ein. Die Vision ist ursprünglich eine Schau von Bildern und stellt 
geistliche Wahrheiten in bildhafter Anschaulichkeit dar, sie drängt abei* von sich 
aus vom Bild zum Begriff, zur Übersetzung des Bildes in den Begriff, zur Über­
führung der Anschaulichkeit in die Abstraktion. Aus dem Bericht über den Bild­
gehalt der Vision wird die Vorlesung über den geistlichen Gehalt, die Bedeutung 
der in der Vision geschauten Bilder. Die in der Vision geschaute himmlische Welt 
wird in der Lehrvision selbst zum Lehrgegenstand, der nach den Regeln des 
theologischen oder philosophischen Schulunterrichtes in Frage und Antwort 
abgehandelt wird.

Dies macht sich am deutlichsten im Stil der Lehrvisionen bemerkbar. Nicht nur 
die Bildelemente, die geistlich-sinnlichen Züge, die musikalischen, tänzerischen, 
farbigen, duftenden Ingredienzien der Vision verschwinden, sondern auch die 
entsprechenden Formen der sprachlichen Gestaltung - die Gleichnisrede, die 
Allegorie, die verschiedenen Formen dichterischer Gestaltung. Im Stil der Lehr­
vision drängen sich"auch die stilistischen Formen der Didaktik hervor: der Stil 
der Lehrpredigt, der schulmäßigen Exegese des neutestamentlichen Textes, der 
dogmatischen Argumentation der Apologetik. Nirgendwo sind auch die stilisti- 
s en und methodischen Übereinstimmungen mit den entsprechenden zeitgenös­
sischen Formen der Exegese, der Predigt, der Apologetik, ja der Katechetik so 
auffällig und so leicht nachzuweisen wie bei den Lehrvisionen.

Diese Übereinstimmung des dogmatischen Gehaltes der Lehrvisionen der 
einzelnen Visionäre mit den zeitgenössischen Strömungen ist für viele Erforscher 
der Theologie- und Geistesgeschichte der Anlaß geworden, die Originalität der 
visionären Erfahrungen und der betreffenden Seher überhaupt zu bestreiten, mit 
der Begründung, man brauche ja nur den gedanklichen Inhalt ihrer Visionen mit 
den Aussagen anderer zeitgenössischer Theologen zu vergleichen, um zu sehen, 

flaß es sich nicht um wirkliche Visionen handeln könne. Dieser Schluß ist nahe­
hegend, aber sachlich unzutreffend. In jeder Vision stecken traditionsgebundene 
Elemente, auch in ihren angeblich originellsten Bildern. Das Vorkommen tradi­
tioneller Elemente in einer Vision ist noch lange kein Argument gegen ihre Echt­
heit. Tatsache ist jedoch, daß gerade die Lehrvisionen auf Grund ihrer Ent­
fernung von dem ursprünglichen Bildgehalt der Vision und auf Grund ihres 
Herganges vom Bild in den Begriff, von der Anschauung in die Abstraktion, 
^vermeidlich in die Sphäre der in ihrer Zeit vorliegenden und vorgegebenen 

egrifflichkeit hineingleiten, selbst wenn sie von ihrem visionären Anschauungs- 
hereich her neue Fragestellungen mitbringen. Nur selten gelingt es den Visionä- 
ren> auch in der Übersetzung ihrer geschauten Bilder in die Sphäre des Begriffes 
^rklich sprachschöpferisch aufzutreten und eine neue Begriffssprache zu schaffen. 
Dles ist zum Beispiel bei Meister Eckhart der Fall, der aus der Fülle seiner Gesich- 
‘e und seiner typologisch-allegorischenDeutungen der biblischenBilder zahlreiche 
Abstracta in deutscher Sprache neu geschaffen hat. Er wurde damit zum Be­
sonder einer deutschen philosophisch-theologischen Begriffssprache, dessen Neu- 
kudungen nochmals von den Philosophen des deutschen Idealismus und der 
putschen Romantik wie Hegel, Schelling, Franz von Baader begeistert aufge-

Und weitergebildet wurden.Mit der Lehrvision ist aus dem Schoß der visionären Erfahrung selbst heraus 
dle Entwicklung eingeschlagen, an deren Ende das Bemühen steht, die Religion 
gänzlich in die Sphäre des Begriffs zu erheben, sie zu »entmythologisieren« und 

le damit ihrer Lebenswurzel selbst zu berauben.Bei Swedenborg führt die enge Bezogenheit von Vision und Lehre auch 
stdistisch zu einer Umkehr des Verhältnisses. Betrachtet man nämlich die Visio- 
nen Swedenborgs nach ihrer literarisch-stilistischen Einordnung in seine Werke, 
?? 2eigt sich, daß sie nie den Ausgangspunkt seiner .lehrhaften Betrachtungen 

dden, sondern immer erst am Ende eines Abschnittes stehen, in dem eine be- 
®tlmmte Lehre dargestellt wird. Zuerst kommt die Lehre, dann die Vision, 
^edenborg unterscheidet sich dadurch von allen übrigen Visionären der christ- 
>7en Frömmigkeitsgeschichte. Während etwa bei Hildegard von Bingen die 
L¿°nen in ihrem Hauptwerk »Scivias« jeweils den Ausgangspunkt einer lehr- 

. ften Auslegung bilden, nehmen bei Swedenborg die Visionsberichte imjitera- 
yis<*ien Aufbau seiner Werke durchweg eine sekundäre Stellung ein: sie sind 
Je*eils im Anschluß an die lehrhaften oder exegetischen Kapitel unter dem beson­
nen Titel »Memorabilia« beigefügt. War bei Hildegard die Lehrrede der Kom- 

pntar einer Vision, so sind Swedenborgs Visionen Kommentare zu einem theo- 
,°Sischen Lehrsatz oder zur Auslegung eines Wortes der heiligen Schrift. Sie 
2aben den Sinn, nachträglich die lehrhaft vorgetragenen geistlichen Erkenntnisse 

veranschaulichen und zu bekräftigen. Sie sind nicht der Ausgangspunkt, 

dern der bestätigende Abschluß seiner Lehre.
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Damit ist auch eine zweite Eigentümlichkeit in der literarischen Verwendung 
seiner Visionen erklärt: bestimmte Visionen sind mit einer gewissen Pedanterie 
an die Lehrpunkte gekettet, die sie illustrieren. Sooft Swedenborg eine bestimmte 
theologische Lehre erörtert, verweist erauf die entsprechende Vision, in der ihm 
die Lösung des gerade behandelten Problems aufgegangen ist, so daß dieselben 
Visionsberichte nicht nur innerhalb seiner verschiedenen theologischen Schriften, 
sondern auch innerhalb ein und derselben Schrift öfter wiederkehren. Legt er 
einen Gedanken dar, so fällt ihm die dazugehörige Vision ein und er vergißt 
selten, sie mit zu erwähnen, und sei es nur durch einen Verweis auf den betref­
fenden Abschnitt eines früheren Werkes, in dem er diese Vision ausführlich 
beschrieben hat.

Diese Eigentümlichkeit kennzeichnet sogar sein Werk, das ganz auf Grund 
von Visionen entworfen ist, das Buch »Über den Himmel und die Hölle« 
(London 1758). Bei einem Visionär sollte man voraussetzen, daß er nach Art der 
»Divina Comedia« Dantes zunächst seine Himmel- und Höllenvisionen erzählt 
und an ihnen den Aufbau der Über- und Unterwelt verdeutlicht. Aber er ver­
fährt gerade umgekehrt: Das Werk bringt an erster Stelle die Lehre vt>in Auf­
bau der geistigen Welt in einer systematischen Darstellung; jeweils am Ende 
der einzelnen Kapitel wird dann zur Erhellung und Bestätigung der einzelnen 
Lehrpunkte abschließend ein Visionsbericht »aus Gehörtem und Gesehenem« 
eingefügt. Auch hier ist also nicht die Vision, sondern die Lehre führend, und 
die Vision ordnet sich ihr als Kommentar und Illustration unter.

«

7. DER ABLAUF DER VISIONEN

Die Visionen zeichnen sich durch eine große Mannigfaltigkeit ihres Ablaufes 
aus, sowohl was das Bildgeschehen selbst wie auch das Verhältnis von Vision 
und Audition betrifft. In den verschiedenen Formen des Ablaufes lassen sich 
einige charakteristische Typen unterscheiden. Es ist durchauch nicht so, wie man 
zunächst annehmen möchte, daß die Visionen gleich als fertige Bilder in ihrer 
eigenen visionären Dimension auftreten. Die technische Analogie zur Vision ist 
nicht die Projektion eines Diapositives, durch die ein fertiges farbiges oder 
sdiwarz-weißes Bild auf eine leere Leinwand geworféñ‘wird, sondern ist eher 
der Ablauf eines Filmes, der die verschiedenen Möglichkeiten der Fernaufnahme, 
der Nahaufnahme, der Großaufnahme von Einzelausschnitten oder Einzel- 
szenen, des Auf- und Abblendens, des Übereinander- oder Nebeneinanderko­
pierens verschiedener Bildausschnitte oder Szenen, ja, sogar der Trickaufnahmen 
verwendet und auch die verschiedensten Möglichkeiten der Kombination von 
Bild und Ton, der vorausgehenden, synchronisierten oder nachfolgend gesproche­
nen Erläuterungen, der Tonuntermalung und der Geräuschkulisse besitzt.

Aber auch dieses Bild vom Film reicht noch nicht aus, um den Visionsablauf 
Zu charakterisieren; oft umspannt die Vision beide Ebenen der Anschauung und 
Wahrnehmung, die gewöhnliche und die visionäre, die äußere und die innere. 
Es gibt Visionen, die gar nicht innerhalb ihrer eigenen visionären Dimension, 
sondern innerhalb der normalen, irdischen, sinnlichen Wahrnehmungswelt ihren 
Anfang nehmen und sich erst aus dieser sinnlichen Welt heraus in die geistige 
Welt hinein entwickeln, Visionen also, die allmählich aus der äußeren Welt in 
ihre eigene visionäre Dimension hinübergleiten, um am Schluß wieder in 
die normale irdische Umwelt ihres Ausgangspunktes zurückkehren.

Diese Anknüpfung der Vision an die gerade vorgegebene äußere Situation und 
den äußeren Zustand des Visionärs kommt in den verschiedensten Formen vor. 
Bine erste Form des Ablaufs besteht darin, daß innerhalb der normalen irdi­
schen Erfahrungswelt gewisse Gestalten' auftreten oder Dinge geschehen, die 
sich erst in ihrem weiteren Verlauf als überirdisch entpuppen, so daß-also ein 
visionäres Geschehen sich aus der raumzeitlichen Dimension der irdischen Welt 
heraus entfaltet.

Bine solche Szene ist in 1. Mos. 18,1 ff. beschrieben. Zu Abraham, der an der 
’Bür seiner Hütte im Hain Mamre sitzt, »da der Tag am heißesten war«, kommen 
dfei Männer. Abraham »weiß« aber, daß diese drei Männer der Herr und zwei 
^gleitende Engel sind, und spricht zu ihnen, bald im Singular, wenn er sich an 
den Herrn wendet: »Herr, habe ich Gnade gefunden vor deinen Augen, so gehe 
lli<ht an deinem Knecht vorüber«, bald im Plural, wenn er sich an die drei
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Männer wendet. Er läßt ihnen die Füße waschen, läßt Kuchen für sie backen 
und ein Kalb schlachten. Währenddessen spricht ständig der Herr zu ihm. 
Dieser merkt sogar, was hinter der Tür des Hauses vorgeht. Als Sarah drinnen 
in der Hütte hört, wie der Herr ihrem Mann Abraham Nachkommenschaft ver­
heißt, da lacht sie und spricht: »Nun ich alt bin, soll ich noch Wollust pflegen, 
und mein Herr ist auch alt?« Sie lacht, wie der Text ausdrücklich versichert, drin 
in der Hütte und »bei sich selbst«, das heißt unsichtbar und unhörbar für andere. 
Trotzdem merkt es der anwesende Herr, der sie durch die Wand der Hütte hin­
durch lachen sieht und ihre verborgenen Gedanken enthüllt, und wirft Abraham 
den Unglauben seines Weibes vor: »Warum lacht Sarah und spricht: »Meinst 
du, daß es wahr sei, daß ich noch gebären werde, so ich doch alt bin?< Sollte dem 
Herrn etwas unmöglich sein?« Sarah selbst wird aus der Hütte herausgerufen 
und für ihr Verhalten zur Rechenschaft gezogen. Da sie weiß, daß sie nur in sich 
hineingelacht hat und sie in der Hütte niemand lachen sehen konnte, versucht 
sie zu leugnen und spricht: »Ich habe nicht gelacht«. Hätte sie es nur mit gewöhn­
lichen Männern zu tun gehabt, so hätte sie sich herausreden können. Aber der 
Herr, der eine der drei »Männer«, hat sie längst durchschaut und spricht: »Es ist 
nicht also, du hast gelacht.«

Diese Szene ist deshalb so reizvoll, weil sie zeigt, wie hier die irdische und 
visionäre Ebene sich ständig durchdringen. Äußerlich ist es die ganz gewöhnliche 
Szene einer Bewirtung von Gästen, und Sarah sieht nur den äußeren Aspekt 
der Szene. Abraham aber weiß, daß die drei Männer der Herr und zwei beglei­
tende Engel sind. Die scheinbar normale Situation wird für den Wissenden 
doppelsinnig, und aus der Doppelsinnigkeit bricht die göttliche Stimme der 
Verheißung hervor. Die Teilnehmer an dieser Szene machen sie auf ganz ver­
schiedenen Ebenen mit. Sarah bewegt sich zunächst nur auf der Ebene der 
äußeren Erscheinung, bekommt aber zum Schluß umso eindrucksvoller zu 
spüren, daß hier die höhere Macht im Spiel ist, die ihr stummes Lachen in der 
Hütte hört und sieht und ihre Gedanken aus der Entfernung durch die Wand 
liest. Abraham erkennt seinerseits von Anfang an in den Ankommenden die 
höheren Mächte, spielt aber das Spiel, das diese in ihrer irdischen Verkleidung 
mit ihm spielen, bis zum Ende mit, wo es heißt: »Da standen die Männer auf 
von dannen und wandten sich gegen Sodom, und Abraham ging mit ihnen, daß 
er sie geleitete« Auf dem Wege aber empfängt er nochmals eine Offenbarung 
von dem Herrn, und erst dann heißt es: »Und die Männer wandten ihr Ange­
sicht und gingen gen Sodom.«

Erst aus dem Beginn des 19. Kapitels, das die Vertilgung Sodoms berichtet, 
wird dann ersichtlich, daß es sich bei den zwei Männern, die weitergingen, um 
Engel handelte. Es gehen aber nur zwei, der dritte, der Herr, bleibt stehen; 
das Gespräch mit Abraham nimmt seinen Fortgang, und schließlich geht der 
Herr allein von dannen. Das nächste Kapitel beginnt: »Die zwei Engel kamen

7. Der Ablauf der Visionen

gen Sodom des Abends.« Die himmlischen Gestalten, die in Sodom in Lots 
Haus wohnen und die Flucht von Lots Familie veranlassen, smd die beiden 
Engel allein, ohne den Herrn, den dritten Mann der Abrahamsgesduchte, der 

nicht mit nach Sodom zog. . .Eine neutestamentliche Analogie zu diesem Bericht der Gottesvision Abra­
hams stellt die Emmaus-Geschichte im Lukasevangelium dar. Dort wird be­
schrieben, wie zwei Jünger nach der Kreuzigung und Auferstehung Jesu nach 
Emmaus gehen. Der auferstandene Jesus naht sich ihnen und begleitet sie, aber 
sie erkennen ihn nicht, sondern halten ihn für einen Fremdling, der zu ihrem 
Erstaunen über die allgemein bekannten Vorgänge in Jerusalem nicht orientiert 
ist und dem sie die Geschichte von der Kreuzigung Jesu und vom leeren Grab 
erzählen. Ausdrücklich wird hervorgehoben: »Aber ihre-Augen wurden gehalten, 
daß sie ihn nicht erkannten.« Der Durchblick in den überirdischen Grund der 
Person des Weggenossen wird hier verhindert. Erst ganz zum Schluß, als Jesus 
mit ihnen zu Tische saß und das Brot brach, »da wurden ihre Augen geöffnet, 
und sie erkannten ihn, und er verschwand vor ihnen« (Luk. 24, 31). Wiederum 
überschneiden sich hier die beiden Anschauungsebenen: Jesus taucht in dem ge­
wöhnlichen Wahrnehmungsfeld der Jünger auf, die Erkermtnis des Auferstande­
nen wird aber zunächst niedergehalten und bricht erst am Schluß bei ihnen durch, 

aber da »verschwindet« er.
Ein ähnlicher Ablauf wiederholt sich in vielen späteren Visionen der Kirchen­

geschichte. Ein einziges Beispiel mag hier genügen: Ein gewisses Gegenstück 
*u der alttestamentlichen Abrahams-Erscheinung von den drei Männern stellt 
die Erscheinung der drei Frauen vor Franz von Assisi dar, em Visionsbericht, 
der sich bei Thomas von Celano in seiner zweiten Vita findet. »Als der Arme 
Christi, Franciscus, von Rieti nach Siena um ein Heilmittel für die Augen eilte, 
kam er mit seinem Begleiter über die Heide nahe zur Rocca von Canapìglia. 
Und siehe, drei Frauen erscheinen an dem Wege. Als aber der heilige Franciscus 
daherkam, beugten sie ehrerbietig ihre Häupter und grüßten ihn: »Willkommen 
sei die Frau Armut<. Franciscus, der sie wirklich für arme Frauen hielt, bat 
seinen Begleiter, ihnen ein Almosen zu geben. Doch als er dann em Stück weiter­
zogen war und sich umblickte, sah er, wie die drei Frauen schneller als Vögel 
Z Himmel flogen.«1 Der Maler Stefano di Giovanni, genannt Sassetta, hat 
diese Erscheinung der drei Frauen sehr eindrucksvoll auf einem Tafelgemälde 
dargestellt, das sich in Chantilly im Museé Condé befindet. Auf dem unteren 
Teil des Bildes sieht man die drei Frauen, die den Heiligenschein tragen, vor der 
Silhouette der kahlen Berge im Hintergrund das Almosen aus der Hand des 
heiligen Franciscus entgegenehmen, während sie im oberen Teil des Bildes, fast 
*u einer einzigen Gestalt zusammenfließend, über der scharfen Silhouette der 
dunklen Berge in dem klaren Himmel nach oben schweben. Franz erkennt die 
Engel zunächst nicht; er hält sie für arme Weiblein, und er erweist ihnen als
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solchen seine Liebe, weil er in jedem Nebenmenschen mehr als einen Engel, 
nämlich Christus selber sieht. Erst rückschauend eröffnet sich ihm die wahre 
Natur der Frauen, wie er sie in den Himmel davonschweben sieht.

In vielen Visionen spielt sich der’ 'Übergang von der einen in die andere 
Ebene der Wahrnehmung in einem fast unmerklichen Hinüberwechseln einer 
irdischen Wahrnehmung in eine entsprechende himmlische ab. So knüpft eine 
Vision Gottes als der Sonne bei Gertrud von Helfta an ihre Betrachtung der 
Sonne am Himmel an. »Als ich eines Tages nach der vor Tisch üblichen Hände­
waschung inmitten des Konventes stand und in meinen Gedanken bei dem hellen 
Glanz der Sonne verweilte, die gerade in ihrer ganzen Kraft strahlte, sagte ich 
in meinem Geiste: »Wenn der Herr, der diese Sonne erschuf und dessen Schönheit 
Sonne und Mond bewundern (Offizium der heiligen Agnes), . der sogar ein ver­
zehrendes Feuer ist (5. Mos. 4,24; Hebr. 12,29), so wahrhaftig' bei mir wäre, 
wie er sich mir oft gegenwärtig zeigt, wie wäre es dann möglich, daß ich so kalten 
Herzens, so gefühllos, ja so verkehrt mit den Menschen umginge? Und siehe da! 
plötzlich fügtest Du, dessen Wort mir damals um so süßer war, je mehr mein 
schwankendes Herz es bedurfte, meinen Worten den Ausspruch hin?u . . .<« 
Es folgt eine göttliche Offenbarung des Inhaltes, daß Gott bei der Schöpfung 
und. beim Werk der Erlösung »mehr die Weisheit und Güte als die Macht der 
Majestät angewandt habe. »Die Güte dieser Weisheit erstrahlt darin am hellsten, 
daß ich die Unvollkommenen ertrage, bis ich sie durch freien Willen auf den 
Weg der Vollkommenheit führe<.«2 Hier ist also nicht unter der irdischen Gestalt 
eine himmlische verborgen, sondern die irdische Gestalt - die irdische Sonne - 
erscheint als eine Entsprechung der himmlischen, eine Entsprechung, die erst auf 
die himmlische Sonne hinweist und dann zu einer Erscheinung des himmlischen 
Urbildes selbst überleitet.

Erne zweite Vision Gertruds zeigt ein ähnliches Übergleiten von dem äußeren 
Bilderlebnis zu einer entsprechenden visionären Erfahrung. »Während du also 
an .mir tatest und meine Seele also anlocktest, trat ich eines Tages - es war 
zwischen. Ostern und Himmelfahrt des Herrn - vor der Prim in den Hof, 
setzte midi an den Weiher nieder und betrachtete, die Lieblichkeit dieses Ortes, 
der mir überaus wohl gefiel, denn durchsichtig hell floß das Wasser dahin, 
ringsum standen grünende Bäume, Vogel, besonders Tauben flogen in Freiheit 
hin und her, mid überaus erfreute mich die traute Ruhe des verborgenen Sitzes. 
Da, o mein Herr und Gott, du Strom unschätzbarer Wonnen (vgl. Ps. 35,9), 
der du, wie ich hoffe, den Anfang dieser Betrachtung eingegeben und auch das 
Ende derselben auf dich hingezogen hast, da flößtest du mir in den Sinn: »Wenn 
ich den Fluß deiner Gnaden mit beständiger Dankbarkeit in dich, seinen Urquell, 
zurückergösse, wenn ich durch gute Werke grünend und blühend in Weise der 
Bäume wüchse, wenn ich in freiem Fluge gleich der Taube dem Himmlischen 
zustrebte und hierdurch, mit den Sinnen des Körpers vom Lärm der Außenwelt 
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hin weggezogen, die ganze Seele nut dir allem beschäftigte: dann würde dir mein 
Herz eine liebliche Wohnstätte darbietend Während ich nun an jenem Tage 
meinen Geist in solchen Gedanken versenkt hielt und am Abend vor dem 
Schlafe zum Gebete auf den Knien lag, da kamen mir plötzlich die Worte jn 
den Sinn: »Wenn jemand mich liebt, der wird mein Wort halten, und mein Vater 
wird ihn fieben, und wir werden zu ihm kommen und Wohnung bei ihm neh- 
men< (Joh. 14, 23) und mein Herz fühlte lebhaft, daß du offenbar angekommen 

warst.«’
Hier ist ein Landsdiaftsbild, die Betrachtung des Weihers im Klostergarten, 

der Ausgangspunkt der Vision - das Bild gleitet über in das Bild des Paradieses 
als der Wohnstätte Gottes, und in die Vorstellung, die Seele selbst müßte Wohn­
stätte Gottes sein; in einer späteren Steigerung dieser Eindrücke erfährt sie dann 
die Erfüllung dieser Meditation in der tatsächlichen Vergegenwärtigung des 

Herrn - »daß du offenbar angekommen warst.« ■
, Ähnliche Anknüpfungen an Erscheinungen der äußere«i Welt finden ach auch 
h*i Seuse, in dessen Visionen gelegentlich die liebliche Bodenseelandschaft als 
Anregerin paradiesischer Assoziationen erscheint. In einer fast typisierten End- 
form findet sie sich bei Swedenborg wieder. Vor allem seine Morgenvisionen, 
die zwischen Schlaf und Erwachen eintreten, zeigen häufig den Ablauf, daß 
«in Zunächst «MUÍA, nur halbbewußt aufgenommenes Bild semes Zimmers oder 
des Sichtbereiches vor seinem Fenster zum Ausgangspunkt eines visionären 
Geschehens wird, das aus dem irdischen Rahmen aufsteigt. Derartige Über- 
sdmeidungen der beiden Ebenen treten vor allem bei solchen Visionären auf - 
“«d Swedenborg gehört zu ihnen —, die besonderen Wert darauf legen, daß 
während ihrer Vision ihr Tagesbewußtsein in voller Wachheit weiter tätig und 
nicht wie bei den in einen Trancezustand verfallenden Ekstatikern völlig ausge- 
5d>altet ist. Tatsächlich ist jedoch auch bei Visionären wie Swedenborg diese 
Wachheit des Tagesbewußtseins nur zu Beginn und zu Ende der Vision in ganzem 
Umfang vorhanden, wo er aus der noch bewußt wahrgenommenen Welt in die 
v«ionäre Welt hinübergleitet oder aus ihr wieder in das volle Tagesbewußtsein 

Zurückkehrt.
Hieraus ergibt sich die Situation, daß die Bildmomente seiner Visionen manch- 

^al an sinnlich wahrnehmbare Gegenstände und Eindrücke anknüpfen, Aie ihm 
beim Erwachen oder beim Spazierengehen vielleicht nur halbbewußt unter die 
Augen kommen und durch die die geistige Schau eingeleitet oder ausgelöst wird. 
So blickt er bei einer Morgenvision in die aufgehende Sonne, und dieser Blick 
fielet den Auftakt zu einer himmlischen Lichterschemung. In einer anderen 
Jlsi°n sieht er eine Art Blitzen »vor seinem Fenster« und hört ein Donnern; 
dlese Wahrnehmungen eines atmosphärischen Gewitters bilden die Überleitung 
?u einer visionären Begegnung mit einer Gesellschaft himmlischer Geister, die sich 
ln diesen Vorgängen in Form einer »Entsprechung« bemerkbar macht.
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Für diese Art der Überschneidung der beiden Welten ist die folgende Auf­
zeichnung Swedenborgs aufschlußreich: »Als ich einst nach der Morgendämme­
rung erwachte,>ging ich in den Garten vor meinem Haus und sah die aufgehende 
Sonne in ihrem Strahlenkreuz und rings um sie her eine Umgürtung, die erst 
schwach war, dann aber stärker hervortrat und wie von Gold schimmerte; unter 
ihrem Rand sah ich ein Gewölk aufsteigen, daß einem Karfunkel gleich von der 
Flamme der Sonne erglänzte.«4 Soweit die sinnlichen Eindrücke, die er bei 
seinem Morgenspaziergang aufnahm. Dann fährt er fort: »Ich verfiel nun in 
Nachdenken über die Mythen der Urzeit, die die Morgenröte mit silbernen 
Fittichen und mit Gold im Munde darstellten. Während mein Gemüt sich daran 
ergötzte, kam ich in den Geist und hörte einige Geister miteinander reden und 
sagen: »Dürften wir doch mit dem Neuerer reden, der den Apfel der Eris unter 
die Kirchenhäupter geworfen hat«.«6 In diesen Worten erkennt Swedenborg 
eine Anspielung auf sein jüngst erschienenes Buch »Kurze Darstellung der Lehre 
der Neuen Kirche«. Er kommt ins Gespräch mit den Geistern, die eine Ausein­
andersetzung mit ihm als Autor suchen, und trägt ihnen ausführlich seine in 
diesem Buch niedergelegten Anschauungen vor. Den Abschluß bildet wieder 
eine Lichtvision. »Als ich dies gesagt, blickte ich sie an und bemerkte Verände­
rungen ihrer Gesichter, je nach den Veränderungen ihres Gemütszustandes: einige 
blickten mich beifällig an, andere wandten sich von mir ab, und nun sah ich zur 
Rechten eine opalfarbige Wolke, zur Linken eine finstere Wolke, und unter 
beiden einen Regen, und unter diesem einen Platzregen wie zur Zeit des Spät­
herbstes, und darunter etwas wie Tau zur Zeit des ersten Frühlings, und alsbald 
hörte ich auf, im Geist zu sein, war wieder im Körper und kehrte so aus der 
geistigen Welt in die natürliche Welt zurück.«6

Die Vision kehrt offenbar zu äußeren Sinneseindrücken zurück, die er zu Be­
ginn seiner morgendlichen Betrachtungen hatte, nur erscheinen ihm jetzt die 
beleuchteten Wolken als »Entsprechungen«, die den Stand der Erleuchtung der 
Geistergesellschaften darstellen, mit denen er soeben gesprochen hat. Die Geister­
gemeinde derer, die"Sich seiner Wahrheit erschlossen, erschien als Wolke im Opal­
licht, die Gemeinde derer, die sich von ihm abwandten, als finstere Wolke. 
Ähnliche Fälle, in denen ihm sinnliche Wahrnehmungen seines raum-zeitlichen 
irdischen Walynehmungsbereiches die Bildmomente seiner Vision zuspielen, 
finden sich häufig in seinen Aufzeichnungen.

Nur in ganz wenigen Visionen Swedenborgs hält diese Überlagerung der bei­
den Vorstellungswelten während des ganzen Verlaufes der Vision an, so daß bei 
ihm also während des »Besuches« eines Engels oder Geistes die Vorstellung seines 
Zimmers, seiner Möbel, der Fenster usw. fortbesteht. So berichtete er einmal: 
»Einst stieg ein Teufel, nachdem er die Erlaubnis hierzu erhalten hatte, aus der 
Hölle in Begleitung eines Weibes herauf und kam auf das Haus zu, in dem ich 
mich befand. Als ich ihrer ansichtig wurde, schloß ich das Fenster, sprach aber 
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^urch dasselbe mit ihnen und fragte den Teufel, woher er käme. Er sagte: »Aus 
der Gemeinschaft der Meinigen«. Ich fragte daher: »Woher kommt das Weib?« 

Antwort lautete: »Ebenfalls (dorther)«. Sie war aber aus der Rotte der 
lrenen, die sich darauf verstehen, sich durch Phantasien alle Manieren und 

gestalten der Schönheit und Anmut zuzulegen. Solche sind in der .Geisterwelt 
Buhlerinnen und legen sich auf Phantasien.«7 Der Teufel entwickelt ihm dann 
durchs Fenster sein sensualistisches Weltbild. Swedenborg klärt ihn in einem 
angen Gespräch über die Irrtümer seiner Ansichten auf und vermittelt ihm die 

wahre Erkenntnis der Dinge. Der Teufel ruft daraufhin aus: »Ich bin toll«, 
Und bekennt, seine bisherigen Irrtümer hätten ihn zum Teufel gemacht. Aber 
Sexne Bekehrung hält nicht vor. Er verwandelt sich in seinen alten Geisteszu­
stand zurück, bezeichnet die Heilserkenntnisse, die er eben von Swedenborg 
d°ne, als Narrheiten und verschwindet wieder in seiner Hölle. Der ganze 
Y°rgang spielt sich als Gespräch zwischen Swedenborg und dem Teufel durch 
d^s geschlossene Fenster ab; die irdische Raum- und Zeitvorstellung bleibt 

fahrend der ganzen Vision gewahrt.
derartige Fälle einer Überblendung der irdischen Szenerie durch die visionä- 

le® Erscheinungen treten bei Swedenborg nicht nur zu Beginn des visionären 
o?®bens ein; das Bewußtsein der Überschneidung der beiden Welten ist am 
düuß der visionären Erfahrung viel häufiger, ja scheint fast die Regel zu 
daen. Die Ekstase beginnt meist plötzlich und ohne Übergangsphase. Aber auch 
®r Visionär, in dem während der Ekstase das Tagesbewußtsein erloschen und 
Ür den die Wahrnehmung seiner irdischen Umgebung während der Ekstase aus- 

Seschaltet ist. hat zum Schluß das deutliche Bewußtsein einer Rückkehr in seine 
ormale irdische Umgebung. Fast alle Berichte über ekstatische Visionen enden 

der Bemerkung des Visionärs, er sei vom Himmel oder vom Paradies oder 
irgend einem anderen Ort der geistigen oder himmlischen Welt wieder 

th Hause«, »in sein Kämmerlein«, »in seine Zelle«, oder ganz schlicht 
sein Bett« zurückgekehrt. Die Vorstellung dieser Rückkehr ist, wie zahl- 

hex«he hier erwähnte Beispiele bekunden, sehr differenziert - manche Visionäre 
/ en bei ihrer »Rückkehr« eine deutliche Vorstellung von dem Haus, in dem 

lohnen, von ihrem Zimmer mit allen ihnen vertrauten Einzelheiten, ja,
.a.nche sehen ihren leblosen Leib unter sich liegen. Manche zögern, wieder in 

KüSb Welt<< und ihren »Leichnam« zurückzukehren, sie sträuben sich vor der 
vo kebr und sehen sich ihr irdisches Zuhause erst einmal aus der Entfernung 
Wem.Dadl aus an, wobei manchmal die Mauern wunderbarerweise durchsichtig 
kekÜen und sie ihre Zelle oder Wohnung unter sich sehen, aber schließlich 
de Sie alle zurück. Der Schluß der Vision ist in solchen Fällen mit einem 
oftU ; en ^iefierkehrgefühl und Wiedererkennungsgefühl verknüpft, das sich 
»bes Schmer2haftes Kontrasterlebnis zu der in der Vision geschauten anderen 

Sseren« oder »schöneren« Welt und ihren freieren Dimensionen äußert.
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Audi der englische Visionär John Pordage, der zu der Londoner Gruppe der 
Philadelphen gehört, berichtet von Visionen, in denen sich die Eindrücke der 
irdischen Sinneswahrnehmung mit den Wahrnehmungen der geistlichen Sinne 
überlagern, in denen die Geister- und Dämonenwelt sich leiblichen Augen sichtbar 
in der raum-zeitlichen Welt des Tagesbewußtseins abzeichnet und die Wahr­
nehmung beider Welten sich überschneidet und ineinander übergeht, so daß der 
Visionär die visionären Vorgänge »mit dem inneren Gesicht durchs äußere«, 
mit dem geistlichen Auge durch die leiblichen Augen sieht.

»Was dann erstlich anlanget die Vorwürffe des inneren Gesichts / so sahen 
wir bey Eröffnung dieses Principii oder dieser Welt eine unzähliche Menge 
böser Geister oder Engel / die dem Ansehen nach / in unterschiedlicher Ordnung 
und Würdigkeit sich zeigten / als Kräfte, Fürstenthümer, Machten ! und sind 
meines Bedünkens unter ihnen Obere und Untere / Herrschende ufid Beherrschte.«

»Die Fürsten dieser finsteren Welt und ihre Unterthanen / welche sind die 
verdammte Geister der Menschen / erschienen und giengen vor unsern Augen 
vorbey/in großem Pomp und Staat; alle mächtige Geister /als sitzend in Kut­
schen von finstern Wolcken / derer jede von sechs / oder wenigstens vier Thieren 
gezogen/auch mit viel geringeren Geistern als Dienern der Fürsten umgeben 
war.«

»Die Gestalt und Figur dieser bösen Geister anlangend / waren sie zwar in 
Menschen-Gestalt / doch sehr ungestalt oder scheußlich ! und dem äussern Men­
schen sehr erschreck- und entsetzlich. Diejenige / welche die Kutschen zogen / 
sahen aus wie Löwen / Drachen / Elephanten / Tiger / Bären und andere der­
gleichen grimmige Thiere. Die verdammten Geister der Menschen erschienen auch 
in Menschen-Gestalt/doch kleiner als die Teufel/und den Menschen gleich: 
Sie erschienen in unterschiedlichen Heeren / welche jegliche ihre Hauptleute und 
Befehlshaber hatten. Sie waren recht wunderbar und sehr entsetzlich anzusehen; 
weit mehr als die Fürsten der Finstemiß. Von diesen sähe ich einen unzählbaren 
Haufen / wie ein gantzes Kriegs-Heer am hellen Mittag stehen / außer den Fen­
stern / und durchs Glaß in meine Kammern kommen. Dieses sähe ich und andere 
Christen neben mir mit dem inwendigen Gesicht durchs äusserliche Gesicht. Dann 
wann wir unsere Augen zuthaten / sahen wir sie eben so wahrhaftig und eben 
so klar / als wann unsere Augen offen waren; so daß es allerdings einerley war / 
ob unsere Augen geschlossen oder offen / und die Erscheinungen samt den wun­
derbaren Wirckungen derselben gleicher Gestalt von uns/mit verschlossenen 
und offenen Augen gesehen wurden. Also sahen wir beydes inwendig mit den 
Augen des Gemüths / und auswendig mit den Augen des Leibes. Der rechte 
ursprüngliche Grund aber dieses Sehens war von der Oeffnung des inwendigen 
Auges des Gemüths / und so gieng es ferner auf eine mitfolgende Weise von dem 
inwendigen durch das außwendige Werckzeug / Kraft der innigsten / allerge­
nauesten Vereinigung des inneren Gesichts mit dem äussern.«

»Hieraus lerneten wir / daß die Teufel und böse Geister / eben wie die 
7ngel / aus keinem Ort mögen außgeschlossen / oder wann sie in einem Oerte 

/ darinnen nicht können gefangen gehalten werden. Dann wir sahen sie in 
Jhrem Pomp und Staat einherfahren in Wagen anzusehen wie Wolcken in der 

uft / Unj in einem Augenblick waren sie in unserer Kammer / durch, die Fenster 
hindurch dringend / so / daß das Glas doch unzerbrochen blieb /und dieses 

be\Tage...«
Dieser Vorgang entspricht zahlreichen Erfahrungen, die andere Visionäre 

. Schreiben, unter ihnen vor allem Swedenborg. Auch er hat Erscheinungen von 
ngeln und Geistern, die er bei vollem Bewußtsein »mit dem geistigen Auge 

. Ur<^ das leibliche sehend« in seiner unmittelbaren raumzeitlichen Umgebung, 
!n seinem Zimmer, auf seinem Spaziergang auftreteh sieht, oder die zum Fenster 

ereinkommen, die aber dann allmählich sich auf die Ebene der geistigen oder 
himmlischen Welt verlassen. Ebenso kommt bei ihm häufig ein Zurückgleiten 

visionären Erfahrung in die irdische Raum-Zeit-Welt vor.
Häufig findet sich auch eJne porm Jes Visionsablaufes, in der das eigentliche 
»sionsbild oder die Visionsszene sich erst allmählich aus einem undeutlichen 

UaJ°dunkel entwickelt und auch die Figuren erst langsam wie aus einem foto­
grafischen Entwicklerbad in Erscheinung treten. Furseus sieht aus der Finsternis 

Hände sich nach ihm ausstrecken, dann erkennt er die Arme, die zu den 
fanden gehören und die mit schneeweißen Federn bedeckt sind, dann schatten- 

aft die Leiber der Engel, schließlich die Gesichter, zunächst noch undeutlich, 
ann erkennt er einen Engel, der ihm voranschreitet, in seiner ganzen Gestalt, 

se’ U’ S' 267 f«) Swedenborg spürt in seiner Christusvision, wie zuerst eine Hand 
me eigenen Hände heftig drückt, dann fühlt er sich in den Schoß Christi ver- 

er liegt an seiner Brust, und erst dann sieht er vor sich das Antlitz des

»so wie es während seines Erdenlebens war«. , •komplizierter ist die progressive Enthüllung und Auflichtung des Vi- 
bOnsbildes in einer Vision der Christina Poniatovia. In ihrer dritten Vision 
/tritt sie zunächst im Zustand der Ekstase eine Wolke, in der sie niemand findet, 
. nn eine zweite Wolke, in der sie gleichfalls niemand entdeckt und in große 

ßerät, wieder aus ihr herauszukommen. Schließlich kommt jener »Alte« 
drit der ihr bereits in einer früheren Vision erschien. Er führt siejn eine 
gekl • W°Ike voller Lícht und GIanz’ in der sif ßine grcße Schat VOn 
q eideten Greisen, Männern und Kindern erblickt. In ihrer Mitte sitzt eine 
hek?k auf einem glänzenden Throne, die die Umstehenden mit lauter Stimme 
p hrt’ ohne daß aber Christina etwas von seinen Worten versteht. Auf die 
ab ße ihres Führers: »Hörst du diese Worte?« antwortete sie: »Ich höre sie, 
sp 5*1 Erstehe sie nicht.« Auf die weitere Frage, wer die Gestalt sei, die da 

erhält sie die Antwort: »Der himmlische Lehrer, der König der Herrlich-
’ der dich von Ewigkeit her geliebt hat.«8 Nach diesen Worten wird sie-in
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die vorige Wolke zurückgeführt, wo sie warten muß. Es kommt dann wieder 
der Knabe mit der Krone, eine Gestalt, die ihr schon in einer früheren Vision 
erschienen ist. Der Alte sagt zu ihr: »Schau diese Krone und-erfreue dich daran. 
Sie wird dir aber noch nicht gegeben‘werden, bis alles vollendet sein wird. Sei 
jedoch ohne Sorge, sie wird für dich aufbewahrt werden. Und nun gehe... 
aber faste, enthalte dich von Speisen, wache im Gebet!« 9 Darauf kehrt sie zu 
sich selbst zurück.

Die Vision zeigt eine progressive Enthüllung ihres Inhaltes sowohl im Visuel­
len wie im Auditiven. Nicht nur bekundet sich im Verlauf der Vision ein lang­
samer Fortschritt der Erkenntnis, der aber noch nicht auf die höchste Stufe der 
Schau führt, sondern die Vision als ganze stellt nur einen Auftakt zu einer Serie 
von folgenden Visionen dar, die unter sich in einer progressiven Linie angeordnet 
sind. Bezeichnend ist die Aufforderung zum Fasten und Beten: die Visionärin 
muß sich auch in ihrer äußeren Lebensform für ihren geistlichen Beruf bereiten. 
Tatsächlich leistet sie auch der göttlichen Weisung Folge und wird später auf 
die Höhe der prophetischen Schau geführt und in die volle Würde ihres visionä­
ren Amtes eingesetzt.

Häufig verläuft der Anfang einer Vision auch so, daß die Ekstatikerin zu­
nächst einmal den Aufstieg erlebt, der sie zum himmlischen Ort der Schau 
führt und der oft recht beschwerlich und mit vielerlei Gefahren und Versuchun­
gen verbunden ist. Die eigentliche Vision setzt also nicht sofort mit der Ent- 
raffung ein, sondern erst am Schluß einer Einleitungsszene, die meist im Be­
steigen einer Leiter oder eines Berges besteht. Dieser Typus läßt sich durch alle 
Jahrhunderte hindurch verfolgen. Die Leiter ist schon bei Johannes Klimakos 
das Urbild des mystischen Aufstiegs der orthodoxen Mystik, besonders des 
hesychastischen Mönchtums geworden, ein Urbild, das offensichtlich auf erlebte 
visionäre Erfahrungen zurückgeht und nicht nur literarisch durch das biblische 
Modell der Jakobsleiter angeregt ist. (1. Mos. 28,12) Der Aufstieg auf den Berg 
Carmel erscheint in ähnlicher Weise als das Grundthema der visionären Mystik 
des Carmeliterordens, die sich auf die visionären Erfahrungen der heiligen The­
rese und des heiligen Johann vom Kreuz gründet.

Halten wir uns ein späteres Beispiel vor Augen: Christina Poniatovia berich­
tet von ihrer neunten Vision, die ihr am Samstag vor dem dritten Advents­
sonntag widerfuhr, daß die Vision nach vorangegangenen ungewöhnlich heftigen 
Schmerzen erfolgte, die von zwei Uhr nachmittags bis sechs Uhr dauerten. Beim 
letzten Glockenschlag um sechs Uhr gerät sie in Ekstase und schreitet auf einem 
engen, steilen und holprigen Weg auf einen ungeheuren Berg zu, dessen Steil­
abfall größtes Entsetzen in ihr hervorruft. Sie wird auf die höchste Spitze des 
Berges versetzt. Wie sie um sich schaut, sieht sie den Himmel offen und in 
der Öffnung erscheint der Greis, ihr himmlischer Führer und ruft ihr zu: »Steige 
hierher zu mir herauf!« Sie: »Ich kann nicht mehr.« Er: »Strecke mk deine

.. i < und wird von der Spitze des Berges Hände her.«” Sie streit beide Hän e au eigentliche Vision ein- ie
empor in den Himmel gezogen. Dort ers der von solchem Licht
»eht eine unermeßliche Schar an einem Olt kann_ Audl nach dem
überflutet ist, daß sie vor lauter Glanz kaum von Glanz so
Abklingen der Vision fühlt sie noch ihre v¡s¡onen niederschreiben,
heftig angegriffen, daß sie vier Tage an? kann. Sie erfahrt von em 
noch irgend ein Tages- oder Kerzen lebendigen Gottes ist, ie^ie
’Alten«, daß es der Thron und die Majestät des Jebe ^g^ dem überheflen
'm Lichte schaut. Erst allmählich vermag der den Thron um
strahlenden Licht zu unterscheiden. Em E g l Herr, wirst du dich
gebenden Chöre tritt vor den Thron un d¡e den Namen deiner Herr i
nicht bald aufmadien zur Radie an dene, der Größe deiner Macht, um 
beschimpfen? Wirst du nicht bald aufstrcdi Geräusch-Audition tritt 
die Verbrechen der Gottlosen zu beende^ Prasseln von Donner und 

es erhebt sich ein Sturmwind; ein for g Seherin vor Furcht fas
blitzen läßt den ganzen Himmel erzrttern, Flochreden entsprechen Der
’«geht. Neue Gestalten erscheinen, diec Droh t e Zahl von
Greis führt sie dann einige Schritte zurude, und Be(J dieser
Blitzmaschinen und Wurfmasdiinen. Auf ihre Jrg der n*
Maschinen sagt der Alte: »Das ist.^i^ Tdie Greueltaten der Gottlosen.« 
bereits in Kürze auf macht zum Gericht u sidl selbst« zuru .
Nadi diesem letzten Visionsabschnitt e Szenenablauf: Bes

Wie auf einer Barockbühne entfaltet si^ Thron, Aufruf zur tod*, Aufstieg, das Erscheinen der Majestät au Darstellung des gott en . _ 
Geprassel von Donner und Blitz als aku ' • denen das Gewitter der himm
"•es durch die Blitz- und Wurfmasdunem mit Szeninmn der
'«dien Strafblitze und der himmlischen
’tsionären Mysterienbühne hervorgeru . ponlatovia auf der Endstation .

In dem Verlauf der Vision, die Christin fi Typus des Visio -
Krieges auf den Berg sdiaut, ist ber«« ^g anderen Visionen vor- 
^ufes enthalten, der in dieser Form bei zab k6nnte _ foils man den 
^°®mt und fast als Normaltyp bezeichn « Erfahrungenanwenden
®e8tiff des »Normalen« überhaupt auf die daß der Visionär oder die V^ona 

Dieser »Normal«ablauf besteht ■dann, O durch eme Öffnung
Zunächst eine blendende, überwältigende Intensität der

hat, in der sich dann bei ein deutliches BddgesdiehenI 't'ahlich Umrisse von Gestalten abzeidi 
abrnehmbar wird. . , . Elisabeth von Schönau re t
D'eser Typus des Visionsverlaufes ist bei 1 kung »wie gewohnh ’ 

S’e selbst schildert derartige Visionen pos des Visionsablaufes als
Was darauf schließen läßt, daß sie selbst d.esen yp
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»normal« empfand. Bezeichnend ist eine in Buch I beschriebene Vision. Sie sieht 
zuerst das strahlende Licht »wie gewöhnlich« durch eine Öffnung des Himmels. 
Dann erfaßte eine große Angst. Sie wirft sich nieder und betet. Darauf wird 
sie entrafft und in den Himmel versetzt. Sie schaut Johannes den Täufer - dies 
ereignet sich am Feste der Enthauptung des Täufers - und spricht mit ihm. Ihre 
zu der visionären Gestalt gesprochenen Worte äußert sie während ihres ekstati­
schen Zustandes so, daß sie zum Teil den Anwesenden, die in ihrer Zelle um das 
Bett der im ekstatischen Zustand befindlichen Seherin herumstehen, hörbar wer­
den. An einen Teil der von ihr in der Ekstase ausgesprochenen Worte, die die 
Augen- und Ohrenzeugen ihres ekstatischen Zustandes aufgezeichnet haben, 
kann sie sich nach ihrer Rückkehr in das Tagesbewußtsein erinnern, an andere 
nicht. Die Umstehenden erzählen ihr zum Beispiel nach ihrem Erwachen, sie 
habe gesagt: »Möge mich nicht die Größe der Offenbarung überheblich machen.«18 
Die Visionärin selbst kann sich an diese Worte nicht erinnern.

Diese Abfolge: Öffnung des Himmels, Hervorstrahlen eines unerträglichen 
gleißenden Lichtes, Ekstase, Hervortreten der visionären Gestalten aus dem 
himmlischen Licht, kehrt auch in vielen anderen ihrer Visionen wieder. Manch­
mal kehrt sich bei Elisabeth auch die Reihenfolge um: sie fällt zuerst in Ekstase, 
sieht dann in der Ekstase das Licht und im Licht die Gestalten. So schreibt sie 
etwa: »Als die Messe zu Ehren der allerseligsten Jungfrau unserer Herrin be­
gann - denn es war Sabbat - kam ich in Ekstase. Mein Herz wurde geöffnet und 
ich sah in der Luft eine runde Scheibe ähnlich dem Vollmond, aber doppelt so 
groß, und ich schaute durch die Mitte der Scheibe, und ich sah das Bild eines 
königlichen Weibes — und ohne weiteres erkannte ich, daß dies die erhabene Him­
melskönigin, die Mutter unseres Erlösers sei, deren Anblick ich immer ersehnt 
hatte.«14 Die Jungfrau erscheint hier in dem milderen Licht der Vollmondscheibe 
gegenüber der Gestalt des Herrschers auf dem Thron, die im strahlenden Licht 
der Sonne aufleuchtet.

Dieser Typus der Vision ist auch weiterer Variationen fähig: die Öffnung des 
Himmels, durch die das himmlische Licht strahlt, kann bald als Fenster dienen, 
durch das die Visionärin in den geöffneten Himmel hineinschaut und in dem 
allmählich durchsichtiger werdenden Himmelslicht bestimmte himmlische Ge­
stalten wahrjimmt, bald auch als Tür, durch die sie selber in die himmlischen 
Gefilde eintritt, oder auch umgekehrt als Öffnung, durch die ein himmlischer 
Lichtstrahl auf die Erde herabfällt - etwa auf den Altar der Kirche, in der sie 
gegenwärtig ist - und durch die sich die himmlischen Gestalten auf dem Strahl 
wie auf einer Leiter zu ihr herabbewegen, wobei dann das eigentlich visionäre 
Geschehen nicht im Himmel, sondern in ihrem Zimmer, um ihr Bett oder in 
ihrer Kapelle stattfindet.

Zu den merkwürdigen Phänomenen im Aufbau und Ablauf der Visionen 
gehört die Wiederholung derselben Vision, die meistens dreimal hintereinander
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«folgt. Die Wiederholung vollzieht sich in der Regel als identischer Ablauf der­
selben Bildfolge und Auditionen ohne inhaltliche oder szems e eran «ung 
fsst so, wie wenn derselbe Film dreimal vorgeführt wurde. Em Unter*>ed 

Film besteht allerdings darin, daß der Visionär mit jeder neuen Wmder- 
holung ein Gefühl wachsenden Drucks durch die visionare Fordern í; 

efühl sich steigernder, beunruhigender Bedrängnis emp et. ¡ u-jjcí. 
allerdings auch Fälle, in denen die Wiederholung einer Visum auch 
«Xi szenische Abänderungen im Sinne einer Intensivierung Ar« Forderung 
aufweist. e j

Diese dreimalige Wiederholung derselben Vision ist
J»“fig und spontan bei den Visionären der verschiedenstem Lan , p 

ulturellen Schichten auftritt und das sich auch in Traumvisio literarische 
Träumen bemerkbar macht, daß es abwegig wäre, es «fe eme bloß 
Pforrn zu erklären: was in der visionären Erfahrung immer wied« auf«« 
Und eine so durchschlagende Wirkung hervorruft, was berei 
"räfis-ie Praxis eingegangen ist - .du mußt es
«alen geistigen Voraussetzungen und seine psychologmhen Grundlagen haben. 
Aber welche? , , ,

Betrachten wir den klassischen Fall der
Q& fBein der ApostelgeschiAte berichtet wir und

Vier zurüdczusehen B Í idi in dem sick ein Gefäß mit 
undnumXc^ZÍ bXdeVoie Petrusvísion gehört

hdf“ ' ^Sildet ein an sich sdcon c“

Coho^" r°mis^n ^“^^“Hause«, das heißt mit Familie und 
H», . /tallca, hat sich mit seinem ganzen n «««area1 als Sebúmenos^Üaven, der jüdischen Synagogalgememde yon Cacarea

- gossen. Er gehör«.zu
**“ 2War niAt ^2* Beschneidung voraus -, 

aber dnAde a“f8eno“men wurden ' ^Gottesdiensten teilnahmen, sich zur 
Einh i * regelmäßig an den Synagogal-Go G setzes verpflichteten, den 
JS,*« Anzahl ™n ' Go« "Xn »d L Gemeinde- 

"räue/k A1,ten Testamente5 den wahren , tfortwährend zu Gott betete«,
alsouní?^'“*- Dieser fromme C™“”0’ d . der sich immer wieder prüfte,
ob de??“ ?eU 5einer Seele sehr beS°rgt Schlusses an «iie Synagoge auch der 
^Íe?“ -^sddagene Weg “““/^^die „eJmte Stunde«, das 

heißt8®e‘?at e“e Vision; “ Ta^r Der Engel selbst «teilt dem
01 drei Uhr nachmittags, bei vollem Tag •
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Centuno in dieser Vision keine Weisung, was er »tun« soll, sondern befiehlt ihm 
lediglich, einen bestimmten, dem Cornelius selbst völlig unbekannten jüdischen 
Mann, Simo^, mit dem Zunamen Petrus, aus Joppe zu holen; der soll ihm sagen, 
was er »tun« soll. Cornelius gehorcht der Erscheinung des Engels und schickt 
zwei Haussklaven und einen Mann seiner Truppe, der selbst ein Sebúmenos, 
ein Mitglied der Synagogalgemeinde in Jerusalem ist, nach Joppe. Das erschien 
ihm wohl notwendig, denn normalerweise durften orthodoxe Juden nicht mit 
Heiden Verkehren, ohne sich zu »verunreinigen«, vor allem nicht mit Ange­
hörigen der Besatzungstruppe, die dienstlich zur Ausübung des den Juden beson­
ders verhaßten Kaiserkultes verpflichtet waren, auf dem ja die Truppendisziplin 
beruhte und der im Dienstplan des Legionärs eine große Rolle spielte; ein 
Sebúmenos nahm in den Augen der orthodoxen Juden eine Ausnahmestellung 
ein, selbst wenn er der Besatzungsarmee angehörte.

Der zunächst noch ahnungslose Petrus selbst hat eine korrespondierende 
Vision, und zwar nicht gleichzeitig mit der Vision des Cornelius, sondern erst 
später, um die sechste Stunde des nächsten Tages, also um zwei Uhr nachmittags, 
zu einem Zeitpunkt, zu dem die Abgesandten des Cornelius schon unterwegs 
sind, sich bereits der Stadt Joppe nähern und fast schon vor dem Hause stehen. 
Petrus steigt um diese Zeit - die traditionelle Zeit des jüdischen Mittagsgebetes - 
auf das flache Dach des Hauses, verrichtet dort sein übliches Gebet, und zwar 
nüchtern, wie die Vorschrift es verlangt, und steigt dann wieder, hungrig ge­
worden, hinab, um das prandium einzunehmen, das in Griechenland und Rom 
um diese Stunde eingenommen wird. Offenbar geht er in die Küche, wo man 
das prandium zubereitet und mit Kochgefäßen hantiert. In dieser Situation, in 
der die Zubereitenden wie der Speisende selbst die zahlreichen Speisevorschriften 
des Gesetzes beachten müssen, an die der orthodoxe Jude gebunden ist, wobei 
vor allem beachtet werden muß, daß kein Fleisch von »unreinen« Tieren oder 
kein Fleisch, das nicht »koscher« ist, in den Topf oder auf den Tisch kommt, da 
hat Petrus seinerseits eine Vision, eine typische Küchenvison, die unmittelbar mit 
der in der Küche1 vor sich gehenden Zubereitung der Speisen zu tun hat. »Als 
sie es ihm zubereiteten, kam eine Verzückung über ihn, und er sieht den Himmel 
geöffnet und ein Gefäß herabkommen wie ein großes Tuch, das an den vier 
Enden auf die Erde herabgelassen wurde. In ihm waren alle Vierfüßer und 
Kriechtiere aer Erde und Vögel des Himmels. Und eine Stimme ertönte zu ihm: 
>Stehe auf, Petrus, schlachte und iß !<«

Was hier zu Petrus in der »Verzückung« gesagt wird, stellt für ihn und für 
das religiöse Gewissen jedes orthodoxen Juden eine ungeheuerliche Zumutung 
dar. Im jüdischen Gesetz (3. Mos. 11) sind genaue Anweisungen über reine und 
unreine Tiere enthalten, die man essen oder nicht essen darf. Neben vielen 
anderen Arten von unreinen Tieren wird ausdrücklich das Essen von Kriech­
tieren verboten: »Diese sollen euch auch unrein sein unter den Tieren? die auf
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Erde kriechenden: das Wiesel, die Maus, die Kröte, ein jegliches mit seiner 
Art, der Igel, der Molch, die Eidechse, die Blindschleiche und der Maulwurf (.), 
die seien euch unrein unter allem, was da kriecht... Was auf Erden schien , 
das soll euch ein Scheusal sein, und man soils nicht essen. ..«Der “thodoxe Jude 
*ar peinlich darauf bedacht, diese Speiseverbote einzuhalten und dieMdmung 
G»ttes zu beherzigen, die am Schluß der Liste der verbotenen und unreinen 
?*t: »Macht eure Seelen nicht zum Scheusal und verunreinigt eurö mit 
f»«n, daß ihr eudi besudelt, denn ich bin der Herr euer Gotn Danim sollt ihr 
"'digen, daß ihr heilig seid, denn ich bin heilig.« (3. Mps. 11, 44t'
% Einhaltung der Speiseverbote ist also ein ^'egender 

«edigungsforderung, die Gott an sein Volk richtet, und muß ben jeder^emzdn 
Mahlzeit von neuem beachtet werden, nid» nur vom Koch, sondan 
de» eelbst, der die Sicherheit haben muß, daß ihm mit. to« -^n 
’“»•gesetzt wird und daß er das Heiligkeitsgebot Gottes m •
iiettUS’der °"h0d°“ Jude’ d“ ÍT "1 S rie ÄÄ dX 

hlzeit die beruhigende Gewißheit haben wil, . Tiere in einem
Saa-tzes entspricht, eine Vision, in der ihm tw* himmlischen

Sti™ V0” MItnmel herabgelassen werden, M verstoßen „„d
UnJ“e ®uf8efordert wird> gegen das Gaet offiz¡elle
Erlau?.6 ?T’ SOgar Krie*tiere’,frirádl zu schlachten - und zu 

laubnis der jüdischen Tempelbehorde hatte, r
essen!
„«er steht also eine Vision gegen das eindeutige Won desge^iebenen, ™ 

dem Mose auf dem Sinai geoffenbarten eines
Elgek” h*“ SthT7UnäA%orm dZilnXde an alle himmlisienMäite, 
die vt" " ■ f d;e a!lgemeine *Chrtasvirion charakterisiert - kann ihn 
nicht ? ISt md“ aU eme lCh«n-mme den Gehorsam zu verweigern. 
Hier T abbrin8en’ der himmlischen gegen Gehorsam. Petrus

steht Forderung gegen Forderung, rew;ssen unter Berufung auf 
dac der himmlischen Stimme mit gute « desselben. An den
p gdttHche Gesetz und auf seine bisherige strenge pichtet, die Kinder ^Pheten Hesekiel hatte Gott einst die „esekiel

dem L“Mte” Ar unreines Brot esse»iun«r meine Seele ¡st noch nie
u<ireinHerrn selbst widersprochen: »Ach H , d¡ese Zeit kein

Aas Seworden> denn ich habe von me.ine J 8 Fleisch in meinen Mund ge- 
2errissenes gissen, und ist me un^n j offensichtlich unter

(Hes. 4, 14) Mit fast denselben Worten u
sagt.8**1“116 auf die Worte Hesekiels - Ji .er^” Gemeines oder Unreines 
g 8 ‘ nein, Herr, denn ich habe nodi nie etw
^sen.« (Apg. io, 14) , begründet das Uner­

müdet sich die Stimme zum zweitenma
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laubte, ja Ungesetzliche ihrer Forderung: »Was Gott gereinigt hat, das madie 
du nicht gemein.« Diese Worte beziehen sich auf den Vorgang der Vision selbst: 
die Tiere, reine und unreine, kamen ja vom Himmel herab — sie wurden vorher 
im Himmel gereinigt. Die unreinen , unter ihnen haben also ihre Unreinheit 
bereits durch einen himmlischen Reinigungsakt Gottes verloren; jetzt sind sie 
alle rein und können geschlachtet und gegessen werden. Eine neue Maßnahme, 
ein persönliches Eingreifen Gottes, hat das alte Gesetz aufgehoben.

Aber der orthodoxe Jude Petrus ist auch jetzt noch nicht zu bewegen, das 
Gesetz und seine gesetzliche Vorstellung von Heiligung und Heiligkeit umzu­
stoßen. Zum dritten Mal muß sich die Vision wiederholen, und auch jetzt ist 
Petrus noch »in sich selbst bekümmert, was das Gesicht bedeuten solle, das er 
gesehen hatte«. Die Lösung des Zweifels bringt erst die überraschende Ankunft 
der Heiden vor seiner Tür, die - noch erstaunlicher -, obwohl ortsfremd, seinen 
Namen und seine Adresse wissen, wo er doch selbst ein Fremder, ein durch­
reisender Gast in dieser Stadt ist. Und jetzt hat Petrus eine neue Vision - die 
vierte nach der dreimaligen Wiederholung seines ersten Gesichtes, die fünfte, die 
in der Serie der Visionen zur Heidenmission führt - und diesmal ist es »der 
Geist«, das heißt der Heilige Geist, der zu ihm spricht: »Siehe drei Männer 
suchen dich, du aber stehe auf, steige hinab und ziehe mit ihnen und zweifle 
nicht, denn ich habe sie gesandt.«

Die angekündigten Boten sind Römer, einer davon sogar in der Uniform 
römischer Legionäre! Für einen orthodoxen Juden war der Kontakt mit den 
Heiden verboten, ein Kontakt mit Angehörigen der römischen Besatzungsarmee 
galt als ein religiöser und politischer Skandal zugleich. Wenn ein römischer 
Soldat an einem jüdischen Haus anklopfte, hatte dies gewöhnlich nichts Gutes 
zu bedeuten. Erst die Erleuchtung durch den Heiligen Geist läßt Petrus die 
Bedeutung des peinlichen Besuches erkennen. Die in der Vision angekündigten 
»unreinen Tiere« stehen vor seiner Tür und klopfen an und bitten ihn, nach 
Caesarea in das Hauptquartier der »unreinen Tiere«, der italischen Cohorte, 
mitzukommen. Jejtzt geht ihm auf, warum ihm gesagt wurde, daß Gott selbst 
die unreinen Tiere gereinigt habe und daß er das, was Gott rein gemacht hat, 
nicht seinerseits weiterhin als unrein betrachten uftd behandeln dürfe.

Die Erzählung der Vision des Cornelius, die himmlische Veranlassung der 
Gesandtschaft zu ihm, bestärkt ihn, und er zieht mit nach Caesarea, nicht ohne 
ein paar Brüder der judenchristlichen Gemeinde aus Joppe mitzunehmen, um 
verläßliche Zeugen seines ungewöhnlichen und in ihren Augen wohl noch immer 
ungesetzlichen Tuns zu haben. Er betritt das Haus des Centurie, wo die ganze 
Hausgemeinde auf ihn wartet. Sein erstes Wort ist dort ein Wort der Entschul­
digung seines ungesetzlichen Verhaltens: »Ihr wißt, wie es einem Juden nicht 
erlaubt ist, mit einem Stammesfremden zu gehen oder auch nur zu ihm zu 
kommen. Mir aber hat Gott gezeigt, daß man keinen Menschen gemein oder 

unrein nennen soll. Deshalb bin ich auch ohne Widerspruch gekommen, als ich 
geholt wurde. Nun frage ich: aus welchem Grunde habt ihr mich geholt?« Corne­
lius berichtet ihm dann aus eigenem Munde noch einmal seine Vision, die Petrus 
schon aus dem Munde der Boten erfahren hat. Da »öffnete Petrus den Mund 
und sprach: »Wirklich erkenne ich, daß Gott auf die Person keine Rücksicht 
nimmt, sondern in jedem Volke ist ihm willkommen, wer ihn fürchtet und re t 
handelt«.« Nach seiner Predigt »fiel der Heilige Geist auf alle, die seine Rede 
hörten«. Die Judenchristen, die mit Petrus aus Joppe gekommen waren, regen 
«idi darüber auf, daß die Gabe des Heiligen Geistes auch auf die Heiden aus­
gegossen wird, aber Petrus vertritt entschlossen den neuen Standpunkt, den ihm 
die Vision, bzw. die Kette der visionären Ereignisse eröffnet hat: »Kann etwa 
jemand das Wasser verhindern, daß diese Leute getauft werden, die den Heiligen 
Geist so gut wie wir empfangen haben? Und er gebot, daß sie im Namen Jesu 
Christi getauft würden.« So fängt die Heidenmission in der Küche des Gerbers 
Simon in Joppe, am Meere, an mit einer dreimaligen Küchenvision, die zum 
Essen unreiner Tiere auffordert und damit bekundet, daß der bisherige Unter­
schied zwischen reinen und unreinen Tieren, zwischen Juden und Heiden, durch 
Gott selbst aufgehoben ist.

Hier wird die Bedeutung der dreimaligen Wiederholung klar. Inmitten eines 
ganzen Systems von Visionen, die benötigt werden, um den alteingesessenen 
•Widerstand des gesetzestreuen Judentums zu brechen, dessen Geist auch in der 
iudenchristlichen Gemeinde dominierte, ist die dreimalige Wiederholung ein 
besonderes Mittel der Brechung des Widerstandes. Es ist, als ob eme harte Schale 
religiöser Dogmatik mit einem dreifachen, immer härteren Schlag zerbrochen 
Werden müßte.

.Man sollte diese Dinge nicht vorschnell psychologisieren. Es handelt sich hier 
®j<ht um den Einbruch des »Selbst« in das »Ego«, wie die Jung’sche Psychologie 
Her suggeriert, vielmehr handelt es sich ja bei PetTus um ein bereits religiös 
geformtes Bewußtsein, das durch den alttestamentlichen Gottesgedanken und 
das alttestamentliche Gesetz geprägt ist, ein religiöses Bewußsein, das bereits das 
Jährliche »Ego« aufs stärkste umgeformt hat. Jetzt aber erfolgt ein neuer Ein- 
hrydi des Heiligen Geistes in das bereits geformte religiöse Bewußtsein, durch­

dicht in dreimaligpm Schlag die Schale, mit der sich dieses gegen den Eingriff 
V°n außen schützt, zerbricht sie und schafft eine völlig neue Struktur des 
e giösen Bewußtseins, den Durchbruch zu einer neuen Freiheit.
. Dié dreimalige Wiederholung ist ein Mittel der Intensivierung und Akzelera- 

der Auseinandersetzung zwischen dem Beharrungsvermögen des traditionell 
°rmten religiösen Selbstbewußtseins und dem Überbewußtsein, das mit neuen 

.°rderungen an das religiöse Bewußtsein herantritt. Bei vielen Gläubigen genügt 
,einmaliger visionärer Anstoß, ein einmaliger Ruf, um die innere Wandlung 

erv°rzurufen, den Empfänger der Botschaft zum Gehorsam bereit zu madien 
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und zur Ausübung des Auftrages zu stärken. Andere aber leisten Widerstand. 
Bei Hildegard von Bingen führt der erste Ruf zur Ablehnung und darauf zur 
Erkrankung. Der Einblick in die tiefste Ursache der Krankheit führt dann nach­
träglich zur gehorsamen Annahme des-visionären Auftrages - und die Krankheit 
weicht mit dem Widerstand. Was sich bei Hildegard und in zahlreichen ähnlich 
gelagerten Fällen in Form eines einmaligen Anstoßes und einer anschließenden 
langwierigen Krise abspielt, die sich im physischen Bereich als schwere Erkran­
kung auswirkt, wird bei Petrus - und in zahlreichen anderen Fällen - durch die 
raschere und gröbere Methode des dreimaligen Schlages erreicht.

Einen einzigartigen Ablauf zeigen die Visionen der Juliane von Norwich. 
Sämtliche fünfzehn Visionen, von denen sie in ihrem Buch der Offenbarung der 
göttlichen Liebe berichtet, spielten sich nämlich an einem einzigen Tage ab, am 
8. Mai des Jahres 1373 (oder, nach der Pariser Handschrift, am 13. Mai), und 
zwar im 31. Lebensjahr Julianes. Sie war schwerkrank gewesen und hatte bereits 
die letzte Ölung empfangen, als sie plötzlich und völlig geheilt wurde. Hiermit 
beginnt die Reihe der Offenbarungen mit den Visionen der Dornenkrönung des 
Herrn und zwar um vier Uhr morgens. Hintereinander erfolgten dann fünfzehn 
Visionen und »dauerten bis zum Mittage desselben Tages oder noch langer«.16 
Die sechzehnte Offenbarung geschah in der folgenden Nacht vom 8./9. Mai, 
»und diese sechzehnte war das Endergebnis und die Bestätigung all der fünf­
zehn«18, sagt Juliane.

Juliane hat die sechzehn Visionen als eine innerlich zusammengehörige Serie 
empfunden. Ihr innerer Zusammenhang miteinander wird durch die letzte 
Vision bestätigt. Diese erscheint ihr als ein Schlußstrich unter ihre visionäre 
Erfahrung. Sie hat selbst die Empfindung, daß keine weiteren Visionen mehr 
zu erwarten sind. Ihrem eigenen Bewußtsein nach hat sich die Belehrung durch 
Gott auf diesen einzigen Tag zusammengedrängt, an dem ihr durch eine kon­
tinuierliche Serie von Offenbarungen eine Fülle von Lehren erteilt wurde, die 
für ihr Seelenheil und für das ihrer Zeitgenossen nützlich sind. Sie selbst beurteilt 
die Offenbarungen als Lehrvisionen. Sie unterscheidet drei »Weisen« der Offen­
barung innerhalb dieser Serie, »die Offenbarungen in leiblicher Schau«, »die 
Offenbarungen in Worten, die sich in meinem Verstand formten« und »die 
Offenbarungen in geistlicher Schau«.17 Trotz dieser deutlichen Unterscheidung 
verschiedenerÖffenbarungs-» Weisen« wird die Serie der Visionen, die in wenigen 
Stunden hervortreten, von Juliane selbst als eine einheitliche, in sich zusammen­
hängende Belehrung verstanden. Obwohl ihr Buch keine eigentliche Abhandlung 
über das Gebet ist, sondern ein persönlicher Bericht, den sie zum Besten ihrer 
Mitchristen niedergeschrieben hat, enthält er doch »einen Grundstock von An­
weisungen über Gebet und Betrachtung«, wie wir sie bei den Klassikern geist­
licher Schriften des Westens, bei Cassian, Gregor, Anselm, Bernhard und den 
Victorinern finden.18

Das innere Ordnungsprinzip dieser Serie von Visionen ist die Schau der Pas­
sion Christi, die liebende Identifikation der Mystikerin mit seiner Passion und 
die abschließende Erfahrung der beseligenden Innewohnung der Allerheiligsten 
Dreifaltigkeit in Christus und durch ihn in der Seele. Die Teilhabe an dem 
Leidensschicksal Christi führt zur Teilhabe an dem Schicksal seiner Verklärung 
und Verherrlichung. In dem einleitenden Kapitel der »Längeren Fassung« ist 
der Ablauf dieser Offenbarungen und ihre innere Zusammengehörigkeit und 
Progression folgendermaßen beschrieben: »Die erste handelt von Seiner kost­
baren Dornenkrönung. Die zweite von der Entfärbung Seines holden Antlitzes 
als Beweis Seiner verehrungswürdigen Passion. Die dritte davon, daß unser Herr 
und Gott All-Mächtig, All-Weise und All-Liebe... alle Dinge tut und lenkt, 
die geschehen. Die vierte handelt von der Geißelung Seines zarten Leibes und 
dem reichlichen Vergießen Seines kostbaren Blutes. Die fünfte ist, daß der böse 
Feind durch das kostbare Leiden Christi überwunden wurde. Die sechste handelt 
v°n dem herrlichen Dank unseres Herrn, durch den Er alle Seine seligen Diener 
1111 Himmel belohnt. Die siebente von der oftmaligen Erfahrung von Wohl und 
Wie. Die achte von den letzten Schmerzen Christi und Seinem grausamen Ster­
ben. Die neunte schildert die Freude innerhalb der Allerheiligsten Dreifaltigkeit 
über die bittere Passion Christi. Die zehnte sagt, wie Jesus Seine Liebe dadurch 
Zeigt, daß sein heiligstes Herz sogar zerspalten wurde. Die elfte ist eine erhabene 
geistliche Schau seiner liebwerten Mutter. Die zwölfte, daß Gott der All- 
Fìerrscher ist. Die dreizehnte, daß Gott von uns große Verehrung fordert für 
alles, was Er getan hat. Die vierzehnte, daß Gott der Urgrund all unseres 
Flehens ist. Die fünfzehnte handelt davon, daß wir unversehens all unserer 
Sdunerzen und all unseres Leids ledig sein werden und durch Seine Güte empor­
gehoben, wo Jesus Christus unser Anteil sein wird. Die sechzehnte, daß die 
^Ferheiligste Dreifaltigkeit, unser Schöpfer in Christus Jesus unserm Herrn, in 
^nserer Seele weilt... und daß wir von unserem Feind nicht überwunden wer- 
den sollen.«« Damit ist im Grunde der ganze Aufriß des Systems der imitatio 
JJristi und der durch Gebet und Kontemplation beschrittene Weg der liebenden 

entifikation beschrieben.
L RS ist kei dieser raschen Abfolge von sechzehn Visionen, als ob die durch ein 
*Jeben der völligen Abschließung von der Welt in der vermauerten Zelle einer 

ehluse aufgestaute geistliche Liebe, die Frucht eines unablässig geübten Gebetes 
einer ununterbrochenen Kontemplation, beides genährt durch die Teilnahme 

der tagllchen Liturgie als der einzigen Form einer Kommunikation und eines 
rau<hs des gesprochenen oder gesungenen Wortes — als ob dieser angestaute 

e renilstoff der geistlichen Liebe Julianes plötzlich durch einen Funken von oben 
zÜndet worden wäre und in einem gewaltigen Feuer aufflammte.
bie solche Überflutung durch einen Sturzbach visionärer Offenbarungen konnte 

e Seherin nicht in einem Augenblick bewältigen — sie hatte genug zu tum die 
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Visionen aufzunehmen und sie sich in ihrer Besonderheit jede für sich und in 
ihrer Reihenfolge zu merken. Sie bildeten von jetzt ah den Gegenstand ihrer 
betenden Meditation. Juliane selbst teilt mit, daß sie fast zwanzig Jahre im 
Gebet um den*Sinn ihrer Visionen gerungen habe. Dabei wurde ihr »innerliche 
Belehrung« zuteil, damit sie ihre volle Bedeutung verstehen lerne. Von den 
nochmaligen Erleuchtungen anläßlich dieses Gebetes um Erhellung des inneren 
Sinnes der Visionen erklärt sie jedoch, daß es keine »außergewöhnlichen Gnaden« 
gewesen seien, also keine weiteren »Offenbarungen«, sondern »gewöhnliche 
Gnadenerweise des Heiligen Geistes, damit sie in Erkenntnis und Gottesliebe 
wachse«.20

Zu diesem einmaligen gewaltigen Durchbruch einer Serie von Visionen gehört 
also, daß sie den Rest ihres Lebens mit der Bemühung um ein Erfassen der vollen 
Bedeutung derselben beschäftigt ist. Der Wucht des einmaligen, auf einen 
einzigen Tag konzentierten Einbruchs der göttlichen Selbstoffenbarung ent­
spricht die lange Dauer der Nachwirkung und der progressiven innerem Aneig­
nung, die sich über den Rest des Lebens erstreckte und die von ihr als eine 
Gnadenerweisung des Heiligen Geistes verstanden wurde. Diese sukzessiven 
»gewöhnlichen« Erleuchtungen treten also an die Stelle der Figur des Inter­
preten, die bei solchen Visionären auftritt, die über eine längere Zeit hin von 
fortlaufenden Offenbarungsvisionen heimgesucht werden, und die ihnen fort­
laufend den Sinn des jeweils gerade Geschauten kundtut. Hier dagegen läuft der 
Film der Visionen in einem Augenblick des Erwachens aus einem am Rand des 
Todes sich hintastenden Zustand schwerster Erkrankung ab, und die Deutung 
enthüllt sich der Visionärin in den ihr noch verbleibenden Jahren ihres Lebens 
bis zur Aufdeckung des letzten Sinnes. Juliane berichtet im letzten Kapitel der 
»längeren Fassung« ihres Buches vom Sinn und der Bedeutung der Schauungen, 
wie Christus sie ihr darlegte. »Und fünfzehn Jahre später und länger wurde mir 
die Antwort auf dem Wege des geistlichen Verstehens; sie lautete: Wie! Willst 
du die Meinung deines Herrn in dieser Sache erfahren? - Merke sie dir gut! 
Liebe war seine Absicht. Wer zeigte sie dir? Liebe. Was zeigt er dir? Liebe. Wozu 
zeigt er sie dir? Aus Liebe. Halte dich daran! Du wirst darüber mehr erfahren, 
doch nie wirst du etwas anderes darüber erfahren in Ewigkeit. So wurde ich 
belehrt, daß Liebe die Meinung unseres Herrn ist.«21

Was sich öei Hildegard, bei Gertrud von Helfta und bei Elisabeth von 
Schönau in einem zeitlich sich über viele Jahre hinziehenden System von Visionen 
mit gleichzeitiger Deutung ihres Sinngehaltes abspielt, das ist bei Juliane auf 
einen kurzfristigen Ablauf einer Serie visionärer Erfahrungen komprimiert, 
deren geistlicher Sinngehalt sich in einer über zwanzig Jahre sich hinziehenden 
Serie von immer neuen geistlichen Erleuchtungen erschließt.

Noch ein anderes eigentümliches Phänomen ist beim Ablauf der Visionen zu 
beachten - das Phänomen der korrespondierenden Visionen. Es wurde bereits 

dargestellt, welch ein kompliziertes System korrespondierender Visionen im 
Zusammenhang mit der Bekehrung des Paulus und mit dem Übergang des Petrus 
*ur Heidenmissinn in der Apostelgeschichte in Erscheinung tritt — es ist, als ob 
ein unsichtbarer Regisseur die Aktionen aller Beteiligten in der richtigen zeit­
lichen Abfolge und in der richtigen Dosierung durch visionäre Erscheinungen 
und Mitteilungen lenkte. Wenn dieses System korrespondierender Visionen gerade 
innerhalb der Apostelgeschichte besonders häufig hervortritt, so entspricht dies 
in besonderem dem Bild von der Geschichte der Mission und Ausbreitung 
des Christentums, das dieser Darstellung zugrundeliegt, und das eine ständige 
Lenkung der Kirdie durch direkte Eingriffe und Weisungen des Heiligen Geistes 
voraussetzt.

Mit der Institutionalisierung der Kirche setzt sich dann in der Auffassung vom 
Ablauf der Kirchengeschichte immer mehr der Gedanke durch, daß sich die. gött- 
Udie Lenkung der Kirche durch das Priesteramt vollzieht, das seine Legitimität 
von der apostolischen Sukzession der Bischöfe ableitet. Aber daneben hat sich 
“nmer der Gedanke der direkten Lenkung der Kirche durch den Heiligen Geist 
erhalten, und zwar vor allem in dem freien charismatischen Bereich der Vision. 
Hierbei ist also nicht nur an die allgemeine göttliche Vorsehung gedacht, die sich 
auf das Psalmwort 33, 13 begründet: »Der Herr schaut vom Himmel und sieht 
aller Menschen Kinder. Von seinem festen Thron sieht er auf alle, die auf Erden 
lohnen. Er lenkt ihnen allen das Herz«, sondern hier ist die besondere Form 
der »Lenkung des Herzens« durch Visionen vorausgesetzt.

Ein häufig wiederkehrender Typus der Visionen läuft in der Form ab, daß 
eine Person durch eine Vision oder eine Audition auf einen Seelenführer hinge- 
Vdesen wird und dieser seinerseits einen visionären Aufschluß über die betref­
fende Person erhält, so daß also erst aufgrund einer beiderseitigen Unterweisung 
durch den Heiligen Geist die entscheidende Wendung zum Heil erfolgt. Hier ein 
Beispiel aus der geistlichen Praxis Filippo Neris: »Ehe P. Flaminio Ricci in die 
Kongregation trat, und während er sich mit Gott im Gebete eifrig unterhielt und 
lnnerlich gesammelt war, hörte er zweimal in sich eine Stimme, die zu ihm 
^Prach; >Veni sequere me!< Es dauerte jedoch nicht lange, so verstand er die 
Bedeutung dieser Stimme; denn eines Tages, als er nach seiner Gewohnheit durch 
r16 Straßen Roms ging, begegnete er unerwartet dem Heiligen, den er gar nicht 
annte. Filippo heftete sogleich seine Augen auf Flaminio und sagte zu ihm mit 
er Kraft und Gewalt, die Gott ihm in diesem Augenblick eingab: >Veni sequere 

diese kurzen, aber gewichtigen Worte ergab sich Flaminio sogleich, und 
ot sich ohne die mindeste Zögerung, dem Heiligen zu folgen, der ihn in die 

®ugregation aufnahm, wo er ein heiligmäßiges Leben führte.«22
, . le Worte: »Veni sequere me!« sind die Worte, die Jesus in den Evangelien 
Joh^et Berufung seiner Jünger spricht (Matth. 19, 21; Mark. 2, 14; Luk. 5, 27;

’ L 43). Flaminio Ricci mag also diesen ihm aus der Schrift und aus der
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Liturgie längst bekannten Wortlaut wohl als Ruf zu einem geistlichen Leben 
verstanden haben, aber er wußte zunächst nicht, wie er diesen Ruf erfüllen 
sollte. Die Tatsache, daß Filippo Neri zu ihm dieselben Worte spricht, die er 
vorher in seiner Audition gehört hatte, erscheint gleichzeitig als Sinnerhellung 
und als göttliche Bestätigung des an ihn ergangenen Rufes. Auch solche Vor­
gänge mögen sich häufiger abgespielt haben, als sie biographisch und literarisch 
festgehalten wurden.

8. VERKNÜPFUNG DES VISIONÄREN CHARISMAS 
MIT ANDEREN CHARISMATA

Das Charisma der Vision, die in der Regel die Audition in ihren verschiedenen 
Variationen mit umfaßt, bildet seinerseits keine isolierte Geistesgabe, sondern 
tritt meist in Verbindung mit anderen Geistesgaben auf. Das entspricht der 
Erfahrung, die bereits die ersten von den Aposteln gegründeten Urgemeinden 
bei dem Auftreten der charismatischen Phänomene in ihrer Mitte machten. 
Paulus spricht von einer Siebenzahl der Gaben des Heiligen Geistes und zählt 
Sle in seinem Brief an die Gemeinde in Korinth auf: »Es sind mancherlei Gaben, 
aber es ist Ein Geist. Und es sind mancherlei Ämter, aber es ist Ein Herr. Und 
68 sind mancherlei Kräfte, aber es ist Ein Gott, der das wirket alles in allem, 

einem jeglichen erzeigen sich die Gaben des Geistes zum gemeinen Nutz. 
Einem wird gegeben durch den Geist zu reden von der Weisheit, dem anderen 
Wird gegeben zu reden von der Erkenntnis nach demselben Geist; einem andern 
der Glaube in demselben Geist, einem andern die Gabe gesund zu machen in 
demselben Geist; einem andern Wunder zu tun; einem andern Weissagung; 
eiJieni andern Geister zu unterscheiden; einem andern mancherlei Sprachen, 
einem andern die Sprachen auszulegen. Dies aber alles wirkt derselbe eine Geist 
and teilt einem jeden das Seinige zu, nach dem er will.« (1. Kor. 12, 4 ff.)

Schon Paulus bringt zum Ausdrude, daß die Zuteilung der Gaben nicht so zu 
erfolgen braucht, daß jeder Gläubige nur eine einzige Gabe des Geistes erhält, 
yielmehr kann sich der Geist im einzelnen Charismatiker in vielgestaltiger Weise 
ln einem ganzen Bündel von Charismata auswirken. In der Tat treten bei den 
großen christlichen Charismatikern aller Zeiten die Geistesgaben in den über­
raschendsten, eigenwilligsten und persönlichsten Verbindungen und Mischungen

«

Leider gibt es bislang keine Geschichte der christlichen Charismata. Das 
#u gen merk der Historiker der christlichen Kirche hat sich in dieser Beziehung in 

auffälligen Weise verlagert. Die älteste christliche Kirchengeschichte, die 
Postelgeschichte des Lukas, ist noch ganz urtümlich-pfingstlich eingestellt: sie 
l*dert die Geschichte der Ausbreitung der christlichen Kirche als eine Ausbrei- 

^8 der wunderbaren Bekundungen des Heiligen Geistes, dessen Strahlungen 
® seiner pfingstlichen Ausgießung in Jerusalem an die ganze Welt über- 

I und nach einem verborgenen heilsgeschichtlichen Plan und unter direkter 
. Ung durch Visionen, Träume und Weissagungen überall charismatische Ge- 

Q .en entstehen lassen, in deren Mitte sich die neue Lebensmacht des Heiligen 
*n der mannigfaltigsten Weise bekundet. Zweihundert Jahre später ist 

de ^.lrcken8eschi<htsschreibung bereits zur Geschichte der christlichen Kaiser, 
Jschöfe und der Synoden geworden, und schon ist der Geist an das Amt
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und die Institution gebunden; die geisterregte Zeit der Märtyrer und Bekenner 
erscheint in diesem neuen Geschichtsbild als ein romantisch verklärtes Idyll der 
alten Kämpfer.

Die Kontinuität der Bekundungen der Charismata in den späteren Epochen 
der Christenheit ist niemals zum Gegenstand einer historischen Untersuchung 
gemacht worden. Nicht einmal die Geschichte der Gabe der Heilung hat ihre 
Darstellung gefunden; eine Geschichte der großen charismatischen Heiler der 
Christenheit, die die Bekundung dieser Geistesgabe in ihrer Kontinuität und in 
ihrer geschichtlichen Wandlung im Zusammenhang mit der allgemeinen Entwick­
lung des religiösen und wissenschaftlichen Bewußtseins zeigt, ist noch nicht ge­
schrieben würden. Die einzelnen Heiler-Figuren erscheinen bis hin zu Gestalten 
wie Gassner jeweils als erratische Blöcke der Kirchengeschichte, als versprengte 
Einzelphänomene, die zusammenhanglos in ihrer Zeit auftreten und daher meist 
von der Kirchengeschichtsforschung ignoriert werden, da sie in däs jeweils vor­
ausgesetzte wissenschaftliche Geschichtsbild nicht hineinpassen. So gibt es auch 
keine kontinuierliche Darstellung der christlichen Prophetie oder gar des Zungen­
redens und der Gabe der Sprachen, obwohl beide von der Urzeit der Kirche an 
bis zum heutigen Tag durchgehend immer wieder auftreten und sich in den 
mannigfaltigsten Variationen entsprechend den Entwicklungsstufen des religiösen 
Bewußtseins äußern. Auf dem Gebiet einer Geschichte der christlichen Charis­
mata ist noch alles zu tun; was der Verfasser in einem bescheidenen Anfang mit 
der Geschichte der christlichen Vision versucht, müßte auch für die anderen 
Charismata nachgeholt werden.

Besonders häufig findet sich eine Verbindung zwischen der visionären Be­
gabung und dem Charisma der »Unterscheidung der Geister«, Die enge Ver­
koppelung dieser beiden Charismata läßt sich durch die ganze Geschichte der 
christlichen Vision hindurch verfolgen.

Die Unterscheidung der Geister ist eines der urtümlichsten Charismata der 
alten Kirche. Sie besteht, wie ihr Name sagt, in der Unterscheidung der guten 
und der bösen Geister, die im Menschen wohnen. Wer dieses Charisma empfan­
gen hat, ist in der Lage, auf den ersten Blick hin seinen Nebenmenschen zu 
durchschauen, das Innerste seines Herzens zu enteilen und ihm unbeirrt durch 
den äußeren Schein und die irdische Maske auf den Kopf zuzusagen, ob ein 
Dämon oder ein Engel in ihm wohnt. Ganz allgemein gesagt, ist es die Gabe, 
das Verborgene der Herzen zu enthüllen und dadurch die Menschen auf den rech­
ten Weg zu leiten. Die Unterscheidung der Geister erscheint daher in der kirch­
lichen Überlieferung häufig als Gabe der großen Seelenführer des christlichen 
Mönchtums, als das eigentliche seelsorgerliche Charisma, das auch die großen 
geisterfüllten Bischöfe besitzen.

In besonderer Weise hängt die Gabe der Unterscheidung der Geister mit dem 
visionären Charisma zusammen, denn der Seher blickt hinter den Vorhang der 

8. Verknüpfung des visionären Charismas mit anderen Charismata

irdischen Leiblichkeit, er sieht hinter der fleischlichen Maske und der irdischen 
Verstellung das wahre Bild des Menschen so, wie es Gott sieht. Es gibt nur 
Wenige christliche Visionäre, von denen nicht mindestens der eine-oder andere 
Pall einer überraschenden »Durchsicht« berichtet wird. Diese richtet sich auf 
lebende Mitmenschen; sie verbindet sich häufig mit der Prophetie von der zu* 
künftigen Entwicklung des Seelenheils des betreffenden Menschen, mit der 
Ankündigung, daß der Engel oder der Teufel in ihm schließlich den Sieg davon­
tragen werde. Im weiteren Umkreis dieser Gabe liegt auch die Vorhersage des 
Schicksals, das dem betreffenden Menschen nach dem Tode zuteil werden wird.

Der Besitz dieser Gabe der »Durchsicht« und der »Unterscheidung der Gei­
ster« wird in den Evangelien schon bei Jesus selbst vorausgesetzt. Ganz allgemein 
beschreibt der Evangelist Johannes diese eigentümliche Gabe, wenn er sagt: 
* Jesus vertraute sich ihnen nicht an, weil er alle kannte und nicht nötig hatte, 
daß jemand Zeugnis über den Menschen ablege; er erkannte nämlich selbst, was 
lrn Menschen war.« (Joh. 2, 24 f.) Es ist dies nicht der gewöhnliche, natürliche 
Scharfsinn in der Beurteilung von Menschen, von dem hier die Rede ist, sondern 
die überirdische Geistesgabe der Herzensprüfung, der Durchschau, vor der kein 
Gedanke und keine Tat verborgen werden kann.

Diese Gabe tritt nach der Beschreibung des Johannesevangeliums bereits bei 
der Auswahl der Jünger durch Jesus hervor. Als Andreas, der zunächst berufen 
Wlfd, seinen Bruder Simon zu Jesus bringt, sagt dieser zu ihm »den Blick auf ihn 
gerichtet« (Joh. 1, 42), das heißt mit seinem Blick sein Innerstes durchdringend: 
•Du bist Simon, der Sohn des Johannes, du sollst Kephas heißen«. Zu der Hell- 
Slcht gehört hier, daß Jesus den vor ihn Tretenden sofort mit seinem Namen 
anredet und ihm damit kundtut, daß er ihn »kennt«, weiter, daß ihm Jesus sein 
^künftiges Geschick und seine Heilsaufgabe in dem neuen Namen, den er ihm 

prophetisch andeutet.
Pine noch auffälligere Szene der Durchsicht spielt sich bei der kurz darauf 

geschilderten Berufung Nathanaels ab. Jesus sieht den Nathanael, der sich Phi- 
Ppus gegenüber zweifelnd über Jesus geäußert hat, auf sich zukommen und 

IgS* *n e*ner überraschenden Anrede auf den Kopf zu: »Das ist ein echter 
*n dem kein Falsch ist«. Nathanael ist überrascht, sich so durchschaut zu 

en» nnd fragt: »Woher kennst du mich?« Jesus antwortet ihm mit einer neuen 
braschenden Mitteilung: »Bevor Philippus dich rief, sah ich dich, als du 
er dem Feigenbaum warst«, Jesus hat ihn also schon von weitem auf den 

^.ten durchschaut. Nathanael ist von dem Eindruck des übernatürlichen 
«sens dessen, der vor ihm steht, völlig überwältigt und legt ein Bekenntnis zu 

d R1,StUS ab’ Jesus antw°rtet ihm darauf: »Glaubst du, weil ich dir gesagt habe, 
Q . dich unter dem Feigenbaum sah? Du wirst Größeres als das erleben.« Die 
e , e der Durchsicht ist noch lange nicht die größte der charismatischen Wunder- 

en> über die Jesus verfügt.
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In ähnlicher Weise schildert der Evangelist die geistgewirkte Fernsicht Jesu in 
seinem Gespräch mit der Samariterin: er heißt sie ihren Mann rulen. Auf ihre 
Antwort: »Ich habe keinen Mann« sagt ihr Jesus auf den Kopf zu: »Du hast 
richtig gesagt :''einen Mann habe ich nicht. Denn fünf Männer hast du gehabt, 
und der, den du jetzt hast, ist nicht dein Mann.« Die Frau spürt aus der Tatsache, 
daß sie so »durchschaut« ist, daß hier ein Mann mit überirdischen Gaben vor ihr 
steht, und sagt: »Herr, ich sehe, du bist ein Prophet«.

Zwei charakteristische Fälle einer solchen Durchschau sind auch die Mitteilung 
Jesu an Petrus, dem er seine dreimalige Verleugnung auf den Kopf zu sagt 
(Joh. 13, 38), und sein Wort an Judas: »Tue bald, was du nicht lassen kannst« 
(Joh. 13, 27). Hier wird die enge Verbindung der Gabe der Durchsicht mit der 
Gabe der Unterscheidung der Geister deutlich. Der Geistträger sieht, ob in dem 
Menschen, der ihm gegenübertritt, ein guter oder böser Geist wohnt. Jesus 
»durchschaut« Judas und sieht, daß der Satan in ihn eingegangen ist. Deswegen 
sagt er zu ihm ein Wort, das nur dieser selbst versteht und in dem er «ihm zu 
erkennen gibt, daß er die verborgene Absicht seines bösen Herzens durchschaut.

Die Gabe der Durchsicht und der Aufdeckung der verborgenen Gedanken und 
Taten beschreibt der Apostel Paulus als eine Erscheinung, die in der gesamten 
Gemeinde als Gabe des Heiligen Geistes verbreitet ist. 1. Kor. 14, 24 gibt er eine 
Schilderung der Zustände bei einem Gemeindegottesdienst. »Wenn aber alle 
prophezeien und ein Ungläubiger oder (der Sache) Unkundiger hinzukommt, so 
wird er von allen überführt, er wird von allen beurteilt, die geheimen Gedanken 
seines Herzens werden offenbart, und so wird er auf sein Angesicht niederfallen 
und Gott anbeten, verkündend, daß Gott wahrhaftig in euch ist«. Paulus gibt 
hier offenbar ein Bild, das tatsächliche Vorkommnisse widerspiegelt: ein Heide 
tritt in die christliche Gemeindeversammlung und erlebt, daß er von den an­
wesenden Propheten beurteilt, durchschaut, überführt wird, daß die geheimen 
Gedanken seines Herzens offenbar werden. Bis ins Innerste getroffen stürzt er 
nieder, überwältigt von der Geistesmacht, die in den Propheten wirksam ist und 
die er als die Wirkung des heiligen Geistes anerkennt.

Ein besonders anschauliches Beispiel einer solchen Aufdeckung der verborge­
nen Gedanken und Taten stellt die Geschichte voti Petrus und Ananias dar, von 
der die Apostelgeschichte berichtet. Allerdings handelt es sich hierbei um eine 
»Überführung« nicht von Heiden, sondern von christlichen Gemeindemitglie­
dern, die einer satanischen Einflüsterung zum Opfer gefallen sind. Voraussetzung 
des Berichtes ist die in der Urgemeinde von Jerusalem geübte Praxis, daß die 
Vermögenden unter den Gemeindemitgliedern ihre Äcker und Häuser verkaufen 
und das Geld des verkauften Gutes in die Gemeindeversammlung bringen und 
zu der Apostel Füßen legen. Die Gabe wird dabei nicht als eine den Armen 
erzeigte Wohltat, sondern als eine Rückerstattung des bisher fälschlicherweise für 
Privateigentum gehaltenen Gutes an den wahren Herrn und Eigentümer, an 

Gott, verstanden. Die Apostel verfügen über das Gottesgut nach der Bedürftig­
keit der Gemeindemitglieder.

Ananias tut wie die anderen Vermögenden der Gemeinde und verkauft sein 
Gut, aber er behält mit Wissen seines Weibes einen Teil des Erlöses als Privat­
sitz zurück und legt den Rest zu Füßen der Apostel nieder. Petrus aber durch­

schaut ihn, sagt ihm seine geheime Sünde auf den Kopf zu: »Anamas, warum 
hat der Satan dein Herz erfüllt, daß du dem Heiligen Geist lügst und etwas vom 
Geld des Ackers entwendetest?... Du hast nicht Menschen, sondern Gott 
gelogen.« Der seiner geheimsten Gedanken und Taten überführte Ananias ist 
über diese Durchsicht so entsetzt, daß er tot umsinkt, »und es kam eine große 

urcht über alle, die dies hörten«. Ebenso bricht seine Frau tot zusammen, als 
etrus auch ihr ihre verborgene Sünde aufdeckt und zu ihr spricht, »Warum seid 

1hr denn eins geworden zu versuchen den Geist des Herrn?«
Hier erfolgt die »Durchsicht« in einer demonstrativen Form: vor der Ge­

meinde wird einem Gemeidemitglied, das sich als Wohltäter der Gemeinde auf- 
hhrt, durch den erleuchteten Propheten seine verborgene Sünde vorgehalten, 

Ufld unter der Wucht der Überführung bricht der Sünder tot zusammen. Nicht 
nur die Tatsache, daß der Geistträger seine Gabe der Durchsicht vor Versammel­
mr Gemeinde anwandte, sondern auch die erschütternde Wirkung dieser Enthül- 
Jlng auf den Überführten mag zur außerordentlichen Steigerung des Ansehens 

er Charismatiker geführt haben, die über diese ungewöhnliche Geistesgabe ver­
fügten.

Im übrigen war die Ausübung der Gabe der Unterscheidung der Geister für 
Xe Gemeinde selbst von entscheidender Wichtigkeit. Wie sollte sie inmitten der 

^klreichen enthusiastischen Äußerungen des religiösen Lebens innerhalb der 
emende, angesichts des Auftretens der Glossolalie, der Prophetie, der Visionen, 
r miprovisierten geistlichen Lieder, der ekstatischen Schreie und Ausrufe, der 

enthusiastischen Predigten und Gebete, wie sollte sie da die dämonischen Wir- 
üngen von den Wirkungen des Heiligen Geistes unterscheiden? Wie sollte sie 

a^ern die echte Vision und Prophetie von der falschen unterscheiden? Die 
,arung dieser Frage war um so dringender, als sich über die geistige Beschaffen- 

ggXt.^er sündigen Mitglieder der eigenen Ortsgemeindewohl im Lauf der Zeit ein 
isser Überblick gewinnen ließ, aber zahlreiche Propheten, die als Wanderpre- 

le^er *n den Gemeinden auf tauchten, sich teilweise mit allerlei auffälligen Geistes- 
QlStü^gen Ansehen in den Gemeinden verschafften, als Ortsfremde Einfluß auf die 
^töeindeverhältnisse gewannen und zum Teil als Anstifter von Spaltungen und 
ei lfri?SSen wirkten. Gerade ihnen gegenüber hat sich eine Art von Codex über 
ge|n6 ne Hauptmerkmale der Unterscheidung der Geister in Form einfacher Re- 
siß11 ^er Unterscheidung der falschen und echten Propheten herausgebildet, wie 

p* B. bei Hermas und in der Didache beschrieben sind.1
111 klassischer Fall der Unterscheidung der Geister findet sich bei Birgitta.
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III. Haupttypen der Vision

Diese schaut in einer Vision das Schicksal einer Buhlerin. Sie sieht den Teufel, 
der diese Tag und Nacht versucht, und befiehlt ihm auszufahren mit den Worten: 
»Weiche von ihr, Satan, denn du hast nunmehr genug diese Kreatur Gottes 
beunruhigt«. Daraufhin wirft sich die.Frau auf den Boden und preßt eine halbe 
Stunde die Augen auf die Erde. Dann erhebt sie sich und sagt: »Wahrlich, ich 
habe den Teufel in abscheulichster Gestalt zum Fenster hinausfahren sehen und 
ich hörte eine Stimme, die zu mir sagte: »Wahrlich, diese Frau ist befreit.« Her­
nach war diese Frau von aller Ungeduld befreit und hatte keine schmutzigen 
Gedanken mehr.«2 Hier erkennt die Seherin mit ihrem geistigen Auge den Teu­
fel, der in der Frau wohnt, und nimmt daraufhin einen regelrechten Exorzismus 
vor, durch den der Teufel verjagt wird. Die vom Dämon Befreite sieht selbst 
den Teufel, der sie, ihr bisher unerkenntlich, besessen hielt; sie partizipiert einen 
Augenblick an der Gabe der Seherin und hört selbst mit ihrem inneren Ohr die 
himmlische Stimme, die ihr die Befreiung verkündet. Der Exorzismus ist an und 
für sich dem ordinierten Priester Vorbehalten; hier übt die vom Heiligen Geist 
erfüllte Visionärin den Exorzismus aus.

Eine weitere Vision Birgittas zeigt einen anderen Typus der »Durchsicht«. Sie 
empfängt eine Vision, die ihr über das Schicksal eines ihr nahestehenden Men­
schen Aufschluß gibt. Es handelt sich um einen Mann, der dem äußeren Anschein 
nach ein frommer Gotteskämpfer war, der ihr aber nach Ablegung seines Helmes 
in einer scheußlichen Gestalt erscheint. »Man sah sein bloßes Gehirn, die Ohren 
hatte er auf der Stirn, die Augen am Hinterhaupt, seine Nase war abgeschnitten, 
seine Wangen völlig eingeschrumpft wie bei einem Toten, sein Kiefer war auf 
der rechten Seite zusammen mit dem Mund und der Hälfte der Lippe ganz 
herabgefallen, so daß von der rechten Seite nichts mehr übrig war, und die Kehle 
bloß lag. Aus seiner Brust krochen Würmer hervor, seine Arme waren wie zwei 
Schlangen, sein Herz erfüllt von einem bösen Skorpion usw.« All diese einzelnen 
Züge der Vision werden nun symbolisch gedeutet. Die abgeschnittene Nase 
bedeutet, daß er kein Unterscheidungsvermögen besitzt, um Sünde und Tugend, 
zeitliche und ewige Ehre, irdische und ewige Wonnen zu unterscheiden. Seine 
Brust ist voller Würmer, weil diese Brust von der Sorge um zeitliche Dinge und 
von Weltlust erfüllt ist, die sein Gewissen fresseff und an geistlichen Gedanken 
hindern usw. Die Seherin sieht hier unter der äußeren Maske des ihr nahestehen­
den »frommán. Gotteskämpfers« seine wahre, von irdischen Leidenschaften und 
Lastern zerfressene Gestalt.8

Die Unterscheidung der Geister kann aber auch in einer psychologisch verfei­
nerten Form auftreten. Sie betätigt sich dann als Erhellung der geheimen Gedan­
ken des Herzens der Menschen, die mit dem Charismatiker in Berührung treten, 
als Entschleierung der Geheimnisse, die sie ihm verschweigen wollen und die er 
ihnen trotzdem auf den Kopf zusagt. Ebenso kann dieses Charisma die unheim­
liche Form einer »Fernseh«-Kontrolle über die abwesenden Brüder durch ihren 

8. Verknüpfung des visionären Charismas mit anderen Charismata

Meister annehmen: der Visionär sieht »im Geist«, was die Brüder in der Ferne 
tun und spricht sie bei ihrer Rückkehr darauf an, wenn sie es ihm verschweigen, 
sei es aus schlechtem Gewissen, sei es — bei einer guten Tat — aus Bescheidenheit. 
So berichtet Thomas von Celano in seiner ersten Biographie von Franziscus: 
»Auf Grund offenbarer Anzeichen hatten die Brüder erprobt und erfahren, daß 
ihrem allerheiligsten Vater die Geheimnisse ihrer Herzen nicht verborgen waren. 
O wie oft erkannte er doch ohne Belehrung durch einen Menschen, sondern durch 
Offenbarung des Heiligen Geistes die Taten der abwesenden Brüder, eröffnete 
das Verborgene ihrer Herzen (1. Kor. 14, 25) und erforschte ihre Gewissen!«4

Von hier aus kann die Durchschau auch den Charakter des allgemeinen 
Oharismas der Seelsorge annehmen; der Seelenführer durchschaut seine Mit- 
tuenschen, vor allem die Menschen, die seiner Obhut unterstellt sind oder die 
sich mit der Bitte um Rat und geistliche Hilfe an ihn wenden; er hilft ihnen auch 
über ihre eigenen Hemmungen hinweg, vor ihm in der Beichte ihren wahren 
Seelenzustand aufzudecken, indem er ihnen von sich aus auf den Kopf zusagt, 
Was sie bedrückt, und sie durch diese Überrumpelung ihrerseits nötigt, ihm 
daraufhin ihr Herz und ihre wahre Gesinnung vertrauensvoll zu eröffnen. 
Thomas von Celano erwähnt als Beispiel für die Gabe des Franziscus, »das Ver­
borgene fremder Herzen zu erkennen«, unter anderen Beispielen eines, über das 
si<h kein Zweifel erheben kann: »Ein Bruder namens Riccerius lebte in der 
Furcht, er sei der Liebe des Franziscus, von der er das Heil seiner Seele abhängig 
glaubte, verlustig gegangen. Er quälte sich sehr mit diesem Gedanken ab, ohne 
aber mit irgend einem Menschen darüber zu sprechen. Als er einmal nach Assisi 
kam, da erkannte der Heilige, der- in seiner Zelle betete, von ferne'seine An­
kunft und seinen geheimen Kummer. Er ließ ihn eilends zu sich rufen und sprach 
Zu ihm: »Keine Versuchung soll dich verwirren, mein Sohn, kein Gedanke dich 
Erbittern, denn du bist mir der liebste... Tritt ruhig zu mir ein, Wenn du 
willst«.«»

Diese Gabe der Unterscheidung findet sich keinesfalls nur in Verbindung 
einer bestimmten Höhe der Bildung oder intellektuellen Schulung des Visio­

ns, sondern ist davon unabhängig.: unter den Visionären, die die Gabe der 
Durchschau besitzen, finden sich nebeneinander Theologen höchsten intellek- 
^ellen Bildungsgrades und Analphabeten. So wird die Gabe gerade einer so 
^«hten, aus dem einfachen Volke stammenden Seherin wie der Klausnerin 

°rothea von Montow nachgerühmt.
Bei ihr wird die Gabe der »Erleuchtung« ausdrücklich zusammen mit vier 

äderen Gaben aufgeführt, die ihr der Herr zugedacht hat. In einer Vision 
yri<ht er zur Klausnerin: »Ich habe dir fünf Gaben.unter den andern gegeben, 
d!e da gar teuer sind. Das sind deine klare Erleuchtung, deine lautere Erkennt- 

deine tiefe Demut, deine große Begierde, arm zu sein, und deine große 
öegierde, daß man dich verschmähe in der Welt. Die Gaben sind nicht der Welt 
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gegeben, sondern sie kommen von oben hernieder von meiner puren Gnade. 
Audi kann sie nicht ein Mensch dem andern geben.«6 Dies "Wort klingt wie ein 
unmittelbarer Kommentar zu dem Wort des Paulus: »Dies alles wirkt derselbe 
Geist und teiltfeinem jeglichen das seine zu, nach dem er will.« (1. Kor. 12,11)

Die Gabe der »Erleuchtung« ist aber bei ihr nicht nur Durchsicht der Herzen 
anderer, sondern auch die Durchsicht des eigenen Herzens. »Sie wurde sich selber 
durchsichtig wie ein klarer Kristall. Sie durchschaute Seele und Leib mit den 
inneren Augen.«7 Dorothea erfährt, daß sie die Gabe der Durchsicht der Herzen 
als Belohnung vom Herrn empfängt, der zu ihr spricht: »Deshalb, weil du 
demiitiglich meinem Rat gefolgt bist und deinen Obersten gehorsam warst, habe 
ich dich klar erleuchtet, daß du durchsichtiglich andere Menschen beschauen 
und durchsehen kannst.«8

Kraft dieser besonderen charismatischen Ausrüstung hat Dorothea als Klaus­
nerin ihr Amt als geistliche Leiterin und Seelenführerin ausgeübt. »Sie war auch 
in ihrem inneren Gesicht gemeinhin so klar durchleuchtet, daß ihr* eigenes 
Gewissen und ihre eigene Seele durchsichtig war und sie vieler anderer Menschen 
Herzen erkannte, deren Sünden, Gedanken, Begierden, Neigungen und Ver­
suchungen sie erkannte und dies einigen offenbarte, die bekannten, daß es 
sich also verhielt.«® Von ihr sagt Johann von Marienwerder: »Durch diese 
Offenbarungen erkannte Dorothea selbst die Gedanken vieler Menschen und die 
Sünden, die sie viele Jahre zuvor begangen hatten, und sagte vielen, was sie 
früher begangen hatten, und unter diesen befand sich Herr Johannes Reimann 
und der Herr Konrad, einst Kanonikus der Kirche von Pomesanien, und sein 
Bruder Nikolaus, Kirchenprovisor, und ich.«10

Im vierten Buch hat ihr Biograph die mannigfaltigen Formen, in denen sich 
ihre Gabe der Durchsicht betätigte, in einer einzigartgen Zusammenstellung 
beschrieben: »Es geschah oft, daß sie ihre Seele selbst durchschaute, gleich als ob 
sie ein lauteres Kristall oder Glas durchschaut hätte, und konnte alle die Sünden 
und Befleckungen erkennen, die da waren in der Seele, wie klein sie auch 
waren... Eine solche Erkenntnis hatte sie auch oft von anderer Menschen 
Sünden, von etlicher Begierden und Gedanken erkannt; ein Teil von ihnen 
hörten es von ihr und erkannten, daß es so geschehen war an Worten, Begierden 
und Gedanken. Ich sage das Gott zum Lobe und zu Ehren, daß mir bekannt ist, 
daß sie etlichen Menschen ihre Sünde offenbarte, die sie vor vielen Jahren getan 
hatten, und sie hat auch mir gesagt, was ich früher gedacht hatte und begehrte, 
aber weder mit Worten noch mit Gebärden jemand geoffenbart hatte und was 
sie nicht wissen konnte. Sie sah auch etliche Menschen, die zum ewigen Leben 
erwählt waren, doch offenbarte sie diese nicht mit Namen, es wurde ihr auch 
nicht gestattet. Sie sah oft viele Menschen mit den inneren Augen, die sie mit den 
äußeren nicht sah. So sah sie auch an etlichen Geistlichen großes Gut, die ferne 
von ihr weilten und ihr auswendig unbekannt waren. Sie erkannte oft, wenn ein
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Mensch recht oder unrecht gebeichtet hatte, und viele andere Dinge erkannte 
sie in dem Lichte Gottes und von der Erleuchtung des Heiligen Geistes.«11

Gerade in dieser vielseitigen Betätigung ihres Charismas der Durchsicht lag 
die große seelsorgerliche Bedeutung dieser frommen Frau, die den Erfolg ihrer 
Seelenführung nie sich selbst zuschrieb, sondern immer auf Gott zurückfuhrte 
und ihn als Erfüllung eines ihr unfaßlichen göttlichen Gnadenauftrages verstand, 
den sie in einer Vision aus dem Munde Gottes empfangen hatte: »Bitte mich 
demütiglich, daß die, die zu dir kommen, sich bessern und etwas Gutes emp­
fangen.« »Wie der Herr so zu ihr sprach, da erschienen ihr viele Tote und 
Lebende, die Gnade in der Kirche begehrten. Sie erschrak über den großen 
Ansturm dieser Begehrenden, aber der Herr- tröstete sie und sprach: >Alle die, 
die da zu dir zu gehen begehren oder an dich denken, und mich damit suchen 
an dir, die sollen deshalb an mir große Ehre haben. Du aber sollst von niemand 
etwas nehmen oder begehren. Ich bin reich genug und will dir schicken von all 
dem, was du haben sollst, und wer dir etwas tut um meinetwillen oder mich in 
dir sucht, der soll das nicht umsonst getan haben<.«18

Aus der weiteren Geschichte der »Unterscheidung der Geister« sollen nur einige 
Wenige Beispiele solcher Visionäre hervorgehoben werden, bei denen sich diese 
Gabe in bemerkenswerten Abwandlungen bekundet. Als erster ist hier wieder 
Filippo Neri zu nennen, dem Goethe in seiner »Italienischen Reise« ein unver­
gängliches Denkmal gesetzt hat. Von ihm wird ausdrücklich die Gabe der 
Unterscheidung der Geister berichtet, und zwar nicht nur die Aufdeckung der 
^amonen, die in der Seele eines Menschen sich eingenistet haben, sondern auch 
die Aufdeckung der himmlischen Mächte, die, bis dahin für die Augen der ande­
ren Menschen noch unerkannt, in der Seele eines bestimmten Menschen wohnen.

wird Filippo Neri die Gabe zugeschrieben, die bis dahin noch verborgene 
Heiligkeit geistlicher Führer seiner Zeit entdeckt zu haben, und zwar dadurch, 
daß er jas Antlitz dieser Männer im Geiste von eilíér Himmlischen' Schönheit 
durchleuchtet oder von einem himmlischen Strahlenkranz umflutet sah. Von ihm 
^ird berichtet:

»Der Heilige durchschaute und erkannte auch die Seelen der Lebenden. Vom 
öligen Ignatius, Stifter der Gesellschaft Jesu, der zur selben Zeit lebte, pflegte 
■* 2u sagen, dieser Diener Gottes besitze eine so außerordentliche innere Schön­
st, daß sie auch aus seinem Angesichte hervorleuchtete, was er von einem göttli- 

Glanze leuchtend gesehen habe. Dasselbe behauptete er vom heiligen Carlo 
°rrömeo, dessen Angesicht ihm wie das eines Engels erschien. Ebenso sah er 

Gesicht eines seiner geistlichen Söhne, Giovanni Battista Saraceni mit 
amen, von einem außerordentlichen Schimmer umflossen. Dieser trat dann in 

den Dominikanerorden ein, und zeichnete sich durch hellglänzende Tugenden 
s° daß er zu den ersten Ämtern des Ordens erwählt wurde.«18

Die »Durchsicht« bekundet sich bei ihm in der Form, daß er sozusagen mit dem
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richterlichen Auge Gottes das Herz der Menschen durchdringt und alles Gute 
und Böse offen erkennt, das ein Mensch Je in seinem Leben getan hat. Sie hat 
sich hier psychologisch zu einem Blidc in den verborgenen »Schatz des Gedächt­
nisses«, in das geheime »Buch des Lebens« vertieft, in dem Jede gute und böse Tat 
des Menschen untrüglich aufgezeichnet wird. So fährt der Biograph fort: 
»Filippo durchschaute die Herzen der Menschen, und er wußte von denen, die 
bei ihm beichteten, was sie Gutes oder Böses getan oder gedacht hatten, ob sie 
dem Gebete obgelegen, oder nicht, und wie viele Zeit sie darauf verwendet 
hatten. Ebenso sagte er ihnen alles Böse, das sie getan hatten oder das sich in 
ihrem Inneren geregt hatte. Und dies war Jenen so allgemein bekannt, daß Jeder, 
dem sein Gewissen etwas vorzuwerfen hatte, es in seiner Gegenwart nicht aus­
zuhalten vermochte; Jene hingegen, die sich innerlich rein wußten, genossen in 
seiner Nähe paradiesische Freuden... Endlich sagte öfters der Heilige selbst, er 
könne genau unterscheiden, ob sich Jemand ernstlich oder nur zum Scheine dem 
Sakrament der Buße nahe.«14 ,

Filippo Neri hat von Seiten der kirchlichen Behörde in Rom nicht nur eine 
offizielle Anerkennung seiner Gabe der Unterscheidung gefunden, sondern ist 
von ihr sogar in Anspruch genommen worden, um in einigen für die kirchliche 
Autorität sehr entscheidenden Fällen die Geister zu prüfen, nämlich beim Auf­
treten von Visionären, die neue Offenbarungen verkündeten. So erhielt er z. B. 
von der Kurie den amtlichen Auftrag, die Frage zu beantworten, ob die Visionen 
und Offenbarungen der Ursula Benincasa dämonischen oder himmlischen Ur­
sprungs seien. Sein Biograph berichtet darüber:

»Die Gabe, die Filippo in dieser Hinsicht besaß, war so wohl bekannt, daß 
Papst Gregor XIII., als er den Geist der Jungen Klosterfrau Ursula Benincasa, 
die... im Rufe der Heiligkeit stand, zu erforschen wünschte, sich für Filippo 
entschied als den geeignetsten Mann, um ihren Geist zu prüfen, ob er gut oder 
böse sei, und um ein Urteil über ihre Verzückungen zu fällen, die fast ständig 
andauerten, so daß sie, wenn sie zum Papste ging, um in irgendeiner Angelegen­
heit mit ihm zu sprechen, in der nämlichen Audienz oft dreimal in Verzückung 
geriet, ohne ein Wort hervorbringen zu können. Filippo übernahm diesen Auf­
trag und prüfte sie durch verschiedene Abtötungefi mehrere Monate lang, indem 
er sich stellte, als ob er ihren Ekstasen und Verzückungen gar keine Aufmerk­
samkeit schenke, und ihr sogar lange Zeit die heilige Kommunion vorenthielt. 
Als er sie endlich hinlänglich erprobt und herausgefunden hatte, daß sie wirklich 
vom Geiste Gottes getrieben werde, stattete er dem Papste über die ganze Sache 
Bericht ab. Sie starb zu Neapel im Jahre 1618 im Gerüche der Heiligkeit.«16

Die Gabe der Unterscheidung der Geister hat sich bei Filippo Neri in beson­
derer Weise auf seine praktische Seelsorge ausgewirkt; sie wurde zum Charisma 
des Beichtvaters und ist es von da an bei späteren Trägern dieses Charismas bis 
hin zu Vianney, dem Pfarrer von Ars, geblieben, denn viele Erzählungen von 
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Beichterlebnissen, die den Beichtkindern des Filippo Neri widerfahren sind, 
kehren in den Berichten über die seelsorgerliche Tätigkeit des Pfarrers von Ars 

zeitgemäßer Abwandlung wieder und bezeugen die Kontinuität desselben 
Charismas.

Die Gabe der Durdisidit durch die Herzen seiner Beichtkinder benutzte 
Filippo Neri zunächst einmal dazu, ihre Hemmungen gegen das Be ennrnis 
ihrer geheimen Sünden zu beseitigen. Er kam kraft seiner Gabe der Durchsicht 
°ft ihrem zögernden eigenen Bekenntnis zuvor und versetzte en einen e 
freienden Schock, indem er das in aller Unbefangenheit aussprach, was sie selber 
nicht auszusprechen wagten. So heißt es von ihm: »Allem die Falle sind fast 
unzählig, in welchen er seinen Beichtkindern ihre geheimen Sunden und Ver­
dungen sagte, wenn sie nicht den Mut hatten, sie selbst zu bekennen.«16

Interessant sind dabei die Einzelfälle. Die folgende Szene aus dem Leben 
^eris zeigt ebenso das Charakteristische der Gabe der »Unterscheidung der 
Ceister« wie auch die Besonderheit des zur Zärtlichkeit, Sentimentalität und 
Tränenseligkeit neigenden Zeitstiles: »Der Heilige machte einmal die Ent- 
de<kung, daß ein junger Mann von edlem Geschlechte in seinen Beichten mit 
*mem gewöhnlichen Beichtvater nicht aufrichtig umging, sondern aus Scham 
einige Sünden verhehlte; dieser Jüngling befand sich eines Tages auf dem Zim- 

des Heiligen, wo er zuweilen hinging, um ihm seine Verehrung zu bezeugen 
« war sonst niemand anwesend. Da heftete Filippo sein Auge fest auf ihn und 

herzlich zu weinen an. Dadurch erlangte er für den Sünder eine solche 
Ehrung des Geistes, daß dieser gleichfalls Tränen vergießen mußte, und beide 
^n eine lange Zeit einander gegenüber, ohne ein Wort sprechen zu können. 
Der Junge Mann bekannte dann alles, was er bisher zuruckgehalten hatte, 
Und empfahl sich dringend dem Gebet des Heiligen, der ihn umarmte und ihn 

seiner gewöhnlichen Milde und Freundlichkeit tröstete. Aber das zarte Herz 
;üiPPos hatte sich noch nicht genug Luft gemacht; er zog sich allem auf ein 
¿Wier zurück und ließ daselbst seinen Seufzern und Tränen freien Lauf. Der 
JdHgling legte hierauf seinem gewöhnlichen Beichtvater eine Generalbeichte ab. 

er nachher wieder zu dem Heiligen kam und von der Beichte sprach, die er 
bereits abgelegt hatte, sagte Filippo zu ihm: >Mein Sohn, obwohl du mir deme 
Unden nicht gebeichtet hast, so weiß ich sie doch alle, denn Gott hat sie nur 

§e°ffenbaret.< Er setzte hinzu: >Du hast nun dein Gesicht geändert undrhast em 
|Utes Aussehens ein Ausdruck, den er oft gebrauchte, wenn Sünder aus dem 
J?nde der Sünde zur Gnade Gottes zurückkehrten. Der Jüngling empfahl sich 

^derholt seinem Gebet und bat ihn, für ihn eine größere Reue und Zer- 
^^rschung über seine Sünden zu erlangen, und in demselben Augenblicke, as er 
Jese Bi«e tat, fühlte er den innigsten Reueschmerz in seinem Herzen, obwohl er, 
i , er nnt dem Heiligen zusammen gekommen war, nicht einmal wußte, was Zer 

Ulrschung sei.«17 Die Feststellung: »Du hast nun dein Gesicht geändert und hast 
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ein gutes Aussehen« ist eine klassische Äußerung der »Unterscheidung der Gei­
ster«, die ein moderner Beichtvater ebenso wie ein moderner Psychologe ver­
wenden könnte.

Ein andereb Fall von »Durchsicht.«, betrifft die Einstellung des Beichtenden 
zum Beichtvater selbst, der nach der Meinung des Beichtkindes sein autoritäres 
Leitbild durch sein - im Sinne des Beichtenden - unangemessenes Benehmen zer­
stört hatte: »Im Jahre 1591 kam Teo Guerra von Siena, ein Mann von ausge­
zeichneten Tugenden, in einer wichtigen Angelegenheit das Seelenheil betreffend 
nach Rom und wurde von den Vätern der Kongregation in ihre Wohnung auf­
genommen. Eines Abends sah er, wie der Heilige in Gesellschaft mit einigen 
Prälaten, die bei ihm auf Besuch waren, sehr heiter war und wie die andern 
lachten; deshalb kam es ihm in den Kopf, daß er nicht der Heilige sei, für den 1 
man ihn gewöhnlich halte; denn dies sei ein leichtsinniges Benehmen, das sich für 
ihn nicht schicke. Den andern Morgen ging er, um Filippo zu beichten, sagte 
aber nichts von dem Ärgernis, das er den Abend vorher genommen hatte. Allein 
Filippo, der alles im Geiste bemerkt hatte, sprach zu ihm: »Nimm dich in Acht, 
Teo, daß du in deinen Beichten immer recht aufrichtig bleibst und nimm das als 
einen Rat an: Verhehle nie aus Menschenfurcht eine Sünde vor deinem Beicht­
vater, so unbedeutend sie sein oder dir vorkommen mag. Warum hast du jetzt 
nicht gebeichtet, daß du gestern Abend an mir ein Ärgernis nahmst?< Er erzählte 
ihm dann alles, was in seinem Geiste vorgegangen war. Da Teo merkte, daß der 
Diener Gottes sogar seine verborgensten Gedanken kannte, faßte er von dieser 
Stunde an eine noch höhere Meinung von seiner Heiligkeit.«18

Die Gabe der Durchsicht scheint sich bei Filippo Neri zu einer Gabe der Auf­
hellung aller Gedanken des Beichtenden erweitert zu haben. »Filippo besaß eine 
solche Gabe, das Innere seiner Beichtkinder zu durchdringen, daß er wußte, ob 
sie ihr Gebet verrichtet, und wie lange sie gebetet hatten. Ja er kannte in der 
Regel die Sünden, die sie begangen hatten, und las die Gedanken, die ihnen 
durch den Kopf gingen. Dies war als eine ausgemachte Wahrheit so gut bekannt, 
daß die, denen ihr Gewissen eine Sünde vorwarf, in seiner Gegenwart wirklich 
eine Höllenpein zu leiden schienen, während jene, die ein reines Gewissen hatten, 
solange sie bei ihm waren, im Paradiese zu sein glaubten. Viele seiner Beicht­
kinder, die wußten, daß der Heilige im Geiste ihre Gedanken und Handlungen 
bemerke, pflegten, wenn sie beisammen waren und sich in ein Gespräch einge­
lassen hatten, das sündhaft zu werden schien, sogleich inne zu halten und zu 
sagen: »Nein, nein, wir müssen uns in Acht nehmen, denn P. Filippo wird sonst 
dahinter kommen«. In der Tat äußerte er selbst öfters, daß er, wenn er seinen 
Beichtkindern nur ins Gesicht sehe, mit Sicherheit sagen könne, ob sie mit ihm 
aufrichtig umgingen oder den Heuchler spielten, wiewohl er es in den Schleier 
der Demut hüllte und vorgab, es sei bloß eine Folge seiner physiognomischen 
Erfahrung.«19

8. Verknüpfung des visionären Charismas mit anderen Charismata

Diese Gabe konnte in der Beichte nicht nur dem Beichtvater dazu verhelfen,, 
verschwiegene Sünden zu entlarven und das Beichtkind zu einer vollständigeren 
Beichte und tieferen Reue zu veranlassen, sondern auch umgekehrt: das Beicht­
kind, das darüber beunruhigt war, ob es nun auch wirklich alle Sünden gebeich­
tet hatte, zu beruhigen und der Wirksamkeit der göttlichen Vergebung zu ver­
sichern. Auch solche Fälle werden von Filippo Neri berichtet: »Als Maria 
Magdalena Auguillara, eine Oblatin im Kloster Torre dei Specchi, eines Tages zu 

tur Beichte ging, blickte der Diener Gottes sie an und sagte: »Nimm dir 
niehr Zeit zur Gewissenserforschung«. Sie entfernte sich sogleich, um ihr Gewis­
sen noch einmal zu durchforschen, und es fielen ihr einige Sünden ein, die sie 
früher vergessen hatte. Deshalb ging sie noch einmal zu dem Heiligen. Am Ende 
1 rer Beichte sagte sie ganz verwundert zu ihm: »Pater, da ihr mein Gewissen 
durchschauen könnet, saget mir, ob sonst noch etwas* darin verborgen ist«; 
Vorauf Filippo sie mit den Worten beruhigte, daß er keine Sünde mehr darin 
Gliche. Sie fing dann an zu zweifeln, ob Filippo dies zufällig erkannt habe 
°der ob er wirklich eine Kenntnis ihrer Sünde besitze. Allein die Sache war bald 
geschieden, denn als sie das nächstemal wieder zur Beichte kam, sagte ihr der 
\JeiIige, obwohl sie ihm nie mitgeteilt hatte, was in ihrem Geiste vorging; 
'Schweige still, ich will jetzt zu dir sprechen«, und dann begann er ihr nachein­
ander alle die Sünden herzusagen, die sie beichten wollte.«20

. Daß Filippo Neri sich bei der Aufhellung der Verborgenheiten des Herzens 
nur der direkten Methode bediente, dem verschämten oder verstockten 

*Jei<htkind seine Sünden auf den Kopf zuzusagen, sondern daß er auch die in- 
airekte, höflichere Methode anwandte, dem Beichtkind seine Ermahnungen 
u?d Belehrungen auf dem Wege über die Literatur zukommen zu lassen, zeigt 
eene Mitteilung Nero de Neris: »Filippo Neri konnte in dem Gewissen der Leute 
esen; denn er hieß mich oft ein Buch aufschlagen und ihm gerade über die Dinge 
olesen, die mein Gewissen am meisten beunruhigen, Und nachdem ich sie 

Sftesen, pflegte er mich lächelnd anzublicken und zu sagen: »Was hältst du von 
lesem Buche?« Worauf ich erwiderte: »Pater, es spricht die Wahrheit«.«21 

deD^ Biograph Filippo Neris, der ein ausgesprochenes Interesse für diese Seite 
vr Prismatischen Begabung des Visionärs bekundet und ein hervorragendes 
niXStändnis für den psychologischen Aspekt dieses Charismas aufweist, hat 
g?* zahlreiche Fälle einer Betätigung dieses Charismas der »Durchsicht« 
Voammelt, sondern er hat auch viele Zeugnisse von prominenten Zeitgenossen 
¿ J allem aus den kurialen Kreisen Roms zusammengestellt, die diesen Zug an 

LSeels°rgerlichen Tätigkeit Neris besonders erhellen.
seineS°Uderes Aufsehen erregte der Fall einer prominenten Dame, der ihm wegen 
geber s<hwere von ihrem eigenen Beichtvater zur weiteren Behandlung über­
süß11 Wurde: »Elisabetha, Gräfin von Castello, hatte eine überaus heftige Ver-

Un& die drei oder vier Monate dauerte. Ihr Beichtvater, P. Angelo Velli,

197
196



III. Haupttypen der Vision

empfahl ihr, sich mit dem Heiligen zu besprechen. Sobald Filippo sie sah, rief 
er aus: »Ach, arme Frau, du hast eine der größten Versuchungen, die einen 
Menschen befallen können<; er offenbarte ihr dann alle ihre geheimen Ver­
suchungen, inàem er ihr sagte: >Du hast diese und hast jene<. Bei diesen Worten 
wurde sie von Erstaunen ergriffen, besonders da es Dinge waren, die nur Gott 
und ihr Beichtvater wissen konnte. Endlich legte der Heilige seine Hand auf ihr 
Haupt und sprach zu ihr: >Sei ohne Furcht! ich will nun für dich Messe lesen 
und zu Gott bittern. Mit diesen Worten verließ er den Beichtstuhl und Elisabetha 
fühlte sich in diesem Augenblicke von der Versuchung befreit, die sie nie mehr 
beunruhigte.«22 Die Pflicht der Wahrung des Beichtgeheimnisses verbot ihm hier, 
die Art der Versuchung selbst auch nur anzudeuten.

Schließlich noch einige Zeugnisse prominenter kirchlicher Zeitgenossen Filip­
pos über seine Gabe der »Durchsicht«, die das Phänomen von verschiedenen 
Seiten beleuchten und aktualisieren:

»Der Cardinal Federico Borromeo sprach davon, daß Filippo die Geheimnisse 
des Herzens entdeckte, wenn er einem bloß ins Gesicht sah, und sagte dabei: 
»Filippo besaß diese Gabe in einem so hohen Grade, daß er die Veränderungen 
vom Bösen zum Guten und vom Guten zum Bösen bemerkte, wenn sie auch 
in ganz kurzer Zeit stattfanden.<« - »Der Cardinal Francisco Maria Tarugi 
äußert sich über denselben Gegenstand folgendermaßen: »Es begegnete mir selbst 
mehrmals, daß er meine geheimen Sünden sah, ehe ich gebeichtet hatte, und zu 
mir sagte: Mein Sohn du hast dich der und der Gefahr ausgesetzt oder die und 
die Sünde begangen, und ich erlangte die Kenntnis davon im Gebete.<« - »Der 
Cardinal Ottavio Paravicini drückt sein Erstaunen über das gleiche mit den 
Worten aus: »Was die Kenntnis der Gedanken derer betrifft, die um ihn waren, 
so kann ich sagen, daß ich oft selbst über seine Kenntnisse desjenigen staunte, was 
mir gerade durch den Kopf ging, und das Nämliche habe ich auch von anderen 
gehörte« Marcello Ferro sagt: >P. Filippo schaute mir oft ins Gesicht und unter­
hielt sich mit mir im Beichtstühle, wenn ich zur Beichte kam; er sagte mir alles, 
was ich getan hatte, als ob er Herr über die Geheimnisse meines Herzens wäre, 
und wenn er mir die Hand auf das Haupt legte, entweder um mir die Absolu­
tion zu geben oder mich zu verabschieden, so fühlte ich ein Zittern durch meinen 
ganzen Leib gehen, begleitet von inbrünstiger Andacht, die mich mit geistlicher 
Stärke zu erfüllen schiene«23

Auffälligerweise treten gerade bei der Betätigung dieses Charismas auch 
telepathische Phänomene in Erscheinung. Für den herzdurchdringenden Blick 
Filippos existieren auch keine diplomatischen Geheimnisse: auf telepathischem 
Wege durchschaut er geheime Abmachungen, die vor ihm verborgen gehalten 
werden; für die Gabe der Durchsicht gibt es kein »Streng Geheim«, auch nicht 
im Bereich der kurialen Behörden: »Paulo Ricuperati hatte sich eines Abends 
mit einem Beneficiaren von St. Peter über geheime Angelegenheiten unterhalten,

8. Verknüpfung des visionären Charismas mit anderen Charismata 

die nur sie angingen. Als er am andern Morgen nach St. Hieronymus kam, 
wiederholte ihm Filippo mit der größten Genauigkeit die ganze Unterhaltung 
samt ihren Umständen, gerade wie sie vorgefallen war. Der Prälat war vor 
Erstaunen außer sich, weil er wußte, daß jener Benefiziar mit dem Heiligen 
ticht vertraut war und ihn vielleicht nicht einmal kannte; aber um ganz sicher 
*u sein, ging er zu ihm und fragte ihn, ob er jemandem von der Sache, über die 
s*e sich am Abend vorher unterhalten hatten, etwas mitgeteilt habe. Als dieser 
es verneinte, sah Ricuperati ein, daß Filippo ittì Geiste alles gesehen und gehört 
atte, was zwischen ihnen vorgegangen war. Ähnlich verhielt es sich, als der 

heilige sich einst mit dem Kardinal Federico Borromeo über eine geheime 
Angelegenheit unterhielt und der Kardinal ihn fragte, wie er zur Kenntnis davon 
gelangt sei. Filippo erwiderte: »Ich sage zuweilen Dinge, und ich weiß nicht, 
Warum ich sie sage, aber Gott läßt mich sprechen«.«2*' Die telepathische Auf­
hellung solcher diplomatischer Geheimnisse wird hier von dem Visionär aus­
drücklich auf Gott selbst und nicht auf seine eigene natürliche Intelligenz zurücfc- 

Seführt.
In einen ganz anderen, nicht weniger typischen Bereich der »Unterscheidung 

er Geister« führt die Visionärin Caterina Ricci. Auch bei ihr betätigt sich die 
»Durchsicht« im Rahmen der Seelsorge, doch treten dabei neue, unerwartete 

^Nationen hervor. Ihr Biograph berichtet: »Ein anderer, nicht minder aus- 
Ì Weifender junger Mann kam eines Tages nach Vincenzio, um seine beiden 

^Western zu besuchen. Diese baten Caterina, ihrem Bruder ins Gewissen zu 
JJden und ihn zur Sinnesänderung zu bewegen. Mit einem einzigen Blick, den 
ferina auf sein Angesicht warf, drang sie bis auf den Grund seiner Seele, und 
üle Größe der Verdorbenheit, die sie daselbst gewahrte, erfüllte sie mit Trauèr 
Und Mitleid. Sie sprach kein Wort, sondern zog sich nach wenigen Augenblicken 

kummervoller Miene zurück. Die beiden Schwestern waren über dieses ihnen 
ast beleidigend erscheinende Benehmen sehr befremdet und ließen sie zurück- 

. nachdem sie vergeblich einige Minuten auf Caterinas Rückkehr gewartet 
A^tten* Sie kam jedoch nur, um die stumme Szene von vorher zu wiederholen. 
dIs man sie zum dritten Male bitten ließ, sich ins Sprechzimmer zu bemühen, 

a ^tschuldigte sie sich, sie sei leidend. Die armen Schwestern waren in größter 
erIe8enheit und wußten nicht, wie sie ihrem Bruder dieses sonderbare Beneh- 
en ^klären sollten. Er aber ergriff nun das Wort und löste ihre Zweifel. Er 

s «tand ihnen, wie er in dem Augenblick, als sein Blick dem der Heiligen begegnet 
s*» auf ihrem Angesicht wie ¡n einem spiegel alle in seinem Leben begangenen 
jT^dlidikeiten geschaut und wie er bei diesem schrecklichen Anblick dem 
treu111 * tiefster Zerknirschung gelobt habe, ihm fortan alle Tage seines Lebens 

Zu dienen.«25
deg efist es der Blick der Heiligen, der den entscheidenden Durchbruch im Leben 

s Inders hervorruft. Der Sünder wird erst durch die dreimalige unhöflich
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schroffe, beleidigende Zurückweisung vor den Kopf gestoßen und so auf die 
entscheidende Wendung vorbereitet, und in dem Augenblick, in dem der Blick 
der Heiligen dem seinen begegnet, ereignet sich der Durchbruch: er wird selber 
der Gabe der Durchsicht teilhaftig; auf dem Angesicht der Heiligen sieht er wie 
in einem Spiegel alle in seinem Leben begangenen Schändlichkeiten und empfindet 
die tiefe Reue, die seine Umkehr einleitet. Hier erscheint die seelsorgerliche, 
psychotherapeutische Funktion der »Durchsicht« in voller Aktion.

Die unheimliche Gabe, die Herzen zu durchschauen, mußte sich natürlich im 
engsten Umkreis des Ordenslebens besonders deutlich bemerkbar machen, wobei 
einerseits die praktischen Erfahrungen, andererseits die relative Übersehbarkeit 
der Fehler und Abweichungen, die in dem intimen Bereich des klösterlichen Le­
bens möglich waren, der Autorität der Seelenführerin zu Nutzen kamen. Zahl­
reiche Fälle der »Unterscheidung der Geister« werden von Caterina Ricci 
berichtet.

»Die Schwester Domenica Poccetti erzählte, wie sie einst als junge Pensionärin 
mit den anderen Kindern in der Kirche gekniet habe, sei die Mutter Caterina 
auf sie zugetreten und habe ihr gesagt: »Cornelia, liebes Kind, verrichten Sie 
jetzt Ihre Gebete, anstatt an das neue Kleid zu denken, das ihr Vätef Ihnen 
schenken will. Tragen Sie kein Verlangen nach diesen Dingen, die nur den Geist 
zerstreuen. Verlangen Sie vielmehr, sich mit dem Leiden Christi zu bekleidens 
Dabei nahm die Heilige sie bei der Hand und ließ sie vor einem Kruzifix nieder­
knien, wodurch augenblicklich Ruhe und Andacht in die Seele des Kindes zurück­
kehrten.« »Man kann sich leicht denken«, fährt der Biograph fort, »wie wirksam 
eine derartige Kontrolle war. Die Schwestern hüteten sich, mit unerlaubten 
Gedanken vor ihrer Oberin zu erscheinen, und gewöhnten sich daran, dieselben 
auch außerhalb ihrer Gegenwart zu meiden.«2®

Neben diesen verhältnismäßig einfachen Fällen der Durchsicht finden sich 
solche, in denen offensichtlich telepathische Fähigkeiten der Seherin mit im 
Spiel sind. »In anderen Fällen war es der Heiligen vergönnt, den in Gefahr 
schwebenden Seelen mit ihrem Beistand zuvorzukommen und sie dem vor ihnen 
gähnenden Abgrund zu entreißen. Der Sohn einer vornehmen Florentinerin, die 
eine eifrige Christin war und Mutter Caterina sehr schätzte, hatte sich ganz 
den Leidenschaften der Jugend hingegeben. Einst hatte er auf seinem Landsitz 
eine nächtliche Schwelgerei mit seinen ausschweifenden Genossen geplant, wo­
durch er in Gefahr kam, nicht nur sich selbst schwer zu versündigen, sondern 
auch die teuersten Interessen seiner eigenen Zukunft und die Ehre seines Hauses 
aufs Spiel zu setzen. Die Vorsehung fügte es, daß die Mutter des jungen Mannes 
Caterina an demselben Tage besuchte. Nachdem die beiden Frauen sich einige 
Zeit über geistliche Dinge unterhalten hatten, brach Caterina das Gespräch 
plötzlich mit den Worten ab: »Eilen Sie nach Hause zu Ihrem Sohn und sagen 
Sie ihm von mir.. .< - Welches die Bestellung war, die sie der Dame an ihren 
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Sohn auftrug, ist nicht bekannt, doch bezog sie sich auf sein sündhaftes Vorhaben? 
Die erschreckte Mutter machte sich trotz der vorgerückten Stunde schleunigst 
auf den Weg und erreichte die Villa gerade in dem Augenblick, als der junge 
Mann sich auf den Weg machen wollte, um sein Vorhaben auszuführen. Kaum 
hatte er die Botschaft von Caterina vernommen, so erwachte er wie aus einetìi 
tiefen Schlafe; er erkannte seinen Fehler und rief unter heißen Tränen: »Diese 
Heilige hat mir wahrlich bis auf den Grund der Seele geschaut!« Von tiefer 
Reue erfüllt, gelobte er Gott zur selben Stunde, sich ihm ganz zu weihen, ein 
Gelöbnis, das er bis zum Ende seines Lebens mit aller Treue hielt.«27

Hier wirkt sich die Gabe der »Durchsicht« als »Fernsicht« aus: die Sorge der 
Mutter überträgt sich auf die Seelenführerin, die über die Mutter in Verbindung 
mit dem Sorgenkind tritt, dessen Gefährdung erkennt, die Mutter zum sofortigen 
Eingreifen veranlaßt, und ihr ein Wort für ihn mitgibt, das den Gefährdeten 
aufs tiefste trifft. Dieser Schock der plötzlichen äußeren und inneren Intervention 
führt bei ihm zu der heilsamen Selbsterkenntnis und zu der Gesinnung der Reue 
und Buße, die den Weg der Umkehr eröffnet.

Die telepathischen Fähigkeiten Caterinas wirken aber nicht nur in der Form 
der Erteilung von Befehlen, die einen räumlich weit entfernten Irrenden von 
seinem falschen Weg zurückrufen, sondern auch als Antenne für die Entgegen­
nahme von Befehlen, die von andern Persönlichkeiten ausgehen, denen die 
Seherin sich geistlich untergeordnet weiß. Aus der »Durchsicht« wird hier ein 
»Gedankenlesen« und eine Ausübung telephatisch empfangener Weisungen, wie 
dies in folgendem Vorkommnis der Fall ist: »Pater Niccolo Michelozzi, der 
Unmittelbare Nachfolger des Paters Francesco di Castiglione, hatte kaum die. 
Leitung der Provinz übernommen, als er schon auch das Kloster zu Prato auf­
suchte, um nun seingrsaits über die wunderbaren Erscheinungen zu entscheiden, 
die an Caterina •wahrgenommen wurden. Als er beim Eintritt ins Kloster erfuhr, 
daß diese sich soeben wieder in einer großen Ekstase befinde, beauftragte er eine 
junge Schwester Eufrasia Moscalzoni, die der Heiligen besonders zugetan war, 
sich still vor sie hinzuknien und abzuwarten, was Caterina tun werde. Eufrasia 
gehorchte und kehrte nach einigen Minuten zu Pater Michelozzi zurück mit dem 
Eericht, Caterina habe, sobald sie ihrer ansichtig geworden sei, die rechte Hand 
^hoben, sie dreimal mit dem heiligen Kreuzzeichen gesegnet, sie liebevoll in die 
Arme genommen und geküßt und dann entlassen. Da pries er den Geist Gottes, 
der in Caterina wohnte, denn sie hatte genau das getan, was er sie in Gedanken 
Zu tun geheißen hatte.«28

Auch bei Maddalena de’ Pazzi ist die Unterscheidung der Geister in einem 
ganz altertümlichen, urchristlichen Sinn mit der Macht des Exorzismus, der Aus­
übung der Vollmacht über die Dämonen verknüpft, (s. S. Í90) »Caterina Spini, 
die Tochter eines vornehmen Florentiners namens Carlo Spini, war von einem 
hosen Geist besessen; dieselbe kam eines Tages mit ihrer Mutter an die Kloster­
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pforte, um Schwester Maria Maddalena, die mit ihr weitläufig verwandt war, zu 
besuchen. Während sie miteinander redeten, geriet die Heilige in Ekstase, worauf 
der böse Geist gleich anfing, Caterina heftig zu quälen, so daß ihr die Kehle 
anschwoll unckSchaum aus ihrem Munde floß. Sie heulte, schlug um sich und 
wälzte sich unter schrecklichen Gebärden auf dem Boden herum. Als die Heilige 
dies sah, ließ sie gleich den Beichtvater des Klosters, Agostino Campi, rufen, der 
sich gerade in der Kirche befand. Sobald dieser ins Sprechzimmer kam, wo sie 
sich befanden, bat sie ihn, noch immer in Verzückung, er möge dem bösen Geiste 
befehlen, jenes Mädchen zu verlassen. Der Beichtvater aber, der ihre Tugend und 
Heiligkeit wohl kannte, antwortete ihr: »Kraft des heiligen Gehorsams befehle ich 
Ihnen, dem bösen Geiste zu gebieten, sie zu verlassen«. Aus Gehorsam sagte nun 
die Heilige, voll Würde und Majestät, zu dem bösen Geist: »Im Namen Gottes 
gebiete ich dir, diesen Leib zu verlassen!« Hierbei machte sie das Kreuzeszeichen 
über Caterina. Kaum hatte sie diese Worte ausgesprochen, als der böse Geist 
Caterina verließ. Nun hörte sie auf, um sich zu schlagen und zu schäumen, auch 
war ihre Kehle nicht mehr geschwollen, und seitdem wurde sie ihr ganzes Leben 
lang auf keine Weise mehr von jenem bösen Geiste gequält.«29

Die Situation ist im Vergleich zu den evangelischen Geschichten von Dämonen­
austreibungen ziemlich kompliziert. Die Seherin bemerkt die Gegenwart des 
bösen Geistes, von dem Caterina Spini besessen ist, erst, als sie selbst in Ekstase 
gerät. Umgekehrt fängt der böse Geist erst in dem Augenblick an, sich zu ver­
raten, in dem er sich von der in Ekstase befindlichen Seherin erkannt sieht. Die 
Heilige maßt sich aber - im Unterschied zu der heiligen Birgitta -, trotz der 
deutlichen Zeichen der Besessenheit, die an dem Mädchen hervortreten, ihrerseits 
nicht an, den Exorzismus auszuüben, da dessen Ausübung zu den Amtshand­
lungen eines ordinierten Priesters gehört, während einer Frau die Ausübung 
priesterlicher Befugnisse verboten ist. Deshalb läßt sie - noch immer in Ekstase - 
den zuständigen Beichtvater des Nonnenklosters rufen, der als ordinierter Prie­
ster allein die kanonische Vollmacht hat, den Exorzismus zu vollziehen. Die 
Ausübung des Exorzismus selbst, dessen ausführliches Ritual im »Rituale 
Romanum« vorgeschrieben ist, kann nach den kanonischen Vorschriften nur 
unter bestimmten Voraussetzungen und Vorsichtsmaßnahmen vorgenommen 
werden. In der Ekstase befiehlt die Visionärin in hellsichtiger Erkenntnis der 
Gefahr einer ^eiteren Verzögerung dem Beichtvater, auf der Stelle den Exorzis­
mus vorzunehmen. Der Beichtvater aber fühlte sich durch die Geistesmacht der 
Seherin legitimiert, auf die Ausübung seiner eigenen priesterlichen Vollmacht als 
geweihter Exorzist zu verzichten und die Charismatikerin zu bitten, ihrerseits 
in der Kraft des in ihr wirkenden Heiligen Geistes den Exorzismus auszuführen - 
ein Fall einer einzigartigen, kanonisch schwer zu rechtfertigenden Großzügigkeit 
des ordinierten Priesters gegenüber der Charismatikerin. Erst jetzt gebietet die 
Visionärin dem Dämon, aus dem Mädchen auszufahren, und schlägt das Kreuzes-

Zeichen über ihm. Der Dämon gehorcht augenblicklich ihrer charismatischen 
Vollmacht und verläßt sein Opfer — das Mädchen ist für immer geheilt.

In die ursprüngliche dämonologische Dimension der »Unterscheidung der 
Geister« führt auch die folgende exorzistische Geschichte von Maddalena de 
Pazzi: »Als die Nonnen sich eines Tages im Arbeitszimmer befanden, offenbarte 
Gott der Heiligen, daß eine Schwester, die unter ihrer Aufsicht und Leitung 
stehe, einen Fehler an sich habe, der seiner göttlichen Majestät äußerst mißfalle; 
diesen Fehler sah sie unter dem Bilde eines Wachholderstrauches in ihrem Herzen 
eingewurzelt. Auch sah sie, wie ihr Schutzengel sich im Auftrage Gottes zwar 
alle Mühe gab, denselben aus ihrem Herzen auszurotten, daß er es aber nidit 
vermochte, weil zwei Teufel, die sie ebenfalls sah, ihn daran hinderten. Sobald 
die Heilige dies erkannte, entflammte ihr Eifer. Sie stand auf, faßte das Mädchen 
keim Arm und führte sie in das Oratorium der Novizinnen; hier geriet sie in 
Verzückung und fing an, wie einst Benedikt bei einer ähnlichen Gelegenheit, sie 
ziemlich heftig zu schlagen, indem sie sprach: »Fort ihr Schwarzen (sie meinte die 
Teufel), verlaßt diese Seele«. Das Mädchen, das erst vor kurzem in den Orden 
eingetreten und noch wenig abgetötet war, betrübte sich hierüber nicht wenig, 
und statt sich zu verdemütigen, weinte sie bitterlich; die heilige Mutter hörte 
aker nicht auf, sie zu schlagen, bis der Herr der Novizin die Gnade verlieh, ihren 
Fehler einzusehen, worauf sie dann in aller Demut denselben eingestand und 
hoch und teuer versidierte, ihn nie mehr begehen zu wollen.«

^Eine andere Novizin weinte einen ganzen Tag lang, ohne selbst zu wissen, 
warum. Als es nun Abend und Zeit geworden, zu Bette zu gehen, rief die Heilige 
alle Novizinnen zusammen und sägte: »Kommt, Schwestern! Wir wollen doch 
einmal sehen, ob der Teufel diese Seele nicht verlassen wird. Betet einmal das 
Miserere!« Nachdem sie dies gesagt, nahm sie eine Disziplin, fing an, sie damit 
Zu schlagen und zwar so lange, bis sie den ganzen Psalm ausgebetet hatten; 
nachdem dies geschehen, wurde die Novizin ganz ruhig und zufrieden.«3

Flier eröffnet sich der Blick in den psychologischen Vorgang der »Unterschei­
dung der Geister« selbst. Die Visionärin sieht den Fehler im Herzen der ihrer Ob- 

anvertrauten Schwester in Gestalt eines Wacholderstraudies eingewurzelt - 
e*ues Strauches mit einer tiefen, auch in steinigem Grund sich zäh festklammernden 
Pfahlwurzel. sie sieht den Schutzengel der Schwester in seiner Bemühung, den 
Wachoìderbusch auszureißen, durch zwei Teufel behindert. Da greift sie zu einem 
arckaischen Mittel, das schon Benedikt als exorzistisches Heilmittel empfohlen 
Und angewandt hatte: Prügel. Die Methode, den Teufel durch Prügel zu ver­
reiben, erscheint uns heute barbarisch; doch dürfen wir unsere modernen Emp- 

udungen nicht einer Kulturepoche unterstellen, die von der Wirksamkeit dieser 
ethode aufs tiefste überzeugt war, und die dieses schmerzhafte Mittel, gegen 

le Dämonen vorzugehen, auch auf anderen Gebieten praktizierte: auch die 
F°lter hat ja ursprünglich eine exorzistische Bedeutung, gefoltert wird nicht der
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Mensch, sondern der Dämon der Lüge, von dem man diesen Menschen besessen 
glaubt, der Dämon, der ihn hindert, die Wahrheit zu sagen, und der durch die 
Folter genötigt werden muß, auszufahren und auf diese Weise dem Befragten 
ermöglicht, di& Wahrheit zu sagen. Die Folter gilt, wie die Disziplin - ein 
Synonym für die Peitsche, die für die Zwecke der »Disziplin« bemüht wird - 
dem Dämon, der von dem Menschen Besitz ergriffen hat, nicht dem Menschen. 
Ist der exorzistische Zweck der Folter oder Auspeitschung erreicht und der 
Dämon ausgefahren, so ist Ruhe und Frieden im Haus wieder hergestellt, und 
die Wahrheit kann unbehindert hervortreten.
Neben den exzeptionellen Fällen der »Durchsicht« finden sich auch bei Madda­
lena de* Pazzi zahlreiche Fälle der Betätigung der Durchsicht im Rahmen ihrer 
Aufgabe als Seelenführerin einer Klostergemeinde, Fälle, die man nunmehr schon 
als normale Psychotherapie bezeichnen könnte. Auch ihr Biograph hat solche 
psychotherapeutischen Szenen in großer Anzahl festgehalten: »Zum Nutzen für 
andere verlieh Gott der heiligen Mutter auch die Gnade, die Herzen zu- durch­
schauen und verborgene Gedanken zu erkennen. Besonders geschah dies bei den 
Nonnen, die ihrer Sorge anvertraut waren. Solches ereignete sich bei verschie­
denen Gelegenheiten, wie man aus folgenden Tatsachen schließen kann: Eine 
Novizin, welche eines Tages mit ihr das Brevier betete, ließ sich hierbei von 
ausschweifenden Gedanken und Versuchungen überraschen, wovon sie aber 
äußerlich nichts zu erkennen gab. Die heilige Mutter durchschaute das Herz der 
Novizin, faßte sie fest ins Auge und sagte zu ihr: >Wenn das Offizium zu Ende 
ist, müssen wir ein Kapitel halten« (auf dem Kapitel wird ein öffentliches 
Schuldbekenntnis vor der Klostergemeinde abgelegt.) Als sie das Brevier gebetet 
hatten, ließ sie die Novizin sich öffentlich verdemütigen, und nachdem sie so ihre 
Gedanken und Versuchungen geoffenbart hatte, verschwanden sie durch diesen 
Akt der Demut.«

»Dieselbe Novizin betete während der Oktav von Allerheiligen abermals mit 
der heiligen Mutter das Brevier, und während sie die Lektionen des ehrwürdigen 
Beda lasen, die von der Herrlichkeit des Himmels handeln, fühlte die Novizin 
in ihrem Herzen ein heftiges Verlangen danach, sich in jenem glücklichen Lande 
zu befinden und so außer Gefahr zu sein, Gott jeiSàls wieder zu beleidigen. Die 
Heilige erkannte ihre Gedanken und sagte daher zu ihr: >Es ist noch nicht die 
Zeit, wir müssen erst leiden und dann erst zur Herrlichkeit gelangen«.« — »Eine 
Novizin, die bereits fünf Monate im Noviziato war, hatte eine Versuchung auf 
dem Herzen, die sie nicht offenbaren wollte. Die heilige Mutter ließ sie zu sich 
kommen; ohne daß ihr jene auch nur die geringste Andeutung von dieser Ver­
suchung gegeben hatte, sagte sie ihr alles, was sie gedacht hatte, und ermahnte 
sie, ihr in Zukunft nichts mehr zu verheimlichen.«81 »Eine Novizin wohnte einer 
Predigt bei und schien dabei ganz gesammelt zu sein, war aber dennoch mit den 
Gedanken anderwärts beschäftigt. Die Heilige, die dies erkannte und gerade
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neben ihr stand, sagte zu ihr: »Geben Sie auf die Predigt acht!« Die Novizin 
wunderte sich darüber nicht wenig und sammelte sich daher gleich wieder.«

Stärker als bei anderen Visionären ist bei Maddalena de* Pazzi die Aktivie­
rung ihrer Gabe der »Unterscheidung der Geister« mit parapsychischen. Phäno­
menen verknüpft. So berichtet ihr Biograph von einer Vision, die ein junges Mäd­
chen zum Gegenstand hatte, das sich zum Eintritt in ihr Kloster als Novize 
entschlossen hatte.82 »Eines Abends im Monat Januar 1592, als Schwester Maria 
Maddalena sich beim Nachtessen befand, geriet sie in eine Verzückung, in der sie 
sah, wie dieses junge Mädchen eben in Gestalt einer Taube den Händen Jesu 
entflog; dreimal sagte sie nach einer kleinen Pause: »Halte sie — o Jesus, halte 
Sle — sie entwischt dir!« Die Nonnen verstanden dies nicht; als sie indessen wieder 
*u sich kam, offenbarte sie den dazu verordneten Klosterfrauen, was sie gesehen 
hatte, und um sich besser von der Wahrheit zu überzeugen, schickte man am 
folgenden Morgen jemand in das Haus des jungen Mädchens. Nach dem Früh­
eck kam diese an das Sprechgitter, und als Schwester Maria Pacifica sie fragte, 
*as ihr am vorigen Abend begegnet sei, gab sie zur Antwort: »Gestern abend 
^wischen sieben und acht Uhr war ich in meinem Zimmer ganz niedergeschlagen 
Und verwirrt darüber, daß man sich meinem Vorhaben, in den Orden einzutre 

so sehr widersetzte. Um mich von diesen Widersprüchen zu befreien, beschloß 
gleich zu meinem Vater zu gehen und ihm zu sagen, ich wolle mich in allen 

seinen Willen fügen. Als ich zu dem Ende mein Zimmer verlassen wollte und 
schon an der Türe befand, konnte ich nicht mehr weiter und fühlte mich mit 

Gewalt zurückgehalten, ohne zu wissen, von wem. Ich versuchte es zum zweiten 
ynd dritten Male, wurde aber jedesmal wieder festgehalten; ganz erstaunt sagte 
ich Zu mir selbst: Es kann nicht Gottes Wille sein, daß ich es tue, kniete dann 
^Or einem Bild der seligsten Jungfrau nieder und fühlte mich hierauf ganz 
beruhigt.« Als sie nun hörte, was der Schwester Maria Maddalena um die näm- 
llche Stunde begegnet sei, wurde sie noch mehr in ihrem Vorhaben bestärkt und 
JWigt, bis sie endlich doch die Erlaubnis erhielt und in jenem Kloster einge- 
kidet wurde, wo sie jetzt noch unter dem Namen Schwester Angela Caterina 

^ebt.«88
■Hier wird ein synchronisierter Ablauf eines an verschiedenen Orten sich ab- 

^pielenden parapsychischen Geschehens berichtet, ein Phänomen, das in^ seiner 
Anfälligsten Form in der Apostelgeschichte im Zusammenhang mit der Beru- 
^gsvision des Apostels Paulus vor Damaskus auftritt (s. o. S. 175). In dem 

liegenden Fall sind in ganz analoger Weise zwei parapsychische Erfahrungen 
anderer Art als korrespondierende Erlebnisse zweier Personen miteinander ge- 
. PPelt. Die Visionärin, deren geistlicher Obhut die künftige Novize anvertraut 

sieht in einer Vision das junge Mädchen in Gestalt einer Taube den Händen 
esu entfliehen und ruft warnend Jesus zu, sie festzuhalten. Das Mädchen selbst 

nat zwar keine Vision, aber ein parallel verlaufendes parapsychisches Erlebnis
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anderer Art. Bereits fest entschlossen, sich dem Wunsch ihres Vaters zu fügen, 
der ihren Ordenseintritt zu verhindern wünscht, empfindet sie einen physischen 
Widerstand, ihren Entschluß auszuführen: auf dem Weg zu ihrem Vater wird 
sie dreimal mit Gewalt an der Tür zurückgehalten, ohne zu wissen, von wem; 
sie deutet diesen rästelhaften Eingriff als eine Äußerung des göttlichen Willens 
und ist nunmehr entschlossen, Gott mehr zu gehorchen als dem Vater. Die Mit­
teilung des gleichzeitigen visionären Erlebnisses der Maddalena de’ Pazzi klärt 
sie über den wahren Hintergrund ihres eigenen Erlebnisses auf, bestätigt sie in 
ihrem Vorsatz, in das Kloster einzutreten, und befreit sie von dem Konflikt, in 
den sie der Gegensatz zwischen dem ihr heiligen väterlichen Willen und dem 
göttlichen Willen gestürzt hatte.

Von derselben Visionärin wird auch ein anders gelagerter Fall von Television 
berichtet, der an moderne Fälle medialer Psychometrie erinnert: »Als sich die 
Heilige im Jahre 1586 im Novizenzimmer in Verzückung befand, diktiert sie 
der Schwester Costanza Morelli einen Brief an Schwester Caterina Riccj, die im 
Kloster des heiligen Vincenz von Prato wohnte... Der Hausdiener brachte den 
Brief nach Prato, das ungefähr zehn Meilen von Florenz entfernt .ist. Die 
Heilige, die noch einige Stunden verzückt blieb, sah, wie der Hausdiener den 
Brief der Schwester Caterina Ricci übergab und wie diese ihn beantwortete, und 
indem sie wählend der Verzückung ihre Augen fest auf einen Punkt gerichtet 
hielt, gleich als läse sie die Antwort, zeigte sie sowohl durch ihre veränderte 
Miene als auch durch ihre Worte, daß die Antwort nicht so ausgefallen war, wie 
sie wünschte. Ebenso sah sie, wie Schwester Caterina den Brief dem Hausdiener 
übergab. Nachdem die Verzückung vorüber war, offenbarte sie den dazu be­
stimmten Klosterfrauen, was sie eben gesehen hatte. Als der Hausdiener zurück­
kam, fragte ihn die Priorin, um welche Zeit er den Brief abgegeben und die 
Antwort erhalten habe. Es fand sich nun, daß es um dieselbe Stunde war, 
in der sich die Heilige in Verzückung befand; und da auch die Antwort nicht 
nach Wunsch ausgefallen war, bestätigte sich alles, was sie gesehen hatte.«34 Hier 
diktiert die Heilige nicht nur einen Brief im Zustand der Ekstase an eine andere 
Visionärin, Caterina Ricci, sondern sie liest auch im Geist deren Antwortbrief 
und macht noch in der Ekstase den Schwestern' Mitteilung über die Art der 
Antwort. Bei der Rückkehr des Boten, der das Antwortschreiben der Caterina 
bringt, stellt §ich dann heraus, daß die Angaben der Visionärin, den Termin der 
Niederschrift des Antwortbriefes, die Übergabe an den Boten, wie auch seinen 
Inhalt betreffend, stimmen.

Neben diesen Fällen von Television treten auch Fälle von Teleaudition, in 
denen Maddalena die Lästerreden von Novizinnen in entlegenen Zimmern hört 
und sie deshalb zurecht weist. »Als die heilige Mutter Gehilfin der Novizen­
meisterin Schwester Evangelista war, bat sie plötzlich um die Erlaubnis, sich 
entfernen und zwei Novizinnen aufsuchen zu dürfen, die in einem entfernten 
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Zimmer ungebührliche Reden führten. Sie ging hin und fand, daß sie über 
unbedeutende Fehler ihrer Nächsten redeten, weshalb sie diese scharf tadelte.«35

So bekundet sich die Gabe der »Unterscheidungen der Geister« in immer neuen 
Variationen durch die Jahrhunderte hindurch. Es erscheint von hier aus nicht 
mehr verwunderlich, daß sich dieselbe Gabe auch bei einer protestantischen 
Visionärin zu Beginn des 19. Jahrhunderts in einer durch einen aufmerksamen 
Beobachter bezeugten Form äußerte. Justinus Kerner hat an den visionären 
Gaben der Frau Hauffe, der »Seherin von Prevorst«, gerade diese Gabe der 
»Unterscheidungen der Geister« besonders hervorgehoben, die sich bei ihr in 
einer besonderen Abwandlung als Schau des inneren Menschen im Auge ihres 
Gegenübers bestätigte. »So oft Frau Hauffe in das rechte Auge eines Menschen 
sah (wobei der Geisterblick ihres Auges noch aufs höchste gesteigert wurde und 
sie zuletzt jedesmal wie von einem elektrischen Schlage zusammenfuhr) sah sie 
M ihm, hinter ihrem, sich in ihm abspiegelnden Bilde; immer noch ein Bild her­
ausschauen, das aber weder ihrem Bilde, nodi vollkommen dem Bilde desjenigen, 
in dessen Auge sie sah, glich. Sie hielt es für das Bild des inneren Menschen, von 
dem sie ins Auge sah. Bei manchen erschien ihr dieses innere Bild ernster als das 
äußere, oder umgekehrt, und es entsprach dies auch immer dem Charakter des 
Menschen, in dessen Auge sie sah, bei manchen schöner, verklärter, als das 
äußere.«38 Bei der protestantischen Visionärin findet sich hier dasselbe Phänomen 
bestätigt, das sidi schon bei Filippo Neri feststellen ließ : die Schau der strahlen- 
den verklärten Schönheit des Bildes des inneren Menschen, des Seelenengels. Bei 
aller Variation und psychologischer Differenzierung ist auch hier die Grundform 
des Charismas der Unterscheidung der Geister festgehalten.
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9. PARAPSYCHISCHE PHÄNOMENE 
DER VISIONÄREN ERFAHRUNG

Bereits bei der Aufzählung der verschiedenen anderen Charismata, die mit 
dem Charisma der Vision verbunden sind, wurde auf das Vorkommen parapsy­
chischer Phänomene hingewiesen. Tatsächlich treten im Bereich der christlichen 
Vision eine Reihe von Phänomenen hervor, die seit dem Aufkommen der Para­
psychologie in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts in besonderem Maße den 
Gegenstand der parapsychologischen Forschung bilden und dort als Formen der 
außersinnlichen Wahrnehmung - extrasensory perception = ESP - aufgeführt 
werden, so die Phänomene der Psydiographie, der Telegnosie, der Telekinese, 
der Migration und Bilokation, der Levitation und vieler anderer. Alle diese 
Phänomene treten von den Anfängen der christlichen Kirche an in der einen oder 
anderen Sonderform oder auch in einer oft überraschenden Mischung, bei den 
christlichen Charismatikern und Heiligen, insbesondere bei den christlichen 
Visionären hervor.

In dem Abschnitt über Prophetie wurde bereits auf einige Fälle von echter 
Television hingewiesen, in denen der Visionär aus weiter Entfernung während 
seiner Ekstase sieht, was an einem anderen Ort vorgeht, und von diesen Vor­
gängen seiner Umgebung Mitteilung macht, bevor die Nachricht davon auf dem 
normalen Weg über Boten oder über zureisende Augenzeugen an den Ort 
gelangt, an dem sich der Visionär aufhält, und er selbst und seine Umgebung 
dadurch eine Bestätigung der Richtigkeit seiner übersinnlichen Wahrnehmung 
erhalten, (s. o. S. 190, 200)

Dieses Phänomen Endet sich bereits in der altkirchlichen Literatur als ein 
besonderes Charisma erwähnt. So hat Athanasius in seinem »Leben des heiligen 
Antonius« verschiedene Fälle echter Televisionen von dem charismatischen 
Asketen berichtet. Eine solche Television ist bereits mit der Wahl seines Aufent­
haltsortes in der thebaischen Wüste verknüpft. Wie Antonius in die Wüste aus­
zieht, rastet er am Ufer eines Flusses und hat die Vision eines Berges, auf dem er 
sich niederlassen soll. Er hört eine Stimme vön oben, die zu ihm spricht: 
»Antonius, wohin gehst du und weshalb?« Er aber antwortet »furchtlos, als ob 
er die gewohnte Stimme des Sprechenden kenne: >Ich gehe, weil mich die Leute 
nicht in Ruhe lassen; deswegen halte ich es für das Beste, in die obere Thebais zu 
gehen, vor allem, weil man Dinge von mir fordert, die die Kraft meiner Schüch­
ternheit übersteigen.« Da spricht die Stimme zu ihm: »Wenn du in die Thebais 
gehst, und wie du denkst, an Weideplätze kommst, so wirst du dort eine größere 
und doppelte Mühe auszuhalten haben; wenn du aber Ruhe wünschst, so gehe 
jetzt in die innere Wüste!« Antonius antwortet: »Wer kann mir einen Nistplatz 
zeigen? Ich kenne ja die Gegend nicht«.«1 Da weist ihn die Stimme auf die Sara-
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zenen, die zu Handelszwecken nach Ägypten zu kommen pflegen. Antonius 
nähert sich daraufhin sarazenischen Händlern und bittet sie, ihn in die Wüste 
nutzunehmen. Drei Tage und Nächte begleitet er ihre Karawane und erblickt 

ann einen hohen Berg, an dessen Fuß eine Quelle entspringt und eine verlassene 
ase mit wenig Palmbäumen sich befindet. Antonius erkennt, daß dies der Ort 

den ihm die Stimme gezeigt hatte. Er erbittet sich etwas Brot von seinen 
egleitern und bleibt allein zurück, während die sarazenische Karawane weiter­

zieht.
ßer visionäre Vorgang ist ziemlich kompliziert - ein Zusammenwirken von 

Revision und Audition, von Anweisungen, die der Visionär zunächst gar nicht 
versteht und deren Sinn er erst begreift, als er in der Wüste den ihm in der 

Revision gezeigten Ort wiedererkennt.
Ein ähnlicher Fall einer Television des Antonius betrifft das Schicksal zweier 

Rändernder Brüder, die auf dem Weg zu seiner Behausung in der inneren Wüste 
Degnffen sind. Das Wasser geht ihnen aus; der eine verdurstet und stirbt, der 
andere liegt sterbend am Boden. Antonius sitzt währenddessen auf seinem 
e*ge weit entfernt und sieht im Geiste durch Fernsicht das Schicksal der beiden 

pruder. Er ruft zwei Mönche zu sich und befiehlt ihnen, sie sollten eilends einen 
^rug Wasser nehmen und den Weg nach Ägypten einschlagen, und sagt ihnen: 
bEiner der Brüder, die auf diesem Wege ankommen, ist eben zum Herrn heim- 
Se8angen, der andere wird auch sterben, wenn ihr ihm nicht zu Hilfe kommt, 

enn das ist mir soeben im Geiste enthüllt worden. So sprach er, und auf sein 
e»ot beeilen sich die Mönche und finden den Toten und begraben ihn, den 

anderen aber laben sie und führen ihn zu Antonius. Der Ort aber, wo dies 
ßeschah, war eine Tagesreise vom Antonius entfernt.«2 Der Gedanke, daß man

. e hätte retten können, ist dieser Einstellung völlig fremd: Gott hat »im 
eiste« dem Antonius die Situation der beiden erst gezeigt, als der eine schon tot 

yar, und Antonius veranlaßt sofort das Erforderliché.-Dàhk der Television wird 
b eni der beiden Brüder das Seine: der eine wird von den abgesandten Mönchen 

e8raben, der andere erhält Wasser und wird gerettet und zum Heiligen gebracht, 
b ^eSe F°rm der Erfahrung ist keineswegs auf den Kreis der Wüsteneremiten 

s<hränkt, obwohl natürlich gerade der Aufenthalt in der Wüste und die totale 
B jatI?n ^es Visionärs in einem Leben des Gebetes und der Meditation den 
det en far ^ie Entfaltung ungewöhnlicher Formen geistlicher Erfahrungen bil- 

e< Aber dieselbe Gabe der Fernsicht wird auch von einer Hausfrau, von 
^°rothea von Montow, berichtet. »Nach ihrer Rückkehr aus Rom suchte Doro- 
^hr e*nen Seelenführer. Herr Niklas, Prediger zu Danzig, der viele Jahre 
j* eichtvatèr war, riet ihr, nach Marienwerder zu. ziehen, wo sie einen Dom- 

finden werde, einen Meister der heiligen Schrift, der geeignet wäre, alle 
e Fragen zu beantworten. Als ihr der Pfarrer das riet, erschien ihr der Dom- 
r m der Gestalt und Form, in der sie ihn hernach, etwa nach zwei Jahren,

208
209



III. Haupttypen der Vision

zum ersten Mal sah.«3 Hier ist der Gegenstand der Television nicht ein Ort, son­
dern ein Mensch - ihr zukünftiger Beichtvater, den sie zunächst in einem Gesicht 
sieht und dann, nach zwei Jahren, wie sie von Danzig nach Marienwerder 
kommt, leibhaftig dort vorfindet, und als die Person, die ihr vor zwei Jahren 
gezeigt wurde, wiedererkennt.

Zu den auffälligsten parapsychischen Phänomenen, die sich im Erfahrungsbe­
reich der Visionäre’zeigten, gehört das Phänomen der Migration, das heißt ihres 
Erscheinens an einem anderen, weit entfernten Ort, während sie selbst sich im Zu­
stand der Versenkung oder Entraffung an ihrem gewöhnlichen Aufenthaltsort be­
finden. Die Migration kommt in einer zweifachen Form vor: es gibt Fälle, in 
denen eine Person X an dem Ort Y den Visionär des Ortes Z sieht und bei dieser 
Begegnung zutiefst davon überzeugt ist, dem Visionär leibhaftig begegnet zu sein, 
während es andere Fälle gibt, in denen der am Ort Z befindliche Visionär der 
Person X am Ort Y erscheint, die Person X aber dabei die deutliche Empfin­
dung hat, daß es sich um eine Erscheinung des am Ort Z befindlichen Visionärs 
handeln müsse.

Man hat im Bereich der christlichen Frömmigkeitsgeschichte derartige para­
psychische Erfahrungen gerne ausgeklammert, ignoriert oder gar bestritten, 
zunächst einmal aus der berechtigten dogmatischen Scheu, solche »Erscheinungen« 
der Visionäre in einen zu nahen Zusammenhang mit den Erscheinungen des auf­
erstandenen Christus zu bringen, in neuerer Zeit wohl auch aus der Scheu, die 
Existenz von Phänomenen auf christlichem Boden anzuerkennen, die im Bereich 
anderer Religionen, so im Bereich des tantrischen Buddhismus, nicht nur vor­
kommen, sondern auch durch eine bestimmte Praxis der Meditation, vor allem 
im Bereich des tibetanischen Lamaismus, absichtlich hervorgerufen werden. Tat­
sache ist aber, daß solche Phänomene auch im Bereich christlichen Charismatiker- 
tums immer wieder vorkommen und von Zeugen berichtet werden, die selbst 
solche Erfahrungen gemacht haben.

Ein Fall aus der Frühgeschichte des Franziskanertums, der großes Aufsehen 
erregt hat und auch in der Vita des Franziskus festgehalten wurde, ist sein 
Erscheinen vor dem Kapitel der Brüder in Arelate im Jahr 1224, während er 
auf dem Berge La Verna saß. Antonius von Padua sah ihn dort in Arelate,3a in 
die Luft erhoben, die Arme in Kreuzform ausgebreitet und die Brüder segnend.

Im Fall de§ Filippo Neri berichtet dieser selbst von seiner visionären Wande­
rung an einen anderen Ort, und zwar beim Tode des ihm befreundeten Cordelia, 
über den er zum Erstaunen seiner Umgebung zu einem Zeitpunkt berichtet, als 
niemand davon wußte und auch keinerlei Nachricht auf normalem Wege durch 
Boten in Rom eingetroffen sein konnte. Filippo selbst sagte später zu dem 
Kardinal Agostino Cusano: »Ich war bei dem Tode Cordelias gegenwärtig, 
obgleich ich mich die ganze Zeit auf meinem Zimmer befand.«4

Ein anderer berühmter Fall hat gleich zwei Visionäre zum Gegenstand - es
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handelt sich um die Begegnung der Caterina Ricci mit Filippo Neri. Diese 
beiden Visionäre, von denen die eine in Prato, der andere in Rom lebte, hatten 
voneinander gehört, hatten aber einander nie persönlich kennengelemt. Der 
Wunsch nach einer Begegnung scheint von Caterina ausgegangen zu sein. .

»Ein gewisser Giovanni Animuccia aus Florenz, der in Rom viel mit ten 
Oratorianern verkehrte und unter der geistlichen Leitung des heiligen Filippo 
«and, besuchte eines Tages Mutter Caterina in Prato. Im Laufe der Unter­
haltung fragte er die Heilige, ob sie Filippo Neri kenne, worauf sie antwortete, 
sie kenne ihn nur vom Hörensagen, und es sei einer ihrer gro ten uns e> i 
Persönlich kennenzulernen. Als derselbe Herr sie im nächsten Jahr wieder be­
achte, brachte sie selbst das Gespräch auf den heiligen Filippo und äußerte sehr 
erfreut, sie habe endlich das Glück gehabt, ihn zu seh^ und sich lange mit ihm 

unterhalten. Dennoch unterlag es keinem Zweifel daß weder der heilige 
fthppo Rom, noch die heilige Caterina ihr Kloster verlassen hatte. Wie konnte 
»ho eine Zusammenkunft beider stattgefunden haben? Als Caterina eines Tages 
fn göttlichen Bräutigam mit innigen Bitten bestürmt hatte, sie seinen treuen 
Wiener einmal sehen zu lassen, wurde sie von Gott im Geiste nach Rom versetzt, 

sie dem heiligen Filippo erschien und eine längere Unterredung mit ihm 
ha«e. Dies bezeugt Papst Urban VIII. in der KanomsationsbuUe des heiligen 
FiUppo. In späteren Jahren, als Caterina schon tot war, machte Filippo ernst in 
fraulicher Unterhaltung die Bemerkung, er habe das Vorrecht gehabt, sie zu 
f n Lebzeiten gesehen und gesprochen zu haben. Als man if aber em Bild 
der Heiligen zeigte, sagte er: >Nein, das ist ihr gar nicht ähnlich Caterina hatte 
einen anderen Gesichtsausdruck<.« Die Biographie fahrt fort: »In Florenz befindet 
f eine meisterhaft ausgeführte Darstellung der geheimnisvollen Zusammen­
eft des heiligen Filippo und der heiligen Caterina. In den Zügen beider liegt 
ein Ausdruck himmlischer Freude. Über ihnen herabschwebend erscheint die 
fUrte Gestalt Savonarolas, der liebevoll auf seine treuen Kindef hermeder- 

und sie mit dem strahlenden Glanze seiner Glorie umgibt.«3
Hier wird die Migration als Erfüllung eines dringenden Gebetswunsches der 

Laterina Ricci bezeichnet, den sie in einer Vision dem ihr erscheinenden Chri- 
f gegenüber äußert. Sie wird »von Gott im Geist nach Rom versetzt«, 
Y0 s\e Filippo Neri erscheint und eine längere Unterredung mit ihm hatjihppo, 

®r sich in visionären Erfahrungen auskennt, hat seinerseits das klare Bewu. t 
der Gegenwart der Caterina und unterhält sich mit ihr. Er behält auch eine 

z aye Erinnerung an ihre Physiognomie und vermag später ein Porträt von
ritisieren und seine Abweichung von dem Original festzustellen, o wo er 

aterina nur »im Geist« gesehen hatte; aber gerade deshalb hat er ihre w re 
fit gesehen.

n der Biographie Filippo Neris wird noch von einer anderen Art von Migra 
lOn berichtet, die gleichfalls Caterina Ricci zum Gegenstand hat. Filippo
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Neri wird von einem Freund anläßlich der schweren Erkrankung seiner Gattin 
um Hilfe gebeten. Er empfiehlt, die Kranke möchte sich mit einem Almosen an 
Caterina Ricci wenden. Die Kranke veranlaßt die Übersendung des Almosens. 
Die intensive'Beschäftigung mit Caterina bewirkt aber bei der Kranken selbst 
eine ekstatische Wanderung zu der Schwester Caterina. Nach ihrem Erwachen 
»erzählte sie ihrem mit Spannung lauschenden Gatten, daß sie im Geist bei 
Schwester Caterina gewesen sei, die sie geliebkost und mit den süßesten Tröstun­
gen erfüllt habe. Filippo entschuldigt sich, so gut er konnte, freute sich aber im 
Grunde, da er die Äußerung der Kranken als ein Zeichen ihrer wiederkehrenden 
Gesundheit ansah. So schien das der Heiligen übersandte Almosen bereits günstige 
Folgen zu zeigen, noch ehe es zu ihr gelangt war. Als Caterina es im Laufe des 
Tages aus den Händen Fra Timoteos, an dessen Adresse man es geschickt hatte, 
erhielt, versicherte sie ihm sogleich, die Kranke werde genesen und überdies bald 
Mutter eines Töchterchens werden, das einst in San Vincendo den Schleier neh­
men würde. Dies ging in der Tat in Erfüllung. Der Zustand der Dame.besserte 
sich von Tag zu Tag, so daß sie bald imstande war, Caterina in Prato einen Be­
such abzustatten. Sie kannte diese nur aus der erwähnten Erscheinungrdennoch 
fand sie Caterina sogleich unter allen Schwestern heraus, eilte ihr entgegen und 
schloß sie mit innigen Dankesworten in die Arme.«6 Der Besuch »im Geiste« fin­
det hier seine Bestätigung durch das sofortige Wiedererkennen der Schwester 
unter all den anderen Schwestern im Konvent.

Ein weiteres Phänomen, das in den Bereich der parapsychischen Erfahrungen 
gehört, ist das Phänomen der Verjüngung. Auch dieses Phänomen darf nicht von 
seinem allgemeinen heilsgeschichtlichen Aspekt losgelöst werden. Schon bei Pau­
lus ist die Heilserfahrung des gläubigen Christen als ein Prozeß der Verjüngung 
interpretiert, und auch seine Schüler und die Gläubigen der von ihm gegründeten 
Gemeinden haben ihn so verstanden. Wenn er der Gemeinde in Ephesus als Ziel 
»des Werkes des Amts, dadurch der Leib Christi erbaut werde«, beschreibt: »bis 
daß wir alle hinankommen zu einerlei Glauben und Erkenntnis des Sohnes Got­
tes und ein vollkommener Mann werden, der da sei im Maße des vollkommenen 
Alters Christi«, so ist jedenfalls für das realistische Denken der Gläubigen, die 
diese Worte zum ersten Mal hörten und sie nichr als theologische Aussage, son­
dern als die für sie maßgebliche Heilsverheißung nehmen, darin die Verheißung 
der Verjüngung enthalten. Zu der Verwandlung in den »vollkommenen Mann« 
gehört die Verwandlung »in das Maß des vollkommenen Alters Christi«, die 
Verwandlung in jenes Bildnis, des jugendlich vollkommenen Menschen, das 
immer wieder in den Christusvisionen auftaucht.

Dem entspricht auch, daß Hermas die Entwicklung der Kirche als Prozeß 
der Verjüngung schaut: die Kirche, die über den Verfall der Reinheit und 
Heiligkeit unter ihren Gliedern klagt, erscheint zunächst als Greisin; es ist die 
Gestalt, die ihm die zweite Buße als eine einmalige, von Gott bewilligte Gnade
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einer Erneuerung der Kirche verkündet. In dem Maß, wie die Predigt der 
zweiten Buße durch Hermas sich ausbreitet, erscheint die Kirche immer jünger 
und bildet sich wieder zu der vollkommenen Gestalt der Braut »ohne Flecken 
und Runzeln« zurück. In der Liturgie ist dieser Gedanke der Verjüngung immer 
durch den Psalm 103 aufrechterhalten worden, in dem die Sündenvergebung 
durch ein sehr eindrucksvolles Bild als Verjüngung beschrieben wird: »Lobe 
den Herrn, meine Seele... der dir alle deine Sünden vergibt. und heilet alle 
deine Gebrechen... der deinen Mund fröhlich macht, und du wieder jung wirst 
w¡e ein Adler«. Der Adler als Bild der jugendlichen Kraft findet sich schon in 
Jesaja 40, 28ff.: »Die auf den Herrn harren, kriegen neue Kraft, daß sie auf­
ehren mit Flügeln wie Adler, daß sie laufen und nicht matt werden, daß sie 
handeln und nicht müde werden.« ..

Von hier aus ist es durchaus verständlich, wenn gerade in der Mystik der 
Gedanke der Heiligung und Sündenvergebung als Verjüngung eine große Rolle 
sPielt. Meister Eckhart hat in seinen deutschen Predigten und Schriften wieder­
holt den Gedanken ausgesprochen, daß der Mensch, in dessen oberster Seelenkraft 
die Gottesgeburt geschieht, immer jünger wird. »Wäre der Geist alle Zeit mit 
Gott vereint in dieser Kraft, der Mensch könnte nicht altem.« Der in Christus 
erneuerte Mensch erlebt im Sohn seine Verjüngung. »Der andere Mensch, der 
* uns ¡st, das ist der innere Mensch, den heißt die Schrift einen neuen Menschen, 
e>nen himmlischen Menschen, einen jungen Menschen, einen Freund und einen 
edeln Menschen«. In der Wiedergeburt nähert sich der Mensch wieder seinem 
Anfang. »Das ist jung, das seinem Anfang nahe ist... das heißt jung, das seiner 
Geburt nahe ist.«7

Die Deutung der Erlösung als Verjüngung hat das religiöse Bilddenken beson­
ders angeregt: kommt doch diese Vorstellung der tief eingewurzelten Sehnsucht 
^er menschlichen Natur nach ewiger Jugend in einem besonderen Maße ent­
gegen. Von hier aus wird auch die Deutung des Taufbrunnens als Jungbrunnen 
^erständlich. Marina von Escobar hat in einer Vision das Bad im himmlischen 

^Unnen als ein Bad der Verjüngung erlebt (s. S. 392). Von derselben Marina 
von ihrem Beichtvater berichtet, daß an ihr während ihrer Visionen die 

riehen einer physischen Verjüngung hervortraten: »P. Roderico sagte unter 
^.erem> er habe in der Wohnung der Jungfrau Marina von Escobar-häufig die 

eiHgé Messe gelesen und ihr das Allerheiligste gespendet, und nach dem Emp- 
atlge desselben habe zuweilen ihre Gestalt die Schönheit eines jungen Mädchens 

Rommen, obwohl sie sonst schon die Runzeln des Alters trug.«8 Die himm-
«ke imago bildet sich in solchen Augenblicken unmittelbarer Begegnung mit 

^ Gegenwart Christi im Sakrament auch in der irdischen physischen Leiblich- 
ab und verleiht ihr schon jetzt den Schimmer der zukünftigen ewigen 

^gend, die der verklärten Leiblichkeit des in das Bild des vollkommenen 
enS(hen verwandelten Seligen eigen ist.
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Eigentlich gehört in diese Aufzählung der parapsychischen Phänomene auch 
die Gabe der Sprachen. Gerade hier aber macht sich bemerkbar, daß eine 
Geschichte der Charismata bis jetzt noch nicht geschrieben ist und daß sich die 
Kirchenhistoriker bisher viel zu wenig niit den Äußerungen des Heiligen Geistes 
beschäftigt haben. Die Gabe der Sprachen ist außerordentlich komplex, aber es 
gibt bis jetzt keine zusammenhängende Untersuchung, in der die verschiedenen 
Äußerungsformen dieser Gabe dargestellt werden. Erst das jüngste Hervor­
treten der Glossolalie auf amerikanischem Boden im Zusammenhang mit der 
Ausbreitung der Pfingstbewegung und der Pentecostal Churches in Nord- und 
Südamerika hat zu einer Untersuchung dieser neuesten Phänomene geführt, aber 
diese Untersuchung ist auf die Glossolalie in dem speziellen Sinn des Ausstoßens 
von Lall-Lauten in der Ekstase beschränkt, die dann von einem anderen Ge­
meindemitglied gedeutet werden, entsprechend der Beschreibung dieser speziellen 
glossolalen Phänomene in dem ersten Brief des Apostels Paulus an die Korin­
ther. (14, 13 ff.) . ,

Aber schon die Apostelgeschichte zeigt noch ganz andere Aspekte der Gabe 
der Sprachen. Dort ist ja schon die erste Ausgießung des Heiligen Geistes auf die 
Gemeinde auf dem Söller in Jerusalem mit einem Sprachwunder verknüpft. 
Von den geisterfüllten Männern auf dem Söller heißt es: »Sie wurden alle voll 
des Heiligen Geistes und fingen an zu predigen mit anderen Zungen, nachdem 
der Geist ihnen gab auszusprechen.« Die Menschenmenge, die sich auf den Lärm 
hin auf der Straße unter dem Söller versammelt, besteht aus »gottesfürchtigen 
Männern aus allerlei Volk, das unter dem Himmel ist«; es sind Juden aus all 
den Ländern, die namentlich auf gezählt werden: »Parther, Meder und Elamiter 
und die wir wohnen in Mesopotamien und in Judäa und Kappadocien, Pontus 
und Asien, Phrygien und Pamphylien, Ägypten Und an den Enden von Lybien 
bei Kyrene und Ausländer von Rom, Juden und Judengenossen, Kreter und 
Araber«. Von diesen Diasporajuden, die alle die Sprache ihres Heimatlandes 
sprechen, wird nun gesagt, »sie wurden bestürzt, denn es hörte ein jeglicher, daß 
sie mit seiner Sprache redeten. Sie entsetzten sich aber alle, verwunderten sich und 
sprachen untereinander: >Siehe, sind nicht diese alle, die da reden, aus Galiläa? 
Wie hören wir denn ein jeglicher seine Sprache, darinnen wir geboren sind? ... 
wir hören sie mit unseren Zungen die großen Taten Gottes reden.<« (Apg.2,4ff.)

Die Stelle hat von jeher den Streit der Ausleger hervorgerufen: die einen 
bestehen darauf, daß es sich um ein Sprachwunder handelte - die vom Heiligen 
Geist erfüllten Apostel hätten demnach wirklich die genannten Volks-Sprachen 
gesprochen, aber wie? Jeder eine von ihnen oder jeder alle? Die anderen 
bestehen darauf, daß es sich lediglich um ein Hörwunder handelte: die ver­
sammelten Juden aus den verschiedenen Ländern hörten die Männer auf dem 
Söller in ihren Heimatsprachen reden und waren darüber »bestürzt«, weil sie 
merkten, daß die Sache nicht mit rechten Dingen zuging.

9. Parapsychische Phänomene der visionären Erfahrung

Es ist indes abwegig, die beiden Theorien Sprachwunder oder Hörwunder 
gegeneinander auszuspielen. Die Hörwunder-Theorie setzt voraus, daß die Män­
ner auf dem Söller ein unartikuliertes ekstatisches Lallen von sich gaben, das 
von den Leuten auf der Straße je nach ihrer Herkunft als eine Mitteilung in ihrer 
eigenen Sprache verstanden wurde. Diese Auslegung scheint offenbar nach der 
Meinung ihrer Vertreter den Vorzug zu haben, daß sie einer rationalistischen 
Auslegung der Szene näher steht - so könnte man sich die Sache noch am 
ehesten vorstellen. Allein dem liegt das Vorurteil zugrunde, daß die rationa­
listische Auslegung die richtige sei. Aber ist die Theorie des Hörwunders »ver- 
nunftiger«? In dem Bericht der Apostelgeschichte wird gesagt, die Leute auf der 
Straße hätten die Männer auf dem Söller mit ihren Sprachen »die großen Taten 
Lottes« reden hören. Also war der Inhalt der Botschaft, die ein jeder in seiner 
Sprache hörte, offenbar identisch. Vorausgesetzt, daß die Männer auf dem Söller 
nur ekstatisch gelallt hätten, so wäre das Wunder; daß die Angehörigen der 
Verschiedensten Sprachgruppen das Lallen der Männer auf dem Söller inhaltlich 

selben Sinne verstanden, mindestens so erstaunlich wie das Wunder, daß die 
Jänner auf dem Söller unter dem Einfluß des Heiligen Geistes die verschiedenen 
Prachen redeten und eine ihren Zuhörern verständliche Predigt über die großen 
aten Gottes in den verschiedenen Heimatsprachen derselben hielten. Das Wun- 

wird durch die Umdeutung des Sprachwunders in ein Hörwunder nicht 
kleiner.

Tatsächlich tritt die Glossolalie innerhalb der Kirchengeschichte in allen drei 
**dformen auf: erstens als Sprachwunder, das heißt in der Form, daß der 
arismatiker selbst in der Ekstase fremde Sprachen spricht, die er sonst nicht 

spricht und in denen er sich sonst überhaupt nicht ausdrücken kann; zweitens 
£S Mörwunder, nämlich in der Form, daß die vom Heiligen Geist ergriffenen 

ftorer eine fremde Sprache verstehen, die sie sonst nicht verstehen, das heißt 
gInen charismatischen Redner verstehen, der in einer ihnen sonst unverständlichen 
Cla’ 6 SEr^t* bekanntes Beispiel ist die große Wirkung, die Bernhard von 
S lryaux in Deutschland durch seine Kreuzzugspredigten in französischer 
ob^^6 aUf e^ne re^n deutschsprachige Zuhörerschaft ausübte, die ihn verstand, 

onl sie gar kein Französisch konnte, ein Vorgang, der schon von den Zeit-
^ssen als ein wunderbarer Fall von Glossolalie angesehen wurde.

Se|n r<lttens aber gibt es die Glossolalie - und das scheint die häufigste Form zu 
der ^er ^’ese Gabe auch in der modernen Pfingstbewegung äußert - in 
Verst h*10* der Ekstatiker unverständliche Lall-Laute ausstößt, die niemand 
müs * Und d*e den Anwesenden erst durch eine zweite Person gedeutet werden 
interen’ die Gabe besitzt, die geistlichen Lall-Laute des Charismatikers zu 
artikPretleren’ daS heißt, das unartikulierte Stammeln des Charismatikers in 

Es •kfte $ätze einer den Anwesenden verständlichen Sprache zu übersetzen.
8l t auch noch weitere, überraschende Varianten. Es gibt Fälle, in denen 
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sich herausstellt, daß das angebliche Gestammel des Ekstatikers selbst eine in sich 
zusammenhängende Sprache darstellt, die aber mit keiner irdischen Sprache 
identisch ist. So liegen von Hildegard von Bingen Texte in einer Sprache vor, 
die sie als »Engelssprache« bezeichnet hat, und von der sie behauptet, das sei 
die Sprache, in der sie die Engel habe singen und sprechen hören. Diese Doku­
mente einer eigenen ekstatischen Sprache, die sich auch sonst in der visionären 
Literatur finden, sind bisher kaum systematisch untersucht worden.”

Die letzte Variante ist die umstrittenste, weil sich an ihr der Streit um die 
Echtheit der Phänomene bei der stigmatisierten Therese von Konnersreuth am 
heftigsten entfaltet hat. Professor Wutz behauptet festgestellt zu haben, daß 
die den Anwesenden unverständlichen Worte, die Therese im Zustand der Ek­
stase während der Passionszeit beim Nacherleben der einzelnen Passions-Szenen 
ausprach oder ausstieß, Aramäisch waren, also die Sprache, die zur Zeit Jesu 
gesprochen wurde. Das ekstatische Nacherleben der Passions-Szenen durch 
Therese hätte demnach den Charakter einer auch sprachlich exakten Reportage 
des historischen Vorgangs von Golgatha selbst. Der Streit um das Aramäische der 
Therese hat seinerzeit hohe Wellen geschlagen. Leider ist er nie mit philolo­
gischen Mitteln ausgetragen worden, sondern ist in einer fruchtlosen Apologetik 
einerseits und einer rein positivistischen Polemik andercseits versandet. Auch 
hierbei hat sich niemand bemüht, frühere glossolalische Phänomene ähnlicher Art 
kritisch mit heranzuziehen. Es ist unmöglich, an diesem Ort eine solche Unter­
suchung nachzuholen.

Es erscheint mir aber erforderlich, hier wenigstens auf die Notwendigkeit hin­
zuweisen, die Behandlung des Problems aus der üblichen konfessionellen Apolo­
getik oder Polemik herauszuheben. Die Gabe der Sprachen in der Form, daß der 
Visionär plötzlich die »heiligen« Sprachen in der Ekstase spricht, die er sonst 
nicht spricht und die er nie gelernt hat, findet sich auch bei einem protestantischen 
Laien, nämlich bei Hemme Hayen. Seine Sprachbegabung betrifft allerdings nicht 
das Aramäische, sondern er, der ungebildete Laie, spricht plötzlich Hebräisch, 
Griechisch und Lateinisch. »Auf dem Weg fiel mir ein, daß der Prediger Potinius 
von Marienhoven an meinem Haus wäre. Und als ich ein Stückwegs fortgegan­
gen war, wurde mir wiederum gesagt, daß er sch 'n verreyset wäre. Ich kam dar­
auf nach Hause, und sagte am ersten zu meiner Frau: >Warum ist der Prediger 
fortgegange»?< Sie verwunderte sich über die Frage, und antwortete: >Wie wißt 
ihr, daß der Prediger hier gewesen ist?> Ich sagte: >Ich weiß, daß der Prediger 
hier gewest, und wieder weggegangen ist. Ich muß ihn auch diesen Abend an­
sprechen !< Gieng sofort nach ihm zu; und als ich dahin kam, gieng ich ein wenig 
bey ihn nidersitzen, und redete durch Gottes wunderliche Schickung von unter­
schiedlichen Sachen ohne mein Wissen oder Ueberlegung. Ich sprach dasselbige 
aus mit ausländischen Worten, daß der Prediger sagte: >Das ist Hebräisch, das 
ist Griechisch, das Latein<. Ich sagte: >Ich weiß nicht, was es ist, allein es heißt so<.
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Als wir also eine lange Zeit beisammen gesessen hatten, nötigte er mich, mit ihm 
zu essen; allein ich weigerte mich und gieng wieder nach Hause, gantz auf ge­
hoben von Freuden, und innerlich über die Massen sehr erfüllt und durchgluhet 
daß ich meynete, ich müßte vergehen von wegen der Herrlichkeit. Dann der Leib 
war zu schwach, diesen Glantz zu ertragen. Da bat ich und sagte: »Herr, nicht 
mehr, oder ich muß von einander bärstenh Und also ging ich süßighch fort nach 
meinem Haus. Es war da auf das höchste gekommen und hatte meiner leiblichen 
Schwachheit nach auch nicht höher seyn können.«10

Der Prediger Potinius von Marienhoven, also ein akademisch ausgebildeter 
Pfarrer, der in den heiligen Sprachen bewandert ist, spielt bei Hemme Hayen 
die Rolle, die Professor Wutz bei Therese von Konnersreuth spielt: er wird Zeu­
ge der glossolalischen Äußerungen Hemme Hayens während seiner Ekstase. Der 
Prediger, der seinerseits schon Gegenstand einer Television Hemme Hayens ist, 
entdeckt beim Anhören dieser Reden, daß sich Hemme Hayen in en ei ’gen 
Sprachen äußert und hintereinander bald hebräische, bald griechische, bald la­
teinische Sätze redet. Hemme Hayen ist durch diese gelehrten Feststellungen 
seines Zuhörers verwirrt, da er diese Sprache nicht kennt, und kann nur ver­
sichern: »Es heißt so!« Leider sind die Äußerungen Hemme Hayens nicht auf­
gezeichnet worden, so daß man als Zeugnis nur den Tatbestand vorliegen hat, 
der wissenschaftlichen Ansprüchen kaum genügt, daß nämlich Hemme Hayen 
behauptet, der Prediger Potinius von Marienhoven habe festgestellt, er habe 
Hebräisch, Griechisch und Latein geredet. Eine Darstellung der Glossolalie in 
ihren verschiedenen Äußerungsformen sollte aber an derartigen Berichten nicht 
vorübergehen, umso mehr, als die Schriften der Visionäre nodi zahlreiche andere 
Hinweise auf dieses sehr differenzierte Phänomen der Gabe der Sprachen ent­
halten. ....

Das letzte parapsychische Phänomen, das im Zusammenhang mit den vana­
ren Erfahrungen berührt werden soll, ist die Elevation oder Levitation. Dieses 
Phänomenen hat neuerdings eine sorgfältige Untersuchung durch den enghsdien 
Jesuiten Herbert Thurston in seinem Werk über .Die körperlichen Begleiter­
meinungen der Mystik« (1951, deutsch 1956) erfahren. Au* Thurston gibt 
keine Erklärung der Elevation, sammelt aber eine Reihe von Zeugnissen, die 
den Eindruck zuverlässiger authentischer Berichte von Augenzeugen machen und 
Uns denen man wenigstens eine klare Anschauung von dem Phänomen als solchem 
erhält. Das folgende Material ist bei Thurston nicht aufgeführt.

Das Phänomen der Elevation besteht darin, daß der betreffende Mensch im 
Zustand des Gebetes oder der Meditation oder der Konsekration der Messe am 
Altar oder in der Ekstase in die Höhe gehoben wird, so daß er nicht mehr mit 
den Füßen auf dem Boden steht, sondern frei in der Luft steht oder kniet, also 
offenbar die Wirkung der Schwerkraft des Körpers bzw. die Anziehungskraft der 
Erde bei der betreffenden Person vorübergehend ausgeschaltet ist. Die Angaben 
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über die Höhe der Elevation, bis zu der der Betreffende hochgehoben wurde, 
schwanken außerordentlich. Während von dem einen Heiligen berichtet wird, er 
sei im Gebet einen Fuß hoch über die Erde erhoben worden, findet man in der 
Legende des Thomas von Celano Angaben über Franciscus von Assisi, die 
besagen, er sei vor den Augen von Zeugen im Gebet so hoch in die Luft erhoben 
worden, daß er über den Baumwipfeln schwebte und zeitweise überhaupt den 
Blicken entschwand.11

Wenngleich man zugeben muß, daß die Berichte hier zu mancherlei Übertrei­
bungen geführt haben, ist es doch unmöglich, alle Zeugnisse über Elevationen in 
das Reich der Legende zu verweisen. Von den zahlreichen Elevationen des 
Joseph von Copertino gibt es viele, und zwar skeptische Zeugen, die der Sache 
nicht trauten und die genügend wissenschaftliche Einsicht hatten, um ihre Zweifel 
zu begründen. Aber gerade vor solchen skeptischen Zeugen wurde Copertino in 
beträchtliche Höhen erhoben, und zwar fast regelmäßig während der Feier der 
Messe. Die Elevation kam bei ihm so häufig vor und führte zu einer,solchen 
Störung des Gottesdienstes, daß man ihm Bleistiefel anzog, ohne dadurch dieses 
Phänomen beseitigen zu können; er stieg mitsamt den Bleistiefeln hoch- Manch­
mal wurde er bis an die Decke der Kirche erhoben und mußte mit großer Mühe 
wieder von dem obersten Gesims heruntergeholt werden, an das er sich nach dem 
Erwachen aus der Ekstase festklammerte. Mehrmals versuchte ihn ein Meß­
diener festzuhalten und wurde mit nach oben getragen.11®

Der bekannteste unter den Visionären, an dem häufig Elevationen von glaub­
würdigen Zeugen beobachtet wurden, ist Filippo Neri. Bei ihm ereignete sich die 
Elevation bei den verschiedensten Gelegenheiten, vor allem aber beim Messe­
lesen am Altar. In seiner Biographie heißt es: »Beim Messelesen wurde er öfters 
in die Luft erhoben, was mehrere Personen bemerkten. Im Kloster Torre dei 
Specchi sahen ihn einige Klosterfrauen während der Messe drei bis vier Ellen 
vom Boden erhoben, und ein kleines Mädchen, das sich in seiner Messe zu St. 
Hieronymus befand, sah ihn ungefähr zwei Ellen vom Boden und sagte zu seiner 
Mutter mit kindlicher Einfalt: >Mutter, ich glaube, dieser Pater ist von einem 
bösen Geist besessen; schau hin, wie er in der Luft schwebt!«, worauf die Mutter 
versetzte: »Schweige still, es ist ein Heiliger in Verzückung«.«12 Noch häufiger 
sind Mitteilungen, die von seiner Elevation während des Gebetes berichten. Man 
sollte indes dje Unterschiede der äußeren Situation nicht übermäßig betonen: 
sowohl die Konsekration, die er selbst als Priester am Altar vornahm, wie die 
Kommunion, die er empfing, sowohl das Gebet wie die Meditation versetzten 
ihn häufig in Ekstase, und in dieser Ekstase erfolgte die Elevation.

»Man sah oft seinen ganzen Leib in die Luft erhoben; unter andern sah ihn der 
Kardinal Paulo Sfondrato im Gebete mehrere Ellen vom Boden erhoben, so daß 
er beinahe die Zimmerdecke berührte. Giovanni Battista Modio war einst so 
gefährlich krank, daß sein Tod stündlich erwartet wurde, und er hatte bereits 
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Sprache und Sinne verloren. Unter diesen Umständen besuchte ihn der Heilige 
als sein Hausfreund. Er blieb eine kleine Weile bei ihm und zog sich dann in ein 
einsames Zimmer zurück, um für ihn zu beten. Als Mitternacht vorüber war, 
fingen einige von denen, die dem Kranken aufwarteten, an sich zu wundern, wo 
Filippo so lange bleibe. Sie schauten nach ihm und fanden ihn mit ganz in die 
Luft erhobenem Leibe, während Strahlen der Glorie ihn umgaben. Als sie ihn 
in diesem Zustand sahen, riefen sie den andern, sie sollten schnell hierher kom- 
uien, und alle liefen nun nach dem Orte und sahen ihn so hoch vom Boden 
erhoben, daß sein Kopf beinahe die Zimmerdecke erreichte, während ihn ein 
Strahlenschimmer umfloß. Nach ungefähr einer halben Stunde kam er zu sich 
selbst, ging in großer Freude zu dem Kranken, legte ihm die Hand aufs Haupt 
und sagte zu ihm; >Sei guten Muts, du wirst nicht sterben!« In diesem Augenblicke 
kam dem Kranken die Spräche wieder, er fing mit dem Heiligen über verschie­
dene Gegenstände so verständlich zu sprechen an, als ob er gar nicht krank 
gewesen wäre, und in einigen Tagen war er gänzlich wieder hergestellt.«13

dem Phänomen der Elevation tritt hier das Erscheinen der Lichtaura hinzu; 
ebenso tritt an dem Visionär die Gabe der Heilung und der Prophetie hervor.1* 
^ie Ekstase äußert sich bei ihm häufig im geistlichen Jubel: »Manchmal war er 
nach der Konsekration von einem solchen geistlichen Jubel ergriffen, daß er auf 
fien Fußspitzen stand oder eine Spanne hoch vom Boden erhoben wurde.. ,15 
. Viele Zeugen seiner Elevationen werden namentlich genannt. Francesco Maria 

arugi von Montepulciano sah ihn im Gebet »oft drei bis vier Fuß vom Boden 
aboben.«1® Der Dominikaner-Pater Gregorio Ozes bezeugte ebenfalls, daß er, 
ebe er in den Orden trat, Filippo in die Luft erhoben und von einem glänzenden 
Lichte umflossen sah. »Allein man erblickte den Heiligen nicht bloß in diesem 
Z«stand auf seinem Zimmer; selbst in Kirchen und auf öffentlichen Plätzen 
^urde er gegen seinen Willen in diese Verzückung versetzt. Einst, als er eben 

ei St. Peter am Grabe des Apostels betete, sah man seinen ganzen Leib in 
kniender Stellung auf einmal in die Luft erhoben, und ebenso plötzlich kam er 
nieder herab, worauf er, um nicht bemerkt zu werden, schleunigst entfloh.«17 

. Lin Bericht einer Elevation, die während seiner Krankheit im Krankenzimmer 
.eintrat, hält die Einzelheiten dieser Situation fest: »Plötzlich fing der Heilige mit 
fauter Stimme zu rufen an: »Ach meine Madonna, meine süße Madonna, meine 
^benedeite Madonna!« Er sprach dies mit solcher Inbrunst, daß das ganze Bett 
*l.tterte. Als die Ärzte seine Stimme hörten, liefen sie zu seinem Bette und zogen 

le Vorhänge weg. Da sahen sie den Heiligen mit zum Himmel erhobenen Hän- 
und sein Leib schwebte ungefähr einen Fuß über dem Bette in der Luft« — 

S° ln liegender Haltung.18
enn man nicht überhaupt das Phänomen von vornherein bestreiten will — 
auf Grund der Zeugnisse aus allen Jahrhunderten nicht möglich ist —, muß 

an Wohl von der allgemeinen Feststellung ausgehen, daß die visionären Er­
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fahrungen Folgen im Bereich der physischen Leiblichkeit haben. Das ist eine 
Erkenntnis, auf die bereits die ältesten biblischen Visionsberichte hinweisen, so 
die Überlieferung von Jakob, der mit dem Engel ringt: »Da er sah, daß er ihn 
nicht übermoshte, rührte er das Gelenk seiner Hüfte an, und das Gelenk der 
Hüfte Jakobs ward über dem Ringen mit ihm verrenkt... Und Jakob hinkte 
auf einer Hüfte.« (l.Mos. 32,25) Der Kämpf mit der nächtlichen Erscheinung 
hat eine lang anhaltende physische Nachwirkung. Furseus behält von der in der 
Vision erfolgten Berührung durch den Teufel an seinem Leib ein Brandmal zu­
rück. Die zahlreichen Fälle von Stigmatisationen sind, ganz unabhängig davon, 
wie man sie nun erklären will, eine Demonstration desselben Phänomens, daß 
visionäre Erfahrungen Spuren in der physischen Leiblichkeit hinterlassen. Eben­
so ereignen sich auf dem Gebiet der charismatischen Heilungen nachweislich 
Eingriffe in die Leiblichkeit in Form einer Beseitigung von Krankheiten und 
deren Symptomen. Das Vorkommen von Phänomenen wie Stigmatisationen 
oder charismatischen Heilungen in der Vision ist unbestreitbar, Ist die Elevation 
von anderen Formen der Auswirkung visionärer, Erfahrungen im Bereich der 
physischen.Leiblichkeit so grundsätzlich verschieden, daß man Grund hätte, die 
Existenz gerade dieses Phänomens von vornherein zu bestreiten?

Man sollte hierbei folgende Gesichtspunkte zu einer Beurteilung des Phäno­
mens heranziehen: Zunächst einmal liegt die Elevation in der Grundrichtung 
der visionären Erfahrung. Jeder Visionär empfindet seine ekstatische Erfahrung 
als »Entraffung«, als geistige Elevation, als »Aufstieg« auf den Berg Carmel, als 
»Hochgehoben-« oder »Hochgetragenwerden« durch Engel oder Heilige, durch 
die Gottesmutter, durch Christus selbst. Die geistliche und affektive Grund­
tendenz der Ekstase zielt nach oben. Die Grundhaltung der Ekstase ist das Aus­
strecken der Arme nach oben, das Hinaufsenden der Pfeile des Gebets nach 
oben.

Weiter ist auffällig, daß die Visionäre ihrerseits häufig das Bewußtsein haben, 
ihre Ekstase in der Form einer leiblichen Entraffung zu erleben; in vielen ande­
ren Fällen ist ihnen nicht ganz klar, ob ihre Entraffung nur im Geist oder auch 
im Leib erfolgt. Das ist nicht einfach eine literarische Stilform, eine Wieder­
holung des biblischen Schemas des Apostels Paulus, der seine eigene Ekstase in 
der dritten Person von sich selbst wie von einem Fremden redend mit den Wor­
ten beschreibt: »Ist er im Leibe gewesen, so weiß ich nichts; ist er außer dem Lei­
be gewesen, so weiß ichs auch nicht, Gott weiß es.« (2. Kor. 12, 2) Dahinter steht 
vielmehr eine echte visionäre Erfahrung, die in den verschiedenen Epochen 
immer wieder mit analogen Worten beschrieben wird. Verschiedene Visionäre 
haben eben in der Vision die deutliche Empfindung, nicht nur seelisch, sondern 
auch körperlich mit ihrem irdischen Leibe entrafft zu werden, und entrafft 
werden heißt immer nach oben gerafft, hochgehoben, in die Höhe gehoben 
werden.

9. Parapsychische Phänomene der visionären Erfahrung

Wenn so Geist und Seele mit allen Kräften nai oben drängen, könnte dann 
nid« ein Zustand eintreten, in dem das Siwergewiit des irdischen Labes rat- 
sädilidi für einige Zeit überwunden oder wenigstens dur *e w
den Kräfte der Seele und des Geistes in Balance gehalten wird? Wenn dieSeele 
nnd der Geist mit gesammelter Kraft aus der Raumzectliikeit dimer Welt lun- 
ausgehoben werden, kann dann nitht audi dieses überschreiten der rauomen- 
lidien Dimensionen die Struktur des Leibes erschüttern und wenigem vorube- 
gehend aus den Angeln heben? An und für sich müßte man sich ftrdte 
Wundern, daß nidit bei jeder Ekstase eine Levitation eintritt, als daß eme so 
einmal ausnahmsweise bei einer Ekstase eintritt. . .

Dies kommt in einer höchst eindrucksvollen Weise beleih Elevauon 
Vorschein, die Marina von Escobar zuteil wurde. »Und m der.Tat, 
alles ruhig hinnähme, was der Herr über sie verhängt atte, e erhoben
Tages an ihr das Wunder, daß ihr Geist samt dem Leibe in ^erhoben 

wurde, ohne daß sie dabei von jemand ge«teDu 
über verwundert, sagte sie zum Herrn: »Man Leb , zu vollbringen.« Hierauf 
Gnade mir erweisen können, ohne dieses Wu ... ä wr 
«Widerte der Herr: .Betrübe dich nicht; denn dieses m kern so großes Wunder^ 
Weil ich dasselbe schon sehr oft an meinen alten Heihgen nebst 
Wundertaten gewirkt habe. Sei zufrieden, daß du mit offenthch eioben imd 
verzückt bist, unterfange dii aber niit, mir die Hände zu binden, sondern laß 
®ii tun, was mir gefällig ist.««« „ Christusvision eine leib-

Eine ungewöhnliche Situation: Marma, die i , j.*Üe ElevLn erlebt, hält Christus vor, er hätte sti ihr ani ohm> i«e 
exzeptionelle leibliche Entraffung zeigen können. Die Antwort des Herrn best ht 

daß er das Wunder der Elevation bagatellisiert! Es sa ga.: ten » 

Runder, das komme ja bei den alten Heftigen so oft vot! Auf ehe Elevation 
S ; also gar nicht so sehr an - was von Marma verlangt wird, ist, daß »e 
die 'n • j T T * kinnimmt. wie der Herr es will, ob mit oderie Begegnung mit dem Herrn so hinnimmt, wi . ,
°hne Elevation - »unterfange dich nicht, mir die Han e zu in en.« 
f In» übrigen gilt aui hier, daß ie Elevation niit zu einer bestimmten Kon- 
fess‘on, sondern zu einer bestimmten visionären Grundhaltung gehört. So findet 

das Phänomen der Elevation aui bei Jane Leade, dem visionärer.geistlichen 
^aupt der englisien Philadelphen, der Gemeinde der englisien Bohmesiuler, 

in London ihr Zentrum hatten und sii von dort aus über den ganzen Kon­
vent verbreiteten. Von Jane Leade wird berichtet: »Die Visionarm hatte 
Avulsiones«. Wie denn allezeit, wenn ihre kranckheit wieder kommt, und aui 

»al niit ohne thränen und mitleyden anzusehen gewesen ist, da sie nut dem 
K°Pf bald auf, bald niederschlägt, bald an allen ghdmaßen zittert, bald wie 
e,n wurm sii wunderlii krümmet, der leib dann wie eine panie auflauft, 
Und Wenn es am heftigsten wird, fähet sie an in ie lüft zu steigen, dan man sie
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nicht wohl angreiffen, denn nur mit grosser mühe und tüchern fassen darf... So 
bald die Widersacher die Versöhnung bei ihr gesucht, ist sie in beyseyn der beyden 
diakonen Caspar Dachseins und Tobias Walburgens, die es auch beyde jetzo vor 
uns ausgesagtj urplötzlich im bette mit dem gantzen leib, haupt und fußen bey 
dritthalbellen hoch aufgehoben worden, da sie nirgends angerühret, und also 
frey geschwebet, daß es das ansehen, als wolte sie zum fenster hinaus fahren. 
Darauf gedachter Tobias Walburger umfangen, und mit den anwesenden zu 
Gott geschrien und gebetet, und sie also wiedergebracht.«20

Hier finden sich alle Symptome der Elevation: das In-die-Luft-Steigen, offen­
bar nicht nur in stehender Haltung, sondern auch in liegender Haltung, wie bei 
Filippo Neri auf seinem Krankenbett, »als wolte sie zum fenster hinausfahren«. 
Ungewöhnlich ist hier nur das Phänomen, daß die Elevation mit einem »Auf­
laufen« des Leibes »wie eine paucke« verknüpft ist - ein Jahrhundert später 
würde man sagen: wie ein Luftballon - und daß sie in diesem Zustand eine 
besondere Empfindlichkeit aufweist, so daß man sie nur »mit großer mühe und 
mit tüchern« wieder auf den Boden zurückholen kann. Aber auch bei Jane Leade 
ist die äußere Elevation nur die physische Entsprechung zahlreicher visionärer 
Elevationserlebnisse, in denen sie im Geiste nach oben entrafft wird.

IV. VERHALTEN DER VISIONÄRE 
IN DER VISIONÄREN ERFAHRUNG
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1. VERHALTENSFORMEN IN DER EKSTASE

%

In dem Verhalten der Visionäre während der Ekstase treten eine Reihe von 
typischen Zügen hervor.

Zunächst einmal stimmen alle Visionäre darin überein, daß sie nicht Herr 
ihrer Ekstasen sind, sondern daß sie diese ungewollt überkommen. Dies ist für 
den Visionär insofern unangenehm, als er durch die Ekstase zu einem nicht in 
seiner Verfügungsgewalt stehenden Zeitpunkt und an einem nicht von ihm zu 
wählenden Ort in einen außergewöhnlichen geistlichen und körperlichen Zustand 
versetzt wird, der meist mit einer Ausschaltung seines Tagesbewußtseins und mit 
einem Aufhören der willentlichen Kontrolle seiner körperlichen und geistigen 
Tätigkeit verknüpft ist. Die ungewollte Versetzung in den ekstatischen Zustand 
wird besonders dann als unangenehm empfunden, wenn sie häufig eintritt. 
Gerade dies ist aber bei vielen Visionären der Fall, bei denen sich eine Art 
»Normalzustand einschleift, in dem ständig Ekstasen hervortreten können. 
Besonders häufig stellen sich die Ekstasen im Zusammenhang mit der Kom­
munion oder der Liturgie ein, finden also vor Zeugen und im Rahmen eines 
geordneten Gottesdienstablaufes statt und rufen eine dementsprechende Störung 
hervor. Dies wird zum Beispiel von Caterina Ricci versichert:

»So tief gingen die Wirkungen, die die göttliche Liebe kraft der heiligen Kom­
munion in ihr hervorbrachte. Vom Jahre 1542 ab traten sie noch viel häufiger 
hervor; ja der geringste Anlaß, der sie an Gott erinnerte — eine religiöse Hand­
ing, ein heiliges Lied, ein frommes Bild oder ein Wort der Erbauung - genügte, 
um ihren Geist in höhere Sphären zu entrücken. Dieser Zustand kam über sie 
ohne Rücksicht auf Ort und Zeit, er konnte ebenso gut im Garten, im Kreuz- 
ßang, irò Arbeitszimmer, im Refektorium wie im Chor und in der Kirche ein­
beten. Ihr allzeit zu Gott erhobener Geist schwebte so nah an dem himmlischen 
Ostade, daß ein Hauch genügte, um ihn hinüberzutragen. Außer solchen unvor­
hergesehenen Augenblicken gab es auch bestimmte Zeiten und Gelegenheiten, die 
hei Caterina ganz unfehlbar den ekstatischen Zustand herbeiführten, zum Bei­
spiel jeden Morgen nach Empfang der heiligen Kommunion, jeden Abend bei 
der Salve-Regina-Prozession, wie auch jede geistliche Lesung und jede Zere­
monie, die der Verehrung des heiligen Kreuzes und der heiligen Reliquien galt, 
dieselbe Wirkung auf sie ausübte.«1

derartige Vorkommnisse führten häufig dazu, daß die Gemeinschaft, inner­
halb deren ein Visionär lebte, ihrerseits Vorsorge traf, um den Ablauf der plötz- 
h<h eintretenden Ekstasen in einer Form zu ermöglichen, die keine Störung des 
Gottesdienstes oder der sonstigen Formen des Gemeinschaftslebens mit sich 

rächte. So wird etwa im Falle der Caterina der Visionärin im Kloster selbst
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ein Sonderstatus eingeräumt: »Da aber die Kommunität dadurch in ihren Übun­
gen oftmals gestört wurde, mußte Caterina von einigen derselben dispensiert 
werden. Sie konnte auch nicht an den Mahlzeiten im Refektorium teilnehmen, 
denn sobald àie Tischlesung begann,* -wurde ihre Seele von der Süßigkeit des 
göttlichen Wortes so hingerissen, daß sie Speise und Trank vergaß und nach der 
Stätte eilte, wo das. Brot der Engel weilte, um dort ihren nach Gott hungernden 
und durstenden Geist mit Licht und Wahrheit zu ersättigen. Sie nahm daher zu 
jener Zeit - es war um das Jahr 1542 - ihre Mahlzeiten in Gesellschaft zweier 
Schwestern ein, die dafür sorgen mußten, daß sie den Bedürfnissen ihres Körpers 
Genüge leistete.«2

Trotzdem bleibt dieses plötzliche, durch den Verstand nicht kontrollierbare 
Auftreten der Ekstasen für die Seher äußerst peinlich. Viele von ihnen finden 
wir bemüht, ihre visionären Zustände möglichst zu vermeiden oder zu unter­
drücken. Von Filippo Neri wird berichtet, daß er »aus Demut jedes Mittel und 
jeden Kunstgriff benützte, seine Ekstasen zu vermeiden, indem er sich iü dieser 
Absicht selbst Gewalt antat.«8 Auch von Caterina Ricci heißt es: »Oft brach­
ten die hohen Gnadenbeweise, womit der Himmel sie beschenkte, Caterina in 
peinliche Verlegenheit wegen des Aufsehens, das dieselben bei ihrer Umgebung 
erregten. Sie litt darunter in ähnlicher Weise, wie andere unter Kränkungen 
leiden, die man ihrer Ehre zufügt. In ihren Ekstasen brach sie nicht selten in 
rührende Klagen darüber aus. >O mein Gott<, sagte sie dann wohl, >ich bitte dich, 
verbirg die Gaben, die ich von deiner Freigebigkeit empfange. Bedecke sie mit 
einem dichten Schleier, oder aber laß mich in den Boden sinken, damit keines 
Menschen Blick sie gewahr werde<.. .«4

Dem entspricht, daß sich die Visionäre bemühen, ihre Ekstasen, wenn sie schon 
unvermeidlich sind, wenigstens allein und ohne Zeugen in ihrer Zelle durchzu­
machen, oder sich in der Kirche selbst an einen verborgenen Ort zurückzuziehen, 
sobald sie eine neue Entrückung sich nahen fühlen, um in diesem Zustand allein 
und unbeobachtet zu sein, wie dies zum Beispiel von Dorothea von Montow 
berichtet wird. (s. 59)

Es findet sich aber auch ein anderes Phänomen, daß sich nämlich ein Rhythmus 
der Ekstasen einspielt, der sich nach der äußeren, durch die geistlichen Aufgaben 
des Visionärs selbst gebotene Lebensordnung richtet, so daß also keine Störung 
der äußeren Pflichten durch die Ekstasen mehr eintritt und geistlicher Beruf und 
visionäre Berufung sich immer mehr aufeinander abstimmen. Gerade dies wird 
von Caterina Ricci berichtet: »Ihre Oberin hatte sie im Jahre 1542 von 
einigen gemeinschaftlichen Übungen dispensiert wegen der Ungelegenheiten, die 
ihre plötzlich eintretenden Ekstasen verursachten. Dies änderte sich indessen, als 
sie im Jahre 1547 Subpriorin wurde. Jetzt war sie von Amts wegen verpflichtet, 
auf Ordnung zu sehen und der Kommunität ein Beispiel zu geben. Darum suchte 
ihr göttlicher Bräutigam sie nicht mehr zu solchen Stunden heim, wo sie der 
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Kommunität gegenüber ihre Pflichten zu erfüllen hatte. Sie konnte wieder den 
Mahlzeiten im Refektorium beiwohnen, ohne daß sich zu dieser Zeit Ekstasen 
^ei ihr einstellten. Anstatt dessen erbaute sie ihre Mitschwestern durch die Ein­
gezogenheit und ihre beispiellose Mäßigkeit. Des Abends nahm sie an der Salve- 
Kegina-Prozession teil, ohne der Erde entrückt zu werden; dafür aber zog sie die 
Seelen ihrer Mitschwestern durch die Inbrunst ihres Gebetes zum Himmel empor. 
Auch bei Empfang der heiligen Kommunion nahm Jesus sie nicht mehr so völlig 
*u Anspruch für sich, daß er ihr nicht Überlegung genug gelassen hätte, um auf 
ihren Platz im Chor zurückzukehren. Kam es doch vor, daß sie von der Ekstase 
überrascht wurde, so führte er sie dodi immer still zurück in Rücksicht auf die 
gute Ordnung, deren Beachtung sie ihrem Amte schuldig war.«5 Die auffällige 
Porm der Ekstase tritt also, nach Antritt ihres Sübpriorats zurück, die Ekstase 
nhnmt eine äußerlich weniger auffällige Form an, ja, es kommt sogar zu einer 
Wolligen Reduktion der äußeren physischen Merkmale der Ekstase. Von dem 
Zeitpunkt an, in dem die Seherin selbst für Disziplin und Ordnung im Kloster 
Verantwortlich ist, fügt sich auch das Charisma in die Ordnung!

»Im zweiten Jahre ihres Priorats, im Jahre 1554, verschwanden die äußeren 
Anzeichen ihrer ekstatischen Zustände, obwohl die innere Ursache derselben, 
^ätnlich die zarte und innige Vereinigung ihres Herzens mit ihrem göttlichen 
Liebhaber, unverändert bestehen blieb. Die Verehrung des bitteren Leides blieb 

Leben lang die ihrem Herze teuerste und vertrauteste Andachtsübung und 
bildete besonders an den Donnerstagen und Freitagen den Lieblingsgegenstand 
ihrer Betrachtungen. Aber die äußere Darstellung der einzelnen Szenen der 
Passion, die in ihren Ekstasen sichtbar geworden und dazu bestimmt gewesen 
^ar, den Glauben der Umstehenden zu beleben und zu stärken, Zeigte sich fortan 
nijht mehr. Caterina sollte für die Gläubigen keine Sehenswürdigkeit mehr 

sein.. .«9
• Das visionäre Charisma weist also eine gewisse Anpassungsfähigkeit auf, ein 

Phänomen, das sich bereits bei der Darstellung der Bestätigungs- und Lehrvision 
bemerkbar machte und das zeigt, daß auch die visionäre Begabung gewisse 
Kodifikationen und Kontrollen durch den Willen und das Bewußtsein des 
Visionärs zuläßt. (s. o. S. 156)

Erkenntnis des hilflosen Zustandes, in den die Ekstase den Visionär in der 
eßel versetzt, haben die Visionäre stets versucht, Schutzmaßnahmen zu treffen, 

Störungen während ihres visionären Zustandes auszuschließen oder zu ver- 
^ßern. Dazu gehört vor allem die Flucht in die Einsamkeit der vermauerten 

eUe oder der Höhle in der Wüste oder der Zelle im Kloster. Die Regel des 
prthauserordens bemüht sich, diese Einsamkeit der Zelle mit den strengsten 
^eln zu schützen, indem selbst der gelegentliche ■ gegenseitige Besuch der 

tu der untereinander und der Gebrauch der Sprache zu anderen Zwecken als 

Ur liturgischen Lobpreisung Gottes verboten wurde.
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In der mystischen Symbolik hat diese Abschirmung der ekstatischen Erfahrung 
gegen alle Störungen durch die Außenwelt ihren anschaulichsten Ausdruck in 
der typologischen Deutung des Wortes aus dem Hohen Lied 3, 7 gefunden: »Um 
das Bette Salomos her stehen sechzig- Starke aus den Starken Israels und halten 
alle Schwerter und sind geschickt zu streiten. Ein jeglicher hat sein Schwert an 
seiner Hüfte um des Schreckens willen in der Nacht.« In der mystischen Emble- 
matik ist dieses Bild in der Form dargestellt, daß die sechzig Starken in stähler­
ner Rüstung und gewappnet im Kreise um das Zelt Salomos herumstehen, in 
dem die mystische Hochzeit gefeiert wird; das Gesicht der Gewappneten ist nach 
außen gewandt, ihre Hand an den Griff des Schwertes gelegt. So sichert sich die 
Seele durch eine totale, gegen die äußere Sinnenwelt gerichtete Abwehrhaltung 
gegen jedes Eindringen von Bildern aller möglichen Art von außen her ab, um in 
ihrem Innersten, in dem »Bürglein« oder »Zelt« der Seele, die ungestörte Ver­
einigung mit dem Herrn zu erfahren. Die »Abgeschiedenheit« ist nicht eine 
passive Haltung gegenüber der Welt, sondern eine aktive Abwehrhaltung, eine 
bewußte und methodische Abschirmung gegen alle Störungen von außen, die die 
Seele an ihren Begegnungen mit Gott hindern könnten.

Dazu gehört auch die Haltung des In-sich-Zusammensinkens, die von vielen 
Visionären berichtet wird, das Schließen der Augen, die bewußte Reduktion der 
Sensibilität für äußere Eindrücke und auch das häufig erwähnte Verhüllen des 
Hauptes oder des Gesichtes zur Abwehr von irritierenden Sinneseindrücken, vor 
allem von Lichteindrücken, weiter das Abdunkeln der Fenster, das Aufsuchen 
dunkler Räume oder Verstecke und die Bevorzugung der Nacht. So heißt es von 
Dorothea von Montow: »Darum war ihr oft sehr leid, wenn der Tag anbrach, 
denn sie fürchtete, daß sie behindert würde an dem lieblichen Gekose mit Gott. 
Deshalb deckte sie oft ihr Antlitz zu, bisweilen verbarg sie sich in einem Winkel 
daheim oder in der Kirche.«7

Allerdings können es die Visionäre auch bei dem besten Vorsatz nicht ver­
meiden, daß sie in der Einsamkeit ihrer Ekstase gestört werden, vor allem wenn 
es sich um Persönlichkeiten handelt, deren séelsorgerliche Tätigkeit einen großen 
Teil ihrer Zeit in Anspruch nimmt und zu ständigen Störungen der Einsamkeit 
ihrer Zelle führt. Von Filippo Neri liegen verschiedene Berichte von Besuchern 
vor, die ihn im Zustand der Ekstase in seiner Zelle überraschten. »Fabricio de 
Massimi kará eines Morgens zu Filippo, um bei ihm zu beichten; nachdem er 
angeklopft hatte, trat er, denn die Türe war schon halb offen, leise ein und fand 
diesen gerade im Gebet begriffen, mit erhobenen Händen und gegen Himmel 
gerichteten Augen fast wie erhoben über die Erde. Nachdem er einige Zeit 
zugewartet, trat er näher und begrüßte ihn. Obwohl dieser mit dem Angesichte 
dem Fabricio zugewendet war, sah und hörte er nicht. Fabricio tritt also näher, 
beobachtet ihn genauer und ergötzt sich an diesem wunderbaren Schauspiele. 
Nada Langem endlich kommt Filippo wieder zu sich, und als er Fabricio er­
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blickte, fragte er ihn sogleich, wie er denn hereingekommen sei. Als dieser 
erwiderte, die Türe sei nur halb geschlossen gewesen, sagte der Heilige nichts 
"Weiter, sondern hörte seine Beichte und entließ ihn dann.«8

Diese Szene hat eine große Ähnlichkeit mit der Szene, die Graf Tuxén von 
seiner Begegnung mit Swedenborg erzählt. Das Schiff, das Swedenborg nach 
Amsterdam bringen sollte, lag wegen widriger Winde im Kattegatt vier Tage 
Wenige Meilen vor Helsingör vor Anker. Swedenborgs dortiger Freund, General 
’f’uxén, ließ sich in einem Boot zu dem ankernden Schiff hinausrudern, um 
Swedenborg zu besuchen. Er fand ihn, als er die Tür der Kajüte öffnete, in 
seinem Schlafrock sitzend, die Ellbogen auf dem Tisch, das Gesicht in die Hände 
gestützt, die Augen offen und nach oben gekehrt. Tuxén, der mit den Worten 
herzlichster Begrüßung auf ihn zuging, bemerkte zu spät an dem starren, ent­
zückten Verhalten seines Freundes, daß er ihn in einem Zustand der Entraffung 
überrascht hatte. Swedenborg kam infolge der plötzlichen Störung zu sich, stand 

allen Zeichen der Verwirrung auf, machte einige schwankende und unsichere 
Schritte und erholte sich nur langsam. Schließlich aber war er wieder gänzlich bei 
si<h> hieß den Gast willkommen und fuhr, nachdem er sich »so behend und 
Gunter wie ein Jüngling von einundzwanzig Jahren angekleidet hatte«8, mit 
’Tuxén an Land.

Macht hier das unerwartete Kommen eines Freundes die Störung entschuldbar, 
s° haben viele Visionäre auch Störungen, erlebt, die die Neugier und Sensations­
lust der Störenden zur Ursache hatte. Oft war es nicht leicht, auf solche Störungen 
iu einer angemessenen Weise zu reagieren. Von Filippo Neri wird berichtet: 
Ä Filippo befand sich einmal in der Kapelle von Mariä Heimsuchung, an deren 
s<hön gemalten Bildern er große Freude hatte, und geriet, während er auf einem 
Stuhle saß und betete, plötzlich in Verzückung. Dies bemerkten einige Frauens­
personen, die seine geistlichen Töchter waren und sich gerade in der Nähe befan­
den; sie-eilten sogleich herbei, und nachdem sie ihn einige Zeit betrachtet hatten, 
Meten sie ihn an und rüttelten ihn, bis er wieder zu sich kam. Filippo richtete 

sogleich auf, und weil er es sehr ungern sah, wenn er in einem solchen 
Rustand überrascht wurde, rief er, um die Sache etwas zu verdecken, gleichsam 
aufgebracht den P. Pallonio zu sich und befahl, er solle jene lästigen Frauens­
personen wegschaffen, die ihm keine Ruhe ließen.«10

vielen Visionären wird berichtet, daß trotz aller Vorsichtsmaßregeln die 
kstase so plötzlich eintrat, daß sie zu einer abrupten Unterbrechung der Hand- 

führte, mit der der Visionär in diesem Augenblick gerade beschäftigt war. 
..vita der Dorothea von Montow hat eine Reihe solcher Situationen über- 

die zu recht peinlichen Störungen des Tageswerkes dieser überlasteten 
3-usfrau führten. Aber auch von Filippo Neri werden solche Szenen überliefert. 

s Paulo Ricuperati eines Abends bei dem heiligen Manne beichtete, kam der- 
e e im Moment, als er die Hand aufhob, um ihm die Absolution zu erteilen,
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in Verzückung und blieb längere Zeit unbeweglich; nachdem er wieder zu sich 
gekommen, vollendete er den Akt.«11 Die zur Erteilung der Absolution durch 
das Kreuzeszeichen in die Luft erhobene Hand bleibt hier mitten in der Segens­
geste stehen, bis die Ekstase vorüber is.t und der Visionär den Akt der Absolution 
zu Ende führen kann.

In ähnlicher Weise wie bei dieser plötzlichen Sistierung einer angefangenen 
Handlung macht sich der unerwartete Eintritt der Ekstase in einem plötzlichen 
Verstummen des Visionärs bemerkbar. Die Ekstase überfällt ihn manchmal 
mitten im Satz. Dieses Verstummen ist bereits in der Himmelfahrt des Jesaja 
beschrieben, einer christlich überarbeiteten spätjüdischen Apokalypse, die mit 
erstaunlicher Sachkunde die Entraffung des Propheten Jesaja beschreibt: »Und 
während er durch den Heiligen Geist redete, indem alle zuhörten, schwieg er 
(plötzlich) still, und sein Bewußtsein wurde von ihm genommen, und er sah die 
Männer nicht mehr, die vor ihm standen; und seine Augen waren geöffnet, aber 
sein Mund war stumm, und das Bewußtsein seiner Körperlichkeit war »von ihm 
genommen, aber sein Odem war (noch) in ihm, denn er sah ein Gesicht... Und 
das Gesicht, das er sah, war nicht von dieser Welt, sondern aus der -Welt, die 
(allem) Fleisch verborgen ist.« (c. 6, 10 ff.) Diese geradezu klassische Beschrei­
bung der Ekstase läßt vermuten, daß der Verfasser dieser Schrift nicht auf 
Grund einer Beobachtung an Fremden, sondern aus eigener Erfahrung spricht.

Auch von Antonius, dem Eremiten, berichtet sein Biograph, der Bischof 
Athanasius: »Oft, wenn er mit seinen Gästen da saß oder umherwandelte, ver­
stummte er, wie im Daniel geschrieben steht (Dan. 4, 16). Nach einigen Stunden 
erst setzte er das Gespräch mit den Brüdern, die bei ihm waren, fort; seine 
Umgebung merkte dann, daß er ein Gesicht habe.«12 Wenn hier Athanasius für 
dieses Phänomen des Verstummens im Augenblick der Ekstase auf das alttesta- 
mentliche Vorbild des Daniel verweist, so zeigt dies, daß der Bischof sich bereits 
veranlaßt fühlt, für solche außergewöhnlichen Phänomene wie Ekstasen eine 
biblische Legitimation namhaft zu machen. Der in Dan. 4, 16 beschriebene Vor­
gang ist allerdings ganz anderer Art. Dort erzählt der König Nebukadnezar 
dem Propheten seinen Traum von dem mächtigen Baum, der bis zum Himmel 
reicht und dann abgehauen wird, und Daniel »enßetzte sich eine Stunde lang und 
seine Gedanken betrübten ihn«. Daniel wird hier nicht in einer beliebigen Unter­
haltung von$einer Vision übermannt, sondern er verstummt vor Entsetzen über 
die Unheilsbedeutung des ihm vom König erzählten Traumes, die ihn hemmt, 
sie dem König mitzuteilen: die bevorstehende Vernichtung seines Reiches, und 
seine Versetzung in einen Zustand des Wahnsinns und der Vertierung.

Das charakteristische Symptom, das mit der echten Ekstase gewöhnlich ver­
knüpft ist, ist das Eintreten eines Dahinschwindens nicht (nur des Tagesbewußt­
seins, sondern auch der körperlichen Kräfte, der Eintrift eines ohnmachtähn­
lichen, kataleptischen Zustandes. Während die geistigen Kräfte eine unvorstell­
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bare Steigerung erfahren, werden alle körperlichen Funktionen wie vor allem 
Atmung und Herztätigkeit auf ein Minimum reduziert. Birgitta, die über eine 
ausgezeichnete Gabe der Selbstbeobachtung verfügte, hat in der für die Visions­
berichte charakteristischen Form des Berichtes in der dritten Person über den 
Eintritt ihrer Ekstasen folgende Aussagen gemacht: »Eine Person wurde im 
Wachen und nicht im Schlafe, sondern im Gebete verharrend, im Geist entrafft. 
Da schienen alle Kräfte ihres Leibes gleichsam dahinzuschwinden, aber ihr Herz 
"Wurde entflammt und tanzte vor Liebeshitze, und ihre Seele wurde getröstet und 
durch eine göttliche Kraft wurde ihr Geist gestärkt und auch ihr ganzes Gewissen 
Wurde von geistlicher Erkenntnis erfüllt.«18 An einer anderen Stelle schreibt sie 
von sich: »Im Reiche des Königs von Norwegen, der nach Norden hin der letzte 
von allen Königen ist... geschah es der Frau Birgitta, als sie sich eifriger im 
Gebet ergab, daß ihre Leibeskräfte gleichsam dahinschwanden, ihre Seele aber 
begann mit allen ihren Kräften aufs vollkommenste, stark zu werden, zu schauen, 
hören, reden und empfinden, was geistlich ist. Auf solche Weise also öfters ent­
rafft, hörte sie, wie vieles ihr im Geist oder in geistlicher und intellektualer 
Schau auf geistliche Weise verkündet wurde.«14

Dieser Zustand scheint häufig mit einer völligen Gliederstarre verknüpft zu sein, 
(s* u. S. 267), ebenso mit einer ungewöhnlichen Temperatursenkung, denn wieder­
holt findet sich die Mitteilung, daß sich ein Visionär im Zustand der Entraffung 
halt anfühlte. So fanden der Prior P. Angelo Diacetti und ein anderer Mönch 
den Filippo Neri in einem abgelegenen Teil der Kirche des Dominikanerklosters 
111 Rom in Ekstase, seine Augen fest auf die Monstranz des Altars gerichtet, 
während sein übriger Körper völlig bewegungslos war. Sie... riefen ihn mehr­
mals beim Namen, sie rührten ihn dann an und fanden ihn so kalt wie Eis.«16 
ähnlich heißt es von Maddalena de’ Pazzi: »Ihr Körper war so fest an den Ort 
gefesselt, wo sie sich befand, daß sie, wenn die Nonnen auch nur einen Arm 
ayfheben oder eine Hand bewegen wollten, so starr wie eine Bildsäule war und 
Sle die Nonnen, die ihre Glieder aufheben wollten, durch ihre Schwere eher 
abwärts zu ziehen schien. Um mich hiervon selbst zu überzeugen und mir ein 
prteil darüber bilden zu können, versuchten in meiner Gegenwart zwei Nonnen, 
Jede auf einer Seite, sie während der Ekstase aufzuheben, allein sie konnten sie 
auch nicht im Geringsten von der Stelle bewegen. Brauchte man Gewalt, um 
®men Finger oder ein anderes ihrer Glieder zu bewegen, so fühlte sie, obwohl 
amals doch ganz ohne Bewußtsein, späterhin Schmerz an diesem Gliede.«18
, Das Phänomen der zunehmenden Schwere des Leibes des Ekstatikers ist noch 

jemals untersucht worden. Man beachte, daß es sich bei der vorigen Aussage 
mdit um eine Aussage über das Gefühl des Ekstatikers handelt, sondern um die

Ussage von Beobachtern, die die ungewöhnliche Schwere des Körpers des Eksta- 
ers feststellen und die nicht imstande sind, den Leib zu bewegen. Daneben 

mudet sich aber auch das andere Phänomen, daß die beseligende Erfahrung der 
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entrafften Seele oder des entrafften Geistes auf den Leib des Ekstatikers zurück­
wirkt und daß sich die in der Vision erfahrene Freude in Form eines heiteren 
Lächelns und einer lieblichen Rötung auf dem Gesicht des ohnmächtigen Visio­
närs äußert. Häufig wird von ungewollten Zeugen der Ekstase das Lächeln auf 
dem Gesicht des Ekstatikers erwähnt, das als ein Widerschein der himmlischen 
Freude gedeutet wird, die der Entraffte im Geist erlebt. Manchmal scheint die 
durch die visionäre Emotion provozierte stärkere Durchblutung je nach der 
Intensität der ekstatischen Erlebnisse auch in einer nachträglichen Steigerung des 
Pulsschlags sich bemerkbar zu machen. Von Dorothea von Montow wird berich­
tet: »Während einer Schau, in der sie hoch entrafft den Gesang der Engel hört 
und viele heimliche Dinge sieht, da entzündete sie der Herr mit dem Feuer der 
Liebe, davon auch ihr Angesicht rosig und wohlgestalt wurde. Sie wurde mit 
großer inwendiger Arbeit gemüht, davon ihre Adern wie eine Saite gereckt und 
gestreckt wurden und einen starken Puls hatten.«17

Von Maddalena de’ Pazzi heißt es ähnlich: »Bei der Verzückung änderte sich 
ihr Äußeres gänzlich; während sie sonst infolge ihrer ständigen Bußübungen 
blaß und mager aussah, wurde sie rot und weiß, ihr Gesicht voll und gesund und 
ihre Augen, die wie Sterne am Abend glänzten, waren gewöhnlich fest auf einen 
Gegenstand gerichtet, obwohl man eigentlich nicht sagen konnte, wohin sie blick­
ten. In ihrem Gesicht zeigte sich eine solche Anmut und Schönheit, verbunden 
mit solcher Majestät und Würde, daß die Nonnen nicht müde werden konnten, 
sie zu betrachten.«18

Manchmal treten auch innerhalb der Ekstasen unerwartete Heilungen hervor, 
die sich bereits in der auffälligen Zustandsveränderung des Visionärs während 
der Ekstase ankündigen. So wird Maddalena de’ Pazzi nach der Ablegung ihrer 
Ordensgelübde am 3. Mai 1584 von einer schweren Krankheit heimgesucht und 
von ihren Mitschwestern in das Krankenzimmer des Klosters gebracht. »Sie taten 
dies; da sie aber nach einer Stunde sie nicht mehr husten hörten, wunderten sie 
sich darüber und gingen leise ins Zimmer, um zu sehen, ob sie schlafe. Als sie 
sich dem Bette näherten und die Vorhänge-wegzogen, fanden sie dieselbe, die 
Hände gefaltet, auf der linken Seite liegen; ihre Augen, welche geöffnet waren, 
glänzten und waren fest auf ein Kruzifix geheftéì, das an jener Seite des Zim­
mers an der Wand hing. Sie war in Verzückung und regungslos; nicht die 
geringste Belegung der Augen war an ihr bemerkbar und ihr Angesicht, das 
durch die Krankheit bleich und abgemagert war, war jetzt so blühend, frisch und 
lieblich, daß sie aussah wie ein Engel. Voll Verwunderung eilten die Kranken­
wärterinnen gleich zur Mutter Priorin und zur Novizenmeisterin und riefen 
dann auch die übrigen Nonnen zusammen, die nacheinander kamen und dies 
ungewohnte Schauspiel betrachteten. Schwester Maria Maddalena merkte indes­
sen nichts davon, daß jemand bei ihr gewesen sei. Alle dankten Gott für die 
Gnade, die er ihrer Schwester erwiesen; nach ungefähr zwei Stunden war die 

Verzückung vorüber.«18 Dasselbe Phänomen wird auch manchmal als ein Prozeß 
einer wunderbaren Verjüngung beschrieben, die auf dem Gesicht der Visionäre 
'während der Ekstase sich abzeichnet, (s. S. 213).

Indes ist der kataleptische Zustand während der Ekstase keineswegs vorherr­
schend. Es gibt neben diesem Zustand der Starre auch verschiedene andéré 
Zustände, in denen der Leib noch eine gewisse Elastizität hat, die es ermöglicht, 
die in der Ekstase gemachten geistlichen Erfahrungen durch Gesten und Be­
rgungen wenigstens anzudeuten. Es scheint auch innerhalb der einzelnen 
Ekstasen durchaus ein Übergang von dem einen in den anderen Zustand möglich 

sein, so daß also eine Ekstase sehr wohl mit einem Zustand kataleptischer 
Erstarrung und Erkaltung des Leibes einsetzen kann, später aber von einem 
Zustand abgelöst wird, in dem gewisse körperliche Funktionen und Bewegungen 
unter dem Einfluß des Überbewußtseins wieder statthaben.

So wird von vielen Visionären berichtet, daß sich ihre geistlichen Erlebnisse 
ln der Ekstase in ihren leiblichen Gesten und Bewegungen während ihres Ablau- 
fes abzeichneten, so daß die Umstehenden aus diesen Bewegungen den Inhalt 
ihrer ekstatischen Erlebnisse erahnen oder geradezu ablesen konnten. Dies scheint 

allem bei solchen Visionen eingetreten zu sein, die die Passion Zum Gegen­
stand haben. Gerade die in der Vision erlebte Einformung in die Passion Christi 
kat besonders auffällige leibliche Rückwirkungen — die imitatio der Leidens- 
gesten ist eine Art von Vorstufe des Hervortretens der Stigmata. So heißt es von 
^aterina Ricci: »Während sie in gewöhnlichen Ekstasen, des Gebrauchs ihrer 
Sinnen beraubt, in unbeweglicher Stellung verharrte und die Gewalt der inneren 
Bewegung sich nur durch die wechselnde Färbung ihres Antlitzes verriet, nahm 

Körper in diesen besonderen Verzückungen die Haltungen und Gebärden des 
^eiligsten Leibes Jesu in den verschiedenen Stadien seiner Schmerzen und Qualen 
*n- Sie reichte ihre Hände dar, als sollten sie gefesselt werden, sie richtet sich 
k°<h auf in dem Augenblick, da man vor ihrem geistigen Auge den Herrn an die 
^eißelsäule band; sie krümmte sich und stöhnte unter den Stößen und Schlägen, 
J6 sie ihm geben sah. Während der Dornenkrönung wandte sie den Kopf sanft 

aid nach dieser, bald nach jener Seite, je nachdem die Kriegsknechte das heiligste 
^aupt Jesu bald hierhin, bald dorthin stießen. Sollte die Kreuzigung vollzogen 
Werden, so streckte sie erst den rechten, dann den linken Arm aus und legte die 

u«e fest übereinander, wie der göttliche Heiland tat, als man ihn ans Kreuz 
Scklug.«2°

. Zum Verständnis so extremer Phänomene wie der Stigmatisation sollte man 
^lch die Tatsache vor Augen halten, daß diese Form eines Hervortretens der in 

er Vision geschauten Wundmale Christi am Leibe des Visionärs nur die letzte 
ünd äußerste Form einer Serie ist, die mit der unbewußten Nachahmung einzel- 
ner Gesten der Passions-Szenen beginnt und über eine Reihe von Zwischenstufen 
euier progressiven Identifikation mit dem leidenden und sterbenden Gekreuzigten
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bis zu dem leiblichen Hervortreten der Wundmale als der maximalen Form der 
visionären Identifikation hinführt.

Auch in einer anderen Richtung kann eine Intensivierung der vom Zentrum 
der visionären Erfahrung auf den Leib sich erweckenden Einwirkung stattfinden. 
Die Erfahrung der himmlischen Freude, des spontansten Ausdrucks der Erfah­
rung des Erlöstseins, und der Befreiung, kann gelegentlich dazu führen, daß der 
Strom der Freude auch den Leib des Visionärs ergreift und der Visionär seinen 
Zustand der Verzückung in einem Hüpfen und Tanzen zum Ausdruck bringt. 
Nicht nur von Franciscus wird berichtet, daß er manchmal in einen ekstatischen 
Freudentanz ausbrach (s. auchS. 435 f., 438), sondern auch von Teresa wird über­
liefert, daß sie bisweilen ihrer himmlischen Freude in einem Kastagnetten-Tanz 
Ausdruck verlieh. Maddalena de’ Pazzi hat in ihrer Verzückung zuweilen sogar 
physische Leistungen vollbracht, die man heute als sportliche Höchstleistungen 
bezeichnen würde. »So lief sie zum Beispiel am Feste der Kreuzerhöhung (den 
3. Mai 1592) auf den Chor und sprang ohne Leiter oder andere menschliche 
Hilfe auf das Gesimse, das ungefähr fünfzehn Ellen über den Boden der Kirche 
erhöht und nur ein Drittel Elle breit war; sie nahm von demselben mit größter 
Sicherheit das Bild des Gekreuzigten herab und löste es vom Kreuze ab; hierauf 
legte sie es in ihren Schoß, drückte es an ihre Brust, gab es den Nonnen zum 
Küssen, nahm hierauf ihren Schleier vom Kopfe und wischte es, gleich als wäre 
es mit Schweiß bedeckt, ab - lauter Handlungen, die an einem solchen Ort gewiß 
einen jeden andern schwindelig gemacht hätten. Wenn ihr Gott manchmal eine 
besondere Erleuchtung über sein göttliches Wesen mitteilte, war sie nicht im 
Stande, ihre unbeschreibliche Freude zurückzuhalten, und äußerte dieselbe in 
wahrhaft wunderbaren Bewegungen und Gebärden; sie hüpfte, sprang und 
tanzte mit so erstaunlicher Anmut und Beweglichkeit, daß sie ein himmlisches 
Wesen zu sein schien. Sie lief dann mehrmals im Zimmer herum, bald fiel sie auf 
ihre Knie nieder, um die allerheiligste Dreifaltigkeit anzubeten, bald stand sie 
wieder auf und schaute so unverwandt zum Himmel, daß es schien, als wolle sie 
sich, durch die Lieblichkeit der himmlischen und göttlichen Dinge entzückt, von 
der Erde zum llimmel emporschwingen. Zuweilen äußerte sie unter sanftem 
Lächeln einige wenige, aber inhaltsschwere Worte, zuweilen hielt sie mit großer 
Anmut ihr Ohr hin, als ob sie den himmlischen Harmonien und den Gesängen 
des Paradieses zuhörte - kurz, es ereigneten sich in ihrer Verzückung so viele 
wunderbare Dinge mit ihr, daß es unmöglich ist, sie alle zu erzählen oder dem­
jenigen verständlich zu machen, der dieselben nicht mit angesehen.«21

Aber nicht nur in den Bewegungen des Leibes drückt sich die visionäre Erfah­
rung des Sehers aus, sondern auch in den Lauten und Worten. Wenden wir uns 
zuerst den Lauten zu, die einen ursprünglicheren und urtümlicheren Symbolwert 
gegenüber dem gesprochenen Wort haben: hier äußert sich die Erfahrung der 
ekstatischen Freude in Lachen und Jubeln, die Erfahrung des Leides in Seufzen. 

1. Verhaltensformen in der Ekstase

Derartige Äußerungen gaben den umstehenden Zeugen solcher Ekstasen Gelegen­
heit, den Inhalt der Visionen ihrerseits zu interpretieren. Ebenso haben die musi­
kalischen Äußerungen der Visionäre in der Ekstase hier ihren Ort (s. S. 218 ft.). 

Nur selten äußert sich der Inhalt der Visionen während des Zustandes der 
Ekstase selbst in verständlichen Worten. Diese Worte sind häufig mit emotiona­
len Äußerungen des Jubels oder des Seufzens verknüpft; sie steigen, fast möchte 
man sagen, nur zögernd aus der Sphäre der rein emotionalen Andeutung des 
Visionsinhaltes in die Sphäre einer begrifflichen Darlegung auf. Häufig haben 
auch diese Worte noch den ekstatischen Charakter des Schreis, kurzer, abgeris­
sener Rufe. Allerdings ist dies mehr bei den Visionären der ersten Jahrhunderte 
der Fall, besonders bei den Märtyrern. Hier äußert sich die in der Vision 
gemachte Aussage häufig in Form ganz kurzer, mit .Gewalt hervorgestoßener 
Formeln wie: »Haltet euch an den Bischof!« (Polykarp von Smyrna).

Diese Form der sprachlichen Äußerung der Vision in kurzen, abgerissenen 
Worten tritt in dem Maß zurück, in dem das liturgische Leben der Kirche sich 
entwickelt, in dem Kontemplation und Meditation durch das Mönchtum und 
auch durch die Theologie in geordnete Bahnen gelenkt werden und das allgemeine 
Frömmigkeitsleben sich mehr und mehr in einer durch liturgische, bildhafte und 
begriffliche Traditionen getragenen Form abspielt. Dies führt dazu, daß auch die 
sprachliche Wiedergabe visionärer Erfahrungen in der Vision selbst aus der 
Sphäre des ekstatischen Schreis in die Sphäre einer logisch durchaus geformten 
und verständlichen, häufig poetisch geformten hymnischen Rede hinüberwechselt 
und schließlich sogar die Form der visionären Predigt annimmt - bis hin zu den 
Schlafpredigten finnischer Mägde, die einen so großen Einfluß auf die Er- 
^éckungsbewegung in Finnland zu Beginn dieses Jahrhunderts gehabt haben.22

Ein anschauliches Bild von diesem engen Zusammenhang emotionaler 
vorsprachlicher und sprachlicher Äußerungen vermittelt die Schilderung der 
verschiedenen Zustände, die bei Caterina Ricci während ihrer Ekstase her- 
v°rtraten. »Durchlebte sie Szenen, worin sich keine äußeren Bewegungen kund- 
ßaben, so konnte man an ihren Worten erkennen, mit welchem Teile des 
^igiösen Schauspiels ihre Seele beschäftigt war. So verhielt sie sich im Anfang 

ieser Verzückung, wo sie im Geist das Scheiden Jesu von seiner heiligsten Mutter 
in ruhiger Stellung, doch entschlüpfte ihrem Munde bisweilen ein zärtliches 

J^ort des Abschieds. Nahte der Augenblick der größten Leiden, so konnte man 
gütlich wahrnehmen, wie ihre Natur davor schauderte und zurückbebte, auch 
JJhrie sie wohl laut auf und bat Gott, ihrer zu schonen. Bald aber gewann die 

nade wieder die Oberhand, und man vernahm, wie sie sich großmütig anbot, 
b?e Leiden Jesu ganz nach seinem göttlichen Wohlgefallen zu teilen. Ihr Aner- 

*eten wurde angenommen, denn kurz darauf hörte man sie rufen: >O Jesu, hilf 
Ich unterliege unter der Last deines Kreuzes. Wie hast du es nur ertragen 

bnnen, so zart wie du bist!<«88
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Die ekstatischen Äußerungen bewegen sich meist in der Sphäre des Gebetes 
oder des Hymnus. Häufig ist sich die Visionärin der Tatsache gar nicht bewußt, 
daß sie sich in der Ekstase in Worten äußert, die sie mit ihrem leiblichen Munde 
spricht und dite ihrer Umgebung vernehmbar und verständlich sind. So ist Elisa­
beth von Schönau überrascht, daß ihre Mitschwestern überhaupt etwas von ihrer 
Ekstase gemerkt haben, bis sie erfährt, daß sie sich selbst durch ihre in der' 
Ekstase gesprochenen Worte verraten habe.24 Während Elisabeth sich am Feste 
der Reinigung Mariae auf gewohnte Weise in ihrer Ekstase befindet und Gebete 
an die ihr erscheinende Jungfrau Maria richtet, hören die Schwestern, die sie 
umstehen, den ganzen Wortlaut ihres Gebetes. Elisabeth glaubte dies nicht, als 
sie es ihr nach ihrer Rückkehr aus der Ekstase erzählten; die Schwestern über­
zeugten sie aber, indem sie ihr alle Worte wiederholten, die sie während ihrer 
Vision gesprochen hatte.

In einigen Fällen scheinen sich die ekstatischen Reden auch in der Form 
abgespielt zu haben, daß die Visionärin in der Ekstase je nach der Verschieden­
heit der in ihrer Vision erscheinenden himmlischen Sprecher selbst mit verschiede­
nen Stimmen sprach und die von ihr geschaute visionäre Szene in versdiiedenen 
Rollen mit verteilten Stimmen nachspielte. »Bald sprach sie im Namen Jesu 
Christi, seiner gebenedeiten Mutter, oder des heiligen Dominikus, bald wie aus 
sich selbst. Dabei verstand sie es so gut, mit der Stimme und der Betonung je 
nach der Verschiedenheit dieser Personen zu wechseln, daß man meinte, die 
Betreffenden selbst reden zu hören.«25 Dabei ist wiederum vorausgesetzt, daß 
die Zuhörer ihrereits die Sprecher der verschiedenen Stimmen erkannten und 
deuteten.

Gelegentlich nehmen auch die während oder auch unmittelbar nach der 
Ekstase von dem Visionär unbewußt ausgestoßenen Worte den Charakter von 
Offenbarungen an, in denen sich der Heilige Geist der Sprachwerkzeuge der 
Visionärin bedient, um den Umstehenden bestimmte Weisungen mitzuteilen. 
Solche Offenbarungen werden also nicht der Visionärin allein als Geheimoffen­
barungen mitgeteilt, über deren Weitergabe an andere und deren Veröffent­
lichung sie erst noch besondere Weisung erhält, vielmehr erfolgt die Mitteilung 
der Offenbarungsrede an andere durch den Murid der Visionärin noch im Zu­
stand der Ekstase oder unmittelbar im Anschluß daran. So schreibt Elisabeth 
von Schönau^ »Manchmal aber werden mir, wenn ich von der Ekstase zurück­
kehre, Worte anderer Art als gewöhnlich in den Mund gelegt, so daß ich beim Re­
den nicht meinem Urteil folge, sondern dem Urteil des Herrn, der durch meinen 
Mund Visionen offenbar macht, die ich aus Bescheidenheit vor den Schwestern 
zu verheimlichen pflegte.«28 Diese Worte verraten den Inhalt der Vision gegen 
den Willen der Visionärin, sie werden ihr in den Mund gelegt, ohne daß sie mit 
ihrem Bewußtsein an ihrer Formulierung beteiligt ist.

Ein von ihr selbst angeführtes Beispiel veranschaulicht diesen Vorgang. Sie 

beschreibt, wie ihr in ihren Visionen häufig eine himmlische Stadt erschien. »Und 
dies mir häufig so erschien, geschah es an einem Samstag, als ich von einer 

Ekstase zu mir zurückkehrte, daß ich plötzlich folgendes Gebet ausstieß: »Heili­
ger Gebetserhörer, Herr Jesus Christus, zeige mir, deiner unwürdigen Magd, 
^"er jene Stadt ist, die du mir gezeigt hast<. Und sofort wurden folgende Worte 
der Antwort in meinen Mund gelegt: »Das ist das himmlische Jerusalem, das 
erbaut wird wie eine Stadt, deren Spitze den Himmel berührt^«27

Ähnliche Worte, die in ihrer Knappheit manchmal noch an die kurzen ekstati­
schen Rufe der altkirchlichen Visionäre erinnern und einen Übergang zu den 
^nier länger werdenden visionären Predigten darstellen, werden auch sonst von 
ihr berichtet. So ruft sie im Anschluß an eine Vision, in der sie die Herrlichkeit 
der von einem dreifachen Kreuz umgebenen Mutter Gottes sieht: »O herrliches 
Eicht, in dem beständig gegenwärtig sind alle Heiligen, mit weißen Gewändern 
bekleidet, und durch ihr Verdienst den verherrlichen, der auf dem Throne sitzt, 
hebend in die Ewigkeiten der Ewigkeiten.«28 Andere Worte vernimmt sie zu­
nächst innerlich während einer Ekstase im Anschluß an diese Vision: »O ruhm­
reiche Dreieinigkeit, die du sitzest auf dem Thron deiner Majestät und in die 
Abgründe hineinblickst und die Gedanken eines jeglichen Menschen prüfst.«29 
Uem fügt sie noch einen Lobpreis der Jungfrau Maria bei: »Danach erwachte ich 
ünd brach in folgende Worte aus: »Te Sanctum Dominum< etc.« - sie spricht also 
Zunächst eine liturgische lateinische Hymne - »und ich fügte hinzu: »Der Herr 
eröffnet uns die Tür des Lebens, wenn wir streiten wollen gegen den harten 
■reind, den Teufeh.« Andere Worte, die sie im Anschluß an dieselbe Vision aus- 
stößt, lauten: »Herr, unser König, er selbst berief uns in sein wunderbares Licht, 
damit wir, wenn wir Buße tun, für unsere Taten den Kampfpreis empfangen, 
der auf der Rennbahn erworben wird. Verachtet nicht diese Worte, denn sie 
Slnd euren Seelen nütze. Merket sorgfältig darauf, wie der Schöpfer sein Ge- 
J^Öpf ermahnt.«80 Danach fügt sie hinzu: »Ich will euch trösten, spricht der 
. err, und werde euch statt der Traurigkeit geistliche Freude geben und werde 
ln eure Herzen gleichermaßen Furcht und Liebe legen. Wenn ihr mich fürchtet 
^nd meine Gebote haltet, werdet ihr meine wahren Jünger sein. Ebenso mahne 

euch, daß ihr euch untereinander liebet; ihr müßt bedenken, wie Gott euch 
Zuerst geliebt hat, als er seines eingeborenen Sohnes nicht schonte, sondern ihn 
Ur euch dahin gab, damit die Drachme, die verloren war, wiedergefunden 

^erde.« Diese Worte knüpfen an neutestamentliche Sätze an: »Lasset uns ihn 
le“en, denn er hat uns zuerst geliebt.« (1. Joh. 4, 19) »Welcher auch seines 
zi^nen Sohnes nicht hat verschont, sondern hat ihn für uns alle dahingegeben« 
1. 8, 32) und das Gleichnis vom verlorenen Groschen, (Luk. 15, 8 ff.) Das

yd von dem Kaufpreis und der Rennbahn klingt an 1. Kor. 9, 24 ff. an. Aber 
e^eSe Elemente der neutestamentlichen Überlieferung sind hier zu einem neuen 

statischen Bußruf an die Gemeinde zusammengefaßt.
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IV, Verhalten der Visionäre in der visionären Erfahrung

Nodi eine andere Besonderheit macht sich, in diesen visionären Rufen während 
der Ekstase bemerkbar: sie sind zum Teil mit besonders lauter Stimme hervor- 
gesdirieen. Dieses Schreien ist eine charakteristische Form ..der Äußerung des 
Heiligen Geistes. Nach Gal. 4, 6 havGott den Geist seines Sohnes in die Herzen 
seiner Kinder gesandt, »der schreit: Abba, lieber Vater!« In der Apokalypse des 
Johannes wird von der großen Schar, aus allen Heiden und Völkern und Spra­
chen, die vor dem Stuhl des Lammes stehen, angetan mit weißen Kleidern und 
Palmen in ihren Händen, gesagt: »Sie schrieen mit großer Stimme und sprachen: 
>Heil sei dem, der auf dem Stuhl sitzt, unserm Gott und dem Lamm!« (Offb. 7, 
10) Auch die Engel »schreien« (Offb. 18, 2). Im Matthäusevangelium wird in 
dem Gleichnis von den klugen und törichten Jungfrauen das Kommen des Bräu­
tigams, des Messias-Menschensohnes, durch »ein Geschrei zur Mitternacht« ange­
kündigt: »Siehe, der Bräutigam kommt, gehet aus, ihm entgegen 1«

Dieses Schreien wird gelegentlich von den Umstehenden so gedeutet, als hätte 
der Visionär die Vorstellung, er sei weit entfernt und müsse von seinem Ort 
hoch oben, an den ihn die Ekstase versetzt hat, besonders laut schreien, um sich 
den unten auf der Erde Zurückgebliebenen verständlich zu machen. So wird von 
Maria Maddalena de* Pazzi berichtet: »Es zeigte sich offenbar, daß sie in diesen 
Verzückungen weit von dieser Welt entfernt war; denn wenn Gott wünschte, sie 
solle jemandem etwas mitteilen, so rief sie mit lauter Stimme, gleich als wäre sie 
von der Person sehr weit entfernt, und sagte oft zu sich selbst: >Sie ist zu weit 
von mir, sie kann mich nicht hören<. Und wenn man ihr auch deutlich antwor­
tete, so hörte sie sehr oft doch nichts davon, wie ich dies einmal selbst erfahren 
habe. Als sie sich nämlich in der Verzückung befand, befahl ich ihr unter dem 
Gehorsam, sie solle wieder zurückkommen; sie gehorchte auch und kam, sprach 
mit mir und fragte mich; als ich ihr aber antwortete, hörte sie mich nicht, sondern 
sagte zu sich selbst: >Wir sind zu weit entfernt, man versteht mich da unten 
nicht!< Hieraus konnte ich schließen, daß sie sich wieder in den Himmel erhoben 
hatte, während ich fern von ihr auf Erden verweilte. Zu andern Zeiten hörte sie 
mehr oder weniger, je nachdem sie mehr oder weniger ihr Bewußtsein verloren 
hatte; stets wußte sie indessen die Stimme der Oberin von der der übrigen 
Klosterfrauen zu unterscheiden und gehorchte ihfem Befehle.«81

Es ist begreiflich, daß die gewaltsame Unterbrechung einer solchen Ekstase, 
die den Visionär in den Zustand der Bewußtlosigkeit und der Katalepsie ver­
setzte, als höchst schmerzhafter Eingrift empfunden wurde, und daß die Sorge 
des Visionärs darauf gerichtet war, solche Störungen nach Möglichkeit auszu­
schließen. Zugelassen und ohne Schaden ertragen werden nur solche Störungen, 
die mit der unmittelbaren Christenpflicht oder seelsorgerlichen Aufgaben des 
Visionärs Zusammenhängen. Hier hat ja schon Meister Eckhart das gewaltige 
Wort gesprochen, der Visionär solle seine Verzückung fahren lassen, wenn ein 
Armer an seine Tür pocht und von ihm verlangt, ein Süpplein zu kochen 

1. Verhaltensformen in der Ekstase

(s« S. 295). Die Erfüllung der Liebespflicht gegenüber dem Nächsten steht immer 
höher als die Verzückung der Ekstase und darf daher als legitimer Anlaß einer 
Störung der Ekstase gelten.

In der späteren Mystik ist dieser radikale Gesichtspunkt zum Teil wieder 
verharmlost worden: dort sind als erlaubte Störungen der Ekstase Handlungen 
erbaulicher Art genannt; ebenso erscheint die Tèilnahme an der Kommunion als 
legitime Unterbrechung der Ekstase. Von Caterina Ricci heißt es: »In ihren 
ekstatischen Zuständen hatte sie von dem, was um sie her vorging, kein Bewußt­
sein. Kam es aber vor, daß einer der Anwesenden Gott durch ihre Vermittlung 
11111 eine besondere Gnade bat oder sich den Segen von ihrer Hand wünschte, so 
erhob sie den Arm und segnete den Betreffenden mit dem heiligen Kreuzeszei- 
chen, während sie im übrigen unbeweglich verharrte, ja’mit keiner Wimper zuck­
te. Dies war ganz wundersam und erregte bei den Umstehenden jene mit Schrek- 
ken gemischte Ehrfurcht, die das sichtbare Eingreifen Gottes in den Seelen hervor- 
ruft. Was man im stillen Heiligtum des Herzens vor sein Angesicht brachte, das 
Vollzog er augenblicklich durch die Hand seiner Dienerin. Dieser ekstatische Zu- 
stand währte in der Regel volle achtundzwanzig Stunden, und es gab nur eins, 

sie demselben für kurze Zeit entreißen konnte, das war die heilige Kommu­
nion. Wenn es galt, Christus in Brotgestalt anzubeten, dann kehrte ihr Geist zur 
Wirklichkeit zurück, doch nahm sie die ekstatische Betrachtung, nachdem sie ihn 
empfangen, sogleich wieder auf.«82

Öie besonders auffällige Form des ekstatischen Zustandes äußert sich darin, 
daß die Ekstase nicht zu einer Katalepsie führt, sondern daß die Seherin ihre 
öftere Tätigkeit, wie sie ihr durch die Tagespflichten gerade auferlegt ist, auch 

ihrer Entraffung weiter ausübt, in einer Art mechanischer Geschäftigkeit 
gewisse einfache und gewohnte Arbeiten weiter verrichtet, während sie im Geist 
^Wesend ist und sich im Zustand der Verzückung befindet. Während in dem 

• ®Vrußtlosen Zustand die unbewußten Lebensfunktionen des Atmens und des 
. erzschlages auf ein Minimum reduziert sind, ist hier die äußere Tätigkeit auf 

Minimalmaß des Gewohnten reduziert: die Visionärin kann auch in der 
kstase weiter stricken, sticken, weben, waschen, den Teig rühren, den Boden 

. ehren, wobei sie aber kein Bewußtsein von ihren Handlungen hat, sondern sie 
einer. Art von Trance weiter ausübt. Es handelt sich dabei bezeichnenderweise 

girier um mechanische Tätigkeiten, die längere Zeit beanspruchen und eine 
ythmische Wiederholung aufweisen.
Als besonders auffällig wird an den ekstatischen Zuständen der Maria Madda- 

de* Pazzi hervorgehoben, daß sie ihre mechanischen Beschäftigungen 
^hrend der Ekstase auch bei Dunkelheit weiter fortsetzte, obwohl man nörma- 
j^Veise dafür Licht benötigt hätte. »Während die Heilige mit den übrigen 

onnen im Arbeitszimmer verschiedene Handarbeiten verrichtete, geriet sie oft 
°tzlich in Verzückung und, obwohl sie, die Augen fest gegen Himmel gerichtet, 
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ganz in ihre Gedanken vertieft war, fuhr sie dennoch fort zu kochen, kunstvolle 
Arbeiten zu verfertigen, Goldpapier zu schneiden, Heiligenbilder auf Papier zu 
malen und andere Sachen zu tun, wozu man notwendig seine Augen gebrauchen 
und worauAman seine Aufmerksamkeit verwenden muß. Die Nonnen, welche 
bei ihr standen, sahen, daß sie ihr Bewußtsein verloren hatte und daß sie dennoch 
fortfuhr zu arbeiten, obwohl sie ihre Augen anderswo hin gerichtet hatte. Um 
sich davon zu überzeugen, ob sie vielleicht das durch die Fenster einfallende Licht 
benütze oder sich sonst auf irgendeine Weise ihrer Augen bediene, verbanden sie 
ihr dieselben und schlossen die Fensterläden, so daß es im Zimmer ganz dunkel 
war. Nichtsdestoweniger fuhr sie fort, zu kochen, zu arbeiten und zwar ebenso 
geschickt und kunstvoll wie außer der Verzückung. So war sie manchmal stun­
denlang beschäftigt, und es ist bekannt, daß sie in der Verzückung drei sehr 
kostbare Rochette und mehrere mit heiligen Figuren verzierte Alben verfertigte, 
einige derselben machte sie im Dunkeln, bei verschlossenen Läden und mit ver­
bundenen Augen, was jedermann für ein Wunder ansah.«33

Manchmal führt die Ekstase allerdings auch zu einer Unterbrechung der 
physischen Tätigkeit und zu einer Sistierung der gerade begonnenen Bewegung 
im Augenblick des Eintritts der Ekstase, wie die zur Ohrfeige erhobene Hand 
des Kochs im Märchen von Dornröschen. Von den Visionen der Maria Madda­
lena de’ Pazzi wird berichtet: »Sie ereigneten sich nicht bloß, wenn sie betete, 
kommunizierte, dem Gottesdienst beiwohnte oder eine andere geistliche Übung 
vornahm, sondern manchmal auch, wenn sie mit Handarbeit beschäftigt war, 
zum Beispiel Brot buk, das Haus kehrte, das Leinenzeug wusch, oder andere 
Arbeiten verrichtete. So geriet sie unter anderem einmal beim Waschen in Ver­
zückung und ließ dabei die Arme im Wasser stecken; da sie nun bei dergleichen 
Verzückung stets unbeweglich blieb, fror das Wasser zu und man mußte kochen­
des Wasser anwenden, um es zu schmelzen, damit sie ihre Arme ohne Schaden 
wieder herausziehen konnte. Zuweilen geriet sie beim Essen in Ekstase, gerade 
während sie den Bissen zum Munde führen oder das Glas aufheben wollte, und 
so blieben die Hände in der Ekstase in der Luft; hieraus sieht man, daß keine 
äußere Beschäftigung die innere Vereinigung ihres Herzens mit Gott aufzuheben 
noch sie an der Betrachtung der göttlichen Geheiiünisse zu hindern vermochte.«84 
»Ebenso ereignete es sich einmal, daß sie mit den übrigen mit Brotbacken beschäf­
tigt war unii das Zeichen zur Kommunion hörte. Die übrigen hörten dies nicht; 
die Heilige aber eilte auf der Stelle zu dem Orte hin, wo die heilige Kommunion 
ausgeteilt wurde, und so empfing sie mit bloßen Armen und einem Brotteig in 
der Hand die heilige Kommunion, denn da sie in Ekstase war, konnten die 
Nonnen ihr den Teig nicht aus den Händen nehmen.«85

Bei der Beschreibung der einzelnen Zustände des Visionärs darf nicht über­
sehen werden, daß diese nicht isolierte Verhaltensweisen darstellen, sondern daß 
es bei ein und derselben visionären Persönlichkeit viele fließende Übergänge 

vom einen zum anderen Zustand gab und daß diese Zustände ihrerseits bestimm­
ten Stufen des religiösen Bewußtseins innerhalb der Ekstase selbst entsprechen, 
Stufen, in denen sich das ekstatische Erlebnis immer weniger von dem normalen 
Tagesbewußtsein und den gewöhnlichen Lebensfunktionen entfernt. Diese Tat­
sache stellt eine Bestätigung der Beobachtung Swedenborgs dar, der die einzelnen 
Typen der Vision nach dem Grad ihrer Entfernung oder Nähe zu dem wachen 
Tagesbewußtsein unterschied. Man hat bei den Visionären des Mittelalters dieses 
Phänomen wenig berücksichtigt. Erst eine Epoche, die selbst schon eine differen­
ziertere mystische Psychologie entwickelt hatte, fing an, auf diese Unterscheidun­
gen zu achten. So wird zum Beispiel von Maria Maddalena de* Pazzi berichtet: 
»Diese Liebesverzückungen waren von jenen Ekstasen, die sie des Morgens hatte, 
sehr verschieden; denn bei den Ekstasen war sie ruhig,‘Still und regungslos, daß 
sie nicht einmal ein Auge bewegte; auch sah und hörte sie nichts, da sie ohne allen 
Gebrauch der äußeren Sinne war und nur auf die inneren Wirkungen in ihrer 
Seele achtete. Dadurch aber, daß sie in der Ekstase sprach und antwortete, gab 
sie deutlich zu erkennen, daß ihre Seele nicht ganz darin vertieft war, denn sie 
sprach von Dingen, die auf die vorgestellten Gegenstände Bezug hatten, und 
brauchte auch ihre Einbildungskraft, da diese es ja ist, welche die Zunge reden 
läßt. Hatte dagegen die Kraft der göttlichen Liebe ihr Herz entzückt (und vom 
Kerzen teilte sich dieselbe dem ganzen Körper mit), dann war sie stark genug, 
bm sich vom Bette zu erheben, durch das Zimmer zu laufen und andere Dinge zu 
Verrichten, die eine große Kraftanstrengung erforderten; sie bewegte sich, 
sprach, hörte, antwortete, aber bei allem dem hörte sie nicht auf, ihren Geliebten 
2u betrachten; hatte aber diese Liebesaufregung sich gelegt, so trat ihr früherer 
Rustand wieder ein. Sie war, wie bereits gesagt, achtzehn Jahre alt, als dies mit 
ihr vorging.«38

. Hier ist mit der Unterscheidung der verschiedenen Typen der Ekstase schon 
eine Bewertung verknüpft; die echteste Ekstase ist die tiefste, in der sich der 
Visionär im körperlichen Zustand völliger Katalepsie befindet; die weitere 
Stufe, in der die Visionärin in der Ekstase spricht, ist eine Stufe, in der schon die 
Pagination der Seele und auch der deutende Intellekt in die visionäre Er­
fahrung eingreifen. Dagegen ist die Stufe, in der die Visionärin ihre täglichen 
Errichtungen weiter ausüben kann, als die höchste Stufe verstanden — sie ist 

der göttlichen Liebe so durchdrungen, daß sie »stark genug ist«, ihren 
^glichen Verrichtungen nachzukommen. Diese Bewertung nimmt die revolu­
tionäre Umkehrung der typologischen Deutung des Gleichnisses von Martha 
Und Maria wieder auf, die Meister Eckhart vorgenommen hat und in der er 
der Maria den Vorrang vor der Martha zuweist, weil sie von der göttlichen 
~lebe so erfüllt ist, daß sie die Freiheit besitzt, wieder in das tägliche Leben 

lnabzusteigen und nicht mehr untätig zu Füßen des Herrn zu sitzen, gebannt 
auf sein Bild zu schauen und rein passiv sein Wort zu hören.38a
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Das Zusammentreffen einer Vielgestalt ekstatischer Erfahrungen, die zum 
Teil innerhalb derselben Vision ineinander übergehen öder einander abwechseln, 
tritt besonders anschaulich bei Christina von Stommeln in Erscheinung, von der 
ausführliche Beschreibungen ihres Zustandes während ihrer ekstatischen Visionen 
vorliegen. Ihr Seelenfreund Petrus von Dacien hebt zunächst den kataleptischen 
Anfangszustand ihrer Entraffung hervor: »Da fiel die Jungfrau plötzlich in 
eine solche Verzückung, daß sie in allen ihren Sinnen unbeweglich und am 
ganzen Körper erstarrt war und kein Lebenszeichen mehr von sich gab; und, 
was uns noch mehr in Erstaunen setzte, man konnte gar kein Atemholen mehr 
an ihr bemerken.«

Petrus fügt zu dieser Beobachtung sofort eine theologische Deutung hinzu: 
»Ich gestehe, daß ich bei diesem Anblicke vor Freude weinte und vor Bewunde­
rung außer mir war und für eine so große Gabe des göttlichen Einflußes dem 
Geber Dank sagte. Denn, was hier vor sich ging, konnte ich keiner natürlichen 
Ursache, nodi menschlicher Einwirkung zuschreiben; ich erkannte darin'vielmehr 
die Nähe Gottes... Einen solchen Zustand hatte ich noch nie an einem 
Sterblichen gesehen, und ich glaubte, hier geschehe, was ich beim Apostel 
(2. Kor. 5,13) gelesen hatte: >Sive mente excedimus<; denn keinem andern Zu­
stand schien mir das, was ich gesehen, ähnlicher zu sein. Und ich begann nun um 
so genauer alle Stücke zu beobachten, auf alle Worte zu horchen und auf alle 
Bewegungen und Gebärden zu merken und sie meinem Gedächtnis einzu­
prägen, weil ich alles dem Vorzüge einer besonderen Gnade zuschrieb.«

Dann fährt Petrus mit der Beschreibung des allmählichen Wechsels ihres 
Zustandes fort: »Als sie nun in diesem Zustande, ein wenig vorwärts geneigt, 
Gesicht und Hände mit dem Schleier verhüllt, ungefähr drei bis vier Stunden auf 
einer Bank gesessen hatte, seufzte sie mit einem Schluchzen auf, so daß sie am 
ganzen Leibe ein wenig bewegt wurde. Dann begann sie leise aufzuatmen, jedoch 
langsamer und leichter, als die Menschen sonst zu atmen pflegen. Die Bewegung 
beim Atmen war so gering, daß man sie ohne besondere Aufmerksamkeit nicht 
wahrnehmen konnte; denn es geschah nicht in gewöhnlicher Weise. Es war näm­
lich, wie gesagt, die Bewegung beim Atmen geringer, und die Zwischenzeit 
zwischen Ein- und Ausatmen länger als gewöhnlich. Als sie nun auch in diesem 
Zustande ungefähr die Zeit von zwei Messen hindurch gesessen hatte, da fing 
sie an tiefer^Zu atmen und überhaupt so, wie der Mensch gewöhnlich zu atmen 
pflegt. Damit begann sie auch zu reden, jedoch sö leise, daß man es auch bei 
großer Anstrengung kaum vernehmen konnte, und auch nicht in vollständigen 
Sätzen, sondern in einzelnen süßen Liebesworten, wie etwa: >Geliebtester! 
Süßester! Trautester! Herzinnigster! Bräutigam!< und dabei jubelte sie mit 
einem solchen und so ungewöhnlichen Hüpfen, daß sie am ganzen Körper er­
schüttert wurde und länger, als es sonst heim Lachen geschieht, ungefähr die 
Zeit eines Miserere hindurch in einem Atemzuge darin verharrte, und dann.
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Wieder ebenso lange unbeweglich blieb. Es dauerte aber dieses sich wieder­
holende Lachen oder Hüpfen oder Jubeln oder Jauchzen - ich weiß nicht, wie ich 
68 nennen soll, denn ich habe so etwas früher nie gesehen - ungefähr die Zeit 
zweier Messen hindurch. Die Dabeisitzenden wurden hierdurch alle zum Weinen 
bewegt, weil sich darin eine so große Inbrunst und feurige Liebe erkennen 
ließ.«

»Da nun diese Weise nachließ, begann sie in ihrer Rede mehrere Worte zu 
verbinden und mehr vollständige Sätze zu bilden, in denen sie Danksagung und 
Lobpreisung ausdrückte. Denn sie tat einige Erwähnung von dem Zustande, in 
Welchem sie gewesen war, und von den Wohltaten, die sie empfangen hatte, 
obgleich sie sich in Einzelheiten nicht einließ. Diese Art und Weise dauerte etwa 
eine Messe lang. Darnach begann sie in größter Bitterkeit des Herzens und unter 
einem großen Tränenstrome die vielen Armseligkeiten ihrer irdischen Ver- 
annung so sehr zu beklagen, daß ich ein derartiges Weinen früher nie gesehen 

Eabe. Ich hatte zwar auch bis dahin geglaubt, daß die Füße des Herrn, wie das 
Evangelium erzählt (Luk. 7,44), durch die Tränen eines Weibes benetzt wurden; 
seitdem aber habe ich mir, durch ein solches Beispiel belehrt, diese Worte tiefer 
^geprägt, und ich meine, diese Jungfrau hätte mit ihren Tränen nicht nur die 
Eüße, sondern auch die Hände und das Haupt des Herrn benetzt, wenn sie da 
gewesen wäre.«37

Hier ist der Ablauf der Ekstase von einem Seelenführer beschrieben, der einer- 
Se«s selbst in der Erlebnissphäre einer mystischen Frömmigkeitserfahrung lebte, 
andererseits als Theologe ein geschulter Kenner der mystischen Psychologie war 
Und den Blick besaß, den gesamten Ablauf einer Ekstase von ihrem Beginn, der 

einer völligen Ausschaltung des Tagesbewußtseins, einer totalen Emp- 
^oungslosigkeit und einer Starre einsetzte, über die darauffolgenden Zwischen­
gasen einer progressiven Mitbeteiligung des Bewußtseins der Visionärin an 

er visionären Erfahrung bis zu ihrer Rückkehr aus der Ekstase in ihr Tages- 
eWußtsein genau zu beschreiben.
. Da diese Visionen in engstem Zusammenhang mit dem Empfang der Eucha- 

bei der sonntäglichen Messe ständen, bildete sich bei Christina eine Art von 
pinomeli der visionären Zustände heraus: sie empfing die Kommunion als 
nTte’ Um n^t etwa dur(h das Auftreten ekstatischer Zustände andere Kommü- 
Wq anten zu verwirren, und setzte sich dann in einen Winkel hinter den Altar, 
j? ^an sie nach einer stillen Übereinkunft sitzen ließ, solange ihr Zustand der 

otrückung andauerte.
Wn?trUS Von Sacien erzählt darüber folgendes: »Am heiligen Pfingstfeste (1268) 
all^er heiligen Messe empfing Christina die heilige Kommunion, nachdem 

e andern kommuniziert hatten, und zwar mit größter Andacht und Ehrer- 
letlgkeit, jedoch ohne daß sie einen Seufzer oder ein Schluchzen noch sonst 
®endeine auffallende Bewegung erkennen ließ. Nach empfangener Kommu­
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nion ging sie in den nach Osten liegenden Teil der Kirche hinter dem Hochaltar 
und blieb daselbst bis lange nach der Komplet. Während dieser ganzen Zeit war 
ihre Stellung unbewegt wie ein Standbild, halb sitzend, halb .liegend, so wie die 
kölnischen Begumen zu beten pflegen. Sie hatte das Gesicht mit dem Schleier 
und die Hände mit dem Mantel bedeckt und war so gänzlich gefühllos, daß sie 
mit keinem ihrer fünf Sinne etwas wahrnahm, und dazu war sie am ganzen 
Körper steif und hart, so wie es früher... dargelegt wurde, jedoch mit dem 
Unterschiede, daß jetzt dieser Zustand viel länger dauerte, bis sie wieder zu 
sich kam, und daß sich während der ganzen Zeit ihrer Entrückung der lieblichste 
Wohlgeruch über den ganzen Chor verbreitete.«38

Bei einem späteren Besuch brachte Petrus von Dacien einen jungen italieni­
schen Dominikanermönch mit, welcher der im Zustand der Ekstase befindlichen 
Visionärin mit der Respektlosigkeit des Wissenschaftlers gegenübertrat. »So 
kamen wir im Hause der Christina an. Wir fanden sie im Bette liegen, das 
Gesicht mit dem Schleier bedeckt und so unbeweglich, daß wir nicht eifimal ein 
Atemholen bemerken konnten. Der ganze Leib außer dem Gesicht war mit einer 
anständigen, doch ärmlichen Decke zugedeckt. Während dieser Wahrnehmungen 
standen wir auf dem Boden. Darauf trat Albrandino ans Bett hin und berührte 
ihre Schulter, um zu erfahren, ob sie, wie man ihm gesagt hatte, hart geworden 
sei. Da er bemerkte, daß sie nicht härter war, als der menschliche Körper 
gewöhnlich ist, wandte er sich unzufrieden zu mir — denn er war ein sehr 
feuriger Mann — und brach in die Worte aus : >Bruder Petrus, es ist Lüge, was man 
nur von diesem Mädchen erzählt hat, sie komme so tief in Verzückung, daß ihr 
Lei hart werde«. Ich sagte ihm, er möge ein wenig warten, es sei noch zu frühe;

enn es pflegte zwischen der Kommunion bis zur Verhärtung des Körpers zu­
weilen eine längere, zuweilen auch eine kürzere Zeit zu verstreichen. Das wußte 
er nicht, und darum ging er aufgebracht hinweg und beklagte sich, daß man ihm 
falsch berichtet habe. Das mißfiel mir sehr.«
ail^S der Äbtissin zu Mittag gegessen hatten, bat mich der Bruder 
.. ran ino wiedgjum, daß ich mit ihm Christina besuchen möchte. Ich sagte ihm, 
i wo e ni t. Auf sein anhaltendes Bitten aber ging ich doch mit ihm. Auch 

er err astor ging mit uns. Wir fanden sie nóch in derselben Lage wie vor­
mittags, un zwar das Gesicht zur Wand gekehrt. Bruder Albrandino stellte 
i* • a°s 8e8en das Bett und beobachtete alle Erscheinungen. Da er nun 

ein ei en es Lebens an ihr fand, auch kein Atemholen sehen oder hören 
°^lte’ e^e er noCh einmal seine Hand an ihre Schulter, und da fand er eine 

j? e rf,art1'lnS un^ Steifheit, als wenn sie tot wäre. Durch die Härte aber, 
die er gefühlt, kam es bei ihm selber zur Erweichung des Herzens. Doch schwieg 
er einstweilen still.«

»Als wir eine geraume Zeit stillschweigend so gesessen hatten, kam Christina 
etwas zu sich, zwar nicht so, daß sie mit ihren Sinnen etwas wahrnahm, sondern 

bloß so, daß sie atmete und den Körper bewegte. Dann streckte sie auf einmal 
den linken Arm aus, so daß die Hand ein wenig geöffnet war. Das hatte 
Albrandino lange zu sehen gewünscht. Er blickte daher gleich nach der Hand 
Und sah mitten darin jenes wunderschöne Bild des Kreuzes, mit Blumen ge­
schmückt, und begann nun unter heftiger Rührung seines Herzens laut auszu- 
tufen: »Weh mir Ungläubigem! daß ich es jemals gewagt habe, wider eine solche 
Heiligkeit zu reden! ... Wehe mir! wie konnte ich so wahnsinnig sein! Wahr­
lich, die ganze Welt vermag nicht, solch ein Kreuz zu bilden.«39

Petrus von Dacien berichtete dann, wie er und alle Anwesenden »in Tränen 
Verflossen wegen der frommen Rührung dessen, der früher nicht geglaubt hatte 
Und wegen der wunderbaren Dinge, die der Herr vor unseren Augen wirkte. 
■Bruder Albrandino aber weinte in einem fort bis zur Vesperzeit; bald machte 
er sich selbst Vorwürfe, bald pries er Gottes Wundertaten und ging einher wie 
trunken im Geiste.«40

Nicht immer gelang es Christina, in der während der Kommunion sie über­
kommenden Ekstase ihr stilles Plätzchen hinter dem Altar zu erreichen. Am 
^eihnachtsfest 1278 »ging sie nach dem Empfang des Fronleichnams so schnell 

ihrem Bräutigam zum Hochzeitsmahle, daß sie nicht bis zu der Stelle hinter 
aem Altar gelangen konnte, wo sie gewöhnlich nach der Kommunion liegt, 
sondern schon vorher von der Ekstase überrascht wurde und gleich neben dem 
Altare auf den Boden niederfiel und unbewegt liegen blieb. Sie wurde darin 
kut solchen wunderbaren Wonnefreuden erfüllt, daß sie bis auf den dritten Tag 
Sanz außer sich war und nichts Äußeres empfand und weder Speise noch Trank 
Zu sich nahm.«41

Gelegentlich scheinen sie auch ihre visionären Zustände während der Haus- 
arbeit in ihrem Zimmer überrascht zu haben. Hierbei scheint auch sie, wie 
ereits von Maddalena de’ Pazzi berichtet (s. S. 239), in ihrem visionären Zustand 

, mechanische Handarbeit, die sie gerade verrichtete, unbewußt fortgesetzt zu 
ben, während ihr Tagesbewußtsein und ihre sinnliche Wahrnehmung erlosch, 
r Pfarrer, Magister Johannes, schreibt an Petrus von Dacien über das Ver- 
lten Christinas in der Zeit vom 5. Juli bis nach Allerheiligen des Jahres

• . »Während dieser Zeit war ihre begnadigte Seele oft in Verzückung und 
die wunderbaren Geheimnisse ihres himmlischen Bräutigams vertieft, und

so, daß sie, als ich einmal in ihr Haus oder Zimmer trat, in wunderbarer 
,eise» obgleich sie den Spinnrocken in der Hand hielt und recht fleißig spann 

r sonst eine Handarbeit verrichtete, meine Person dennoch nicht gewahr 
sj rde, obgleich ich nahe bei ihr stand; und da ich sie mehrmals anredete, hörte 

5Ur<haus nichts von dem, was ich sprach. Und dies dauerte so lange, bis sie,
• lc«sam durch ein stärkeres Licht betroffen und aufgerüttelt, zu sich selbst 
Kam.«42

^er Zustand der körperlichen Starre während der Ekstase wurde für Christina 
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einmal der Anlaß einer schweren gesundheitlichen Störung, als ihre Begleiter, 
die sie in diesem Zustand in ihre Klause bringen wollten, sie während des Trans­
ports fallen ließen. »Am Abende dieses Samstages (6. März 1283), als Christina 
nach Gewohnheit aus der Kirche in die Klause geführt werden mußte, und man 
mit ihr eben bis an die Türe der Klause gekommen war, da geschah es, daß sie 
wegen der Größe des Jubilierens und der freudevollen Bewegungen ihres Kör­
pers den Führern zu schwer wurde und sie selbe nicht mehr halten konnten, und 
Christina fiel aus ihren Händen. Und da sie mit unterschlagenen und rückwärts 
gebogenen Füßen fiel, so verletzte sie sich sehr schmerzlich, weil die Sehnen und 
Adem durch die gebogenen Gliedmaßen gespannt waren. Der Schmerz aber 
nahm schnell zu und wurde so heftig, daß Christina weder die Füße, noch die 
Beine im geringsten bewegen konnte, und daß man sie nicht anrühren konnte, 
ohne daß sie vor Schmerz laut aufschrie.«48

Christinas Entrückungen dauerten gewöhnlich den ganzen Tag. Sie saß dann 
mit untergeschlagenen Beinen hinter dem Altare. Gegen Abendj wenn sie anfing, 
aus der Verzückung wieder zu sich zu kommen, was sich durch Zuckungen ihres 
Körpers kund gab, brachte man sie aus der Kirche in ihre Klause. Als’ihre Be­
gleiter sie fallen ließen, war sie noch nicht ganz aus der Entrückung zurück­
gekehrt und befand sich noch in einem Zustand kaum gelockerter Starre. Sie 
fühlte deshalb nicht gleich ihren ganzen Schmerz. Dieser wurde erst allmählich 
fühlbar in dem Maße, als die Verzückung abnahm. Die Wunden und Verletzun­
gen, die sie sich bei diesem Fall zuzog, waren also durchaus natürlich und hatten 
die gewöhnlichen natürlichen Folgen; daher auch ihr Aufschreien bei der Be­
rührung ihrer Verletzungen, ein Zug, der bei den in ihren visionären Leiden 
zugezogenen Verletzungen völlig fehlt.

Die Euphorie, die mit einer bestimmten Form der visionären Erfahrung ver­
knüpft ist, äußert sich bei ihr häufig in Form eines »Jauchzens« oder »Jubelns«, 
das in den verschiedenartigsten phonetischen Äußerungen des im Zustand der 
Entraffung befindlichen Mystikers sich bemerkbar machen kann. Oft wird dieser 
Zustand nur mn^plich erfahren; in anderen Fällen wird er physisch nach außen 
hin durch Schüttelbewegungen sichtbar. Gelegentlidi sind diese Bewegungen 
auch mit Lauten verknüpft, die alle Variationen vöm Gestammel bis zum Lachen 
zeigen und oft auch musikalische Tonfolgen aufweisen. Petrus von Dacien hat 
diesen Zustand des Jubels bei Christina ausführlich beschrieben.

Dasselbe Phänomen, das Petrus bei seinem ersten Besuch bei Christina im 
Frühjahr 1268 feststellte, tritt ihm noch deutlicher bei seinem zweiten Besuch am 
Allerheiligenfest dieses Jahres entgegen. Er beschreibt, wie Christina nach der 
Messe sich im Zustand der Entraffung zwischen dem Altar und der östlichen 
Mauer der Kirche niederkauert und dort bis nach der Komplet bleibt. Petrus 
betet mit seinen .Gefährten die None; dann gehen alle zum Mittagessen, und die 
Kirche wird, während Christina allein darin zurückblieb, zugeschlossen. Nach 
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dem Mittagessen gehen alle wieder in die Kirche. Da der Küster mit dem Kirchen­
schlüssel nicht aufzufinden war, blieben sie vor der verschlossenen Kirche stehen. 
*Und siehe, da vernahmen wir eine ganz süße Stimme, die zwar, wie ich meine, 
eine menschliche Stimme war, aber doch nicht nach menschlicher Weise gebildet 
^urde, sondern in Melodie und an Süßigkeit und Zartheit jede menschliche 
Singweise übertraf. Man konnte deutlich vernehmen, daß es nur eine Stimme 
^ar» und daß die Töne zu einer Melodie sich aneinander reihten, ohne daß 
artikulierte Worte damit verbunden waren. Dieses Singen war so zart und süß, 
als wenn sich ein honigfließender Ton mit der menschlichen Stimme verschmolzen 
hätte und süßklingende Saiten in der menschlichen Kehle ausgespannt wären. So 
oder ähnlich war, was wir hörten.«

# Inzwischen taucht endlich der Kirchendiener mit ‘ dem Schlüssel auf. »Wir 
^gen dann in die Kirche hinein und fanden darin niemand außer Christina. 
Sie saß an der nämlichen Stelle, wo sie sich des Morgens niedergesetzt hatte; 
sie war ohne alle Empfindung, am ganzen Körper steif, und hatte das Gesicht 
^it dem Mantel bedeckt. Wir traten näher hinzu und lauschten, ob wir die 
y°rige Stimme vernehmen könnten, und nach einer kurzen Weile vernahmen wir 
Jenen Ton wieder, welcher sich anhörte, als käme er aus der Brust Christinas, 
^■twas Genaueres konnten wir nicht ermitteln. In diesem Zustande blieb sie bis 
fcur Vesper.«44

Neben den Propheten tritt in der Apostelgeschichte und in anderen literari- 
s<hen Zeugnissen der ältesten Kirchengeschichte ein zweiter Typus von Visionären 
auf _ der Märtyrer. Der Erzmärtyrer Stephanus, der von den Juden um seines 
^utigen Glaubenszeugnisses willen gesteinigt wird, sieht nach Schluß seiner 
jedigt voll des Heiligen Geistes auf gen Himmel, schaut die Herrlichkeit Gottes, 

sieht Jesus zur Rechten Gottes stehen und legt von dieser seiner Vision Zeugnis 
°iit den Worten: »Siehe, ich sehe den Himmel offen und des Menschen Sohn 
Reihten Gottes stehen« (Apg. 7, 55). Diese Worte erregen die Juden so sehr, 
sie auf ihn einstürmen, ihn zur Stadt hinausstoßen und dort steinigen. Man 

at versucht, die Christusvision als einen Wesenszug des altkirchlichen Märtyrer- 
018 überhaupt zu verstehen, in der Stephanusvision also einen typischen Vor- 

^ng äu sehen: der Märtyrer schaut in der Todesstunde den Auf erstandenen und 
Jes ZUm unm*ttelbaren Zeugen der Auferstehung, wie es die ersten Jünger 
p, \ waren. Indes zeigt die Stephanusgeschichte eine andere Situation: die 
£ ^lstusvision erfolgt gerade nicht während der Steinigung als Abschluß und 
t f.°nung des Martyriums, sondern im Anschluß an seine Predigt; erst die Mit- 

Ung seiner Vision löst den Zorn der Juden aus und reißt sie zur Steinigung 
Stephanus hin; die Vision selbst ist Ursache der Steinigung.
le Predigt des Stephanus hat das Thema der Vision selbst zum Gegenstand. 
Inhalt ist die ausführliche Darlegung, wie sich Gott in immer neuen Erschei­

nen seinem Volke zeigte und wie undankbar das Volk auf diese Bekun- 
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düngen Gottes reagierte. Die Predigt beginnt mit dem Hinweis auf die Erschei- 
nung Gottes vor Abraham, sie hat ihre Mitte in dem Bericht der Erscheinung 
Gottes vor Mose auf dem Sinai und zielt nun hin auf die Verkündigung der 
Erscheinung Gottes in der Person Jesu Christi. Aber so weit kommt die Predigt 
gar nicht mehr wegen des Tumultes unter den Juden. Stephanus setzt gerade an, 
zu seinem Zeugnis von Christus überzuleiten, indem er den Juden darlegt: 
»Welchen Propheten haben eure Väter nicht verfolgt? Und sie haben getötet, 
die da zuvor verkündigten die Zukunft dieses Gerechten, dessen Verräter und 
Mörder ihr nun geworden seid.« (Apg. 7, 52) Seine Predigt ist also mit ihrem 
Thema noch gar nicht zu Ende, sie ist erst bei dem Punkt angekommen, an dem 
die Verkündigung von Jesus Christus einzusetzen hätte. Hier beginnt nun die 
Vision, in der Stephanus Zeugnis von Christus ablegt. Seine Predigt endigt nicht 
mit einer lehrhaften Verkündigung, sondern mit dem Bericht einer dritten 
Vision, und zwar seiner eigenen, in der er selbst die Herrlichkeit Gottes schaut 
und Jesus zur Rechten Gottes stehen sieht. In diesem Schluß der Predigt legt 
er nicht von einer fremden Schau der Vergangenheit, sondern von seiner eigenen 
gegenwärtigen Schau Zeugnis ab. Stephanus hat also keine Visiony weil er 
gesteinigt wird, sondern er wird gesteinigt, weil er eine Vision hat; diese 
Vision, die er am Schluß seiner Predigt erzählt und als dritte Gottesvision zu den 
früher erzählten, in der heiligen Schrift überlieferten Gottesvisionen vor Abra­
ham und vor Mose in Beziehung setzt, hat erst die Wut seiner Zuhörer erregt.

Trotzdem ist natürlich zu bedenken, daß die Verfolgung in all ihren Stadien 
und das Martyrium selbst ein psychologisches Milieu und eine geistige Spannung 
der Frömmigkeit schuf, die besonders günstige Voraussetzungen für das Auf­
treten ekstatischer und visionärer Erlebnisse bot. Es ist nicht verwunderlich, daß 
gerade die ältesten Märtyrerakten und -legenden dasselbe visionäre Milieu 
zeigen, das uns aus der Apostelgeschichte so vertraut ist.

Die Märtyrerin Perpetua schaut in einem Traumgesicht das Schicksal ihres 
jüngstverstorbenen Bruders. Sie sieht ihn zuerst am Ort der Qual. Nach innigem 
Gebet für ihn erblickt sie ihn dann in einem zweiten Traum an derselben Stelle, 
aber in ganz veränderter Gestalt, und sie erkennt, »daß er der Qual entnommen 
sei«.46 Dabei gesteht sie, daß sie lange nicht an diesen in schwerer Krankheit 
verstorbenen Bruder gedacht habe und daß die Erinnerung an ihn wie eine 
plötzliche Offenbarung über sie gekommen sei. Die Vision selbst ist von einem 
Akt geistgewirkten Sprechens eingeleitet: »Und nach wenigen Tagen, als wir 
alle beteten, stieß ich plötzlich mitten im Gebet einen Ruf aus — den Namen 
>Dinokrates<. Und ich erstaunte sehr, weil ich mich niemals außer in diesem 
Augenblick seiner erinnert hatte.«46 Plötzlich entringt sich ihr mitten in anders­
artigen Gedanken ein Wort, das sie sich aus ihrem Bewußtsein nicht erklären 
kann und in dem sie eine Offenbarung Gottes sieht, eben der Name ihres ver­
storbenen Bruders. »Sogleich erkannte ich, daß ich würdig sei, für ihn zu beten-« 

1. Verhaltensformen in der Ekstase

Das Gebet bildet dann den Auftakt des visionären Erlebnisses, in dem sie den 
Verstorbenen sieht.

Eusebius berichtete von einem Confessor Natalis, der unter Bischof Victor in 
R°m lebte. Natalis war ein Opfer der Christenverfolgung unter Septimius 
Severus, hatte aber das Martyrium überlebt. Er genoß als Bekenner großes An­
sehen in der Gemeinde, schloß sich aber der Häresie des Schusters Theodot an 
u.nd ließ sich gegen ein Monatsgehalt von 170 Denaren zum Bischof der häre- 
üschen Gemeinde ernennen. Nachdem er sich dieser Gemeinde angeschlossen 
hatte, »wurde er wiederholt vom Herrn in Gesichten gewarnt. Denn unser 
gütiger Gott und Herr Jesus Christus wollte nicht, daß ein Zeuge seiner eigenen 
Leiden außerhalb der Kirche lebe und zugrundegehe. Da Natalis, durch die 
Viirde des Vorsitzes und durch die die meisten verderbende Gewinnsucht ver­
blendet, jene Gesichte wenig beachtete, wurde er schließlich von heiligen Engeln 
die ganze Nacht hindurch gegeißelt und heftig gepeinigt, so daß er sich, als er

Morgen aufgestanden war, mit einem Sack bekleidet und mit Asche bestreut, 
®digst unter Tränen dem Bischof Zephyrin zu Füßen warf... Nach vielen 
Ritten und unter Vorzeigung der Striemen, die ihm die Geißelung verursacht 

atte, wurde er unter sorgfältiger Prüfung in die Gemeinschaft aufgenommen.«47 
,er Confessor erscheint als Visionär, den der Herr durch viele Gesichte von dem 

Abgeschlagenen Irrweg abzulenken versucht. Hier spricht sich die Anschauung 
^s> daß der Bekenner, der die Leiden der Verfolgung in der Nachfolge seines 
y^rrn erlitten hatj mit Christus auf eine besonders innige Weise verbunden ist, 

a“ Christus mit ihm unmittelbar durch die Offenbarungsweise des Gesichtes 
Verkehrt.' Nachdem die bloßen Gesichte nichts nützen, kommt es sogar zu Er­
scheinungen, die mit Hyperästhesien verknüpft sind: die Spuren der in der 
Nächtlichen Vision erlittenen Prügel zeichnen sich an seinem Leibe ab - ein 

bänomen, das sich auch bei späteren Visionären wie etwa bei Furseus wieder* 
**bdet. (s. u. S. 269)

Eür den Märtyrer gilt in besonderem Maße, daß der Herr ihm während seines 
Adens gegenwärtig ist. Dieser Glaube stärkt die Märtyrer, die furchtbaren 

^Astigen, seelischen und leiblichen Qualen ihres Martyriums auszuhalten; dieser 
aube schafft auch in besonderem Maße die innere Voraussetzung für ekstatische 

r*ebnisse während des Martyriums. Das Martyrium des Polycarp zeigt, daß 
ab auch die wunderbare Anästhesie mancher Märtyrer wahrend des Marty- 

^ubis mit der in der Ekstase erlebten Gegenwart Christi in Zusammenhang 
pachte. Dort wird von den Märtyrern erzählt: »Sie wurden mit Geißeln zer-

Ascht, so daß der Körperbau bis auf die inneren Adern und Blutgefäße sichtbar 
trotz<^em hielten sie stand, so daß auch die Umherstehenden mit Mitleid 

k . Schmerz erfüllt wurden. Einige hatten sogar so viel Mannhaftigkeit, daß
Aber von ihnen einen Schmerzensschrei ausstieß oder seufzte, indem sie uns 

eb dadurch zeigten, daß sie, die Märtyrer Christi, in jener Stunde der Qual 
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aus dem Fleische abwesend waren, oder vielmehr, daß der Herr anwesend war 
und mit ihnen sprach.«48

Ganz ähnlich heißt es in dem Bericht der Märtyrer von Lyon vom Tode der 
Blandina: »Nach der Geißelung, nach den Tieren, nach der Pfanne steckte man sie 
zuletzt in ein Netz und warf sie einem Stiere vor. Als sie von dem Tier wieder­
holt emporgeschleudert worden war, wofür sie infolge ihrer unerschütterlichen 
Hoffnung auf das, Was sie glaubte und infolge ihres Gespräches mit Christus 
keine Empfindung mehr hatte, wurde auch sie getötet.«49 Das Gespräch mit 
Christus, offenbar im Zustand der Ekstase, ist mit einer Anästhesie verknüpft, 
die sie die Stöße des Stieres nicht mehr empfinden läßt. In demselben Bericht des 
Eusebius heißt es von dem Arzt Alexander aus Phrygien, der gleichfalls in Lyon 
den Märtyrertod erlitt, daß er »weder stöhnte noch einen Laut von sich gab, 
sondern nur in seinem Herzen mit Gott gesprochen habe.« Auch hier schafft die 
ekstatische Verbindung mit dem Herrn die Unempfindlichkeit gegen die Schmer­
zen des Martyriums. »Das Gespräch mit Christus scheint auf einen ekstatischen, 
visionären Zustand, nicht auf bloße Bewußtlosigkeit hinzuweisen; jedenfalls ist 
es die Andeutung , einer auf dem Antlitz jener Märtyrer sich spiegelnden Emp­
findung der Freude.«50

Die deutlichste Schilderung dieses visionären Zustandes des Märtyrers bietet 
das Martyrium der Perpetua und Felicitas, das den Anspruch erheben darf, 
einen historischen Vorgang zu berichten. Felicitas und Perpetua werden nach 
dem Kampf in der Arena in das Gefängnis zurückgeführt. »Dort wurde Per­
petua von einem Katechumenen namens Rusticus, der ihr nahe stand, erwartet, 
und wie aus dem Schlafe erwachend — denn so sehr war sie >im Geiste< gewesen 
und in der Ekstase — und sich umschauend, sagte sie zum Erstaunen aller: >Wann 
werden wir’ der Kuh vorgeworfen, wie sie sagen?< Und als sie hörte, daß sie 
dies schon hinter sich hatte, glaubte sie es nicht eher, als bis sie einige Zeichen der 
Verletzung an ihrem eigenen Körper sah. Da rief sie ihren Bruder herbei und 
ebenso den Katechumenen und ermahnte sie.«51 Mit aller Deutlichkeit wird hier 
ihr Zustand als gin »Sein im Geiste«, als Ekstase beschrieben. Dieser Zustand 
war keine gewöhnliche Bewußtlosigkeit. Perpetua hatte so wenig von ihrem 
Martyrium, von ihren Verletzungen durch die Tiere in der Arena gespürt und 
hatte nach ihrem Erwachen so wenig Erinnerung an das Erlebte bewahrt, daß 
sie immer n<öh darauf wartete, der Kuh vorgeworfen zu werden, während dieses 
Erlebnis doch bereits hinter ihr lag.

Trotzdem Waren andere Gefühle und Sinne in ihr völlig wach gewesen, und 
sie hatte wie im Traum in der Arena so gehandelt, als wäre sie bei vollem Be­
wußtsein. Denn so wird von dem Martyrium vorher erzählt — und deshalb 
waren auch alle über ihre Frage so sehr erstaunt »Als sie in die Arena kamen, 
fiel zuerst Perpetua von einem Stoß der Kuh mit den Hörnern getroffen auf 
die Seite; sie setzte sich wieder auf und raffte die Tunica, die an der Seite zer­

rissen war, zusammen und bedeckte damit ihre Schenkel, mehr an ihre Scham­
haftigkeit denkend als an den Schmerz dabei. Dann suchte sie sich eine Pfeil­
spitze und steckte ihr Haar, das sich aufgelöst hatte, zusammen; denn es ziemte 
sich für eine Märtyrerin nicht, sich mit gelöstem Haar sehen zu lassen, damit 
sie nicht zu ihrer eigenen Ehre zu trauern scheine. So erhob sie sich, mid als sie 
sah, daß Felicitas ausgeglitten war, ging sie hin, faßte sie bei der Hand und hob 
sie auf. So standen sie beide da. Da war die Grausamkeit des Pöbels besiegt, und 
sie wurden in das Tor Sanivivaria zurückgeführt.«52 All dies muß Perpetua in 
dem traumhaften Zustand der Ekstase getan haben, wie die fehlende Erinnerung 
beweist. Während dieses Zustandes der Ekstase war das Schmerzgefühl erloschen, 
dagegen waren die tieferen Empfindungen noch wach: das Schamgefühl und die 
Liebe zu der am Boden liegenden Leidensgenossin.

•Als Visionär erscheint auch der Bischof Polycarp von Smyrna, der durch ein 
Gesicht auf seinen Märtyrertod vorbereitet wird, den er am 22. Februar 155 
erlitt. Er war von Smyrna auf ein in der Nähe der Stadt gelegenes Landgut 
geflohen, wo er Tag und Nacht im Gebete lag. Drei Tage vor seiner Gefangen­
nahme »hatte er während des Betens bei Nacht ein Gesicht und sah, wie sein 
Kopfkissen plötzlich von Feuer ergriffen wurde und verbrannte. Als er wieder 
Zu sich kam, legte er sofort den Anwesenden die Erscheinung aus, sagte ihnen 
geradezu die Zukunft voraus und erklärte seiner Umgebung offen, daß er um 
Ghristi willen den Feuertod sterben müsse.«58 Hier ist ausdrücklich von einem 
Prophetischen Gesicht die Rede, das er während einer Entraffung hatte und das 
er nach seiner Rückkehr aus der Ekstase seinen Hausgenossen auslegt. Mit dem 
Gesicht war offenbar keine Audition verknüpft; die Vision sprach für sich selber.

Dagegen wird von seinem Martyrium selbst eine wunderbare Audition 
berichtet: »Als Polycarp in die Rennbahn eintrat, erscholl vom Himmel eine 
Stimme: >Mut, Polycarp, sei ein Mann!< Infolge des großen Lärmes in der 
Ketmbahn wurde aber die Stimme von der Menge nicht gehört. Niemand sah 
de*!, der die Worte sprach, aber viele von den Unsrigen vernahmen die 
Stimme.«54 Wiederum ist hierbei die Vorstellung maßgebend, daß Christus un- 
5l(htbar seinen Märtyrern beisteht und sich ihnen auf wunderbare Weise be- 
*undet. Zunächst soll ja Polycarp den Tieren vorgeworfen werden, aber der 
’Asiarch. Philippus, der zuständige Gerichtsherr, erklärte, es sei ihm nicht 
?estattet, ihn den Löwen vorzuwerfen, da die im Programm vorgesehenen Tier- 

etZen bereits beendet seien. »Da beschlossen sie einstimmig, zu rufen, Polycarp 
verbrannt werden. So mußte sich das Gesicht bezüglich des Kopf­

iw —» MV«arbeiten; er hatte nämlich, als er während des Gebetes dasselbe 
rennen sah, zu den Gläubigen, die bei ihm waren, die prophetischen Worte ge- 

^r°chen: >Ich muß lebendig verbrannt werdens Gesagt, getan: eilends holte die 
eöge aus den Werkstätten und Bädern Holz und Reisig zusammen.«55
Lei der Verbrennung ereignet sich wieder ein Wunder, das die anwesenden

lebendig
kisspno k___1
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Christen als ein Zeichen der unsichtbaren Gegenwart des Herrn verstehen: »Als 
die Flamme mächtig emporloderte, schauten wir ein Wunder: denn uns wurde 
die Gnade gegeben, das Wunder zu sehen, und wir wurden bestimmt, anderen 
das Geschehene zu verkünden. Das. Feuer, das sich gleich einem vom Winde 
geschwellten Segel wölbte, umgab rings den Leib des Märtyrers wie eine 
(schützende) Mauer. Sein Fleisch verbrannte nicht darin, sondern es war wie 
Gold und Silber in einem Schmelzofen. Auch empfanden wir einen Wohlgeruch 
wie von duftendem Weihrauch und anderen kostbaren Gewürzen. Als schließ­
lich die Gottlosen merkten, daß sein Leib vom Feuer nicht verzehrt werden 
könne, befahlen sie dem Confector, er solle zu Polycarp hingehen und ihm das 
Schwert in die Brust stoßen.«66

2. VISIONÄRES SENDUNGSBEWUSSTSEIN

%

Bei den Visionären finden sich im Verlauf der Kirchengeschichte immer neue 
Äußerungen eines visionären Sendungsbewußtseins, das -sehr viel Ähnlichkeit 
11111 dem prophetischen Sendungsbewußtsein hat, wie es sich bei den Empfängern 
der göttlichen Offenbarung des Alten und Neuen Testamentes äußert. Dieser 
enge Zusammenhang zwischen dem Sendungsbewußtsein der biblischen Pro­
pheten und der christlichen Visionäre ist nicht nur in der äußerlichen Tatsache 
°egründet, daß sich das Selbstbewußtsein der Visionäre literarisch an dem bibli- 
6<hen Modell formt, vielmehr besteht ein tiefer innerer Zusammenhang zwischen 

e*den auf Grund der Tatsache, daß die christlichen Visionäre in einer neuen, der 
Jeweiligen Situation der christlichen Kirche entsprechenden Form spontan eine 
B°ttlidie Berufung und Beauftragung erfahren, das heißt, daß sie den Durch­
weh ihrer visionären Begabung als ein besonderes, ihnen von Gott verliehenes 

^wadengeschenk verstehen und sich dadurch in ähnlicher Weise wie die alt- und 
n®ütestamentlichen Propheten genötigt sehen, mit dieser ihnen überraschend zu- 
tedgewordenen heilsgeschichtlichen Berufung innerlich und äußerlich fertig zu 
Werden.
. ^ie bei den Berufungs-Erzählungen der alttestamentlichen Propheten spielt 

die Berufung oft in der Form ab, daß der Berufene sich seiner göttlichen 
Aufgabe und Sendung gegenüber in sittlicher und geistiger Beziehung zu wenig 
ausgerüstet empfindet und nicht weiß, wie er den von seiner Umwelt zu erwar- 
Jwden Einwänden gegen sein prophetisches Auftreten begegnen soll. So setzte 
■^Idegard von Bingen ihrer Berufung zur Seherin einen heftigen Widerstand 
er*gegen. (s. o. S. 26)

Ähnlich reagiert Elisabeth von Schönau. Sie erhält von ihrem Engel den Auf- 
*rag Jes Herrn, ihren Zeitgenossen die Botschaft zu verkündigen: »Tut Buße, 

nn das Himmelreich ist nahe herbeigekommen!« »Und ich sprach: >Herr, ich 
de^Ste^e ni<^lt ZU rec^en und bin schwerfällig im Reden<. Und er sprach: >Tue 

lnen Mund auf und ich werde reden, wer dich hört, hört auch mich!«:«1 Das 
eyußtsein der eigenen Unwürdigkeit wird hier durch die Erweckung eines 
Sonaren Sendungsbewußtseins überwunden. »Wer dich hört, hört auch mich!« 

y. ^*k. 10,16) Dieses findet seine Rechtfertigung in der Tatsache, daß die dem 
^°när in der Ekstase zuteilwerdende Offenbarung die Offenbarung Gottes 

, er ist; der Visionär ist der Mund, das Sprachrohr, der Griffel oder Feder­
ar Gottes, durch den hindurch sich die göttliche Offenbarung vollzieht.

sd, leSes visionare Selbst- und Sendungsbewußtsein kann sich leicht zu An- 
auungen aufschwingen, die den Boden des kirchlichen Dogmas weit hinter sich 

Ssen> indem der Visionär sich gleichberechtigt neben die prophetischen und
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apostolischen Gestalten des Alten und des Neuen Testamentes gestellt sieht. So 
äußert sich z. B. das Sendungsbewußtsein Gertrud von Helftas in der Form, daß 
sie in einer Vision vom Herrn als Antwort auf die Frage nach ihrer Legitimation 
als Visionärni auf das Beispiel des Petrus verwiesen wird, an dessen Löse- und 
Bindegewalt sie sich ihre eigene Vollmacht verdeutlichen soll. Gertrud »fragte 
den Herrn, wie es doch möglich sei, daß er durch sie, die geringe Magd, so 
wunderbare Dinge zu wirken geruhe. Der Herr erwiderte: >Umfaßt nicht der 
Glaube der Kirche im allgemeinen, was ich einst einem allein verheißen habe 
mit den Worten: Was du auf Erden lösen wirst, wird auch im Himmel gelöset 
sein usw.? (Matth. 16, 19) Und fest glaubt sie, daß dies auch heute noch durch 
alle Diener der Kirche geschehe. Warum glaubst du denn nicht auch, daß ich das 
erfüllen kann und will, was ich dir aus Antrieb der Liebe mit meinem göttlichen 
Munde verspreche?< Und ihre Zunge berührend sagte er: »Sieh» ich habe meine 
Worte in deinen Mund gelegt, und was immer du auf Antrieb meines Geistes in 
meinem Namen jemand verkünden wirst, das bestätige ich in meiner Wahrheit; 
und wem immer du von meiner Güte etwas verheißest auf Erden, das wird ge­
nehmigt und gutgeheißen werden im Himmel.<«2

Hier wird die der Visionärin verliehene Vollmacht zwar nicht mit der Löse- 
und Bindegewalt des Petrus gleichgesetzt, aber doch in eine recht nahe Analogie 
zu ihr gebracht. Man achte jedoch auf die in dieser Rede vorkommenden Schrift­
worte! Die Worte: »Siehe, ich lege meine Worte in deinen Mund« finden sich 
als Worte Gottes in der Berufungsvision des Propheten Jeremía (1, 9), so daß 
sich die Berufung der Visionärin hier in denselben Worten wie die Berufung des 
großen Propheten des Alten Testamentes vollzieht. Die Worte aber, die der 
Herr zu ihr spricht, während er ihre Zunge berührt, sind die Worte, die im 
Deuteronomium von Gott als Verheißung des kommenden Propheten gespro­
chen werden: »Einen Propheten wie midi wird der Herr dein Gott dir er­
wecken aus dir und aus deinen Brüdern, dem sollt ihr gehorchen... Und der 
Herr sprach zu mir: Ich will einen Propheten, wie du bist, erwecken aus ihren 
Brüdern und mejpe Worte in seinen Mund'geben, der soll zu ihnen reden alles, 
was ich ihm gebieten werde; und wer meine Worte nicht hören wird, die er in 
meinem Namen reden wird, von dem will Id/ff fordern.« (Deut. 18, 15, 18). 
Dieselben Worte, die hier vom Herrn zu Gertrud gesprochen sind, werden im 
Johannesevángelium 1, 45; 6,14 und in der Apostelgeschichte 3, 22 auf Christus 
selbst als den Erfüllet dieser Verheißung bezogen!

Dieses hohe Sendungsbewußtsein der Visionärin kommt auch in anderen 
visionären Erfahrungen zum Ausdruck, so, wenn der Herr in einer Vision zu 
Gertrud von Helfta spricht: »Wie vormals der, der den Flügel des Altars um­
faßte, sich freute, Frieden gefunden zu haben, so wird auch jetzt, seit ich dich 
in meiner Barmherzigkeit zu meiner Wohnung gewählt habe, jeder, der sich 
deinen Gebeten vertrauensvoll empfiehlt, durch meine Gnade selig werden.«8 Die- 

2. Visionäres Sendungsbewußtsein

Erhörung der Fürbitte ist sonst ein .Privileg der Heiligen im Himmel; hier aber 
^ird dieses Privileg vom Herrn der Seherin zugesprochen und ihre Macht der 
Fürbitte mit dem Asylrecht am Altar im Tempel des Herrn verglichen!

In der Unmittelbarkeit der visionären Offenbarung liegt sogar eine Verfüh­
rung, das visionäre Selbstbewußtsein über die kirchliche Institution hinaus zu 
erheben. Wer unmittelbar vom Herrn die höchsten Gnadengaben empfängt, der 
ist im Grunde auf die Gnadenmittel, die die Kirche durch ihre geschichtliche 
Institution vermittelt, nicht mehr angewiesen. Selbst eine Gertrud von Helfta, 
die so großen Wert darauf legt, sich im Rahmen der kirchlichen Heilslehren und 
Fleilsinstitutionen zu bewegen, wagt es, visionäre Erfahrungen auszusprechen, 
hi denen sie die innere Gnadenerfahrung über die äußeren Gnadenmittel stellt.

»Da sie eines Tages ihr Herz erforschte, fand sie einiges, das sie gern gebeich­
tet hätte. Weil sie aber keinen Beichtvater haben konnte, flüchtete sie zu dem 
einzigen. Tröster, dem Herrn Jesus Christus, und klagte ihm diese . Schwierigkeit. 
Der Herr antwortete ihr: >Warum betrübst du dich? Sooft du es verlangst, 
^erde ich, der höchste Priester und wahre Bischof, bei dir sein und jedesmal 
die sieben Sakramente zugleich in deiner Seele wirksamer erneuern, als dies 
irgendein Priester oder Hohepriester zu sieben Malen vermöchte. Denn mit 
deinem kostbaren Blute werde ich dich taufen, in der Kraft meines Sieges dich * 
Ermen, in der Treue meiner Liebe dich mir vermählen, in der Vollkommenheit 
feines heiligsten Wandels dich weihen, in der Huld meiner Barmherzigkeit von 
jeder Fessel der Sünde dich lossprechen, in dem Übermaße meiner Liebe dich 
®dt mir selber speisen und sättigen und in der Süßigkeit meines Geistes dein 
ganzes Innere mit so wirksamer Salbung durchdringen, daß die Fülle der An- 
dacht durch alle deine Sinne und Bewegungen träufeln wird, so daß du ohne 
Unterlaß befähigt und geheiligt wirst zum ewigen Leben.<«4 Sogar das Sakra- 
^ent der Weihe, das nach dem Kanonischen Recht dSr Kirche den Frauen ver- 
8aßt ist, verheißt hier Christus an Gertrud zu vollziehen!

t Wenn hier der Anlaß dieser visionären Verheißung ein Ausnahmefall ist, 
^dmlich die Tatsache, daß ihr in ihrem Kloster kein Beichtvater zur Verfügung 
steht und ihr in dieser Notsituation, in der das kirchliche Buß-Institut nicht in 
^■ktìon treten kann, der Herr selbst in einer Vision als der Hohepriester und 

Pender aller Sakramente entgegentritt, so ist hier doch deutlich der Punkt 
^kennzeichnet, von dem aus die Mystik in die geschichtslose Innerlichkeit abbiegt 

die Gegenwart des »Christus in uns«, der in der Vision erfahren wird, die 
^anspruchnahme der geschichtlichen und institutionellen Heilsmittel der Kirche 

Sakrament und Heilige Schrift als entbehrlich erscheinen läßt. .Der Visionär 
der Begründer der »Gesellschaft der Freunde«, der Vater der Quäker, hat 

Ulese radikale Konsequenz gezogen.-A-Uch für die späteren Visionäre und Visionärinnen bleibt charakteristisch, 
aß sich in ihrem visionären Selbstbewußtsein die Autorität des göttlichen Ur-
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hebers ihrer Offenbarungen auf die Autorität ihrer eigenen Person überträgt. 
Allerdings geschieht dies auch bei den Späteren nicht in der Form einer Selbst­
aussage des Visionärs über die heilsgeschichtliche Bedeutung, seiner Person, wohl 
aber als einè in den Visionsberichten aufgezeichnete Aussage des göttlichen Ur­
hebers der Offenbarung über sein Werkzeug. In einer Vision der Caterina Ricci 
im Jahre 1542, während derer sie die Schwestern ihres Konvents umstanden, 
hörte man am Ende ihrer ekstatischen Predigt den göttlichen Heiland durch den 
Mund Caterinas zu den Schwestern sprechen: »... Befolgt die Worte meiner 
geliebten Braut Caterina, in der ihr ein lebendiges Abbild der Geheimnisse 
meines bitteren Leidens habt!«5

Demgegenüber ist es fast als eine Ausnahme zu bewerten, wenn sich Juliane 
von Norwich bemüht, der Entwicklung eines visionären oder prophetischen 
Sendungsbewußtseins in sich selbst mit aller Demut entgegenzutreten. Bei ihr ist 
in der Tat die Demut größer als das Bewußtsein einer Rangerhöhung durch die 
göttliche Begnadung. Sie betet nicht um die außerordentlichen Gnaden und 
»bläht sich nicht voll Stolz auf, wenn sie unerbeten kommen.«6 Sie ist eher 
skeptisch als leichtgläubig in Bezug auf die Echtheit ihrer Gesichte lind betont 
mehrfach ihre völlige Unterwerfung unter die Kirche in allem, was sich auf den 
Inhalt ihrer Offenbarungen bezieht. »Nicht wegen meiner Offenbarungen bin 
ich gut, sondern nur, wenn ich Gott mehr liebe, und so darf und sollte jeder tun, 
der solches sieht und hört mit gutem Willen und reiner Absicht... Ich bin 
sicher, daß meine Offenbarungen mir zum Besten vieler anderer geschenkt 
wurden, denn wahrlich nicht wurden sie mir gezeigt, weil Gott mich lieber 
hätte als die geringste Seele in Seiner Gnade; ich bin überzeugt, daß es sehr viele 
gibt, die niemals Offenbarungen noch Gesichte hatten, sondern nur die allgemeine 
Lehre der Heiligen Kirche, und die Gott besser lieben als ich.«7

Wo sie in den Schlußworten ihrer Visionsberichte auf deren Bedeutung zu 
sprechen kommt, weist sie zwar nachdrücklich auf den Segen hin, der von diesen 
»Schauungen und Offenbarungen« ausgeht, aber schließt sich mit allen anderen, 
denen dieser Seggn gilt, in Demut zusammen. »Du aber, zu dem dieses Buch 
kommt, danke hoch und herzlich unserem Erlöser Christus Jesus, daß er diese 
Schauungen und Offenbarungen für dich und deinetwegen kundtat, in seiner 
endlosen Liebe, Barmherzigkeit und Güte, um dich und uns sicher zur ewigen 
Seligkeit zußführen, die uns Jesus schenken möge. Hier enden die erhabenen und 
wundersamen Offenbarungen der unsagbaren Liebe Gottes in Jesus Christus, die 
er einer teuren Liebhaberin zuwandte, und in ihr allen seinen teuren Freunden 
und Liebhabern, deren Herzen, wie das ihrige, in der Liebe unseres liebsten 
Jesus brennen.«8

Zwar ist diese hier von Juliane geübte christliche Tugend der humilitas auch 
der spanischen Visionärin Marina von Escobar nicht fremd, aber ihr visionäres 
Selbstbewußtsein äußert sich in ihren Visionen selbst in einer Weise, die alle ihre 
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Vorgängerinnen an Intensität wie auch an Originalität übertrifft. Erlebt sie doch 
einer Vision, wie ein Engel eine Seele, von der sie, Marina, beleidigt worden 

’War, mit einer gewaltigen Ohrfeige bestraft. »Am 1. April des Jahres 1626 sah 
i<h einen Engel mit zornentflammter Miene zu mir herankommen. Er führte eine 
Seele in der Gestalt eines Knäbleins herbei, und indem er sich mit'zornerfüllter 
Stimme und erschreckendem Blicke zu dieser Seele wandte', sprach er zu ihr: »Auf 
die Knie mit dir (ich berichte dies mit großer Beschämung, allein der Engel 
sprach in der Tat nicht anders), und bitte diese Gottesdienerin für dies und das 
Um Verzeihung!«, und dabei nannte er zwei oder drei Punkte, für die sie mich 
um Verzeihung bitten sollte. Hartnäckig erwiderte darauf die Seele: »Ich will 
nicht um Verzeihung bitten, nein!«, und mit Gewalt wollte sie ihre Hand aus der 
Hand des Engels losreißen, um zu entwischen. Der Engel aber hielt sie fest, und 
Wie es unter uns Menschen einem verstockten und widerspenstigen Knaben 
ergeht, der nicht gehorchen will, so erhob der Engel seinen anderen Arm und 
gab der Seele einen solchen Backenstreich, daß sie zur Erde fiel und das Bewußt­
sein verlor. Dieser Anblick betrübte mich tief, und ich ängstigte mich über den 
•Ausgang, den dies wohl nehmen würde; ich sah jedoch, wie der Engel mit zom- 
eutflammter Miene wie zuvor jene Seele gewaltsam ergriff und hinwegführte, so 
flaß i(L sie nicht wieder sah.«® Der Schluß läßt die Vermutung offen, daß die 
himmlische Ohrfeige nur den Auftakt für noch schrecklichere Bestrafungen dieser 
Seele bildete, die sich an der Seherin versündigt hatte. Hier scheint das irdische 
Selbstbewußtsein Marinas in ihrem visionären Sendungsbewußtsein kräftig mit- 

^nspredien.Auch sonst ist Marina in den Bekundungen ihres visionären Selbstbewußtseins 
^icht schüchtern. Während Gertrud von Helfta ihr Gnadengeschenk, das ihr in 
der Vision zuteil wird, immerhin nur als eine Analogie zu der Schlüsselgewalt 
des Heiligen Petrus deutet, erlebt Marina, wie ihr Petrus persönlich die ihm als 
^Postelfürsten anvertraute Schlüsselgewalt überträgt, den Seelen den Himmel 

Öffnen: er übergibt ihr einen Schlüssel und deponiert diesen auf eine geheim­

nisvolle Weise in ihrer Brust.
. *Der Heilige (Petrus) sprach zu mir: »Diese Art Schlüssel, meine Seele, die du 
*n meinen Händen erblickst, ist ein Geschenk der göttlichen Majestät, das sie dir 

nrch ~mich übersendet; in ihrem Namen bin ich gekommen, um dir diesen 
dilüssel einzufügen und einzudrücken... Der Schlüssel nun, den ich dir ein­
igen soll, ist das Sinnbild der großen Gnade und Barmherzigkeit, die Gott dir 

und zugleich vielen anderen erweisen will, und dazu hat er, wie gesagt, dich als 
Sem Werkzeug auserwählt. Diese Gnade aber besteht darin, daß du den Seelen 
Skichsam den Himmel öffnen kannst, denn sooft du mit großer Inbrunst und 
^nter besonderer Erleuchtung Gottes um das Heil einer Seele bittest, wird dir 

göttliche Majestät willfahren«... Nach diesen Worten des Apostels trat mein 
ewiger Schutzengel zu mir und umarmte mich geistlicher Weise, wie wenn er
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midi halten und tragen wollte. Alsdann öffnete der glorreiche heilige Petrus 
meine Brust, wie wenn er das Brustkleid aufmachen würde, wobei idi einen leib­
lichen Schmerz empfand, und legte und drückte jenen geheimnisreichen Schlüssel 
hinein und schloß dann die Brust wieder, wie sie vordem gewesen. Ich fiel in 
Ohnmacht, und meine Seele wurde von heftigem Erstaunen ergriffen.«10 Die 
Seherin versteht demnach ihre Sendung als eine Teilhabe an der Schlüsselgewalt 
des Apostelfürsten.

Auch Marina sind zwar Zweifel an ihrer Tauglichkeit für den göttlichen Auf­
trag nicht fremd, aber sie wird rascher als andere mit ihnen fertig und erhält m 
ihren Visionen die beruhigende Zusicherung, daß der göttliche Urheber der ihr 
zuteil werdenden Offenbarungen auch die Bürgschaft für ihre Wahrheit über­
nimmt, indem er ihre Worte als die seinigen deklariert! »Da ich im Zweifel war 
und nicht wußte, wie ich es anstellen sollte, um die vielen und' großen Geheim­
nisse, die von Gott meiner armseligen Seele geoffenbart wurden, ordentlich 
beschreiben und erklären zu können, aber mich von dieser. Angst und Vérwirrung 
nicht befreien konnte, sprach die göttliche Majestät liebreich zu mir: >Seele, 
fürchte dich nicht; denn du schreibst Wahres, ich habe dich dies gelehrt und ich 
rede statt deiner; bringe du es mit solchen Worten vor, die du weißt und kannst; 
denn ich erkläre sie für die meinigen, wie sie auch sein mögen«.«11

An derselben Stelle berichtet Marina von einer göttlichen Bestätigung der ihr 
zuteil gewordenen Offenbarungen, die ihre Tätigkeit in eine direkte Analogie zu 
der Offenbarungsweise setzt, deren der Herr sich bei anderen Heiligen bediente. 
»Als ich bei einer anderen Begebenheit eifrigst zu Gott sagte: »Mein Gott, wer 
wird solchen Wunderdingen, wie sie meine Seele erfährt, Glauben beimessen, daß 
sie von dir herkommen?«, antwortete mir der Herr: >Wie habe ich es fertig 
gebracht, daß andere, ähnliche Dinge geglaubt wurden, die ich meinen Heiligen 
offenbarte? Wahrlich, ich sage dir: meine Diener haben höchst wichtige Beweise, 
dir zu glauben, und was noch mehr ist, ich habe es von Ewigkeit her beschlossen, 
daß sie geglaubt werden.« Dies ereignete sich im August 1624.«12

Schließlich erfährt Marina von selten ihres himmlischen Lehrers in einer 
Vision die Ausstellung einer Art von Generalvollmacht für ihre ganze weitere 
geistliche Tätigkeit: »Der Herr sprach zu mir von Liebe und Güte: >Seele, ich bin 
dein Herr, dein Führer und dein Lehrer... Was du nun tun sollst und ich von 
dir verlangt, ist, daß du auf alles antwortest, was deine Nebenmenschen in 
meinem Namen dich fragen werden, und ihnen sagst, was ich will und was nach 
deinem Wissen zu meiner größeren Ehre gereicht. Sei voll Zuversicht in deinen 
Reden, denn bei solchen Gelegenheiten werde ich immer bei dir sein und dich 
erleuchten und unterweisen. Nun fahre wohl und ruhe in deinem Gott.« Mit 
diesen Worten erteilte er mir seinen heiligen Segen sowie allen anwesenden 
Engeln und ging von dannen.«13 Hier äußert sich das visionäre Sendungsbewußt­
sein in einem Hochgefühl, wie es von anderen Visionären innerhalb d,er Kirche 
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kaum mehr erreicht wurde und wie es sich höchstens noch bei einer im Hinblich 
auf die Echtheit ihrer religiösen Erfahrungen sehr viel umstritteneren Person 
lichkeit wie Mary Baker Eddy, der Begründerin der Christian Science, findet.

Von hier aus ist nur noch ein Schritt zur Gleichsetzung der eigenen Offen 
barungen mit denen der kanonischen Schriften, ein Schritt, der bezeichnender­
weise mit vollem Bewußtsein erst im Bereich der sektiererischen visionären 
Bewegungen, so z. B. auf englischem Boden im Kreise der Philadelphen, voll­
zogen wurde. Dort ist es Jane Leade, die Seherin des Londoner Philadelphen- 
Kreises, die von ihren eigenen Gesichten schreibt: »In dieser art des gesichts 
stunde der geliebte Johannes, da er gantz im Geiste verzückt und aufgenommen 
War, auch den gantzen mannigfaltgen unterscheid des Reichs des Herrn und seine 
ßantze Persönlichkeit sähe. Seit welcher Zeit wir in bißherigen seculis von 
keinem einigen nachricht haben, daß sie auf gleiche weise im Geist entzückt und 
jjbergeführt gewesen, und doch noch im leibe gelebt hätten, daß sie uns ver 
kündigen könne, was sie auf solche wunderbare weise, wie er, gesehen und 
gehöret hätten. Die autorin dieser Schriften aber muß Gott zu ehren bekennen, 
daß ihr etwas diesem nicht ungleich offenbar gewest. Solche gnade in liebe theilt 

unser Jesus nun würcklich wieder mit, und giebt sich uns durch diesen weg 
JJnd mittel des Geistes lauterlich klar und umsonst zu erkennen, daß wir ihn als 

getreuen und wahrhafftigen erkennen, und durch diesen höchsten gesichts- 
Jenst seinen willen und sinn in einer völligen ausbreitung empfangen, das ist, 
daß wir, weil wir annodi im leibe sind, beydes sehen und hören mögen, als ob 
Wlr schon von dem cörperlidien leibe aufgelöst und ins übersinnliche leben über- 
Jet*tet wären: Damit wir durch die werckzeuglichen eigenschafften des Geistes 
auterlich erkennen und beschauen können, wie sich jedes objectum oder gegen- 
^Urff in himmlischen orten und seiner Ordnung in absicht auf unsere bey- 
Wohnung in denen umläuffen durch den heiligen Geist bewege.«14 
p ^er ist das visionäre Selbstbewußtsein von der Idee einer fortschreitenden 

n^wicklung der Heilsgeschidite beherrscht, die trotz des Verfalls der allge- 
L^^en Kirche zu immer höheren Formen der göttlichen Offenbarung und einer 

helleren Eröffnung der göttlichen Geheimnisse führt und die mit den in 
Leade selbst sich bekundenden Gesichten und Offenbarungen in ihre letzte 

Ij^ßesdiichtliche Phase eingetreten ist; in dieser ist die Reinheit der aposto- 
Offenbarung wieder erreicht.

, *e klassische Form der Auseinandersetzung zwischen Gott, der seinen Pro- 
*A¿k n beauftragt, und dem Propheten, der angesichts dieses Austrages verzagt - 

fi ^lerr, Herr, ich tauge nicht zu predigen, denn ich bin zu jung« (Jeremía 1,6) 
^/bidet sich auch bei dem protestantischen Visionär Kotter, dessen Gesichte 
se’ °S C°menius herausgegeben hat. Dieses Ringen mit Gott um die Verrichtung 
balnes schweren Auftrages, als Prophet und Seher durch gewichtige

rUngen in den Krieg der streitenden Konfessionen einzugreifen, zieht sich 
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durch die ganze Epoche des Hervortretens seiner Gesichte hindurch und findet in 
der Aufzeichnung seiner Visionen einen beredten Ausdruck. Sie spiegelt sich 
bereits in den ersten Gesprächen des Visionärs mit seinem Führungsengel, der 
ihm den göttlichen Offenbarungsauftrag übermittelt und seine Gesichte deutet. 
Dieser Engel belehrt ihn auch darüber, wie er sich gegen Spötter zu verhalten 
und deren Argumente zu widerlegen habe:

»Wenn einer zu dir sagt: >Warum wagst du derartiges vorzubringen, das viel 
zu erhaben ist für dich und dessen Ausgang du niemals erleben wirst<, so ant­
worte: >Unser Wandel ist in den Himmeln, von wannen wir den Erlöser Jesus 
Christus erwartens (Phil. 3, 20) Sagen sie: >Warum scheust du dich nicht, als ein 
sterblicher Mensch von himmlischen Dingen zu reden?<, so sage du: >Zwar bin idi 
sterblich, aber ich glaube, daß Christus diesen sterblichen Leib erneuern und 
seinem verklärten Leibe gleichmachen wird<. (Phil. 3, 21) Bedrängen sie dich: 
>Deine Verkündigungen sind gegen die Vernunft !<, so antworte du: >Gott hat sicli 
alles untertan gemacht und nicht verkürzt ist seine Hand, daß sie nidit helfen 
könnte, und schließlich ist ihm nidits unmöglich!^ (Luk. 1, 37)15 Bezeidinender- 
weise sind alle diese Antworten, die ihm angegeben werden, Wort des Neuen 
Testamentes!

In den folgenden Aufzeichnungen beklagt sich der Visionär vor himmlischen 
Jünglingen, die ihm in einer Wolke erscheinen, darüber, daß ihm niemand Glau­
ben schenken werde und daß er bereits jetzt schon wegen seiner Prophezeiungen 
habe Spott, Verachtung und Armut erdulden müssen. Es wird ihm gesagt: »Wei 
einmal die Hand an den Pflug gelegt hat und schaut zurück, der ist nicht geschickt 
zum Reiche Gottes. (Luk. 9, 62) Dir wird reidiliche Gnade von Gott zuteil. Wer 
Gottes Knecht sein will, der muß der Welt stinkend sein. Du siehe zu, daß du 
auf dich acht gibst und traue keinem. Siehe, die Zeit ist nahe, in der sich alles 
erfüllen wird, was dir gezeigt wurde. Deswegen verheimliche es nidit. Inzwischen 
kehre drei Wochen nicht nach Hause zurüdt und sieh dich nadi einem anderen 
Ort um, an den du gehst.«10 Mit dieser Ermahnung endet die Vision und die 
Wolke mit den himmlischen Jünglingen erhebt sich wieder gen Himmel.

Wieder ist das Pflug-Wort, das der himmlische Führer an den Seher richtet, 
ein Wort aus dem Evangelium. In Lukas 9, 62 riditet es Jesus selbst an einen 
Jünger, der ihm zwar nachfolgen, aber sich zuerst von seiner Familie verabschie' 
den will. Die Berufung des Sehers ist hier in unmittelbare Analogie zur Berufung 
der Jünger durch den Herrn gesetzt.

Ähnliche Formen des visionären Sendungsbewußtseins und des sich darin aus­
sprechenden Offenbarungsanspruchs finden sich auch bei protestantischen Visio­
nären aus der Zeit des Pietismus und der Erweckungsbewegung wieder. Johann 
Tennhardt bringt den göttlichen Auftrag, der ihn zur Veröffentlichung seiner 
Lebensbeschreibung mit ihren wunderbaren Gesichten und Offenbarungen ver­
anlaßt hat, schon in dem barocken Titel seines Werkes zum Ausdruck:

»GOTT allein:
Soll die Ehre seyn: 
Welcher mir befohlen fein; 
Zu schreiben durch seinen Geist allein: 
Gantz wunderlich zwey Tractätelein: 
An alle Menschen insgemein: '
Sie mögen Käyser, Könige, Fürsten, Grafen, Frcyherrn, Edle, 
Unedle, Gelehrte, Ungelehrte, Bürger, Bauern, Manner, Weiber, 
Jüngling oder Jungfrauen seyn;
Daß sie sollen Buße thun, und vom Sünden-Schlaff aujwachen, 
Dieweil GOTT mit großem Donner, Blitz, Hagel und Krachen. 
Der bösen Welt bald, bald, ja bald ein End wird machen: 
Benebst meinem, Johann Tennhardts, Lebcns-Lauff : n r lin j Vater
Aus welchem wird zu sehen seyn. wie lang mir der große Gott 
S*aPffer Himmels und der Erden, nachgegangen ehe ich mid 
Riffen lassen; indem solches geschehen, so habe ich unwürdiger 
haffter Mensch nicht allein bey drey Jahren Seme angenehme Stimme unnut 
^r aus seinem Göttlichen Munde gehöret, sondern hat mir 
Fragen gantz freundlich geantwortet; Ja endlidten Mich ö“ »s demSdrM 
arwedtet, befohlen aufzustehen und in seinem Namen dasje g 
** er mir durdi seinen Geist, oder Ewige Weisheit m teem
^rddein allen Menschen, als Juden, Christen Turdcen un H^den 
“nd auch höchst nöthig zu lesen fürgelegt wird. Alles in und durch 
^schrieben in Nürnberg. Gedruckt im Jahr 1710.« Tennhardt

Die Niederschrift seiner Gesichte und Offenbarungen 
a"f Grund immer neuer göttlicher Weisungen, wöbe, er ausdru*’’ d 
daß ihm im Verlauf seiner Visionen audi solche Offenbarung 
di“ er „idu niederschreiben durfte. So heißt es etwa in »Den
2- November 1707 drey Stunden vor Tage, sprach der HERR. >Stehe aut una 
^reibc. Den 3ten dito gleichfalls drei Stunden vor Tag. Was ich geschne en. 
!» der Warnungsstimml lesen. Es wurde mir audi in dieser Nacht eme.sonder­
ete neue Erkäntniß gegeben: als ich sie schreiben wollte, so kon 
“"d mußte ablassen, wie es im Original wird zu sehen seyn.« ,. (..,Tenn-
, göttliche Auftrag: »Stehe auf und schreibe!« brachte allerdmgs ur 
hardt verschiedene schwierige Probleme mit sich, die dadurch entstan , 
^»schliche Schreiber sich dem göttlichen Autor gegenüber selbst Re 
Arbeiters anmaßte. So fügte einmal Tennhardt in das göttliche 
ü'Senen Gedanken ein, von dem er überzeugt war, daß er in en ge k 
pichen Text gut hineinpasse. Aber diese Einschmuggelung eigener Geto 
“ den von Gott diktierten Wortlaut führte zu furchtbaren Folgen dl * vo 
hn’ «Ibst in Gestalt eines beängstigenden visionären Geschehens absp.elen. Es 
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trug sich zu, als idi in Abschreiben des Tractatleins an den Geistlidien Stand 
begriffen war, da brachte ich eine Begebenheit mit hinein, welche im Original 
nicht stund: als ich nun angefangen hatte, solche zu schreiben, so kam mir wohl 
eine Bestreitung in die Gedancken, als nämlich: >Du hättest hierein nichts eigenes 
sollen schreiben, es schickt sich herein nichts eigenes< etc. Ich gedachte aber, 
»gereichet es doch zu Gottes Ehren«, denn die Materia war vom vielen Weiber­
nehmen, und so schickte sich diese Begebenheit mit hinein, denn ich wußte nicht, 
daß die Gedancken vom Teuffel waren, darum schrieb ich fort. Als ich aber um 
das Thürnerblasen ein wenig wieder ins Bette gieng, weil ich über zwey Stunden 
geschrieben, und meynte, ich hätte meine Sache sehr wohl ausgerichtet, aber 
kaum eingeschlaffen war, so sah ich vor mir ein klar helles Wasser, aus diesem 
kroch eine häßliche Kröte oder unsauberer Geist. Da wachte ich wieder auf» 
betete und sprach: »Ach, liebster HErr JESU, ist es dein Wille, so möchte ich 
wissen, was dieser unreine Geist bedeutet, der aus dem Wasser gekrochen?« Da 
sprach der HERR: »Was hast du gethan, daß du ohne meine Erlaubniß dein 
eigenes hast geschrieben? darum sieh, ich werde gär nicht mehr dein großer Lohn 
seyn«. Da bekannte ich meine Sünde, und war mir nicht wohl bey def Sache, und 
sprach: »Ach, liebster HErr JEsu, ich will es gerne wieder ausstreichen«. Da 
sprach der HErr ferner: »Laß stehen, häng es mit an, daß ich dich darüber 
gestraffet habe. Wann du ferner also arbeiten wirst, wird mein Geist nicht mit 
dir seyn:

Das mercke fein:
Ich muß es alleine seyn:
Der dir befiehlet zu schreiben ein: 
Sonst kann ich bey dir nicht bestahn: 
Aus meinem Hause muß ich gähn; 
Und dich verlahn: 
Mercke, was du hast gethan: 
Dergleichen Arbeit fang nicht mehr an: 
Ein andermal laß es stahn: 
Was du hast geschrieben; 
Durch meinen Geist getrieben: 
So lebest du in Frieden: 
DenQch dir gegeben: 
Zum ewigen Leben, Amen.

So spricht der Wahrhafftige, der nicht lügen kann.« - O liebster JEsu, gieb mir 
ein wachsames Hertz, daß ich mich vom Teuffel nicht mehr betrügen lasse und 
mein eigenes mit untermische!«1®

Hier läßt der Visionär also den Leser unmittelbar an einem Fall teuflischer 
Einmischung in eine göttliche Erscheinung und Offenbarung teilnehmen, nicht 
ohne zu erwähnen, daß diese Episode seiner geistlichen Verirrung auf Befehl des 

262

2. Visionäres Sendungsbewußtsein

Herrn selbst nicht aus seinem Lebenslauf gestrichen werden sollte, um dem Leser 
Zur Warnung zu dienen! Man beachte die poetische, gereimte Form dieses gött 
liehen Diktates! Der Traum erweist die göttliche Sprache als gehobene, »dichte­
rische« Sprache!

Ein zweites Problem erhebt sich für den Schreiber des göttlichen Diktates 
anläßlich der Frage, ob er der auf Gottes Geheiß niedergeschriebenen Schrift 
eine Vorrede hinzufügen sollte. Der Stil dèr gelehrten wie der erbaulichen 
Schriften der Zeit erwartete von einem ordentlichen Buch eine Vorrede, die 
Womöglich aus der Feder eines prominenten Universitätsprofessors stammen 
^ußte — so hat es die Eigenliebe der Autoren und der Geschäftssinn der Verleger 
schon damals verlangt. Die Nötigung zu einer Vorrede führte den Schreiber in 
einen neuen Gewissenskonflikt: »Weil ich nun auf "Befehl des HErrn meinen 
Eebens-Lauff guten Theils beschrieben, so wüste ich nun nicht, was ich vor eine 
Vorrede sollte dazu machen, und kam mir in die Gedancken, ich sollte es auf 
eine Universität zu einem Professor schicken und mir eine lassen schreiben, es 
kam mir aber wiederum in die Gedancken: »Was? wie? willst du von der ewigen 
^eisheit zu der nichtigen vergänglichen Weisheit gehen?« Wiederum kam mir in 
die Gedancken: »Du must es zu einem schicken, der die ewige Weisheit hat, und 
ein frommer Mann ist, und zu keinem Welt-Weisen«. Ich bekam aber hierüber 
nieder andere Gedancken, und vermerkte die List des Teuffels, daß er mich 
8erne von meiner Liebe, die selbst die ewige Weisheit ist, hätte abgezogen, da 
bat ich meine Liebe, sie sollte mir helffen eine Vorrede machen. Als ich nun 
gebetet, und mich in GOttes Willen aufgeopffert, so sprach der HErr: »Stehe 
auf und schreibe, mein Geist soll mit und bey dir seyn«. Deß erfreuete ich mich, 
í^nd auf und schrieb die Vorrede, welche mir wurde dictiret den 9. Dezembar 
ln der Nacht, wie vorne zu sehen ist im Anfang meines Lebens-Lauffs bis auf 
den ersten Absatz.«20 ;

Eine denkwürdige Episode in der Geschichte der visionären Literatur: Gott 
Ußt seinen Autorenrang nicht durch das Vorwort eines Universitäts-Professors 
^Werten: lieber diktiert er selbst auch noch die Vorrede! So wörtlich verstehen 

le Visionäre und Propheten ihre Rolle als Schreiber und Federhalter Gottes!
Die Abfassung des Lebenslaufes stellte Tennhardt noch vor ein weiteres Pro- 

• ^'Ursprünglich hatte er nur den Auftrag erhalten, die beiden Traktätlein 
» -Auftrage und auf Diktat Gottes niederzuschreiben. Er stellt nun aber fest, 
^a diese beiden Schriften ihr volles Verständnis bei den Lesern erst in Verbin- 

mit seinem Lebenslauf finden. Durfte er aber von sich aus den gottbefohle- 
ei1 Schriften seinen Lebenslauf hinzufügen? Darf der Federhalter mit dem 

konkurrieren, der ihn führt? »Als ich nun sah, daß ich im Namen des 
b rrn schreiben mußte, so gedachte ich, die Menschen werden dir keinen Glau- 

^stellen, es sey denn, daß du deinen gantzen Lebens-Lauff beschreibest. 
ei l<h nun solches nach meinem eigenen Willen nicht thun wollte, so bat ich 
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den HErrn, ob es mir nicht erlaubt wäre, meinen Lebens-Lauff aufzuschreiben? 
Dieses erlaubte mir nun der HErr und sprach: >Du sollst alles schreiben und der 
Welt zeigens Aber die Menschen-Furcht hielt mich zurück, solches nicht zu thun. 
Da fragte ich den HErrn weiter, Was ich thun sollte, aber er antwortete mir 
nicht. Dadurch kam ich in einen großen Kampff und Streit, ehe ich die Menschen- 
Furcht überwand.«

»Als nun solches geschehen und mich resolvierte zu schreiben, so kam mir in 
meine Gedancken: Wenn du deinen Lebens-Lauff beschreibest, so werden dich 
die Leute vor etwas halten und dich ehren, da kannst du gar leichtlich in eine 
subtile geistliche Hoffahrt gerathen und einen erschrecklichen Fall thun. Darum 
ists viel besser, du schweigest noch eine Zeit lang still. Ich demüthigte mich und 
fragte den HErrn noch einmal, aber ich fand keine Antwort. Darüber wurde ich 
gantz bestürzt und resolvirte mich wieder, zu schreiben. Es kam mir aber wieder 
in meine Gedancken: wann du es durchs Schreiben offenbarst, so werden viele 
Leute dich sehen und besuchen wollen, die halten dich hernach in deinem Chri- 
stenthum nicht allein auf, sondern sie reissen aüch dasjenige nieder, was GOtt 
an die gebauet... Da wusste ich nun nicht, was ich thun oder lassen sollte. Ein­
mal war es mir vom HErrn nicht allein erlaubt, sondern auch gebothen zu thun, 
und dennoch kamen mir so vielerley verhinderliche und schwermachende Ge­
dancken vor.«

»Als ich nun in solcher Betrübniß war, bekam ich meine Bibel in die Hand und 
las meine tägliche gelobte drey Capitel, da traff es sich der Ordnung nach das 
10., 11. und 12. Capitel Tobiä: da befand es sich, daß geschrieben stund: >Der 
Könige und Fürsten Rath und Heimlichkeit soll man verschweigen, aber GOttes 
Werck soll man herrlich preisen und offenbarem. Dieses nahm ich nun vor eine 
Antwort vom HErrn an, und resolvirte mich gäntzlich, meinen Lebens-Lauff zu 
beschreiben, hoffend der Gnade, daß Er mich wohl würde wissen in der Demuth 
zu erhalten, wann ich mich nur ihm allezeit zu regieren überlassen würde.«21

Die Argumente, die Tennhardt an der Niederschrift des Lebenslaufes hindern, 
sind dieselben, 'die bereits bei Hildegard von Bingen (s. S. 26), aber auch be1 
Margarete Alacoque als Gründe ihres seelischen Widerstandes gegen die Auf­
zeichnung ihrer Visionen verzeichnet sind. Bezeichnenderweise wird bei Tennhardt 
die Befreiung aus diesem Dilemma nicht durch eine neue Vision hervorgerufen, 
wie dies bfe Hildegard und bei Margarete Alacoque der Fall ist, sondern von 
einem Bibelwort, auf das ihn scheinbar zufällig seine regelmäßige Bibellesung 
führt und das ihm in einem Akt der Erleuchtung als die göttliche Antwort auf 
seine beunruhigende Frage erscheint — merkwürdigerweise dasselbe Schriftwort 
aus dem Buche Tobias, das schon die heilige Gertrud von Helfta als biblische 
Legitimation der Niederschrift ihrer visionären Erfahrungen und Offenbarungen 
verstanden hat! Tennhardt hat denn auch nicht versäumt, die göttliche Beauftra­
gung mit der Niederschrift seines Lebenslaufs gleich zu Anfang von dessen Ver« 

2. Visionäres Sendungsbewußtsein

Öffentlichung zu erwähnen: »Daß. ich meinen Lebens-Lauff hier beschrieben, 
geschieht aus Befehl meiner Liebe Jesu Christi. Werde ich nun darüber gelästert, 
verspottet und veracht, so sei der Nähme des HErrn gelobet, gepreyset und 

gerühmet, der mich würdig seiner Leyden gemacht.«22
Besonders genaue Aufschlüsse über die Aufzeichnung ihrer Visionen und 

Offenbarungen enthalten auch die Schriften der Christina Poniatovia, die Corne­
lius veröffentlicht hat. Bei ihr tritt ein anderes Phänomen hervor: Authentischen 
Offenbarungscharakter hat nur das Original der Aufzeichnungen ihrer Visionen, 
das sich auch in der Art seiner Niederschrift von der normalen Abfassung eines 
Menschlichen Buches unterscheidet. Das Original hatte sie nach dem inneren 
Diktat in einem Zuge niedergeschrieben, und zwar so, daß sie selbst niemals das 
Geschriebene wieder las, sondern ohne Unterbrechung fortschrieb. Hatte sie eine 
Offenbarung unter dem Zwang des inneren Diktates zu Ende geschrieben, so 
sdüoß sie das Buch, ohne das Geschriebene nochmals zu überlesen oder gar zu 
korrigieren, und gab es ihrem Vormund. Diese Aufzeichnungen der Christina 
Poniatovia lagen demgemäß nur in einem einzigen von ihr selbst geschriebenen 
Exemplar vor. Ihr Vormund, Johannes Stadius, versuchte sie zu bereden, eine 
■Abschrift herzustellen, aber der Versuch mißlang regelmäßig, da die Abschrift 
Voller Fehler und Flecken war. Sie gab schließlich den Versuch auf, weil sie 

Merkte, »daß der Diktator fehle«!23
Dieses Symptom, daß die Niederschrift des Himmelsdiktates nicht nur inhalt­

lich, sondern auch literarisch und formal eine Leistung darstellt, die so von dem 
Autor in seinem normalen Tagesbewußtsein und auf Grund seines normalen 
PildungsWissens gar nicht vollbracht werden kann, findet sich auch sonst häufig 
M der visionären Literatur. So gibt es zahlreiche Mitteilungen über mittelalter­
liche Visionärinnen, die, obwohl unkundig der lateinischen Sprache, imstande 
^aren, die in ihren Visionen vorkommenden lateinischen Hymnen aufzuzeich- 

■ **eM Audi Christina Poniatovia ist sich der Besonderheit ihres visionären Charis- 
Ma$ ihres Offenbarungsauftrages durchaus bewußt. Ihr Vater, der sich erst 
*Mdi langem innerem Widerstand von der Echtheit ihrer Visionen überzeugt 
batte, ermahnte sie, sie solle nichts Eigenes den Berichten über ihre Visionen 

Mzufügen. Sie antwortete ihm darauf: »Lieber Vater, fürchte nicht von mir, 
aß ich etwas hinzufügen oder weglassen oder ändern könnte, denn jene Worte 
leßen in den Federhalter des Schreibenden ein, so daß ich selber nicht weiß, wie 

es Igelit.«2*
^bre Aufzeichnungen unterscheiden sich von anderen durch eine auffällige 

Jßentümlichkeit: sie erhält bei jeder einzelnen Offenbarung die Weisung, sie 
^le der zuschreib en; es finden sich aber auch Falle, wo ihre Aufzeichnung plötzlich 

M<h einen ihr unverständlichen Eingriff unterbrochen wird. Dieser rätselhafte, 
M<ht ihrem Willen unterstehende Rhythmus der Niederschrift erscheint ihr als 
eMe weitere Bestätigung der Tatsache, daß nicht sie als Urheberin an dem Inhalt
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und der Form der Offenbarung beteiligt ist, sondern daß Gott selbst seine Offen­
barung nach einem verborgenen und dem Propheten unerkennbaren Gesetz in 
ihr und durch sie vornimmt.

So nimmt z. B. die 17. Offenbarung deswegen eine besondere Stellung ein, 
weil sich ihre Niederschrift auf einen langen Zeitraum verteilt. Christinas Vision 
wird ihr am 20. Januar 1628 in Böhmen zuteil. Ihre Niederschrift wurde ihr aber 
erst am 24. Juli desselben Jahres in Polen befohlen. Sie griff zur Feder und 
schrieb den ersten Teil der Vision nieder, die die endzeitliche Schlacht zwischen 
dem antichristlichen Heer und dem Gottesvolk zum Gegenstand hat. Beim 
17. Vers angekommen, wird sie plötzlich vom Schlaf überwältigt, so daß ihr die 
Feder entfällt. Nach ihrem Erwachen beendet sie das Buch mit ihren Aufzeich­
nungen und läßt es mit der Begründung verwahren, es sei ihr verboten, mehr zu 
schreiben, obwohl sie die Ursache dieses Verbotes nicht kenne. Zwölf Wochen 
lang, bis zum 16. Oktober des Jahres, hat sie keine Visionen mehr und schreibt 
auch nichts. Am Morgen des 16. Oktober aber wird sie aufs neue entrafft und 
erhält den Befehl, mit der Niederschrift ihrer Vision fortzufahren. Sie verlangt 
ihr Buch zurück. Nach Einfügung des Verses 18: »Die Stimme Jehovas zwingt 
mich zu schweigen und sein Wort zwingt mich, seine Werke zu erzählen«,25 fährt 
sie in der Beschreibung derselben Vision vom Endkampf der Heere fort.

3. LEIB UND SEELE IN DER VISIONÄREN ERFAHRUNG

$

In den ekstatischen Erfahrungen der christlichen Visionäre zeichnet sidi ein 
eigentümliches Verhältnis von Leib und Seele ab, das eine besondere Beachtung 
Verdient. Man ist viel zu sehr geneigt, mit einer gewissen Selbstverständlichkeit 
alle christlichen Frömmigkeitserfahrungen im Lichte des platonischen Dualismus 
von Leib und Seele zu interpretieren, einem Dualismus, der im Leib das Grab 
der Seele sieht und der seit Augustin dank einer Intensivierung durch sein duali­
stisches manichäisches Erbe eine scheinbar unwiderrufliche Christianisierung 
erfahren hat. Und doch macht sich in den Erfahrungen der christlichen Visionäre 
eine ganz andere Auffassung vom Verhältnis von. Seele und Leib, und vom 
Viesen der Leiblichkeit bemerkbar. Das Grundanliegen des christlichen Verständ­
iges von Heil und Erlösung ist nicht die Trennung der Seele von ihrem Gefäng- 

dem Leibe, ist auch nicht die Unsterblichkeit der Seele, sondern die Auf­
erstehung des Leibes. Der ganze erneuerte, geheiligte, verwandelte Mensch wird 
^uferstehen. Auch der Leib wird das Vergängliche abstoßen und die Unvergäng­
lichkeit anziehen. Die Erlösung hat nicht nur einen ethischen, sondern auch einen 

. Physischen Effekt. Nicht nur die Sünde wird getilgt, sondern der Tod, der seine 
tiefste Wurzel in der physischen Leiblichkeit hat, wird überwunden: auch der 

tib hat teil an der Seinsweise des neuen Menschen.
Die enge Korrelation zwischen Seele und Leib zeichnet sich bereits jn den 

visionären Erfahrungen ab: die seelischen Erfahrungen prägen sich am Leibe des 
isionärs ab, die visionären Ereignisse wirken sich bis in die Sphäre der Leib- 

hhkeit des Visionärs hinein aus. Dies gilt vor allem für den Zustand der Ent­
zug selbst, den der Visionär in der Regel als eise Emigration der Seele aus 

eoi auf Erden zurückbleibenden Leib erlebt, und der mit der Rückkehr der 
eele von ihrer himmlischen Reise in den scheinbar gänzlich entseelten Leib 

endet.
Die Trennung der Seele vom Leib und die Rückkehr in den Leib wird beson- 

anschaulich in einem Visionsbericht des 7. Jahrhunderts, dem Bericht über 
le Vision des irischen Abtes Furseus, geschildert, der um das Jahr 650 Abt des 

t i°sters Chaobsburg war und dann eine lange Zeit als Einsiedler lebte.1 Bei ihm 
Sein visionäres Erlebnis im Zusammenhang mit einer schweren Krankheit 

Qerv°r, die ihn in seinem Kloster überfällt. Er läßt sich krank in seinen Heimat- 
tragen, aber noch vor seinem Eintreffen fühlte er, wie eine Lähmung seine 

befällt. Er spürt sich in Nacht versinken und wird als tot in das nächste 
aüs getragen.

n diesem Zustand erlebt er eine visionäre Entraffung. Er sieht, wie sich aus 
er Finsternis vier Hände nach ihm ausstrecken. Die Gestalten selber erkennt er

266 267
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nicht, wohl aber sieht er, wie die Arme, zu denen die Hände gehören, von 
schneeweißen, leuchtenden Federn bedeckt sind. Erst allmählich sieht er in der 
Finsternis, die ihn umgibt, schattenhaft die Leiber der Engel, die ein wunderbares 
Licht ausstrahlen. Er vermag aber an ihnen keine leiblichen Besonderheiten zu 
unterscheiden, sondern hat nur den allgemeinen Eindruck ihrer Gegenwart in 
einem überwältigenden strahlenden Licht. Erst allmählich kann er einen der drei 
Engel deutlicher erkennen, der mit einem schimmernden Schild und einem blit­
zenden Schwert in durchsichtiger Lichtgestalt vorausschreitet. Nach Ablauf 
weiterer visionärer Erfahrungen befiehlt ein Engel aus den oberen Scharen dem 
voranziehenden Engel mit dem Schild und Schwert, Furseus wieder zu seinem 
Leib zurückzuführen. Gehorsam folgen die Engel dem Befehl.

Jetzt erst bemerkt Furseus, daß er von seinem Leibe getrennt ist, und fragt 
seine heiligen Begleiter, wo sie ihn hinbringen wollen. Der Engel zur Rechten 
antwortet, er müsse seinen eigenen irdischen Leib wieder »anziehen«. Furseus 
aber ist so sehr von der Gesellschaft der Engel entzückt, daß er es als grausamen 
Schmerz empfindet, wieder zu seinem Leibe zurütkkehren zu müssen und erklärt 
den Engeln, er wolle sich nicht mehr von ihnen trennen. Die Engel befehlen ihm 
daraufhin, zu seinem Leib zurückzukehren, versprechen ihm aber zum Trost, sie 
wollten ihn nach Ablauf seines ihm zugemessenen Erdenwandels wieder abholen. 
Während sie die Worte aus Psalm 84, 8 »Gesehen wird Gott der Götter in Zion« 
singen, kehrt seine Seele erneut in den Leib zurück, »ohne sagen zu können, wie 
das vor sich ging«.2 Furseus erwacht beim Hahnenschrei in dem Augenblick, m 
dem der Gesang der Engel aufhört, das Angesicht von rosiger Farbe übergossen» 
und hört zu seiner Verwunderung die Rufe der Mitglieder der Trauergemeinde, 
die ihn für tot gehalten und Klagelieder angestimmt hatten. Sie sind völlig über­
rascht, ihn wieder am Leben zu sehen, und bemühen sich nun eiligst, sein Gesicht 
von den darübergelegten Tüchern frei zu machen. Der erwachende Visionär kann 
sich seine seltsame Situation nicht erklären, sondern muß sich erst von der 
Trauergemeinde belehren lassen, daß sie ihn für tot gehalten und daher bereits 
mit den Exequieg begonnen habe.

In der Nacht zum Dienstag nach Ankunft Seiner Eltern und Verwandten spürt 
Furseus von neuem bei Anbruch der Dunkelheit Seine Füße vor Kälte erstarren« 
Er glaubt, die Stunde seines Todes sei gekommen, streckt die Hände im Gebet 
aus und erwartet seinen Tod. Er erinnert sich dann daran, daß der ersten Vision 
dieselben äußeren Zeichen vorangingen. Dann sinkt er auf das Bett zurück, auf 
dem er dem äußeren Gehaben nach wie in einem schweren Schlaf verweilt, 
während er innerlich aufs neue entrafft wird. Er hört entsetzliche Schreie einer 
großen Menschenmenge, die ihn vertreiben will. Wie er die Augen öffnet, sieht 
er aber nur die drei Engel seiner ersten Vision, je einen an jeder Seite, den 
dritten, bewaffneten Engel aber über seinem Haupt. »Auf wunderbare Weise 
des menschlichen Gesichtes und der menschlichen Stimme beraubt«8 und in den.

3. Leib und Seele in der visionären Erfahrung

Zustand des »inneren Gesichtes« versetzt, sieht er die Engel und hört ihre Ge­
sänge in all ihrer Lieblichkeit.

Das Ende der dann einsetzenden langen, höchst dramatischen Vision stellt 
wieder die Rückkehr dar. Zwei verstorbene Freunde, die Priester Bean und 
hiedan, die ihm in seiner Vision als himmlische Lichtgestalten nach Art der Engel 
erscheinen, erteilen ihm den Befehl, wieder in die Welt zurückzukehren. Furseus 
ist über diesen Befehl entsetzt, soll aber trotz seines Widerstrebens sofort durch 
die Engel wieder auf die Erde zurückgeführt werden. Die beiden Priester er­
litten indes von den Engeln noch eine kurze Frist, um sich weiter mit Furseus 
Unterhalten zu können, und geben ihm einige prophetische Weisungen mit auf 
den Weg. Danach wird Furseus auf die Erde zurückgeführt, wird aber unterwegs 
durch einen Dämon belästigt, der ihm eine Brandwunde zwischen den Schulter­
blättern und auf der Wange zufügt. Nach einigen Abenteuern nimmt er dann 
wahr, wie er mit den begleitenden Engeln auf dem Dach seiner Kirche ankommt, 
^underbarerweise sieht er durdi Dach und Wände hindurch unten seinen von 
der Seele verlassenen bloßen Leib; die Wände seines Zimmers selbst, die Schar 
der Trauernden und die Kleider, mit denen sein eigener Leib gekleidet ist, kann 
er nicht sehen.

. Der Engel befiehlt ihm nun, den Leib, den er da unten liegen sieht, als den sei­
nen zu erkennen und wieder anzuziehen. Da ergreift ihn eine Angst wie vor 
einem fremden, unbekannten Leichnam und er erklärt mit aller Entschiedenheit, 
er Wolle sich diesem Leibe nicht wieder nähern. Der Engel aber sagt zu ihm. 
* fürchte dicht nicht, diesen Leib wieder anzuziehen, du kannst ihn ohne irgend­
welches "Leiden... haben, denn die unerlaubten Begierden hast du in dieser 

eirnsuchung überwunden, so daß sie weiterhin über dich keine Macht mehr 
aben.«4 Darauf sieht Furseus, wie der Leib in der Brustgegend geöffnet wird, 

Uljd der Engel sagt zu ihm: »Wenn dein Leib sich wieder belebt, dann lasse ihn 
Quellwasser übergießen, und du wirst keinen Schmerz mehr empfinden 

dem Brandschmerz.«6 Wieder verspricht der Engel dem Furseus, er wolle 
iu seiner Todesstunde heimholen.

furseus erwacht dann in seinem Leib »wie aus einem tiefen Todesschlaf«0 und 
,r hckt um sich die Menge der Verwandten, Nachbarn und Kleriker, die sich 
J^^ischen eingefunden haben, um seinen Tod zu beklagen. Er läßt sich mit 
ih ellwasser übergießen und fühlt sich von aller Krankheit befreit; jedoch bleibt 

der Schmerz der Brandwunden zwischen den Schulterblättern und auf der 
sij*11!’6’ die ihm der Dämon beigebracht hatte. »Auf wunderbare Weise erzeigte 

atn Fleische, was seine Seele allein erduldete.«7
V treten e*ne Reihe von charakteristischen Symptomen hervor. Die Vision
de sich als Entraffung, die den Körper in einem Zustand zurückläßt, in 

die normalen Lebensfunktionen, wie Atmung und Herzschlag, in einer 
e*Se reduziert sind, daß der Zustand des Visionärs von den Außenstehenden 
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als tot erklärt wird und die für die Bestattung vorgesehenen Ritualien an dem 
Entseelten vollzogen werden.

Die Entraffung selbst erfolgt in der Vorstellung des Visionärs so, daß er sich 
der Trennung von seinem Leib zunächst gar nicht bewußt wird. Erst während 
der Vision setzt als eine Stufe des visionären Bewußtseins - nicht des Tages­
bewußtseins - die Erkenntnis der Trennung vom Leibe ein. Diese Erkenntnis 
tritt bezeichnenderweise in dem Augenblick ein, in dem die Seele den Auftrag 
erhält, aus der himmlischen Lichtwelt wieder in den Bereich der irdischen Leib­
lichkeit zurückzukehren. Charakteristisch ist die Ausdrucksweise, er solle seinen 
Leib wieder »anziehen«. Der Leib ist, wie er nachträglich erkennt, auf Erden 
zurückgeblieben wie ein abgelegtes Kleid.

Der Befehl zur Rückkehr in die materielle Leiblichkeit ruft in dem Visionär 
einen heftigen Widerstand hervor. Der Zustand der Losgelöstheit vom Leib wird 
von ihm als eine Befreiung empfunden; der entraffte Visionär empfindet sich 
bereits als der Engelswelt zugehörig. Der Schmerz der Rückkehr wird durch den 
Trost der Engel gemildert, die Rückkehr in das fleischliche Kleid sei nur vor­
übergehend. Vorausgesetzt ist dabei, daß der Aufenthalt im Flehchesleib als 
eine von Gott verhängte Frist des Leidens und der Buße verstanden wird, die bis 
zum Ende zu durchlaufen ist.8

Die Rückkehr in den Leib weist bezeichnende Varianten auf. Von der ersten 
Entraffung kehrt die Seele in den Leib zurück, »ohne sagen zu können, wie das 
vor sich ging«.9 Der Visionär »erwacht«, das heißt, sein Tagesbewußtsein kehrt 
in dem Augenblick wieder, in dem der himmlische Gesang, den die Engel zur 
Erleichterung der leidvollen Rückkehr anstimmten, aufhört; das innere Hören 
der Engels-Musik erlischt in dem Augenblick, in dem der äußere Gehörsinn 
wieder funktioniert. Der Erwachte hört - welcher Kontrast! - die liturgischen 
Klagehymnen der Trauernden an seinem Lager. Er kann sich den Klagegesang 
nicht erklären, da er von dem Vorgang seiner Entraffung und den Ereignissen, 
die sich während derselben auf Erden abgespielt haben, nichts weiß, und muß 
sich erst von den Anwesenden belehren lassen, daß die Trauerzeremonie ihm, 
dem Totgeglaubten, gilt.

Der Bericht über die zweite Vision bringt charakteristische Ergänzungen: der 
Visionär kehrt mit dem ihn begleitenden Engel auf das Dach seiner Kirche 
zurück und^sieht durch das durchsichtige Dach und die durchsichtigen Wände 
seines Hauses hindurch seinen Leib daliegen, aber nur den unbekleideten Leib, 
nicht die Kleider, die ihm für die Beerdigungsfeierlichkeiten angezogen wurden; 
der Leib selbst ist ja das abgelegte Kleid. Er sieht auch nicht die Trauergäste; die 
entfremdete Seele nimmt nur ihren entfremdeten nackten Leib wahr! Bei dem Be­
fehl, diesen Leib da unten wieder »anzuziehen«, ergreift den Visionär »eine Angst 
wie vor einem fremden, unbekannten Leichnam«.10 Die Trennung der Seele von 
ihrem Leib ist jedoch bereits soweit fortgeschritten, die Seele hat sich in die neue 

3. Leib und Seele in der visionären Erfahrung

lidithafte Seinsweise des Himmels bereits so sehr eingelebt, daß sie zunächst ihr®n 
eigenen fleischlichen Leib nicht wiedererkennt, sondern nur einen fremden Leich­
nam bemerkt, der ihr eine furchtbare Angst einflößt.

Die Wiedervereinigung mit dem Leibe erfolgt in einem eigentümlichen ere 
^oniell, das der Engel vornimmt: die Seele findet nicht mehr in den ver­
lassenen Leib zurück, der sich ihr bereits verschlossen’ hat; sie braucht eine 
Öffnung. Der Leib wird in der Brustgegend geöffnet, um der entfremdeten 
Seele wieder einen Eingang zu verschaffen, und wiederum wird der leidyol en 
Einkleidung in das fleischerne Gewand der Trost baldiger »Heimholung« in er 

/Todesstunde beigefügt. Ein besonderer Ritáis sakraler Waschung — die ~ er 
gießung mit Quellwasser — soll die der Seele auf ihrem Rückweg zugefügten 
Schmerzen beseitigen. Die Rückkehr in das Tagesbewußtsein wird wie das 
Erwachen aus einem tiefen Todesschlaf empfunden. *

großer Bedeutung sind schließlich auch die Aussagen über die Zeichen 
Physischer Veränderung an dem Visionär. Bei der Rückkehr aus der E stase 
erscheint sein Angesicht »von rosiger Farbe übergossen«,11 mit der Been igung 
~er Ekstase setzt die Herz- und Atemtätigkeit wieder ein, und die neubelebte 
®Jutzirkulation beginnt das Gesicht wieder zu färben. Ebenso auffällig ist, daß 
.le Krankheit selbst, die zu den genannten Lähmungserscheinungen führte und 
m deren Verlauf seine Ekstase erfolgte, verschwunden ist.

Das dritte Phänomen, daß Erfahrungen, die die vom Leib getrennte Seele 
^hrend ihrer ekstatischen Reise machte, hinterher ihre sichtbaren Spuren am 
üeis<hlidien Leib des Visionärs hinterlassen, wurde bereits erläutert (s. o. S. 249) 

pie im' Visionsbericht des Furseus beschriebene visionäre Erfahrung stellt in 
einer Weise eine phantastische Fiktion auf Grund einer vorausgesetzten og 

fischen Vorstellung vom Leib-Seele-Verhältnis dar. Emil Mattiesen hat eine 
^oße Anzahl von Erfahrungsberichten zusammengSstellt, die auffällige Ana­
len zu der Furseus-Vision enthalten.12 Von den dort behandelten sechzig 

allen von »Exkursionen«, in denen die betreffende Person eine deutliche W r 
® mung ihres bewegungslos zurückgebliebenen Leibes und der Rü e in 
lesen hatten, stammen viele von Medien oder Psychiatern und praktizieren en 

, Posten, die das Phänomen bereits aus der parapsychologischen Literatur 
.^nten und womöglich auch schon die Herbeiführung solcher Zustände trainiert 

Unverdächtig erscheinen mir dagegen Mitteilungen, die Karl Bet , 
J«erzeit Inhaber des Lehrstuhls für Religionswissenschaft an der Universität 
ivilen? der später nach den USA emigrierte, dem ihm befreundeten Dr. Emil 

brieflich machte. Beth beschreibt hier nicht eine religiöse Ekstase, 
tQ1),erii e^ne »Exkursion« im Übergang vom Wachen zum Schlafen, die ä er in 
erf feren Punkten eine erstaunliche Analogie zu der in der religiösen E stase 

^enen Exkursion des Furseus darstellt.
Es ist mir zweimal begegnet, daß ich die ganz deutliche Empfindung atte,
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daß mein Innerstes sich aus dem Körper hinausbegibt und in ihn zurückkehrt. 
Beide Erlebnisse fanden statt, während ich mich in meiner eigenen Wiener Stadt­
wohnung ^ufhielt, und zwardes Nachts im Bett. Beide Male befand ich mich nach 
einer kurzen ersten SchlafperiodeV.. in einem Übergang aus einer kurzen Wach­
periode zu neuem Schlafe, und zwar so, daß ich bei vollem Wachbewußtsein 
gewesen war. Im Lebensgang war nichts bemerkenswert Auffallendes gewesen, 
und von irgendwelcher aktiven oder passiven Vorbereitung auf jene Erlebnisse 
kann keine Rede sein; letztere kamen vielmehr ganz unvorbereitet und urplötz­
lich. Es war wie ein halbes Wachwerden bei neuem Einschlafenwollen, dann ein 
volles Wachbewußtwerden; da bemerkte ich deutlich, daß etwas, das aus meinem 
Leibe herausgekommen ist und im Augenblick dieser Bewußtwerdung sich wirk­
lich schon außerhalb des Leibes befindet, sich räumlich vom Leibe löst und 
entfernt.«

»Noch deutlicher war dann jedesmal nach einer anscheinend geraumen Zelt 
die Beobachtung der Wiederkehr. So jedoch, daß nicht etwa der Leib irgend­
eine Empfindung oder Wahrnehmung hatte oder vollzog, sondern alle Wahr­
nehmung ging von dem losgelösten Teil aus, während der Leib'vielmehr von 
jenem wahrgenommen, mit einem Einschlag von Bedauern oder auch Gering­
schätzung wegen seiner Hilflosigkeit und Unbedeutendheit betrachtet wurde« 
Das heißt also: der Leib war durchaus untätig und als untätig empfunden bei 
allem, was mit dem Gesamtvorgang zusammenhing.«

»Eigenartig berührte mich selber, das heißt meinen rückkehrenden Teil, der 
Vorgang der Heimkehr in die organische Verbundenheit. Ich, der Zurück­
kehrende, sah also, wie schon angedeutet, mich, das heißt meinen Leib, im Bette 
daliegen, näherte sich ihm dicht; es währte einen Augenblick, dann schlüpfte das 
heimkehrende Ich durch einen Spalt im Kopf in den Leib hinein. Ich empfand 
und >sah< den Spalt genau auf der Mitte des Schädels, einige Zentimeter lang 
von hinten nach vorn verlaufend.«

»Bei dem zweiten der beiden Erlebnisse war dies Hineinschlüpfen mit einigef 
Schwierigkeit Verbunden, es war nicht ein so ganz einfacher Hergang, nicht ein 
einaktiger Prozeß, vielmehr waren drei Rucke zu verspüren, mit denen di® 
völlige Wiedereinkehr des >Ich< in den Leib vollzogen hat. Danach habe id1 
einige Ze^ wachgelegen, und dann setzte der eigentliche Schlaf ein, dem afli 
Morgen em fröhliches Erwachen folgte. Der erste Vorgang trug sich Ende Sep­
tember 1927 zu, der zweite am 12. Mai 1929.«13

Auch bei Beth erfolgt der Wiedereintritt des getrennten Teiles, den Beth als 
»Ich« bezeichnet, durch eine leibliche Öffnung. Furseus erlebt, wie ein Engel sein® 
Brust öffnet, Beth sieht deutlich den einige Zentimeter langen Spalt, der genad 
in der Mitte des Schädels von vorn nach hinten verläuft, und durch den d®f 
Wiedereintritt der Seele erfolgt. Im Unterschied zu anderen Visionären empfang11 
Beth im Zustand der Trennung vom Leibe keinerlei besondere Eskenntniss® 

3. Leib und Seele in der visionären Erfahrung

°der Offenbarungen: »Ich muß hinzufügen, daß ich gar kein Bewußtsein darüber 
bekommen habe, was während der Zeit der Getrenntheit vor sich gegangen ist. 
Ich habe also gar keine weiteren Bewußtseinsinhalte aus beiden Vorgängen er­
halten, als jene Akte der Lösung von dem bereits verlassenen Körper und der 
Rückkehr in ihn«. Der Religionspsychologe ist weder in den Himmel gestiegen 
n°tii in die Hölle gefahren, sondern offenbar ¡»in der Nähe« seines Körpers in 
Wien geblieben; seine Erfahrung hat sich auf den Vorgang der Trennung, auf 
das Phänomen des Getrenntseins und auf den Vorgang der Rückkehr beschränkt 
uod hinterließ daher auch keine tiefgreifenden seelischen und geistigen Wand­
lungen, wie dies bei den Visionären der Fall ist, nicht einmal ein schreckhaftes 
Stilgefühl, sondern »ein fröhliches Erwachen«.14

Die in der Furseus-Vision beschriebene Erfahrung hat sich bis in unsere Zeit 
hinein immer wieder bei den christlichen Visionären spontan eingestellt. Ganz 
Unabhängig voneinander und ohne jede literarische Kenntnis der Vorgänger 
hnden sich bei den Visionären der verschiedensten Epochen der Kirchenge- 
stiutiite derartige Erfahrungen in einer überraschenden Konvergenz. Charak 
teristisch ist vor allem, daß Visionäre, die von der Ekstase überrascht werden, in 
den Zustand eines so völligen Erlöschens der Lebensfunktionen wie Atmirng 
Und Herzschlag verfallen, daß sie von ihren unwissenden Hausgenossen für 
tot gehalten werden.

^ies ist z. B. auch Filippo Neri widerfahren. »Die P. P. Dominikaner zu Rom 
v®ranstalteten wegen einer wichtigen Angelegenheit ihres Klosters ein vierzig- 
Jündiges Gebet, wozu sie auch Filippo als ihren besonderen Freund einluden.

* kam mit Tarugi und anderen seiner geistlichen Söhne; als er aber vor em 
auf dem das Allerheiligste ausgesetzt war, auf den Knien liegend gebetet 
kam er plötzlich in Verzückung. Die Augen unverwandt auf die heilige 

°stie gerichtet, blieb er mit heiterem Angesicht $?ie erstarrt. Der Prior es 
K°uventes, Angelo Diaceti, der später Bischof von Fiesole wurde, bemerkte es 
Querst und näherte sich mit noch einem anderen Pater dem Diener Gottes, ne 

öfters an, ergriff ihn bei der Hand, fand sie aber ganz kalt und erstarrt. Er 
Raubte deshalb, es sei ihm eine Übelkeit zugestoßen und ließ ihn in das nä ste

Ubiner bringen. Hier lag er noch einige Zeit, seiner Sinne beraubt; endlich aber 
.er zu sich und rief sogleich aus: »Victoria, Victoria! esaudita est oratio 

^Ostra<. Der Prior erstaunte und merkte, daß dies nicht eine Ohnmacht, sondern 
^ Verzückung gewesen war.«18

Ein anderes Mal fanden die Patres Filippo Neri in einem totenähnlichen Zu- 
j^aild und vollzogen an dem Bewußtlosen das Sakrament der letzten Ölung. 
ìifi6 ^eridlte über dieses Ereignis lassen erkennen, daß der heilige Narr au 

diesem Erlebnis nicht seinen Humor verlor, sondern in der Lage war, 
^biittelbar nach der Rückkehr ins Tagesbewußtsein wieder Witze zu machen, 
s er die Situation, in die ihn das Mißverständnis seiner Brüder gebracht hätte, 
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durchschaute. »Im Jahre 1585 kam eines Morgens Gallonio zum Heiligen ins 
Zimmer und fand ihn noch im Bett; als er ihn aber näher betrachtete, glaubte 
er ihn tot, weil er kein Zeichen des Lebens mehr von sich. gab. Er rief daher die 
Patres unct Ärzte herbei; man wendete allerlei Mittel an, ihn zum Leben zu 
bringen, aber umsonst. Ihn dem Tode nahe glaubend, spendete ihm Pater Bordini 
das heilige Sakrament der letzten Ölung. Kaum war die Funktion vorüber, da 
öffnete Filippo die Augen und begann wieder zu atmen. Als ihm nun einer der 
Anwesenden sagte: »Pater, du hast wahrlich viel gelitten«, antwortete er: »Mir 
ist nichts Übles begegnet außer dem, was ihr mir angetan habt«; woraus ersicht­
lich ist, daß er nicht in einer Ohnmacht, sondern in einer Entzückung gelegen 
hatte. Später kam es noch öfters vor, daß man Filippo in seinem Zustand der 
Entraffung für tot hielt, denn er pflegte seine Brüder, wenn er zu Bett ging, in 
Anspielung auf ihren früheren Irrtum, öfters mit der Bemerkung zu entlassen*. 
»Gehet, und wenn ihr mich morgen tot findet, so begrabt mich.«16

Die von Furseus beschriebene Erfahrung des bewußten Erlebens der Trennung 
der Seele vom Leib und der Schau des »unten« liegenden entseelten Leibes gehört 
zu den fundamentalen Erfahrungen der visionären Mystik durch die Jahrhun­
derte hindurch. Sie findet sich ebenso im Bereich des reformatorischen wie des 
katholischen Christentums. Der niederländische Mystiker und Visionär Hemme 
Hayen berichtet in seiner Selbstbiographie: »Einstmals lag ich auf dem 
Bett des Morgens bey hellem Tag und wachte ganz klar, und mein Gemüth wat 
in tiefer Betrachtung; damit wurde ich entzücket, und mein neuer Mensch 
schiede gleich als bey der Seiten am Bett von dem alten ab, und ließ den auf dem 
Bett als einen todten Klotz liegen und kam allda wieder in den hohen Glantz, 
umgeben mit einem sehr grosen Licht; und der neue Leib, den ich da trug, war 
so heil und herrlich, daß sein Glantz die Sonne weit übertraff. Ich glaube idi 
zweifle nicht daran, daß, so jemand zu der Zeit bey meinen äußerlichen Leib 
gekommen wäre, er selbigen nit anderst als todt würde gefunden haben, so 
lang die Entzückung währete.«17

Die Erfahrung der »Exkursion« in der Ekstase ist hier mit der Erfahrung des 
Überkleidetwerdens mit einem neuen Lichtleib verbunden. Die Trennung vom 
alten Fleischesleib ist für Hemme Hayen deutlich mit dem Eindruck verknüpft» 
daß der alte Leib wie ein toter Klotz im Bett zurückbleibt. Zwar hatte er nicht» 
wie Filipj& Neri, Augenzeugen seines Zustandes der Entraffung, aber er ist 
selbst davon überzeugt, daß solche Zeugen ihn für tot gehalten hätten und dem 
gleichen Irrtum zum Opfer gefallen wären, dem in vielen Fällen die Hausge­
nossen früherer und späterer Visionäre angesichts der leblos liegenden Leiber 
der Entrafften erlegen sind.

Besonders auffällig sind in dieser Hinsicht die Erfahrungen der Marina von 
Escobar. Das Eigentümliche ihrer Visionen ist, daß sie sich häufig als Besuch 
himmlischer Gestalten in ihrer Klosterzelle abspielen und sie dann erlebt, wi6

3. Leib und Seele in der visionären Erfahrung

. • Velie in das himmlische Jerusalem
sie von ihren himmlischen Besuchern aus -mfttsein ihren Leib in einem
geleitet wird. Hierbei hat sie das deut e e Erden zurückzulassen,
entseelten, halbtoten Zustand hinter sich m er andern Tages kam Christus 
Über eine solche »Exkursion« schreibt sie: » i unterhielt. Er nahte
der Herr mit vielen Engeln, mit denen er sich gan sdmell >Ja Herr«.
sich mir und sprach: »Willst Du mit mir ge en seiner Gottheit in
herauf umfing er gleichsam meine See e, verein jerusalem mit;
«mer unaussprechlichen Weise und na vierundzwanzig Stunden war er 
der Leib aber blieb wie halbtot zuruck. einiges Leben in ihm geblieben 
damals ohne Seele, und es schien n“*» ■ n -waren, auf irgendeine Frage 
War» so daß ich meinen Engeln, die zurückge i wieder zu mir
ßleidisam im Unverstand die Antwort ga • > daß y* gesagt habe,
kam, redete mich der Herr an: »Denkst du ni der Rodt abge-
du werdest in der Weise sterben, wie wenn a ^eint der verlassene
kommen wird, um sie ins Bett zu legen.«« g abgelegt wird.
Fleischleib als der irdische »Rock«, der im Erfahrung, daß sie in der

Ein anderes Mal hat Marina von Escobar zeUe den
Roñaren Entraffung nicht nur mit Leib un und ¿aß die Trennung von 
Rimmel getragen wird, sondern mitsamt i em , ’ rediend vollzieht sich 
Leib und Seele erst dort, im Himmel, erfolgt; die mit ihrem Leib wieder 
auch die Rückkehr in den Leib bereits im mime unElaubwürdig diese Vor- 
Vetemte Seele Wird auf die Erde zurückgetragen. die Entraffung in
^ellung erscheinen mag, so sicher ist, a ie zei}1eiten dieser Erfahrung 

teser Form erfahren hat; ihre Erzählung gi t 1 me«ne Enge! samt
hebst anschaulich wieder: »Einmal nahm i Lten und mich mitten auf ein 

Bette forttragen wollten, was sie au vo r . erhoben, wo gleich beim 
®ld stellten. Idi fühlte, wie sie das Bett zum trugen s¡e mich, und
llJgahg das Bett sich in etwas Göttliches verwani , sangen. Mir dünkte,
kamen viele Engel und Heilige zu mir. <he 7“"" bli!be rot im Bette.

Seele werdf im Nu vom Leibe gesunden ä sie

1 ott ^reinigte sich mit meiner Seele in as zurück, und als
> verblieb. Alsdann begab sidi die Seele wieder » den Leib zur 

as -bett wieder hinausgetragen wurde, war sie wie dadurch
* brachten sie mid. an meinen früheren ^atzzuruch. Gott gab m^

’erstehen, daß mir dadurdi die Art und Weise anged Inhalt der
«rban und in Verzückung auffahren werde.«1 Der ¿em Munde Gottes 

erscheint gemäß der Deutung der Vorgänge, dte sie a^m M
7ährc, dadurch gereditfertigt, daß der Visionärin ihr eigener

r?Pketisdien Vorwegnahme dargestellt wird- .. d geele in den
jj. *ese Vision ist nicht die einzige, bei der sich an®a v¡s¡onaren Ek-

entrafft sieht, sie beschreibt vielmehr häufig, wie ihre 
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stasen sie so entkräften, daß sie zu Tode erschöpft von den Engeln in ihre Zelle 
zurückgetragen wird. Ihr physischer Erschöpfungszustand ist also bereits im 
Himmel vor ihrem Rücktransport in ihre irdische Zelle eingetreten. So berichtet 
sie einmal zusammenfassend über eine Reihe von visionären Erfahrungen: »Bei 
so starker Anstrengung der Kräfte meiner Seele ist meine gebrechliche Natur 
dergestalt ermüdet, daß mich nach diesem Geheimnis die Engel auf den Armen 
trugen, wie man einen sehr schwachen, in den letzten Zügen Liegenden behutsam 
zu tragen pflegt, damit er nicht unter den Händen den Geist aufgibt; ebenso 
wurde ich von den Engeln auf den Händen getragen, mit herabhängendem 
Kopfe, kaum mehr atmend, mit gleichsam schon erschöpften körperlichen 
Kräften, bis sie mich in mein Kämmerlein brachten.«20

So sehr sie ihre Visionen in die Nähe des Geheimnisses von dem inneren 
Zusammenhang von Leib und Seele führen, so sehr schreckt J/i irina doch davor 
zurück, ihre visionären Erfahrungen zu einer Profanation dieses Geheimnisses 
zu benutzen. Gerade an den Symptomen ihrer vielen Krankheiten spürt sie den 
tiefen geheimnisvollen Zusammenhang, der zwischen Leib und Seele besteht, 
und der offenbar auch in der Ekstase trotz der scheinbaren »Aui • Änderung« 
der Seele nicht unterbrochen wird: durch ein geheimnisvolles Band bleibt auch 
die entraffte Seele mit ihrem Leib verbunden. So schreibt Marina einmal über 
die Folgen einer längeren Entraffung, während derer an ihrem Leibe heftig6 
Krankheitssymptome in Form von Erbrechen auftraten: »Ich bemerkte dieses 
Mal, daß ich infolge der gewaltigen Veränderungen in meinem Leibe, die sich in 
diesen Tagen ergaben, mehrmaliges Erbrechen hatte. Darüber verwunderte 
ich mich sehr, weil ich glaubte, ich sei dort ganz zugegen, und nichts sei hier 
zurückgeblieben als die leibliche Hülle - wie von einer Pomeranze, die stark 
ausgepreßt wird, nichts übrig bleibt als Schale, Häutchen und Kerne. Ich fühlte 
aber, daß auch hier der Leib weiterhin von seiner Seele bewohnt bleibt, weil ich 
Erbrechen hatte und die "Wirkung der Krankheit erfuhr. Dies sind Geheimnisse, 
die ich kaum zu fassen und auf keine Weise besser zu erklären vermag.«21 Sie 
ahnt, daß offenbar auch in dem bei der Ekstase auf Erden zurückgelassenen 
»Leichnam« noch eine Seele zurückbleibt, auf Grund deren Anwesenheit gewisse 
organische Funktionen weiter ablaufen.

Wie sehr sie dieses Problem beschäftigte, geht daraus hervor, daß sie anläßlich 
einer Vision, in der sie ihren eigenen Tod in prophetisch-bildhafter Vorwegnahm6 
erlebt, Gott um Erleuchtung über das Mysterium des Zusammenhanges zwischen 
Leib und Seele bittet: »Als ich in der Frühe in diesen Tagen mit Gott beschäftig1 
war, kamen alle meine heiligen Engel zu mir, und da ich vor Schmerzen bis zum 
Sterben ermattet war, glaubte idi, daß sie zu meiner Hilfe kämen. Sie richteten 
mich auf und legten mir alle Kleider und Kleinodien an, die mir der göttlich6 
Bräutigam in seiner Güte und Barmherzigkeit geschenkt hatte, legten mich auf 
eine Totenbahre und trugen mich gleichsam gegen Himmel, während idi be-
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.. j i r i meine geschmückte Seele in den merkte, daß mein Leib wie tot zuruiblte> undmg He¡1¡ge
Himmel getragen wurde. Als sie so mi heftig von der
Geist mit großer Macht und Herrlichkeit mil ins himmlische
Totenbahre hinweg, vereinigte sidt inntg Genuß der göttlichen
Vaterland. Die Totenbahre verschwand. Dor während der
Majestät; meines Erachtens genoß nur die Sc • «
tOt im Bett lag, und ich konnte nicht bcgrei öttlidien Majestät geruht

»Nachdem ich den Herrn genossen un Ich spradi zu meinem
^atte, trugen mich die Engel in mein Bewandtnis hatte es mit diesem 
Schutzengel: »Heiliger Engel, sage mir, we ennt unj dieser tot zu sein? 
Geheimnisse, denn es schien die Seele vom . ei konnte ich aber mich
Hnd aus anderen Ursachen fühlte ich, daß ich er • »Schwester, lasse es 
selbst als tot erkennen?« Der heilige Enge t¡efes Geheimnis, grüble

sein, der allmächtige Herr kann es tun. $ Ja ¿ie gött_
¡ydit nach ... Hat dich nicht der Herr erma , deiner

Majestät anstatt deiner reden und handeln werde, wie er
Erfahrung an diesem Tage getan hat.<«2"
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4. Die Angst vor der Illusion
4. DIE ANGST VOR DER ILLUSION

Das religiöse Bewußtsein der Visionäre, das sich auf die Erfahrung einer 
direkten Führung durch den Geist Gottes gründet, ist überall und zu allen 
Zeiten von einem Schatten begleitet, der die Sicherheit des Visionärs und sein 
Vertrauen auf die Wahrheit und die Richtigkeit seiner Führung in Frage stellt: 
von der Angst vor der Illusion.

Es gibt sehr viele Grade und Erscheinungsformen, in denen die Angst vor der 
Illusion auftreten kann. Die Unterschiede sind nicht nur psychologischer Art - 
es gibt ängstlichere und anfechtbarere Gemüter unter den Visionären neben robu­
steren und selbstsichereren - sondern auch Unterschiede, die niit dem besonderen 
Stil der religiösen Erfahrung und der Theologie einer Epoche Zusammenhängen: 
es gibt in der Geschichte der christlichen Kirche visionsfreudige Epochen, Perioden, 
die von einem gewaltigen Durchbruch des visionären Charismas bewegt sind; 
es gibt Epochen, in denen Visionäre modern sind und es sozusagen num Stil der 
Frömmigkeit und Heiligkeit gehört, Visionen zu haben; Perioden, in denen zum 
mindesten gewisse kirchliche Gemeinschaften, vor allem Klöster, aber auch 
sektiererische Gruppen, eine Art von visionärem Milieu entwickeln, innerhalb 
dessen leicht Visionäre auftreten. Es gibt aber auch visionsfeindliche Perioden, 
in denen die visionäre Form der religiösen Erfahrung von der Theologie stark 
angefeindet oder gänzlich abgewertet wird und von den kirchlichen Obrigkeiten 
wie auch von den Theologen - ähnlich wie im Fall des Wunders des Malachias - 
als unerwünscht und störend abgelehnt wird.

Aber auch die verschiedenen christlichen Konfessionen weisen hier charak­
teristische Strukturunterschiede in der Anfälligkeit für Visionen und in der 
Bewertung derselben auf. Die aus der Reformation des 16. Jahrhunderts hervor- 
gangenen Kirchen haben auf Grund ihrer Lehre von der Heiligen Schrift als der 
alleinigen Quellt der göttlichen Offenbarung und der einzigen Norm und Regel 
des Glaubens von Anfang an eine wahrhafte Idiosynkrasie gegen Visionäre ent' 
wickelt. Kants von höchster Animosität getragene Kritik Swedenborgs in seiner 
Schrift »Tgäume eines Geistersehers«1 ist die philosophische Fixierung einer 
theologischen position, die sich schon in Luthers Ablehnung der Schwärmer und 
ihrer visionären Erfahrungen abzeichnet.

Umgekehrt hat eine derart unfreundliche Haltung der kirchlichen Theologie 
gegenüber den visionären Phänomenen häufig dazu Anlaß gegeben, daß sich 
visionäre Persönlichkeiten freiwillig oder unfreiwillig von der Kirche trennten 
und eigene Konventikel gründeten, deren Gläubige die Visionen ihrer Gründet 
als neue Offenbarung, als Fortsetzung und definitive Aufschließung der in der 
Bibel vorliegenden Offenbarungen verstanden. Wohl der extremste Fall dieser

¿e *1St Sekte der Mormonen, die Gemeinde der »Heiligen der letzten Tage«, 
ne^enAnhänger im Buche Mormon die besondere, den alten und neuen Bewoh- 
erbrd/merikaS ^urc^ Visionen von. Joseph Smith eröffnete Heilsoffenbarung 
sch/n ten’ *n ^er Heilsgeschichte der Alten und der Neuen Welt ihren Ab- 

WS und ihre Erfüllung findet.2
i^nS0 gibt es spiritualistische Gruppen, die das Verständnis des Christentums 

Äinn 16 von ^er inneren Führung durch den »Christus in uns« oder das 
ünd A* • * °der ^Stimme in uns« oder den »Seelenfunken« reduzieren 
Stirn Ü • s7stematische Erziehung der Gläubigen zum Hören auf die innere 
Wie (T 6 e*116 Voraussetzung für das Auftreten visionärer Begabungen schaffen, 
^les frühen Quäkertum der Fall war.3

in de LaUC^ m ^er römisch-katholischen Kirche gibt es starke Schwankungen 
gegen ,.eurteilung der Visionen. In der Zeit der Aufklärung wurde der Kampf 
nurd Tätigkeit Gaßners und seine exorzistischen Wunderheilungen nicht 
Saj0 fC“ die Vorkämpfer der Aufklärung im protestantischen Lager wie Johann 
^mi^ fem^er m Halle geführt, sondern vor allem von Seiten des aufgeklärten 
und J 'katholischen Episkopates, wie des Kardinals von Rott in Meersburg, 
Theolg11 t^e°i°gisdien Vorkämpfern der Aufklärung wie z. B. des Münchener 
gekj.. £en F. Sterzinger, eines Theatinermönchs. Im Zeichen der damaligen auf- 
gi^ Haltung erfolgte eine deutliche Abwertung nicht nur des dämonolo- 
Un¿ • ’ sondern auch des visionären Phänomens in der zeitgenössischen Kirche 
aggio der Kirchengeschichte. Ebenso scheint in der gegenwärtigen Phase des 

der römisch-katholischen Theologie eine stark kritische Haltung
In d er VlsIonaren Phänomenen vorherrschend zu sein.

der D r beschichte der christlichen Vision treten auf Grund der Verschiedenheit 
ünd c °nl1(hen und kirchlichen Voraussetzungen die unterschiedlichsten Typen 

Es ‘k 6 ^er Angst vor der Illusion und der Mitfei ihrer Überwindung auf. 
ihrer ’1 Visionäre, die so sicher in dem Bewußtsein des göttlichen Ursprungs 
tert Führung ruhen, daß sie von keiner Angst vor der Illusion erschüt-
Sendü Kn ^er ^weifel reicht nicht so tief, um an den Grundpfeilern ihres
der (Jj . ~\eWußtseins zu nagen. Zu ihnen gehören die beiden großen Visionäre 
aP°kal lchen Kirche, der Apostel Paulus und der Verfasser der Johannes- 
^ahrun F>as Sendungsbewußtsein des Apostels Paulus ruht auf der Er- 
^ertn fnSj*ner Persönlichen Berufung zum Apostel durch den auferstandenen 
er s*ch & Eichtvision vor Damaskus. Mit dieser Berufungsvision legitimiert 
Apostej^en^ber den anderen, vom Herrn während seiner Lebzeiten berufenen 
a*Ptes an Un^ Segenüber all den Gegnern, die die Legitimität seines Apostel- 
^esiditen ^ei^e^n‘ An der Göttlichkeit der Führung, die sich in seinen zahlreichen 
^etiugste und Schauungen von Damaskus an bekunden, kommt ihm nicht der 
aUeh nicht ^um mindesten ist in den erhaltenen Briefen des Apostels 

er geringste Schatten einer solchen Anfechtung durch die Angst vor
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dem etwaigen illusionären Charakter seiner Visionen zu entdecken. Ebenso weist 
auch das visionäre Sendungsbewußtsein des Verfassers der Johannesapokalypse 
keine Spur einer derartigen Anfechtung auf.

Wohl aber gibt auch Paulus die Möglichkeit einer Täuschung anderer durch 
trügerische, verführerische Visionen zu. So warnt er seine Gemeinde in Korinth 
vor falschen Aposteln 2. Kor. 11, 13 f. »Denn solche falschen Apostel und trüg' 
lidien Arbeiter verstellen sich zu Christi Aposteln. Und das ist auch kein Wun­
der: denn er selbst, der Satan, verstellt sich zum Engel des Lichts.« Das Auftreten 
falscher Apostel in den Gemeinden ist also nur ein Spezialfall der Art, wie Satan 
sein Werk der Verführung auszuüben pflegt: dem Frommen in der Liditgestalt 
eines Engels zu erscheinen und in dieser Maske durch seine Verführung das 
Heilswerk Gottes zu stören.4 Derselbe Apostel, der gegenüber der Echtheit seiner 
eigenen visionären Erfahrungen nicht den geringsten Zweifel zu äußern sdieint, 
warnt immerhin andere Christen seiner Gemeinde, sie müßten damit redinen» 
daß sich sogar hinter den visionären Erscheinungen eines Lichtengels der Satan, 
der Verführer, verbergen könne.

Ebenso weist er die Gemeinde in Galatien auf die Möglichkeit ner Irrefüh­
rung durch eine Himmelsvision hin, und zwar im Ton höchster Erregung, Gal* 
1,8: »So aber auch wir oder ein Engel vom Himmel euch würden ein Evangelium 
predigen anders als wir euch gepredigt haben, der sei verflucht!« Hier wird die 
Möglichkeit vorausgesetzt, daß ein Frommer Opfer einer betrügerischen Vision 
eines Engels werden könnte, der ein falsches Evangelium verkündigt; das Opfer 
eines solchen Betruges wird mit dem Anathema bedroht. Das bedeutet aber doch 
eine heftige Alarmierung seiner Gemeinden gegen die Aufnahme visionärer Bot­
schaften überhaupt. Hier wird den Gemeinden eine tiefe Angst vor der Illusion 
eingeimpft, und zwar unter der Voraussetzung, daß es sich hierbei nicht um 
eine harmlose psychische Fehlleistung, um Irrwege der imaginativen Fähigkeit 
der Seele handelt, sondern um einen vorsätzlichen, satanischen Betrug, um eine 
teuflische Verführung unter Vorspiegelung göttlicher Führung, um eine Kabale, 
bei der man sein ewiges Heil verspielen und den Fluch Gottes auf sich ziehen 
kann. Schon hier beginnt der Prozeß einer Abwertung der Vision, der sich in den 
folgenden Jahrhunderten deutlich bemerkbar macht und zwar durch einen 
Apostel, der seine eigene Berufung auf eine Vision des Herrn gründet!

Der Prozeß einer fortschreitenden Abwertung des Visionärs und der visionä­
ren Erfahrung in der alten Kirche hängt aufs engste mit dem Prozeß der allge" 
meinen Abwertung des freien Charismatikers in der Gemeinde zusammen. Dieser 
Vorgang ist verständlich. Visionäre sind immer ein beunruhigendes Element 
innerhalb einer Gemeinde, einerseits weil man nie weiß, was sie bei der nächsten 
Gelegenheit »im Heiligen Geist« sagen werden, andererseits weil die Gemeinde 
den in der Vollmacht des Heiligen Geistes gegebenen Anordnungen eines Pr°" 
pheten oder Visionärs in jedem Fall Folge leisten muß. In dem Maße, wie d'e

nstitutionalisierung der Kirche zugenommen hat, ist das Auftreten des freien 
c arismatikers zurückgegangen - zuletzt ist er selbst institutionalisiert worden; 
t st der Prophet und der Visionär, dann der Lehrer. Der Hauptgrund des Miß- 

auens gegen die freien Charismatiker, die Unkontrollierbarkeit des Inhalts 
p rer Aussagen durch die Gemeinde, galt für den Visionär ebenso wie für den 
^roP eten. Sicher war sich eine Gemeinde ihrer Sadie nur bei den ortsansässigen, 
g.°n il r selbst aus ihrer Mitte gewählten Gemeindeleitern, den Presbytern und 
¡ s Öfen. Bei fortschreitender Institutionalisierung hatten es die Visionäre 
der161' SC^werer’ den Anspruch der Gottgewirktheit ihrer visionären Führung in 
a r Gemeinde durchzusetzen und sich angesichts der wachsenden Autorität des 
l¡S(^StO ischßn Kanons, der apostolisdien Glaubensregel, des Bischofamtes aposto- 

er Sukzession und des entstehenden Kirchenredites mit neuen Offenbarungen 
neuen Weisungen an die Gemeinde Gehör zu verschaffen.

pj ie noch erhaltenen Schriften der apostolischen Väter zeigen, daß es eine
£ auPts°rge des praktischen Gemeindelebens war, die editen Propheten von den 

len zu unterscheiden, wobei zu den Propheten auch die Visionäre gerechnet 
en. Die Anweisungen zu diesem Punkt in der Didache5 und im Hirten des 

v¡^rinas° bekunden, daß es offenbar schon in der Generation nach den Aposteln 
aufC fraSwürdige Figuren unter den Propheten gab, die in den Gemeinden 

raten und ihr Prophetentum zum Teil gewerbsmäßig betrieben, und daß 
^ar ^r°P^etentum selbst dadurch bereits weitgehend in Mißkredit geraten 

es Andererseits wird gerade in diesen frühen Schriften deutlich, wie schwierig 
nnd^V' ,Src^^^ie Kriterien einer Unterscheidung echter und falscher Propheten 
Scl . 1S1°näre aufzustellen. Die Propheten konnten sich auch für paradoxe und 
tat ? a- absurc^e Offenbarungen oder Anweisungen des Geistes auf die Autori- 
kf- ,.eS ln jbnen sich bekundenden Gottesgeistes berufen. So blieb als einzige 
Pio§ ükrig, moralische Qualifikat ionen als Kriterien der Echtheit eines 
pr eten aufzustellen. Darum nennt die Didache als Zeichen eines schlechten 
schaft Rte-n’ wenn die*er s*cb nach Ablauf einer dreitätigen Frist der Gastfreund- 
der p ei . einer Gemeinde weigert, durch Arbeit seinen weiteren Unterhalt in

Irr erne’nc^e Zu verdienen.7
Pr°ph K,arnPf Se£en den Montanismus, der ein letztes Aufflammen des freien 
ist (ft et’schen und visionären Charismatikertums in der alten Kirche darstellt, 
die n£St vor der Elusion in der Kirche bereits so weit fortgeschritten, daß 
^bglichk un<^ visionäre Ekstase generell als eine irreguläre und allen 
’ehnt C • e’len dämonischen Betruges ausgesetzte Form der Offenbarung abge- 
^r°phWlrC- Sdion der Apologet Miltiades hat den Satz aufgestellt, »daß ein 
des fa,et. n'cbt *n Ekstase reden dürfe«8, ja er hat es geradezu als Kennzeichen 
A^sgelaslen ^roP^eten aufgestellt, daß »der falsche Prophet in Ekstase redet, der 

assenheit und Verwegenheit zur Seite gehen«.0 »Er fängt mit freiwillige]
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Unwissenheit an und geht sodann, wie oben gesagt, in unfreiwillige Raserei über. 
Doch wird man weder aus dem Alten nodi aus dem Neuen Bunde einen Pro­
pheten nennen können, der auf soldie Weise vom Geiste ergriffen worden wäre. 
Sie werden sich nicht auf Agabus oder Judas oder Silas oder die Töchter des 
Philippus oder Ammia in Philadelphia oder Quadratus oder auf sonst jemanden 
berufen können: denn mit diesen haben sic nichts zu tun.«10 Die Forderung, daß 
ein Prophet nicht in Ekstase reden dürfe, ist ein Postulat, das praktisch auf eine 
Beseitigung der freien Prophetie wie auch auf eine Diskriminierung jeder visio­
nären Erfahrung innerhalb der Gemeinde hinausläuft.

Die Diskriminierung der Visionäre und Propheten erfolgte entweder in der 
Form, daß man ihre Weissagungen und Gesichte als Einflüsterungen von Dämo­
nen erklärte, oder daß man ihnen ein unmoralisches Verhalten nachwies und 
ihren geistlichen Anspruch durch den Hinweis auf ihren un geistlichen Wandel 
untergrub. So schreibt etwa Apollonios in seiner Schrift gegen die montanistischen 
Propheten: »Wenn sie (die Anhänger des Montanus) die Tatsache leugnen, daß 
ihre Propheten Geschenke angenommen haben, so mögen sie doch wenigstens so 
viel zugeben, daß sie, wenn ihnen die Annahme von Geschenken uchgewiesen 
ist, keine Propheten sind! Und hierfür könnten wir tausend Beweise erbringen. 
Es ist übrigens notwendig, alle Früchte eines Propheten zu prüfen. Sage mir: 
Färbt sich ein Prophet? Schminkt sidi ein Prophet? Liebt ein Prophet den 
Sdimuck? Spielt ein Prophet Brettspiel und Würfel? Leiht ein Prophet auf Zin­
sen aus? Sie mögen es klar aussprechen, ob so etwas erlaubt ist oder nicht. Ich 
aber will zeigen, daß es bei ihnen vorgekommen ist.«11

Charakteristischerweise werden auch in der Kirchengeschichte des Euseb von 
den Märtyrern und Bekennern der Epoche nach den montanistischen Streitig' 
keiten, also von der Verfolgung unter Kaiser Severus an, keine Visionen und 
Ekstasen mehr berichtet, wie denn Visionen und Ekstasen auch in den übrigen 
Berichten Eusebs völlig zurücktreten, der ein Vorkämpfer des staatskirchlichen 
Episkopalismus ist. So verdrängt der Bischof den Visionär. Von den Amtsträger17 
gefördert, setzt sich in der Kirche eine tiefe Skepsis gegen die Vision durch, eine 
Einstellung, die auch bei den Gläubigen selbst eine tiefe innere Unsicherheit 
gegenüber ihren eigenen visionären Erfahrungen zur Folge hatte, falls diese 
unerwartet bei ihnen auftraten.

Die Angst vor der Illusion wurde im übrigen auch durch den Inhalt des 
visionären Auftrages selbst verstärkt. Je anspruchsvoller und kühner eine durch 
einen Visionär ausgesprochene Weisung an die Kirche seiner Zeit war, je mehr 
sie ermahnend, strafend und reformierend in das Leben der Kirche eingriff» 
desto dringlicher erhob sich für ihn selbst angesichts der Verantwortung seines 
Auftrags die Frage nach der Sicherung der Echtheit einer solchen visionären 
Führung. Hier-lassen sich grundsätzlich zwei Typen der Sicherung unterscheiden:

1. Sicherung innerhalb der Vision: In den visionären Erfahrungen selbst wird

01 Visionär die Bestätigung der.Echtheit und Wahrheit der ihm zuteil gewor- 
cnen Weisungen gegeben.

ren \v^lerUn^ au^er^a^ der Vision durch die kirchliche Autorität: Die visionä- 
üch CiSUngen Wer<^en nacfltr^glich einer Prüfung durch den zuständigen kirch- 

en Ordinarius oder durch eine besondere, kirchlich ernannte Prüfungskom- 
siOn unterzogen und auf ihre Übereinstimmung mit der Kirchenlehre geprüft.

ten pr,ZWe*te Falllst der Normalfall, er ist aus der Geschichte der Kirche hin- 
hat^ * bekannt12 und braucht hier nicht besonders behandelt zu werden. Hier 

auch die Tätigkeit der Beichtväter der kirchlichen Zensoren und Redaktoren 
Ort. (s. u. S. 301 f.)

l^aßUr Veranschaulichung des selteneren ersten Falles eignen sich in besonderem 
Bir ,G visionären Erfahrungen der heiligen Birgitta von Schweden.13 Bei
Ihrer S1<-h die Angst vor der Illusion gleich, zu Beginn des Durchbruchs
Ver V1S10nären Begabung ein. »Als einige Jahre nach dem Tode ihres Gatten 
q . gen waren und Birgitta über ihre Lage in Sorge war, da umgoß sie der 
tenjt ^eS Flerrn und entflammte sie, und im Geiste entrafft, schaute sie eine leuch­
ff ¿ und aus der Wolke hörte sie eine Stimme, die zu ihr sprach: >Ich 
^öcl ein.^ott’ will mit dir reden<. Da erschrak sie sehr und befürchtete, es 
d¡cb eine Täuschung des Feindes sein. Da hörte sie zum anderen Mal: »Fürchte 
Idi ?lcbü» denn ich bin der Schöpfer des Alls, nicht der Verführer. Wisse, daß 
Vrjji IClt allein um deinetwillen rede, sondern um des Heiles aller Christen 
du Cl^ Flöre also, was ich rede. Du sollst meine Braut und mein Sprachrohr sein, 
niei^lrSt. ^^d’^e Dinge und himmlische Geheimnisse hören und schauen, und 
es b' wird mit dir bleiben bis zum Tode. Glaube also fest, daß idi selbst 
Seejln’ ^er ich’ aus einer reinen Jungfrau geboren, litt und starb zum Heil der

d.er auch auferstanden bin von den Toten und aufstieg in den Himmel 
jy er idi nun mit meinem Geist zu dir rede<.«14

selbste|^ngs,: VOr ^er Fusion wird hier durch die Stimme des berufenden Herrn 
^°rtla eSeit^t’ ^er sich hier durch ein Selbstbekenntnis legitimiert, das an den 
best¡ 1Ut des römischen Taufsymbols anklingt, und der der Visionärin einen 

^^inten heilsgeschichtlichen Auftrag erteilt.
den APlfSC^St d’ese Versicherungen ersdieinen als unzulänglich. Es finden sich in 
netl) . Ze,chnungen ihrer Visionen immer aufs neue Berichte von solchen Visio- 
^diauu enen der Seherin Zweifel an der Echtheit und Gottgewirktheit ihrer 
beschw^f6-1 aufsteigen " Zweifel, die dann jeweils innerhalb der Vision selbst 
^eöerh Werden’ $° tritt als Zeuge der Echtheit ihrer Christusvisionen 
argüril ° t d*e Jungfrau Maria auf, die eine Reihe psydiologisdier Editheits- 
SUng und6 ge^tend macht: sie beweist der Visionärin aus der seelischen Verfas- 
^■htheit ,^t“nmun8’ in die sie durch ihr visionäres Erlebnis versetzt wird, die 
dritten p eS F^lcbmsses selbst. So schreibt Birgitta an den Papst in einem in der 

eison gehaltenen Selbstbericht:15 »Euch, hochwürdiger Vater, tue ich282
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Witwe einiges kund: Einem Weibe, das in seinem Vaterlande lebte, sind viele 
gar wunderbare Dinge eröffnet worden, von denen auf Grund sorgfältiger Prü­
fungen durch Bischöfe, Klösterlehrer und Weltkleriker bestätigt wurde, daß sie 
aus einer frommen und wundertätigen Erleuchtung des Heiligen Geistes und 
nidit anderswoher hervorgingen, und das haben auch der König und die König«1 
jenes Reiches mit als zutreffend anerkannt. Jenes Weib tat eine Reise in die Stadt 
Rom; eines Tages aber, als sie in der Kirche Santa Maria Maggiore im Gebet lag, 
wurde sie in eine geistliche Vision entrafft. Ihr Leib aber sank in eine Art 
Gliederschwere, jedoch nicht in die Gliederschwere des Schlafes. Zu jener Stunde 
nun erschien ihr eine ehrwürdige Jungfrau. Das vorerwähnte Weib aber, von 
Staunen über die Vision erschüttert und ihre Gebrechlichkeit erkennend, befürch­
tete einen Trug des Teufels und flehte die Barmherzigkeit Gottes aufs innigste 
an, er möge sie nicht in teuflische Versuchungen fallen lassen/Die Jungfrau aber, 
die ihr erschien, sprach: »Fürchte nicht, daß das, was du jetzt schaust oder hörst, 
von einem bösen Geiste stamme«.10... Am Schluß der Rede der Jungfrau heißt 
es dann: »Du sollst meine Worte dem und dem Prälaten senden«. Da antwortete 
das Weib mit großer Trauer und sprach: »O meine ehrwürdige Jungfrau, er wird 
mir nicht glauben, sondern ich glaube vielmehr, er wird meine Worte mehr für 
Spott als für göttliche Wahrheit halten«. Da antwortete die Jungfrau und sprach* 
»Obgleich ich den Zustand seines Herzens... kenne, sollst du ihm trotzdeiö 
meine Worte zukommen lassen«.«17

Hier wird die Angst vor der Illusion von der Jungfrau Maria selbst als nahe' 
liegende psychologische Disposition des Empfängers der Offenbarung anerkannt, 
aber schließlich beiseitegeschoben. Der prophetische Auftrag erfolgt hier trotz 
der vorgebrachten Bedenken der Visionärin, die eine doppelte Hemmung 
überwinden hat: einmal die Angst vor der Illusion als einer satanischen Ver­
führung, weiter aber die Angst vor der Ablehnung der Vision durch den EmP' 
fänger, für den die visionäre Weisung bestimmt ist.

Dieser Bericht der Birgitta hat seine Parallele in einer bereits im Buch I# 
veröffentlichten» anderen visionären Begegnung mit der Jungfrau Maria.18 Di6®6 
spricht zu ihr: »Fürchte dich nicht vor dem, yras du nun schauen wirst, in dei 
Meinung, es stamme von einem bösen Geist. Wie nämlich beim Nahen der Son«6 
zweierlei hervortritt, nämlich Licht und Wärme - Dinge, die nicht eine Folg6 
des Schattens und der Finsternis sind -, so kommt mit der Ankunft des Heilig60 
Geistes zweierlei in dein Herz, nämlich die Glut der göttlichen Liebe und des 
Heiligen Glaubens vollkommene Erleuchtung. Diese zwei verspürst du jetzt- 
Diese zwei aber können nicht eine Folge des Teufels sein, der dem Schatten def 
Finsternis zu vergleichen ist.«19 Es folgt dann eine für den Kardinal von Alba«0 
bestimmte prophetische Weisung. Hier wird also von Maria in der Vision selbst 
die starke Empfindung der göttlichen Liebe und der Erleuchtung ihres Glaubens, 
die ihre Erfahrung begleitet, als Zeichen der Echtheit dieser Erfahrung genannt-

fllusio81 k^ar’ dieses psychologische Argument nicht alle Angst vor der 
nÍ<¿t°n^erstreuen kann, denn können gerade Stimmungen und Empfindungen 
durch VOm Satan gewirkt sein? Offensichtlich läßt sich die Seherin selbst 
falle ’ 680 Psydtoloigischen Kriterien nicht ganz beruhigen, denn ähnliche An- 
s°l<hen^li^n^St v°f der Fusion kehren bei ihr wieder. Wiederum greift in 
innere v Christus selbst in einer Erscheinung ein lind äußert sich zu ihrer 
keunruh' erw*rrun® folgenden Worten: »Warum fürchtest du dich und bist 
Schiebe *^e.u^ m°dite einiges in die Worte des Heiligen Geistes ein- 
^Wisch*1 «r ^ast du jemals gehört, daß der seine Zunge heil bewahrt hat, der sie 
fío»!»611 16 ^äkoe eines wütenden Löwen legte? Oder hat je einer einmal süßen 
die Schi*118 dem Schwanz einer Schlange gesogen? Wer aber ist der Löwe oder 
der L’ an^e> wenn nicht der Teufel? - Löwe wegen der Bosheit, Schlange wegen 
Denn lSt’ ^as aker lst die Zunge, wenn nicht der Trost des Heiligen Geistes? 
^orte^aS bedeutec »die Zunge zwischen die Zähne des Löwen legen« anders als 

I Geistes, der in Gestalt der Zunge erschien, zur Gunst und
der M ^ensdaen 2U reden? Wer immer also Gottes Lob nach dem Gefal- 

Seine vjZMensdlen redet, der wird vom Teufel gebissen und getäuscht werden, da 
^ervo °Rte* Wenn sie gkidi Gottes sind, nicht aus dem Mund der Liebe Gottes 
ihju ^ellen» und die Zunge, nämlich der Trost des Heiligen Geistes, wird von 

genommen werden.«20
Leib Íer begehrt als Gott, dem ist alles Weltliche eine Last, und der
der Ein*«C GUr Zu scbauen und zu hören, was Gottes ist. Seine Seele wird bei 
getäu J*le^unS des Heiligen Geistes Freude empfinden. Ein solcher kann nicht 
ifinj ., Werden, denn der böse Geist weicht dem guten Geiste und wagt sich 
Saugen< 1 ZU na^en* Was aber bedeutet »Honig aus dem Schwanz der Schlänge 
*Ieufei< an<^ers ak den Trost des Heiligen Geistes von den Einflüsterungen des 
^rd r^°^en’ WaS docb nie und nimmer statthäben kann, denn der Teufel 
Sebejj eher tausendmal töten lassen als der Seele ein einziges Wort des Trostes

* Daher fürchte dich nicht, denn Gott, der das Gute in dir begonnen hat, 
eihem guten Ende führen.«21

^e^sene* a^er’ daß der Teufel wie ein Jagdhund ist, der aus der Koppel los- 
®tehst 18t’ Skk* er» daß du nicht unter der Ausgießung des Heiligen Geistes 

d r,ennt er zu dir hin mit seinen Versuchungen und Einflüsterungen. Aber 
í111 6twas Hartes entgegenhältst, das seinen Zähnen Schmerz oder 

^as ist k ere*tet» so wird er stracks von dir ablassen und dir nicht schaden, 
•r^tiich \ ^aS ■bfarte’ das du dem Teufel entgegenhalten sollst, anders als die 
^*eufel j- le^e und der Gehorsam gegenüber den Befehlen Gottes? Wenn der 

ist s ,eSe Zwei bi dir vollkommen sieht, dann werden stracks seine Zähne, 
a^e Unterfangen und Willen, zuschanden, demi er bedenkt, daß du lieber

^iier Artigkeiten erdulden als den Geboten Gottes widerstehen willst.«22
È also Christus selbst in der Vision zu, daß Einwirkungen des Teufels284
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auf die Visionärin möglich sind; er nennt aber auch die Mittel, mit deren Hilfe 
die Visionärin die Echtheit ihrer geistlichen Erfahrung sichern kann. Im übrigem 
legitimierter sich selbst, indem er in den Worten des Neuen Testamentes (Phil« 
1,6) spricht! * ’ .

Neben Maria tritt auch Johannes der Täufer in einer Vision als Wahrheits 
zeuge auf und bestätigt der Seherin die Echtheit der vorhergegangenen Christus 
vision, indem er zu ihr sagt: »Der, der dir erscheint, ist selbst von Natur der 
Sohn Gottes, dem der Vater vor seinen Ohren Zeugnis ablegte und sprach: >Di®s 
ist mein Sohn<. (Matth. 3, 17) Er ist es, von dem der Heilige Geist ausging, der, 
während ich ihn taufte, über ihm in Gestalt einer Taube erschien. (Matth. 3, 16) 
Er ist nach dem Fleisch wahrhafter Sohn der Jungfrau, dessen Leib ich mir 
meinen Händen berührt habe. Glaube ihm also fest und beschreite seinen 
Weg.. .«23

Aber auch diese Bezeugung der Authentizität der Gestalt Christi durch Johan 
nes den Täufer findet ja ihrerseits wieder in einer Vision statt! Eine Gestalt der 
Vision bezeugt den nicht-illusionären Charakter einer anderen Gestalt derselben 
Vision! Wie, wenn die Gestalt des visionären Zeugen selbst eine Illusion wäre 
So bleibt der Visionärin auch hier ein bedrohlicher Rest von Unsicherheit, der 
dazu führt, daß Christus selbst ihr immer wieder in neuen Visionen zu Hil e 
kommen muß, um ihre Zweifel über die Authentizität der ihr in der Vision 
erteilten Weisungen zu zerstreuen.

Gelegentlich nehmen diese visionären Informationen über die Unterscheidnug 
echter und illusionärer Weisungen den Charakter theologischer Belehrungen über 
das Thema der »Unterscheidung der Geister« an. So spricht Christus in einer 
Vision zu Birgitta: »Wie kann man meinen Geist erkennen, wo es doch zwei 
Geister gibt, einen guten und einen bösen? Ich sage dir: mein Geist ist feurig nn 
wirkt zweierlei Gutes. Erstens macht er, daß man nichts will als Gott. Zweitens 
gibt er die höchste Demut und Weltverachtung. Der böse Geist aber ist kalt un 
heiß: kalt, weil er alles, was Gottes ist, bitter macht, heiß deshalb, weil er deI1 
Menschen zur Fleischeslust und zum weltlichen Hochmut verleitet und seine 
Neigung auf Eigenlob lenkt. Dieser naht sich schmeichlerisch wie ein Freund, Ist 
aber ein beißender Hund. Er kommt auch wie ein süßer Tröster, ist aber der 
allerschlimmste Verführer. Wenn er nun kommt, dann sprich zu ihm: >Ich wil 
dich nicht, denn dein Endzweck ist böse<. Wenn aber der gute Geist kommt, dan® 
sprich: >Komm, Herr, wie ein Feuer, und zünde mein Herz an, denn wenn ic*1 
auch unwürdig bin, dich zu haben, so bedarf ich doch deiner, denn du wirst nicht 
besser durch mich und brauchst mich nicht, aber ich werde besser durch dich, und 
ohne dich bin ich nichts«.«24

All die verschiedenen Nuancen der Anfechtung zeigen, daß das Problem einet 
Sicherung gegen die Gefahr der Illusion und der Verführung als sehr bedrängend 
empfunden wurde. Selbst wenn man bei Birgitta in Rechnung stellt, daß es ein® 
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Frau gerade in Rom besonders schwer hatte, als Visionärin Anerkennung zu 
nden, zumal da ihre visionären Weisungen die heftigste Kritik und die ener­

gischsten Bußrufe an die zeitgenössischen Spitzen der Kirche enthielten, so wird 
ma® doch zu dem Schluß berechtigt sein, daß offenbar die Sensibilität für den 
seelischen Ausnahmezustand und das Sensorium für die mögliche Ambivalenz 
Jisionärer Erfahrungen in der damaligen Zeit bereits stärk entwickelt waren und 
aß es nicht mehr möglich war, in der Kirche mit dem naiven visionären Sen- 
ungsbewußtsein äufzutreten, wie es sich etwa bei dem Verfasser der Johannes- 

kalyPse äußert, und eine selbstverständliche Anerkennung seitens der kirch- 
l<hen Mitwelt zu erwarten.
. Offensichtlich ist dies das Ergebnis einer bereits fortgeschrittenen Psychologi- 

Slerung der visionären Erfahrung selbst, die der Visionär vornehmen mußte, um 
S4<h eine Sicherung über die Wahrheitscharakter und die verpflichtende Gül- 
^ßkeit seiner Offenbarungen zu verschaffen. Die Angst vor der Illusion hat 
,°rt ihren psychologischen und theologischen Höhepunkt erreicht, wo sie das 
enkbar Unmögliche im Bereich der visionären Erfahrungen für möglich hält, 

Uamhch, daß der Teufel zum Trug der Gläubigen selbst die Gestalt des gekreuzig- 
te? Christus annehmen kann - diese betrügerische Identifikation mit der Gestalt 
^lnes göttlichen Gegenspielers übertrifft bei weitem die von Paulus angedeutete 

, erWandlung des Satans in einen Engel des Lichtes. Bezeichnenderweise tritt 
pCse extreme Form der teuflischen Illusion gerade im Umkreis des heiligen 
ranciscus auf, der selbst von seinen Zeitgenossen als der »zweite Christus« 

^erstanden wurde. Es folgt ein Bericht aus den Fioretti, derjenigen Legende aus
Preise der Jünger des Franciscus, die ganz von dieser Auffassung des 

eihgen als des zweiten Christus geprägt ist:25
^ie der Teufel in Gestalt des Gekreuzigten mehrere Male Bruder Ruffino 
d eU Und sa£te’ er das Gute, das er tue, umsonst tue, da er doch nicht 

Cllsaen Auserwählten des ewigen Lebens gehöre, und wie das der heilige Francis- 
li ft dUrch Offenbarung Gottes erfuhr und Bruder Ruffino den Irrtum erkennen 

’ an den er geglaubt hatte.«
he^?ruder Ruffino, der edelsten einer in der Stadt Assisi und ein Jünger des 
in ^en ^ranc^scus’ e4n Mann von großer Heiligkeit, wurde eine Zeitlang heftig 
un^eißer ^eefe wegen der Prädestination versucht. Davon war er ganz trübselig 

traung, denn der Teufel gab ihm in das Herz, daß er verdammt sei und 
er • denen gehörte, die für das ewige Leben ersehen waren, und daß, was 

Ofden tat» umsonst vergeudet würde. Obgleich nun diese Versuchung 
j?r mehr und mehr Tage anhielt, er aber aus Scham sie nicht dem heiligen 

ft1SCUS &este^en wollte, unterließ er es trotzdem nicht, die gewohnten Gebete 
Tr ^ßübungen zu verrichten. Daher begann ihm der Feind Traurigkeit über 
Vo ri&keit zu bereiten, indem er ihn zu dem innern Kampfe überdies auch noch 

außen mit trügerischen Erscheinungen anfocht.«
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»So erschien er ihm einmal in Gestalt des Gekreuzigten und sagte ihm: »Bruder 
Ruffino! Warum bekümmerst du dich mit Büßen und Gebet, da du ja doch nicht 
zu denen gehörst, die für das ewige Leben bestimmt sind. Und glaube mir, daß 
ich weiß, wen ich erwählt und vorausbestimmt habe, und glaube nicht dem 
Sohne Pietro Bernardones, wenn er dir das Gegenteil sagt - frage ihn auch nicht 
danach, da weder er noch andere etwas davon wissen außer mir, der ich Gottes 
Sohn bin; glaube mir darum gewiß, daß du zur Zahl der Verdammten gehörst; 
und der Sohn Pietro Bernardones, der dein Vater ist, und auch sein Vater sind 
verdammt und jeder, so ihnen folgt, ist betrogen«. Nach diesen Worten begann 
Bruder Ruffino dermaßen von dem Fürsten der Finsternis verdüstert zu werden, 
daß ihm schon jeder Glaube und jede Liebe, die er zu Franciscus hatte, verloren­
ging, und er dachte nicht mehr daran, ihm etwas hiervon zu sagen. Doch was 
Bruder Ruffino dem heiligen Vater nicht gesagt hatte, das offenbarte ihm der 
Heilige Geist.«

»Als daher Franciscus im Geiste solche Gefahr jenes Bruders sah,* schickte er 
Bruder Masseo nach ihm... Als ihn Franciscus von weitem kommen sah, begann 
er zu rufen: >O Bruder Ruffino, du Armseliger, wem hast du geglaubt!< Und da 
Bruder Ruffino herangekommen war, erzählte ihm jener die ganze Versuchung, 
in die ihn der Teufel von innen und von außen geführt hatte; und er zeigte ihm 
deutlich, daß der, so ihm erschien, der Teufel gewesen war und nicht Christus, 
und daß er in keinem Falle seinen Einflüsterungen nachgeben dürfte: Sondern 
wenn dir der Teufel noch weiter sagen wird: >Du bist verdammt!« so antworte 
ihm: »Sperre dein Maul auf!« Und das wird dir das Zeichen sein, daß jener der 
Teufel ist und nicht Christus, daß er gleich entfliehen wird, sobald du ihm diese 
Antwort gibst. Auch daran hättest du den Teufel erkennen müssen, daß er dein 
Herz gegen alles Gute verhärtete, wie es ganz eigentlich seines Geschäftes ist; 
doch Christus, der Gebenedeite, verhärtet nie das Herz des gläubigen Menschen, 
vielmehr erweicht er es, wie er durch den Mund des Propheten sagt: »Ich werde 
auch euer steinernes Herz nehmen und euch ein fleischernes Herz geben«.« (Hes* 
36, 26)

Bruder Ruffino wird durch diese Ermahnungen »ganz zum Besseren gewan­
delt« und kehrt nun zu seiner Zelle in den Wäld zurück »und während er unter 
vielen Tränen betet, siehe, da kommt der Feind, seiner äußeren Erscheinung 
nach in Coristi Gestalt, und sagt ihm: »O Bruder Ruffino! Habe ich dir nicht 
gesagt, daß du Pietro Bernardones Sohn nicht glauben und dich nicht mit Tränen 
und Beten plagen sollst, da du doch verdammt bist? Was hast du davon, dkh 
zu quälen, solange du lebst, und dann, wenn du stirbst, wirst du doch verdammt 
werden?« Und auf der Stelle entgegnete Bruder Ruffino dem Teufel: »Sperre 
dein Maul auf, denn jetzt will ich dir hineinscheißen!« Darüber entrüstete sich 
der Teufel und fuhr sofort unter solchem Sturme ab und ließ das Gestein des 
Monte Subasio, der in der Nähe war, dermaßen erbeben, daß von dem Stoß sP 
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viele Felsen hinabfielen, daß ein großer Platz von ihnen bedeckt wurde, und die 
Erschütterung, die sie verursachten, war so groß, daß sie bei ihrem Rollen furcht­
bares Feuer in Funken durch das Tal stieben ließen, und bei dem Gepolter, das 
sie machten, Franciscus mit seinen Jüngern in großem Staunen aus dem Kloster 
tfat, um zu sehen, was da Unerhörtes geschehe. Und heute noch sieht man dort 

jene gewaltigen Felstrümmer«.
»Da erkannte Bruder Ruffino ganz gewiß, daß jenes der Teufel gewesen war, 

der ihn betrogen hatte und er kehrte wieder zu Franciscus zurück, warf sich vor 
ihm zur Erde und bekannte sich nochmals schuldig. Franciscus schickte ihn darauf 

seine Zelle zurück. Dort befand er sich in andächtigem Gebete, als ihm der 
gebenedeite Christus erschien und ihm die ganze Seele von göttlicher Liebe 
erwärmte und ihm sagte: »Gut tatest du, mein Sohn, daß du dem heiligen Fran­
cois geglaubt hast, denn der dich betrübt hat, war der Teufel; aber ich bin 
Ghristus, dein Meister, und damit du ganz sicher seist, gebe ich dir dieses Zeichen: 
Solange du lebst, wirst du nie eine Traurigkeit spüren noch Trübseligkeit.« Nach 
diesen Worten verschwand Christus und ließ ihn zurück in solcher Heiterkeit 
Und Süße des Geistes und so erhobenen Sinnes, daß er den Tag und die Nacht in 
Gott versunken und entzückt blieb.«26

Die weitere Entwicklung hat sich in der Richtung eines verstärkten kirchlichen 
, Mißtrauens gegen visionäre Erfahrungen bewegt. In dem Maße nämlich, wie 
si<h die visionären Erscheinungen im 14. und 15. Jahrhundert vor allem in der 
deutschen, italienischen und spanischen Frauenmystik häuften, hat nicht nur eine 
fortschreitende Psychologisierung der visionären Erfahrungen bei den Visionären 
stattgefunden, sondern mit der vertieften Erkenntnis des Anteils der imagina­
tiven Fähigkeiten der Seele an Visionen und Träumen erfolgt auch ein immer 
deutlicheres kritisch-reflektives Abrücken von den visionären Erfahrungen selbst. 
Gerade die großen Mystiker des 16. Jahrhunderts Wörden gegen Visionen immer 
v°tsichtiger und zurückhaltender.

Es entspricht der kühlen und überlegenen Selbstdisziplin und der strengen, 
Rationalen Selbstkontrolle, die Ignatius von Loyola an sich selber übte, daß auch 
lhin, der immer wieder von visionären Erfahrungen heimgesucht wurde, die 
■^ngst vor der Illusion und dem teuflischen Betrug wohlvertraut war. Unter 
Reinen visionären Erfahrungen, die sich häufig in Form von Erscheinungen eines 
übernatürlichen Lichtes vollzogen, erwähnt Ignatius in den von ihm selbst seinem 
Mitbruder Goncalves da Camara diktierten Lebenserinnerungen eine Erschei­
nung von faszinierender Zwielichtigkeit: »Während seines Aufenthaltes im 
^ospitai ereignete es sich oft, daß er im hellen Tageslichte neben sich einen 
ächtenden Gegenstand bemerkte, dessen Anblick ihn stets mit großer Freude 
^nd Seligkeit erfüllte, denn er war wunderbar schön. Aber manchmal kam es 

vor, als habe das Ding die funkelnden Augen einer Schlange, obgleich es 
eigentlich Augen waren. Überaus häufig wurde er durch diesen Anblick 
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erfreut, und je häufiger er ihn genoß, mit desto größerer Seligkeit erfüllte er ihn* 
Sobald jedoch das Gesicht seinen Augen entschwand, empfand er Trauer.«27

Das Funkeln der Schlangenaugen scheint ihn indes alarmiert zu haben und 
verursacht eine allgemein kritische Einstellung gegenüber derartigen Licht­
erscheinungen und übersinnlichen Erfahrungen. Seine Prüfung der Phänomene 
führt ihn zu dem harten Entschluß, den nur ein Mensch mit einem wohltrainier­
ten Verstand und Willen sich auferlegen kann: sich von solchen Phänomenen 
überhaupt nicht mehr beindrucken zu lassen. »Wenn er sich zu Bette legte, wur­
den ihm oft großartige Erleuchtungen zuteil, die den größten Teil der kurzen 
Zeit, die er zum Schlafe bestimmt hatte, in Anspruch nahmen. Einst dachte er 
nun hierüber nach und erwog, er habe soviel Zeit für den Verkehr mit Gott fest­
gesetzt, und außerdem habe er noch den ganzen Tag übrig - und alsbald begann 
er zu zweifeln, ob jene Erleuchtungen ein Werk des guten Geistes seien. Das 
führte ihn endlich zu der Überzeugung, es sei besser, dieselben abzuwehren und 
die festgesetzte Zeit über zu schlafen, und so tat er denn auch.«28 '

Der kühle, rationale Methodismus seiner Frömmigkeit veranlaßt ihn, das 
einfach zu unterdrücken und beiseite zu schieben, was anderen ein Quell stän­
digen Entzückens und ständiger Anfechtung war: er kann sich nicht vorstellen, 
daß Gott, dem er doch den größten Teil seiner Zeit widmete, ihn auch noch 
während der kurzen und dringend benötigten Spanne des Schlafes durch Gesichte 
störte!

Die entscheidende Erleuchtung, die er bei seinem Spaziergang am Fluß bei 
Manresa empfängt, ist charakteristischerweise keine Vision, in der ihm himm­
lische Bilder oder Gestalten erscheinen, sondern eine intellektuale Erleuchtung» 
die intelligentia spiritualis, die »Erkenntnis vieler Dinge über das geistliche 
Leben sowohl wie auch über die Wahrheiten des Glaubens und über das mensch­
liche Wissen. Dies war von einer so großen Erleuchtung begleitet, daß ihm alles 
in neuem Licht erschien... und er eine große Klarheit in seinem Verstand 
empfing.«29 Diese Erfahrung auf dem Weg zur Kirche des heiligen Paulus am 
Fluß entlang empfand er als den Beginn einer völligen inneren Verwandlung.

Mit dieser Erleuchtung bricht in ihm die Gabe der Unterscheidung der Geister 
in ihrer vollen Klarheit hervor. Jetzt durchschaut er auch den dämonische11 
Charakter des schillernden leuchtenden »Dinges«, das ihn so häufig umschwebte. 
»Sein Geisv war hierdurch so erleuchtet, als wäre er ein anderer Mensch gewor­
den, und als hätte er einen ganz anderen Intellekt erhalten. Nachdem dieser 
Zustand ziemlich lange Zeit gedauert hatte, beugte er vor dem Kreuze, das sich 
daselbst befand, die Kniee, um Gott zu danken. Da schaute er wieder jene 
Erscheinung, die ihm oft schon erschienen war, aber niemals hatte er bisher 
erfahren, was sie bedeute, ich meine jenes oben schon erwähnte wunderbare 
schöne Etwas, .das ihn wie aus vielen Augen anfunkelte, so oft er es erblickte. 
Jetzt, angesichts des Kreuzes, sah er leicht, daß es nicht so glänzend war wie. 
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sonst. Und alsbald erkannte er auch ganz deutlich mit großer Genugtuung, daß 
es ein böser Geist sei. Daher trieb er es von nun an immer, so oft es ihm erschien - 
*as geraume Zeit hindurch noch öfter passierte - mit dem Stocke zuruck, den er 
2u tragen pflegte.«30

Bei Maddalena de’ Pazzi findet sich noch eine andere Methode, die Angst vor 
der Illusion zu überwinden und sich gegen einen möglichen Betrug _en 
Satan im Bereich der visionären Erfahrungen zu sichern, nämhch die EAtheits- 
Ptobe durch extreme Bußleistungen, zu der sich die Visionarm durch ein Gelübde 
Verpflichtet. Die Echtheit der visionären Erscheinung gilt als erwiesen, ie 
Visionärin die Bußleistung durchhält, die das natürliche Maß menschlicher 
Leistungsfähigkeit weit überschreitet und nur nùt Hilfe der . 8 ei1 ta t
Selbst geleistet werden kann. Das Fasten hat hier no s®m® 
«christliche, exorzistische Bedeutung: »Einen andern Beweis für die Editheit 
lhrer Ekstasen gab ihr Gott in zwei Verzückungen, welche sie den 16. und 
25- August des Jahres 1586 hatte; um sich selbst zu beruhigen und auch e 
ändern zu versichern, daß ihre Verzückungen wirklich von Gott kamen, sollte 

nämlich dieses als Zeichen dienen, daß sie während der vierzehn Tage nur 
^ei Mal Nahrung zu sich nähme. Als sie dem Beichtvater und der Mutter 
Pfiorin berichtete, was Gott ihr befohlen, beschlossen diese, sie den Versuch 
fachen zu lassen. Sie begann also noch den nämlichen Sonntag, den 25. August, 
^Lm den ganzen Montag, Dienstag und Mittwoch keine Nahrung zu sich. Erst 
Donnerstag Abend kurz vor dem Abendläuten genoß sie etwas Brot und nachher 
ein wenig Wein; am Samstag aß sie nichts und am Sonntag nur ein wenig Fasten­
weise. Den folgenden Montag, Dienstag und Mittwoch aß und trank sie nichts. 
Ers* Donnerstag Abend beim Abendläuten genoß sie wiederum ein wenig Brot 
?nd ^ein, außer diesem aber aß sie nichts mehr bis zum Sonntag, wo die 
^stimmte Zeit abgelaufen war. Während der vierzelm Tage nahm sie außer an 
den erwähnten Tagen keinen Tropfen Wasser zu sich. In dieser ganzen Zeit 
?adlte sie auch wie sonst alle Hausarbeiten des Klosters mit, ohne die geringste 
7s*öpfung oder Mattigkeit an den Tag zu legen; im Gegenteil schien sie sich 
^als zur größten Verwunderung der Nonnen besser zu befinden als sonst.

die Andern zu Tische gingen, wartete sie entweder bei Tische auf oder 
. eV im Noviziat oder benutzte die Gelegenheit, um sich zu verdemüttgen, 
tldein Sle» wenn sie die Andern zu Tische gehen sah, zu sich selbst sagte: >Wegen 

«temer Sünden verdiene ich nicht, mit ihnen zu .speisen«.«31
Diese Angst vor der Illusion konnte innerhalb einer Klostergemeinschaft dann 

jährliche Formen annehmen, die das Zusammenleben der ganzen Gemeinschaft 
?J?Pren8en drohten, wenn in einem und demselben Kloster gleichzeitig bei ver 
, edenen Insassen gleichartige visionäre Phänomene hervortraten. Dies wat 

®reits im Bereich der Frauenklöster des 14. Jahrhunderts der Fall, in eren 
^stlschem Milieu es fast zur Mode wurde, Visionen zu haben, wiederholte sich 
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indes auch in den italienischen und spanischen Frauenklöstern des 16. Jahrhun­
derts im Zeichen einer neuen visionären Welle. Wenn in demselben Kloster bei 
zwei Nonnen der Schwesternschaft visionäre Erfahrungen. auftraten, war eine 
Art von Konkurrenzneid kaum zu'vermeiden, wenn nicht bei den Betroffenen 
selbst, so doch bei ihrer Umgebung — es bildeten sich Cliquen, die jeweils »ihre« 
Visionärin für die einzig edite hielten und die Konkurrentin abzuwerten ver­
suchten. Normalerweise vertrug ein Kloster nur einen Visionär zur selben Zeit.

Diese Konkurrenzkämpfe der Visionäre im Bereich derselben religiösen Ge­
meinschaft gehören mit zur Geschichte der christlichen ■ Vision. Die eine, tra­
gischere Möglichkeit, den Konflikt zu beenden, bestand darin, daß es einer 
Gruppe der Klostergemeinschaft gelang, die Konkurrentin als Werkzeug dämo­
nischer Illusionen zu disqualifizieren. Dieser Fall wird aus der Lebensgeschichte 
der Maddalena de* Pazzi berichtet. Die Geschichte findet sich bezeichnenderweise 
anläßlich einer Aufzählung der mannigfaltigen Verfolgungen durch den Satan 
erwähnt, denen die Visionärin ausgesetzt war: »Der Haß des Teufels war hier­
mit noch nicht zufrieden, er wußte auch verschiedene Mittel und Wege ausfindig 
zu machen, um die Heilige in Verruf zu bringen. Besonders suchte der böse Feind 
eine äußerst tugendhafte und vom besten Geiste beseelte Nonne dadurch zu 
täuschen, daß er derselben Ekstasen, Verzückungen und andere außergewöhn­
liche Erscheinungen verursachte, die denen ähnlich waren, die Gott in unserer 
Heiligen wirkte. Dies tat der Teufel aber bloß, um das Kloster in Uneinigkeit 
zu bringen und damit man der Heiligen weniger Glauben schenke, indem man 
dieser von ihm hintergangenen Klosterfrau mehr Zutrauen schenkte. Man kann 
nicht leugnen, daß hierdurch Verwirrung im Kloster entstand und sich bei man­
chem Zweifel erhoben; sobald aber eine erfahrene Nonne diesen Kunstgriff des 
Teufels entdeckt und bekannt gemacht hatte, hörten alle Ekstasen und auffal­
lenden Erscheinungen bei der vom Teufel Betrogenen auf und so stieg die Heilig® 
mehr als zuvor in ihrem Ansehen.«32 Das ist das Urteil der siegreichen Majorität.

In dem Maß, als die psychologische Erforschung der Hintergründe der visio­
nären Erfahrung, und die mystische Theologie sich zusammen mit der Verbrei­
tung der visionären Phänomene selbst im 16. Jahrhundert weiter entwickelt, 
treten auch neue Methoden im Kampf gegen die Angst vor der Illusion und 
schließlich neue Maßstäbe für die Bewertung der Vision selbst hervor. Ein 
charakteristisches Beispiel hierfür ist Filippo Neri. Dieser besaß neben seinen 
anderen Geistesgaben auch die Gabe der Vision. Aber gerade weil er wegen 
seiner Visionen besonderen Ruhm erlangt hatte, fühlte er sich zu besonders 
kritischen Äußerungen über die Bedeutung der Visionen veranlaßt.

»Filippo hatte sich sowohl durch die Heiligkeit seines Lebens als durch lang® 
Erfahrung eine große Kenntnis in dieser Hinsicht erworben und wußte wohl, 
wahre von falschen Visionen zu unterscheiden. Sooft sich das Gespräch diesem 
Gegenstand zuwandte, warnte er vor Täuschungen, die hier leicht möglich seien?

und deshalb führte er beständig jene bekannte Lehre der heiligen Väter an, daß 
in der Regel den Visionen keinen Glauben schenken sollen. O 8 el er von 

G°tt mit solchen inneren Erleuchtungen und Geisterhebungen begnadigt war, 
hatte er doch dergleichen Ekstasen oder Visionen nicht gern in Gegenwart an e 
fer, denn er sagte: >Es sind dies höchst gefährliche Dinge, und wir so ten wun 
S£hen, wenn Gott uns etwas an solchen geistlichen Tröstungen zu ommen asse, 
daß dies auf unserem eigenen Zimmer ohne Zeugen geschehe un man so e es 

geheim als möglich halten«. Er sagte auch, daß Visionen, sowohl gute wie 
b°se, sogar denen zuteil werden, die sie nicht wünschen, und deshalb könne 
niemand mit Zuversicht sagen: »Ich verlange diese Dinge ni t un wer e er 

den Täuschungen oder falschen Visionen nicht ausgesetzt sein«. Aber große 
^einut und Selbstverleugnung sei notwendig, damit wir ni t um er isionen 
Rillen Gott und göttliche Dinge verlassen; es sei nämlich schwierig, wenn man 
Visionen erhalte, dadurch nicht aufgeblasen zu werden, schwieriger, sich der­
riben für unwürdig zu halten, am allerschwierigsten aber, sich der­
riben für unwert zu erkennen und Geduld, Gehorsam und Demut der Süßigkeit 

er Vision vorzuziehen.«33 .
ÄFr behauptete ferner, daß solche Gesichte, die weder der erson, ie sie 

empfange, noch der Kirche im allgemeinen von Nutzen seien, für nichts geachtet 
"'«den müssen, und daß edite Visionen anfangs Furit und Schreien erregen, 
al>er großen Frieden und Gemütsruhe zurüdtlassen, wahrend falsche Visionen 
gerade das Gegenteil bewirken. Er warnte vor allem die Beichtvater, nie den 
Offenbarungen ihrer Beichtkinder zu trauen, und besonders nicht denen von 
. auen»- denn diese bekundeten zwar oft großen Geisteseifer, aber meistens lose 

Sldl alles in nichts auf, und schon viele hätten Schiffbruch erlitten, wenn sie 
S01chen Dingen nachgingen. Er gab deshalb seinen Beichtkindern den Rat, ja in 
¡fachen Fällen den Befehl, solche Dinge so viel als möglich von sich ferne zu 
7**: auch sollten sie sich nicht fürchten, Gott dadurch zu beleidigen: denn 
*es sei gerade ein Prüfstein, um echte Visionen von falschen zu unterscheiden.« 

»Eines Tages, als er auf die Kanzel stieg, um zu predigen, wandte er sich gegen 
>lir2en^en’ d*e Visionen und Verzückungen leicht Glauben schenkten, und sagte, 
i d ^enne eine Person hier, die in Verzückung geraten kann, wenn sie will, 

e*n ihr Gott unter anderen Gnaden auch diese verliehen hat, aber man sollte 
s 1R16 Oinge fliehen und verbergen«. Nachdem er dies gesagt hatte, fühlte er sich 
d st einer Verzückung nahe, was er mit aller Macht zu verhindern suchte, und 

er nicht imstande war, mit seiner Predigt fortzufahren, stützte er sich nut 
nidi1Ìand auf das Knie und sagte: >Wer Ekstasen und visionen wünsdlt’ wei? 

* tj was er begehrt«. Dann brach er in Tränen aus, stieg von der Kanzel hera 
11 ging hinweg.«34

e- nter diesen Umständen nimmt es nicht wunder, daß sich bei Filippo Neri 
besonders ausgeprägte Abneigung gegen Träume findet. Bei ihm ist der 
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Gedanke, daß sich Gott auch heute noch des Mittels der Träume bedienen könne, 
um einem Menschen "Weisungen oder Erkenntnisse zukommen zu lassen, gänzlich 
auf gegeben: die Beachtung von Träumen gilt ihm als schlechthin verwerflich und 
für einen Christen verdammenswert. So wird von einem seiner Anhänger 
namens Mattias, der ein Traumgesicht hatte, berichtet: »Er ging sogleich (nach 
seiner Traumvision) zu dem Heiligen zur Beichte, aber ehe er noch ein "Wort 
sprechen konnte, fragte ihn Filippo, ob er an Träume glaube. Als Matthias diese 
Gelegenheit benützen wollte, seinen Traum zu erzählen, blickte ihn der Heilige 
ernst und drohend an und sprach: >Hebe dich weg von mir! Wer in den Himmel 
kommen will, muß ein rechtschaffender Mensch und ein guter Christ sein und 
darf nicht an Träume glaubens Die Lehre, die er in dieser Hinsicht ständig 
predigte, war kurz folgende: »Wir müssen alle, die ohne Flügel fliegen wollen, 
bei den Füßen greifen und wieder auf den Erdboden herabziehen, damit sie 
nicht in des Teufels Netze fallens und darunter verstand er Leute, die Visionen, 
Träumen und dergleichen nachgehen und darüber vergessen, daß wir'immer mit 
frommer Demut auf dem Wege der Abtötung unserer eigenen Leidenschaften 
wandeln müssen,«36

Die von Franciscus und von Birgitta empfohlene Methode, dem Teufel einen 
harten Prüfungsknochen hinzuhalten (s. S. 285, 288), ist bei Filippo Neri noch 
verschärft worden: er empfiehlt, visionäre Erfahrungen nach Möglichkeit 
meiden, den visionären Weisungen, falls sie trotzdem eintreten, zunächst zü 
widerstehen, ihnen direkt den Gehorsam zu verweigern. Er war in dieser Hm* 
sicht höchst unsentimental und respektlos und empfahl die Praxis, die in der 
Vision erscheinende himmlische Gestalt zunächst einmal durch eine demonstrativ 
ablehnende Haltung zu provozieren. »Einmal erzählte man ihm, daß Unset 
Herr häufig, die heilige Caterina von Siena fast ständig einer Jungfrau aus dem 
dritten Orden des heiligen Dominicus erscheine. Da er in solchen Dingen vici 
Erfahrung hatte, erwiderte er darauf: »Frauen lassen sich sehr leicht täuschens 
befehlt ihr, wenn solche Visionen kommen, so solle sie diese von sich abweisen, 
für nichts halten und verachten und sie solle jedem, der ihr in einer Vision 
erscheine, ins Gesicht spucken, die Person Sei wer es wolle, und sie verachten.* 
Die Jungfrau handelte nach diesem Rate und erhielt sich stets in einer verstän­
digen Furcht, getäuscht zu werden, was zum großen Nutzen für ihre Seele aus­
schlug.«83 $Er sagte auch häufig, die Gefahr, echte Visionen zurückzuweisen, sei 
viel geringer als die, falschen Visionen Glauben zu schenken.«87

Einige seiner Anhänger haben dieser Anweisung, die ein wenig dem übrigen 
Stil des »Narren in Christo« entspricht, ebenso mutig Folge geleistet, wie dies 
Franciscus dem Bruder Ruffino befahl. Von einem von ihnen wird berichtet s 
»Franciscus Maria, genannt der Ferrarienser, glaubte in einer Nacht die seligst6 
Jungfrau vom himmlischen Lichte umgeben zu sehen. Als er dies am Morgen 
dem heiligen Filippo erzählte, sagte ihm dieser: »Das, was du gesehen hast, W3Í 
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nicht die Mutter Gottes, sondern ein böser Geist; wenn er also wieder kommt, 
spucke ihm ins Gesicht*. In der nächsten Nacht hatte er abermals dieselbe 
Erscheinung und er tat, wie ihm sein Meister befohlen, worauf das Trug 
^gleich verschwand. Nach einiger Zeit erschien ihm während des Gebetes die 
richtige Muttergottes. Als er nun versuchte, auch gegen sie auszuspucken, sagte 
rie: »Spucke nur, wenn du kannst*. Er fand aber seine.Zunge und den Gaumen 
s° Vertrocknet, daß er durchaus keinen Speichel sammeln konnte. Hieran 
efniahnte ihn dann die Mutter des Herrn: >Du hast recht gut getan, dem Rate 
deines geistlichen Vaters zu folgen*. Als sie ihn verließ, ward er von unglaub 
licher Freude durchdrungen.«88

Hier wird also von der Gestalt, die er für einen Teufelsbetrug hielt und den 
^Weisungen Filippo Neris entsprechend despektierlich behandelte, selbst in 
srinem tapferen Versuch, die Echtheit der Erscheinung zu erproben, bestätigt: 

ei der Erscheinung der echten Himmelsgestalt bleibt ihm, wie er auch gegen 
rie sein Rezept der Unterscheidung der Geister anwenden will, im wahrsten Sinn 
des Wortes die Spucke weg. So drastische Methoden sind erst verständlich, wenn 
^an sich vor Augen hält, daß sie in eine Zeit fallen, in der es in den Klöstern 
friion fast zur Mode geworden war, Visionen zu haben, und in der eine Art von 
Konkurrenz unter den Nonnen der verschiedenen Orden aufgekommen war, 
rieh gegenseitig mit immer sublimeren visionären Erfahrungen zu übertrumpfen.

^sgesamt sind bei Filippo Neri Träume und Visionen in ihrer negativen 
Erteilung schon ganz nahe zusammengerückt; beide werden von dem wahren 

Fristen eher als Versuchungen, denn als Wege der Errettung empfunden und 
S.°Uen mit der erforderlichen kritischen Distanz betrachtet werden: niemals 
dürfen die außergewöhnlichen Geistesgaben den Menschen an der Ausübung 
^riner einfachen Christenpflicht gegenüber dem Nächsten hindern. Neri ist 
Hariri ein Schüler des Meister Eckhart, der schon zweieinhalb Jahrhunderte frü- 
. er gelehrt hatte: »Wie ich auch sonst schon gesagt habe: Wäre der Mensch so 
0 Verzückung, wie’s Sankt Paulus war, und wüßte einen kranken Menschen, 
er eines Süppleins von ihm bedürfte, ich, erachtete es für weit besser, du ließest 

Liebe von der Verzückung ab und dientest dem Bedürftigen in größerer 
^ebe.«^

T ausführlichsten ist die kritische Beurteilung der visionären Erfahrung bei 
J°oann vom Kreuz« entwickelt. Kein Wunder, denn gerade ihn hat seine reiche 
^Vstische Erfahrung dazu veranlaßt, den ganzen Bereich der vielgestaltigen 

® Igiösen Erfahrungen, die ihm in seiner eigenen Begegnung sowohl mit der 
-*chen wie auch mit der dämonischen Welt zuteil wurden, zu systematisieren 

von einer mystischen Psychologie her zu interpretieren. Oberhaupt sm 
1a e*n*Se Anfänge der modernen Psychologie bei den großen Mystikern es 

’ Und 17. Jahrhunderts zu suchen, die sich daran gemacht haben, den gesamten 
Olöplex ihrer mannigfaltigen religiösen Erfahrungen rational zu zergliedern 
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und systematisch zu ordnen. Dabei ist gerade jene Angst vor der Illusion em 
besonders starkes Motiv zur Entfaltung einer mystischen Psychologie gewesen.

Bei Johann vom Kreuz ist die Kritik der Vision einer der wichtigsten Impulse 
seiner mystischen Schriften. Seine.Absicht war, die Frommen zur Vereinigung 
mit Gott zu führen. Gleichzeitig aber sah er, wie sich im zeitgenössischen Spanien 
in den Kreisen der »Alumbrados« eine Form der Mystik entwickelte, die unter 
Berufung auf die innere Erleuchtung und die unmittelbare Schau Gottes alle 
geschichtlichen Mittel einer kirchlichen Heilsvermittlung - die Heilige Schrift, 
die Sakramente, das Dogma und schließlich die kirchliche Institution selbst - 
entbehren zu können glaubte. Es war nicht nur der Einblick in die revolutionä­
ren Folgen einer einseitigen Überschätzung visionärer Weisung bei anderen 
Frommen seiner Zeit, die Johann vom Kreuz zu seiner Kritik der Vision ver­
anlaßte, sondern auch die verfeinerte Selbstbeobachtung des Mystikers, der 
Einblick in die mannigfachen Möglichkeiten eines Truges im Bereich der eigenen 
religiösen Erfahrung und die ihm eigene strenge Selbstkritik, die ihn* veranlaß' 
ten, die Wege der Phantasie und Imagination wie auch der Infiltration des 
Dämonischen in die tiefsten seelischen und geistigen Schichten des. Menschen 
hinein sorgfältig zu erforschen.

Das Ergebnis ist höchst paradox. Sein Werk »Aufstieg zum Berge Karmel« 
aus dem Jahre 1583 41, das den Frommen Stufe um Stufe auf dem Wege des 
mystischen Aufstiegs zur Vereinigung mit Gott führen will, beginnt nicht nur 
mit einer Kritik der Visionen, sondern mit einer ausdrücklichen Warnung vor 
Visionen, wobei diese Warnung vor allem an die Beichtväter und Seelenführer 
gerichtet ist, denen die Betreuung frommer Seelen in den Klöstern anvertraut war.

Johann vom Kreuz, der seine eigenen mystischen Erfahrungen mit dem Scharf­
blick des Psychologen beobachtete, hat die Illusionsgefahr innerhalb des visionä­
ren Bereiches psychologisch begründet: »Der Sinn der Einbildungskraft und der 
Phantasie ist es, dessen sich der Teufel mit seinen bald natürlichen, bald über­
natürlichen Ränken gewöhnlich bedient. Denn er ist die Tür und der Eingang 
zur Seele, und hierher kommt, wie wir schon sagten, der Verstand wie in einen 
Hafen oder einen Vorratsplatz, um davon wegzunehmen oder stehenzulassen. 
Dahin kommen denn auch Gott und der Teufel mit ihrem Geschenk von Bildern 
und Gestalten, um sie dem Verstände anzubieten.. ,«42 Seine Einsichten in die 
vielen Möglichkeiten eines Truges infolge der Mitwirkung der imaginativen 
Fähigkeiten des Menschen veranlassen ihn dazu, nicht nur die verschiedenen 
Gefahren einer Überschätzung der Visionen und Offenbarungen im einzelnen 
sorgfältig aufzuzählen, sondern auch eine systematische Warnung vor allem 
für den Gebrauch der Beichtväter zu verfassen. Der zweite Teil seines »Aufstiegs 
auf den Berg Karmel« handelt von den »Nachteilen, die die übernatürlichen 
Erkenntnisse in der Seele verursachen, wenn sie darüber nachsinnt.«43 
Johann vom Kreuz zählt zunächst einmal fünf Nachteile der Seele auf, wenn 
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s*e sich »mit den Erkenntnissen und Formen befaßt, die ihr auf übernatürlichem 
Wege zukommen, und darüber nachsinnt: 1. Sie wird sich gar oft täuschen, indem 
«e das eine für das andere ansieht. 2. Sie läuft Gefahr, irgendeiner Anmaßung 
der Eitelkeit zum Opfer zu fallen. 3. Der böse Feind hat sehr leichtes Spiel, die 
Seele mittels dieser Wahrnehmungen in die Irre zu führen. 4. Die Vereinigung 
nfit Gott durch die Hoffnung wird hintangehalten. 5. Man hat in dieser Verfas­
sung von Gott meistens eine niedrige Anschauung.«44

»Aus all dem kann man zur Genüge erkennen, welch große Nachteile für die 
Seele aus diesen übernatürlichen Wahrnehmungen durch die Einwirkung des 

Ösen Feindes entstehen. Er hat die Macht, dem Gedächtnis und der Phantasie 
Verschiedenartige trügerische Erkenntnisse und Bilder vorzuspiegeln, die dem 
•^nschein nach wahr und gut sind; er ist imstande, sie*durch seine Einflüsterungen 

ern Geiste und dem Sinne so lebendig und sicher einzuprägen, daß es der Seele 
^ùhlich vorkommt, als hätten sie in ihr Gestalt gewonnen, und so nimmt er die 
Gestalt eines Engels des Lichtes an und erscheint der Seele auch als Licht. Ebenso 
^rmag er s¡e auf verschiedene Weise zu versuchen bezüglich jener Mitteilungen, 
Je wirklich von Gott kommen, indem er sowohl die geistigen wie sinnlichen 
Gelüste und Gefühle in ganz ungeordneter Weise in Erregung bringt. Und wenn 

le Seele an dergleichen Wahrnehmungen Gefallen findet, hat der Teufel se r 
lei<htes Spiel, sie für diese Gelüste und Gefühle einzunehmen, so daß sie der 
^istigen Schwelgerei und anderen Nachteilen zum Opfer fällt.. .«45 »Ist einmal

Seele geblendet, dann scheint ihr das Trügerische nicht mehr als Trug und das 
J?Se nicht mehr als böse, sie sieht die Finsternis für Licht und das Licht für 
jnsternis an. So stürzt sie in tausend Torheiten sowohl in natürlicher wie 

Richer und geistiger Beziehung. Der Wein verwandelt sich in Essig. Un was 
die Ursadie an all diesen Vorkommnissen? Sie ist nur darin zu sudien. da 
Seele nid« glàdi von Anfang an die Freude an soldi übematürlidien Er- 

einungen unterdrückte.«48 »Um darum diesen vom bösen Feind hervorgeru e
^ac^ted zu vermeiden, ist es der Seele sehr zu empfehlen, an solchen Wahr- 

e Zungen kein Wohlgefallen zu suchen. Denn es ist ganz sicher, daß sie dabei 
e k^det wird und zu Fall kommt.«47
.. ie Folgerung, die Johann vom Kreuz, der Visionär und Mystiker, aus 
lesen Erkenntnissen zieht, ist sehr radikal: er fordert den Gläubigen auf, au 
e Visionen, Offenbarungen und übernatürlichen Erleuchtungen gänzlich zu 

s und sich an den dunklen Weg des Glaubens zu halten. Der Gläubige
, v°n vornherein gar keine übernatürlichen Offenbarungen begehren; weiter 

I er soll er solche Erfahrungen, wenn sie doch an ihn herantreten, unbeachtet 
^aSSen’ sie nicht zu Herzen nehmen und sich nicht, als wären sie etwas Besseres, 
ürch sie von dem dunklen Weg des Glaubens ablenken lassen. Solche War 

^Ungen finden sich am Schluß jeder Einzelbetrachtung über die besondere Art 
r Gefährdung der Seele durch Visionen und Offenbarungen ausgesprochen.
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Wie die Häufigkeit dieser Warnung bestätigt, genügte es zu seiner Zeit nicht 
mehr, nur vor der übertriebenen Hochschätzung der Visionen, Offenbarungen 
und Erleuchtungen zu warnen, vielmehr erschien jetzt als das einzige Schutz- 
und Heilmittel nur noch die gänzliche Abwertung und Verdrängung des ganzen» 
so vielen Gefahren der Illusion und des Truges ausgesetzten Gebietes.

»Darum erkläre idi: von all diesen Wahrnehmungen und Visionen der Ei®- 
bildungskraft und anderen dergleichen Bildern und Eindrücken, die sich i° 
irgendwelcher Form oder einem Bild oder einer besonderen Erkenntnis dar­
bieten, mögen sie nun echt oder unecht sein, also vom Teufel stammen, darf sich 
der Verstand nicht verwirren und einnehmen lassen. Aber auch die Seele darf 
sie nicht zulassen oder besitzen wollen, damit sie ungehemmt, entäußert, rein 
und lauter sei, wie es zur Vereingung mit Gott notwendig ist.«48

»Will also die Seele zu solch vollkommener Vereinigung mit Gott gelangen» 
so muß sie vor allem darauf achten, daß sie ja nichts auf die Visionen der Ein­
bildungskraft gebe, noch auch auf Eindrücke, Gestalten oder besondere Erkennt­
nisse, da sie ihr ja nicht entsprechendes und zunächstliegendes Mittel zu etwas so 
Vollkommenem sein können; im Gegenteil, sie würden ihr nur hinderlich sein« 
Und darum muß sie darauf verzichten und dafür sorgen, daß sie davon fr®1 
bleibe. Sollte man sie trotzdem einmal zulassen und schätzen, dann wäre es n®f 
wegen des Vorteils und der guten Wirkung, welche die echten Visionen in dei 
Seele hervorrufen. Allein auch zu diesem Zweck braucht man sie nicht zuzu­
lassen; sondern man soll sie nur stets abweisen, weil dies größeren Nutzet 
bringt.«49

Offenbar waren seiner Meinung nach viele Seelsorger der Visionäre u®d 
Visionärinnen seiner Zeit zu leichtfertig auf den Enthusiasmus ihrer Beichtkinder 
eingegangen; gerade für solche hat er nicht nur strenge Weisungen, sondern auch 
scharfe Tadelsworte zur Hand: »Es dürfte nicht überflüssig sein, in dieser Lehr® 
etwas mehr ins Einzelne zu gehen und das Nachteilige etwas mehr ins recht® 
Licht zu stellen, das sich sowohl für die geistlichen Seelen wie auch für derer1 
Führer daraus>«ergeben kann, wenn sie sich hinsichtlich dieser Visionen, selbst 
wenn sie göttlicher Herkunft sind, zu leichtgläubig zeigen. Was mich bewog®11 
hat, vom bisherigen Weg ein wenig abzugeheh, ist der Mangel an Klugheit, de® 
ich nach meinem Dafürhalten bei einigen Lehrern des geistigen Lebens vorg®' 
funden habe. Sobald sie nämlich merken, daß diese übernatürlichen Wahrneh­
mungen gut sind und von Gott stammen, glauben sie sich in Sicherheit u»d 
geraten so beide (Führer und Geführte) in großen Irrtum und sehen sich schmäh­
lich getäuscht. Es geht an ihnen das Wort des Herrn in Erfüllung: >Wenn ein 
Blinder einen Blinden führt, fallen beide in die Grube< (Matth. 15,14).. « So 
schleicht sich dann ungemein leicht und ganz unwillkürlich eine gewisse Selbst" 
Zufriedenheit, und Überschätzung in diesen Dingen ein, und schließlich wendet 
die Seele ihre Augen völlig ab von der Tiefe des Glaubens.«69

Das theologisch schwerwiegendste Argument aber stellt bei Johann vom 
Kreuz wohl sein Hinweis auf den Apostel Petrus dar. Petrus, nach der Le e 
«einer Kirche der Fels, auf den Christus seine Kirche gebaut hat, war selber 
Visionär, aber gerade er, dem der Auf erstandene als erstem erschien und der si 
seiner Gesichte wohl hätte rühmen können, verweist die Gläubigen nicht au 
seine Visionen, sondern auf die Worte der Apostel als die Grundlage des G au 
b®ns: »Obschon der heilige Petrus der Vision ganz sicher war, in der er Christus 
den Herrn in der Verklärung geschaut, wollte er doch nicht, daß man ihn a s 
^auptzeugen gelten lasse, sondern er wies auf den Glauben hin, indem er 
sprach: >Wir haben ein noch zuverlässigeres Zeugnis (als diese Vision auf Tabor), 
dämlich die Worte und Aussprüche der Propheten (die von Christus Zeugnis 
Riegen). Ihr tut gut, wenn ihr euch daran haltet, äls an eine Leuchte, die im 
Lastern Licht verbreite* (2. Petr. 1,19). Wenn wir diesen Vergleich näher be- 
seben, so finden wir darin die Lehre, die wir eben hier vortragen wollen. Wenn 
es nämlich heißt, wir sollten hinschauen auf den Glauben, den die Propheten 
fündigen, als auf »eine Leuchte, die an dunklem Ort leuchte*, so will das 

eißen, wir sollen im Dunkel bleiben und die Augen jedem anderen Lichte ver- 
s<bließen; und in dieser Finsternis solle der Glaube allein, der ja ebenfalls dunkel 
lst, das Licht sein, auf das wir uns verlassen sollen. Denn wenn wir uns au 
andere helle Lichter, nämlich auf bestimmte (visionäre) Erkenntnise, verlassen 
Sollen, dann verlassen wir uns schon nicht mehr auf das Dunkel des G au ens, 
^d der Glaube spendet uns, um mit dem heiligen Petrus zu reden, ni * t.m r 
*Licht an dem dunklen Orte«.«61 So muß Petrus, der Vicarius Christi, der

Isionär, der die erste Erscheinung des Auferstandenen hatte (1. Kor. 15, 5), 
Selbst als Zeuge für die Abwertung der visionären Erfahrungen dienen. « 
.bezeichnenderweise endet die Reihe der Kapitel, in denen diese.Knt er 
¿1S1onen vorgenommen wird, mit der Aufzählung dsr Vorteile, die eine gläubige 
eele genießt, wenn sie überhaupt keine Visionen hat, also mit einer Rehabili- 

\lerUng des einfachen Glaubens und des schlichten Gläubigen vor der Anma ung 
er Visionäre: »Abgesehen von der natürlichen Ruhe, die der Geist genießt, wenn 

5 frei ist von diesen Formen und Bildern, ist er auch der Sorge enthoben, o 
^selben gut oder bös seien und wie er sich diesen oder jenen gegenüber zu ver 
*J-en habe. Er braucht auch keine Zeit und Mühe auf die Beratung mit Geistes- 
ännem zu verwenden, um sich Sicherheit zu verschaffen, ob dieselben gut o er

S1nd, ob sie zu dieser oder jener Art gehören. Über all das kann man un &- 
sein, da man sich dieser Dinge entäußert hat... Daraus erwächst er 

e®le der große Vorteil, daß sie Gott um so näher kommt, je mehr die imaginären 
°rmen, Gestalten und Bilder verschwinden, da Gottes Wesen nichts derartiges 

lSt.«52
, Diese Haltung und Stimmung hat sich in der Mystik des 16. und 17. Jahr 

Underts weithin durchgesetzt; sie prägt auch die Frömmigkeit der protestanti-
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sehen pietistischen Mystik. Diese ist zum Teil von den Schriften des Johann vom 
Kreuz beeinflußt, die in den Kreisen des radikalen Pietismus ins Deutsche 
übersetzt wurden und in immer neuen Auflagen erschienen. So hat Tersteegen, 
selber mit visionären Erlebnissen wohl vertraut, seine Auffassung vom Wert der 
Visionen in einem Vers zusammengefaßt, der die Gedanken des Johannes vom 
Kreuz am klarsten wiedergibt:

Die besten Gaben
»Ich erwarte nicht Gesichter 
Wundergaben, hohe Lichter: 
Kreuz und reine Liebe haben 
Acht ich mehr als alle Gaben.«53

Das reformatorische Kirchentum war an sich schon gegen Visionen skeptisch 
eingestellt, weil jede neue Vision und jede neue, auf visionärem Wege erhaltene 
Offenbarung gegen das Grundprinzip der Reformation, die Auffassung von der 
Heiligen Schrift als der alleinigen Richtschnur der Offenbarung, zü verstoßen 
schien. Daher wird im Bereich des reformatorischen Kirchentums die Angst vor 
der Illusion vielleicht noch stärker kultiviert als im Bereich der römi&hen Kirche- 
Ein besonders eindrucksvolles Beispiel hierfür enthält die berühmteste Samm' 
lung von Visionen aus der Zeit des Dreißigjährigen Krieges -, einer an Visione® 
und Propheten besonders reichen Epoche — das Werk »Lux in tenebris« von 
Amos Comenius54, das die Visionen des Christopher Kotter und der Christina 
Poniatovia enthält. Beide Visionäre haben einen großen Einfluß auf den Ablauf 
der Religionskämpfe zwischen dem protestantischen und dem katholisch-habs­
burgischen Lager in Böhmen, Schlesien, Mähren und Polen gehabt.

Die visionären Offenbarungen Christopher Kotters beginnen mit einer Visio®’ 
die mit einem tagelangen Verlust des Tagesbewußtseins verbunden ist und die 
Folge hat, daß Kotter außer dem Zeitbewußtsein auch sein Ortsbewußtsei® 
verliert und sich bei seinem Erwachen aus seiner Entraffung, die ihn mitten auf 
einer Geschäftsreise überfällt, in einer ganz anderen Gegend wiederfindet.

Am 27. September, am Sonntag vor Michaelis, im Jahre 1620, wandert Kotter 
geschäftlich nach Sagan. Beim Gehen scheint er »von Sinnen zu kommen«. 
findet sich auf eine gar liebliche, grünende Wiese versetzt und sieht den Himmel 
voller funkelnder Sterne, gleichzeitig strahlen Sonne und Mond in volte1® 
Glanze zusammen. Auf der Wiese tanzen singende und jubelnde Knaben. & 
vernimmt dazu eine überaus liebliche Melodie. Der Wohlklang der Musik vrte 
auch der Anblick des zierlichen Schauspiels bezaubert ihn so, daß er die ganz® 
Welt vergißt. Nachdem dieser ekstatische Zustand wieder von ihm gewichen ist» 
findet er sich auf dem Starkenacker bei Sprottau, zwei Meilen von Sagan, und 
zwar an einem Dienstag, und stellt mit Erstaunen fest, daß er einen ganzen Tag 
und zwei Nächte in der Ekstase dem himmlischen Schauspiel beiwohnte, ohne 
Hunger und Durst zu verspüren. Als er aber wieder »den Gebrauch der Sinne
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UipfingccSs, saj1 er neben sich einen Geist stehen, der sprach: »Kehre nach Hause 
für Und ^an^e G°tt für den Schutz der Engel und erflehe ihn auch weiter

ich.«so Der Geist fügte hinzu: »Sooft Gott unseren Dienst unter Menschen 
e rauchen will, zieht er uns menschliche Leiber an.«57

su 16 F°rtsetzunS seiner visionären Erfahrungen, in denen er bestimmte Wei- 
Ve°^e? an den König von Böhmen und an die kirchlichen Obrigkeiten erhält, 
j ran aßt nun Kotter, das Urteil seiner kirchlichen Oberen einzuholen. Am 
der ^.Zern^er 1620 wird er einem gestrengen Examen durch den Pastor Primarius 

l^e von Sprottau, Magister Abraham Menzel, unterzogen. Er wird beim 
erg1 Je*ner Seele gefragt, woher er seine Offenbarungen schöpfe, ob er sie selber 
v , e. °der ob er Erdichtungen eines anderen unter dem Namen von Visionen 
furch* Rte ibm eingehämmert, er müsse sich vor Augen halten, welch

1 ares Verbrechen er begehe, wenn er Offenbarungen vortäusche. Er wird 
si aufmerksam gemacht, welchen Zorn Gottes und der Menschen er auf 

ade und in welches Unglück er sich selber, seine Frau, seine Kinder und 
^Gefährten stürze.

q °.tler hörte sich alle Vermahnungen an und antwortete »mit fröhlichem 
allesUt Ünd °^ne Zagen: er nehme alle Flüche auf sich und wünsche, daß ihm 
se|b *Ust°ßen möge, wenn er jemals etwas sagen würde außer dem, was er 
viei^ Sah Und hörte. Nichts derartiges sei ihm jemals im Traum eingefallen, 
ty.Oi^reniSer sei es von ihm selber, einem ungebildeten Menschen, erdichtet 
öbe en’ n0<^ habe er von irgendeinem anderen Menschen irgendetwas davon 
Per n?^nmen °der gehört, sondern all dies sei ihm ausschließlich im Gesicht - 
er ^m ~~ gezeigt worden. Ob jener Geist aber gut oder böse sei, könne 
deQi unterscheiden; daher bitte er um Rat und Unterricht, ob darin etwas 
seits ausdrücklichen Wort Gottes zuwider sei oder nicht. Er halte jedoch seiner- 
Ujjg Jenen Geist für gut, weil er gesagt habe, er wohne in der Höhe - in excelsis - 

j}^erde zum Dienst denen gesandt, die die Erbschaft des Heils empfingen.«58 
v°n rí ^*si°nar’ der in dem Verhör außerordentlich bescheiden auftritt, ist zwar 
dry^61? auf die Möglichkeit einer teuflischen Verführung sehr beein- 
ge^ ’lst aber andererseits davon überzeugt, daß es sich im Fall der ihm zuteil 
auf enen Visionen um einen guten Geist handle, und weist als Begründung 
sejne Selbstbezeugung der Führergestalt seiner Vision hin. Trotzdem will er 
den p I?ene Deutung nicht um jeden Preis aufrechterhalten wissen, sondern bittet 
OftenbUllar^us um Belehrung darüber, ob die ihm persönlich zuteil gewordene 
also d* arun& der biblischen Offenbarung Gottes nicht widerspreche, anerkennt 

ie Gültigkeit des kirchlichen sola-scriptura-Prinzips.
^isio^er ^em Erdrück der kirchlichen Warnung wird er nun selber seinen 
1^2i en Segenüber mißtrauischer und beginnt sie zu prüfen. Am 9. Januar 
Jahre^rS^le^nt *bm auf dem Weg nach Sagan ein Knabe von sechs bis sieben 

» un Unterschied zu früheren Erscheinungen in einem dreifarbenen
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IV. Verhalten der Visionäre in der visionären Erfahrung 4. Die Angst vor der Illusion

Gewand - weiß, blau, feuerfarben. »Diesen Geist beschwor er beim lebendigen 
Gott, wer er auch sei, beugte die Knie und betete zu Jesus Christus, dem Sohn 
Gottes, wenn er der Heiland sei, der das Haupt der Schlange zertrat und in die 
Welt kam, um die Werke des Teufels aufzulösen, so solle er ihn um seiner 
Gnade und seines Verdienstes willen würdigen, falls diese Vision ein Gespenst 
oder ein Blendwerk des Satans sei, daß er von ihm befreit werde: wenn es aber 
ein Werk Gottes sei, so möge er es ihn erkennen lassen und sein Gewissen 
beruhigen. Nachdem er also zu Christus gebetet, fühlte er plötzlich in seinem 
Herzen solchen Trost und solche Freude, daß er es nicht mit Worten auszu­
drücken vermochte. Der Knabe aber schalt ihn mit folgenden Worten: >Nidit weg 
von Gott führe ich dich, sondern zu Gott hin, wie dir vorher bezeichnet wurde. 
Insbesondere aber zeige ich dir Christus und sein Verdienst, in dem allein das 
Heil besteht: sei darum des gekreuzigten Christus eingedenk. Wenn du genauer 
wissen willst, wer ich bin, so wisse, daß ich von Gott gesandt wurde als einer 
von den sieben Engeln, die vor dem Angesicht Gottes stehen.««59 So wird dem 
Seher die Angst vor dem Trug Satans durch eine ihm in der Vision selbst zuteil 
werdene Klärung seiner Zweifel behoben.

Noch bezeichnender sind die Vorgänge anläßlich des Durchbruchs der visiona' 
ren Begabung der Christina Poniatovia00, deren Visionen während des Dreißig' 
jährigen Krieges einen großen Einfluß auf die kirchenpolitischen und staatspoH' 
tischen Kämpie in Böhmen gehabt haben. Hier war es der Vater Christinas, 
der zunächst die visionäre Begabung seiner Tochter energisch bekämpfte. Julian 
Poniatovski, ein gebürtiger Pole von adeliger Abstammung, war ursprünglich 
katholischen Glaubens und Möndi, trat aber später ins evangelische Lager über, 
verheiratete sich und wurde evangelisdier Geistlicher. Wegen der Religionsver­
folgungen wanderte er dann von Polen nach Böhmen aus und wurde von Pau^ 
von Zerotin zum Bibliothekar ernannt. Seine Toditer Christina übergab er iu1 
Alter von sechzehn Jahren der Baronesse von Zerotin, der Frau Engelburg v°n 
Zelking, einer gebürtigen Österreicherin, zur Erziehung.

Bereits einer. Monat nach ihrer Ankunft im Oktober 1627 begannen bei del 
sedizehnjährigen Christina Ekstasen, Visionen und Offenbarungen aufzutreteu, 
die von den Geistlichen aufgesdirieben wurden, die sich auf Wunsdi der Baronesse 
beständig bei Christina aufhalten mußten, »aus Angst, daß ein teuflischer Drudc 
bei jenen Sachen dabei sein könnte!«01 Die von Comenius veröffentlichten Mlt:' 
teilungen beziehen sich aber nicht auf diese Aufzeichnungen der Geistlichen, som 
dern auf die eigenhändigen Niederschriften der Christina in tschechisch^- 
Sprache, die Comenius seinerseits als göttliche Offenbarungen verstand und dah^1 
ins Lateinische übersetzte, »ohne«, wie er versichert, »auch nur ein Tüpfelche*1 
zu ändern, wegzulassen oder hinzuzufügen«.62

Der Vater- Christinas, ein strenger Mann, war mit dieser seltsamen Ent' 
wicklung seiner Tochter nicht einverstanden und vermutete hinter den Vision^0 

seiner Tochter teuflische Illusionen oder wirre Phantastereien. Er hatte sich 
bereits gegen die Offenbarungen des Christoph Kotter gewandt und hatte deren 
böhmische Übersetzung mit einer Einleitung versehen, in der er bewies, daß na i 
Absdiluß des neutestamentlichen Kanons die göttliche Offenbarung aufgehört 
abe. Nun mußte er es erleben, daß seine eigene Tochter als Visionärin auftrat 

ünd durch neue Offenbarungen vor seinen Augen den Kanon fortsetzte! Nach- 
dem er aber elf Tage lang die Ekstasen seiner Tochter (insgesamt sechs in dieser 
,eit) beobachtet hatte - eine von ihnen dauerte fünf Stunden, während deren 

Sxe ohne Atem, ohne Bewegung der Augenwimpern, ohne jede äußerliche Sinnes- 
^ahrnehmung umherging und ihre prophetischen Reden aussprach —, wai er von 
lhfer Echtheit überzeugt und schrieb einen Traktat, der handschriftlich dem 
C°menius vorlag, mit dem Titel: »Argumente, durch die ich zu dem Glauben 
Senötigt werde, daß die Offenbarungen der Christina Poniatovia göttlich, das 

eißt von Gott geoffenbart seien.«03
Unter diesen Argumenten spielt der Hinweis auf die physischen Begleiter­

einungen der Offenbarungen eine große Rolle. Wenn sie auch mitten in einem 
rankheitsanfall nach vorhergehenden schrecklichen Qualen auf die Erde in 

^treckt lag oder durch Epilepsie geschüttelt wurde, und hernach wie ein leb- 
!°Ser Leichnam dalag, so wurde sie doch, wenn sie in Ekstase kam, auf wunder- 
bare Weise wiederum gekräftigt »und ihr Angesicht nahm eine so liebliche Rote 

daß nichts Lieblicheres gemalt und erdacht werden konnte«.04 Das Pro em 
der Angst vor der Illusion wurde hier also als Familienproblem durchgefochten, 
W°bei der eigene Vater zunächst die Rolle des kritischen kirchlichen Zensors 
Plelte, um dann schließlich seinerseits zum Vorkämpfer der Echtheit der Visio 

llen seiner Tochter und zum Prediger einer neuen Theologie der Vision zu 
^erden.
k katholische und protestantische Visionäre haben also dieselben Stufen der 

I ritik der Vision durchlaufen. Auf einer noch weiter fortgeschrittenen Stufe 
er Bewältigung dieser Angst vor der Illusion scheint Marina von Esco ar si 

i U befinden. Auch sie wird von dieser Angst verfolgt und setzt sich in ö st 
p6 fangenden visionären Erfahrungen, die dieses Thema betieffen, mit em 

r°blem auseinander. Sie ist sidi von vornherein darüber klar, da ie 
knSst vor der Illusion mit der Tatsache der bildhaften Form der Erkenntnis im 

ereich der visionären Erfahrung selbst gegeben ist. Die von Gott gewählte Form
Mitteilung von Erkenntnissen in Bildern ist an sidi der menschlichen . atur 

l^fdiaus angemessen, da »unsere Erkenntnisse immer an Gestalten und Figuren 
^gen« und wir die Wahrheit immer nur im Bilde begreifen. Marina er o t 
qC1 e*ne Lösung der Echtheitsfrage, indem sie die Bilder, die in dei See e xon 

in einer Vision »erweckt« werden, von denen untersdieidet, die die eiöene 
^11Scbliche Einbildungskraft erzeugt und die der Gefahr der Einwirkung es 

uBfls ausgesetzt sind.
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4. Die Angst vor der Illusion
' JV. Verhalten der Visionäre in der visionären Erfahrung

»Gewöhnlich stellt die göttliche Majestät zur Mitteilung einer Erkenntnis der 
Seele einige Bilder und geheimnisvolle Gestalten vor, die entweder Gott, rin 
Engel oder ein Heiliger in ihr erweckt, der die Seele nach Anordnung àet 
göttlichen Majestät besucht. Diese Bilder und vorgestellten Gestalten haben 
große Kraft und ziehen gleichsam eine Wahrheit nach, die der Seele, die sie sieht, 
großes Vergnügen bringt. Sie sind ganz von denen verschieden, die die eigene 
Einbildungskraft erzeugt. Und wenn einer in seinem Gebete zu sehr bemüht ist, 
solche Vorstellungen zu haben, der begibt sich in Gefahr, zumal es dem Teufel 
(mit Zulassung Gottes) gar leicht ist, die Gestalt eines Engels anzunehmen oder 
einen guten Geist vorzustellen, obwohl Gott eine reine, aufrichtige Seele, die 
nichts anderes als ihn lieben und ihm dienen will und die begierig ist, dies all65 
mit Verwerfung alles Außerordentlichen nur auf gewöhnlichem Wege zu tun, 
erleuchtet und sie auf unaussprechliche Weise mit besonderem Licht bestrahlt, so 
daß sie nicht hintergangen wird, sondern alles wohl zu unterscheiden und das 
Gute von dem, was vom Bösen herkommt, wohl zu unterscheiden weiß** 
... »Die Wirkungen, die diese Bilder, wenn sie von Gott herrühren, in der 
Seele zurücklassen, sind überaus gut und bringen reichliche Früchte, denn sie sind 
für unser irdisches Leben sehr passend, da unsere Erkenntnisse immer an Gestal­
ten und Figuren hängen«.65

Marina versucht hier ein deutlich erkennbares Kriterium aufzustellen: Die 
von Gott erweckten Bilder haben eine »große Kraft« und »ziehen gleichsam ein6 
Wahrheit nach, die der Seele, die sie sieht, großes Vergnügen bringt«.60 
Seele, die die von Gott erweckten Bilder sieht, dringt zu der Wahrheit durch, 
die diese Bilder verhüllt enthalten. Die Wirkungen, die diese von Gott erweck­
ten Bilder hervorrufen, sind gut und bringen reichliche Frucht.

Die Seele kennt aber auch die Möglichkeit der Irreführung durch den Satan, 
der diese Neigung des Menschen und seine Fähigkeit, aus der eigenen Einbil' 
dungskraft Bilder zu erzeugen, benutzt, um durch Trugbilder den Menschen in5 
Verderben zu ziehen. Darum soll die Seele solche außerordentlichen Mitteilung611 
von visionären Bildern ihrerseits nicht begehren, sondern Gott auf dem »ge' 
wohnlichen«, das heißt dem von der Kirche yorgeschriebenen Wege der Gottes­
liebe und des Gottesdientses suchen; wenn sie dann auf diesem Wege gegen ih*® 
Absicht eine außerordentliche Erleuchtung erfährt, darf sie darauf vertrauen, 
daß ihr aabei auch die Gabe der Unterscheidung der Geister verliehen wird.

Marina hat dieses Kriterium an sich selbst in ihren visionären Erfahrung611 
erprobt. Ihr Beichtvater Pater Michael de Orenia, Rektor des Jesuiten-Koll6*' 
giums zum heiligen Ambrosius in Vallisolet, schreibt von ihr: »Indem sie nú* 
nun ihr Gewissen aufdeckte, sagte sie mir, sie habe vor etwa zwei Stunden i1^ 
ihrem Gemache einen Teufel gesehen, der die Gestalt unseres Herrn Jesu Chris*1 
angenommen, aber sogleich von ihr erkannt worden sei. Hierauf fügte sie hinzu* 
>Ich fürchte, er habe mir Böses angetan, und mich mit Gift bespritzt, denn so­

gleich trat mein heiliger Schutzengel heran und berührte mit der Hand mein 
aupt und meine Stirne, wie wenn er mich mit einer heilenden Salbe bestreichen 

würde<.«67
Sie befolgte auch, wie ihre Visionsberichte zeigen, streng die von ihr selbst 

ausgesprochene Anweisung, der fromme Christ solle die visionären Erscheinun­
gen von Bildern und Gestalten gar nicht wünschen und diese, falls sie doch auf- 
**eten, nicht beachten, und entwickelt eine feste Technik des Verhaltens gegen- 

er visionären Erscheinungen. Sieht sie ein Bild oder eine Gestalt nahen, so 
aut sie zunächst weg und sucht das ihr sich auf drängende visionäre Geschehen 

S? )an^e wie möglich zu ignorieren. Erst wenn es ihr trotz aller Anstrengung 
ent gelingt, die Vision zu verdrängen, wendet sie sich ihr zu: mit diesem Ver- 

ajen schafft sie sich selbst die beruhigende Gewißheit, daß sie selbst die 
Vlsi°nären Bilder und Gestalten nicht gewollt und nicht gerufen habe.

jele ihrer Visionen spielen sich in der Form des folgenden kurzen Visions- 
^Jichtes ab: »Am 12. Oktober des Jahres 1625 in der Frühe sah ich die erhabene 

yumelskönigin in mein ärmliches Kämmerlein niedersteigen. Meiner Gewohn- 
nach nahm ich sogleich meine Zuflucht zu Gott und flehte ihn an, mich keiner 

* Us<^ung anheimfallen zu lassen, sondern mir seine Wahrheiten und den Weg 
2eigen, wie ich seinen Willen erfüllen möge. Wie sonst aber nötigte mich Gott 

b lt süßer Gewalt, die Himmelskönigin anzuschauen und zu hören«.68 Dies ist 
^Marina eine Art von methodisch geübter Routine, ein Mittel der Selbstbe- 
u *gung angesichts der Angst vor der Illusion.

da n ^er slellte es für eine Nonne eine anerkennenswerte seelische Leistung 
2 r» einer Erscheinung der Gottesmutter mit reflektiertem Mißtrauen entgegen- 

*Jeten. Auch bei Erscheinungen des Herrn selbst zwingt sie sich, die gebotene 
saí+^k an2uwen<ien. Allerdings kann es ihr dabei widerfahren, daß sie die Tat-

.e litres Widerstandes gegen die Erscheinung des Herrn und ihres Zweifels 
Echtheit in heftige Gewissenkonflikte stürzt. War nicht die Gering- 

atzung des Herrn eine größere Sünde als die Verführung durch einen Trug 
des Teufels?

findet sich unter ihren Berichten über Erscheinungen des Herrn auch der 
8ende, in dem sie schildert, wie der Herr in einer Vision ihr Kämmerlein in 

St 5^ langen, kostbaren Gewände betritt. Der Saum ist mit kostbaren Edel- 
^jnen besetzt, die der Herr auf sie fallen läßt, »so daß ich ihre Kälte fühlte«.69 

der Herr näher auf sie zu trat, »wurde ich von meiner Furcht gar heftig über- 
en und sprach: >Herr, nur das nicht!< Dies sagte ich sowohl aus Ehrerbietung

^en Herrn als aus Furcht, es möchte ein Betrug des Teufels obwalten. So 
leb i<h bis am folgenden Tage, und der Herr redete mich auch nicht an, 

hß8 1° Augst geriet und zweifelte, ob ich nicht vielleicht durch mein 
j^nehmen die göttliche Majestät beleidigt habe. Den dritten Tag sprach der 

err zu mir: >Schwester, wahrhaftig, du bist ganz geistlich; es war nicht der
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ly. Verhalten der Visionäre in der visionären Erfahrung

Teufel, sondern ich bin es gewesen, idi habe dies getan, um dich zu prüfen«* 
Da bat ich den Herrn um Verzeihung und sprach: »Mein Herr, weil der Teufe 
in den Erscheinungen der Einbildungskraft so viel vermag, habe ich mich g^" 
fürchtet. Verzeihe es mir deine Majestät.« Da beruhigte mich der Herr, sPra\* 
mir Trost zu und sagte: »Erschrick nicht und laß dich nicht versuchen, denn ich 
habe im Sinn, dich dieser Tage Öfter zu besuchen.. .<«70 Man sieht gerade an 
diesem Hin- und Hergerissenwerden zwischen dem spontanen Eindrude der 
Echtheit der Vision und der Angst vor der Illusion, wie tief dieses Trauma des 
teuflischen Betrugs in den Seelen der Visionäre sitzt, die sich bereits eine so 
umfassende Kenntnis von den Geheimnissen der menschlichen Seele verschafft 
haben.

Die Visionärin ist sich offenbar im Grunde selbst darüber klar, daß alle in der 
Vision selbst sich anbietenden Bestätigungen der Echtheit der visionären 
rung das Problem nicht zu lösen vermögen, da eine Bestätigungsvision eben au 
wiederum nur eine Vision ist, gegen die die gleichen Einwände erhoben werden 
können wie gegen die Vision, die sie bestätigen soll. So kehrt auch Marin* 
letzthin wieder zu dem im Bereich dieses Zirkels unvermeidlichen VeFweis an die 
Beichtväter zurück, deren Gabe der Unterscheidung und deren theologischer 
Bildung die letzte Entscheidung überlassen wird; eine Tatsache, die von neuem 
die Bedeutung der Beichtväter auch für die Stilisierung und Redaktion der 
Visionsberichte ihrer visionären Beichtkinder unterstreicht. »Und obschon der 
Teufel ungemein gern dies nachzuäffen sucht, um die Seele irrezuleiten, a 
hätte sie göttliche Erscheinungen, und um sie hernach zu verführen, bis er sie ms 
Verderben bringt, so kann dennoch diese Arglist leicht entdeckt werden, wenn 
die Seele sich nicht selbst betrügen will und sich einem erfahrenen und verstan 
digen Manne mit wahrer Offenheit hingibt«.71 Ihre eigene Praxis bestätigt aller' 
dings, daß dies gar nicht so leicht ist.

Daß die Angst vor der Illusion die visionäre Erfahrung bis in unsere Gegen 
wart hinein begleitet, bezeugt uns die Gestalt einer der größten modernen 
christlichen Visionäre, die sich allerdings nicht in eine der traditionellen Formen 
konfessionellen Christentums einordneh läßt, nämlich des indischen christliche11 
Mystikers und Visionärs Sadhu Sundar Singh, der in den dreißiger Jahren dieses 
Jahrhunderts spurlos im Himalaja verschwunden ist und dessen Auftreten und 
Verschwinden eine große theologische Kontroverse in Indien, Europa und den 
U. S. A. hervorgerufen hat.72 Ich bin meinerseits den Nachwirkungen Sadhu 
Sundar Singhs in dem Christukula-Ashram bei Tiripatur begegnet, den einer 
seiner Schüler und Freunde, Jesudasan, mit begründet hat, der auch mit dem 
noch lebenden Bruder Sadhu Sundar Singhs, einem Anhänger der Sikh-Religio11» 
befreundet ist. Sadhu Sundar Singh war ein Hindu, der auf Grund einer 
Christus-Vision Christ wurde und sich keiner der christlichen Konfessionskirchen 
anschloß, die auf indischem Boden missionierten. Gerade wegen dieser Christus.' 

4. Die Angst vor der Illusion

Vlsi°n fühlte er sich dazu berufen, seinen Landsleuten in einer ihrer Denkungs- 
art gemäßen Form als christlicher Sadhu das Evangelium zu verkündigen und 
durch seine praktische Verwirklichung in einem christförmigen Leben glaub- 

^rdig zu machen.Sadhu Sundar Singh, dem die europäische Literatur christlicher Visionäre 
Und die Problematik der Angst vor der Illusion unbekannt waren, hält es ganz 
sP°ntan für nötig, sich seinerseits gegen den Vorwurf des Illusionismus zu ver- 
teidigen, und zwar entsprechend dem Stil der damaligen Zeit gegen die Gleich- 
setzung seiner Erfahrungen und Erkenntnisse mit denen des zeitgenössischen Spi- 
Jjtismus, der von England aus auch auf Indien übergegriffen hatte - etwa in

estalt der spiritistischen Praktiken, die sich im Umkreis der Theosophischen 
esellschaft der Madame Blavatzky und des ObefSt Olcott in Madras aus- 

J"eJteten. Gegenüber dem Spiritismus und seinen »Botschaften und Zeichen von 
eistern aus der Finsternis« legt der Sadhu Wert auf die Feststellung, daß seine 

^jsionären Erkenntnisse einer direkten Begegnung mit der »Gemeinschaft der 
öligen« — Communion pf Saints — entspringen und daß diese Gemeinschaft der 
lr<he der Märtyrer und Heiligen die Gewähr für die Echtheit und Wahrheit 

pIner Gesichte und für die Richtigkeit der darin enthaltenen Weisungen bietet, 

schreibt 1930:73
ich»^311^6 m°§en meiIieil> diese Gesichte seien nur eine Art Spiritismus; aber 
8 .^Öchte nachdrücklich betonen: es besteht ein wesentlicher Unterschied! Der 
Pwitismus behauptet, Botschaften und Zeichen von Geistern aus dem Dunklen 

n-fZUegen> aber sie sind für gewöhnlich so lückenhaft und unverständlich, wenn 
fo C So®ar wirklich trügerisch, daß sie ihre Nachfolger eher von der Wahrheit 
d a^s Zu ihr hinführen. In diesen Gesichten andererseits sehe ich lebendig und 

E*nzelne der Herrlichkeit der Geisterwelt, und ich habe die höchst
v K1Khe Gemeinschaft mit den Heiligen erhebend erfahren, mitten in der un- 
Stes^? °ar strablenden und schönen Umgebung einer sichtbar gewordenen Gei- 

eit* Von diesen Engeln und Heiligen habe ich Botschaften empfangen: 
sl^^Hbestimmte, bruchstückhafte und ausweichende Botschaften aus dem Un­
ge aren> sondern klare und verständliche Aufklärung vieler Fragen, die mich

£*alt haben.««
Hlu Selbe Sadhu Sundar Singh weist auch darauf hin, daß die Angst vor der 
geg JJ audi manchmal die Äußerung einer rationalistischen Grundeinstellung 
Ges* er den Phänomenen der geistigen Welt sein kann. Er schildert in seinen 
sopjj ten der Geisterwelt eine Szene, die das Schicksal eines deutschen Philo- 

se^nem Tode zum Gegenstand hat. Dieser Philosoph - der offenbar 
* * räume eines Geistersehers« gelesen hat - zweifelt sogar noch nach seinem 

kejt. ’ na<^dem er selbst schon die geistige Welt betreten hat, an ihrer Wirklich- 
ùimifr1 Se*nem Intellektualismus wirkt die Angst vor der Illusion auch jetzt noch 

en der bereits erlebten Wirklichkeit der geistigen Welt weiter.
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IV. Verhalten der Visionäre in der visionären Erfahrung

»Die Seele eines deutschen Philosophen trat in die Geisterwelt ein und sah 
aus der Ferne die unvergleichliche Herrlichkeit der Geisterwelt und die grenzen­
lose Seligkeit ihrer Bewohner. Er war entzückt von dem,, was er da sah, aber 
sein widerspenstiger Intelektualismus stand ihm im Wege, so daß er nicht ein­
treten konnte, um an ihrer Seligkeit teilzuhaben. Anstatt zuzugeben, sie wäre 
wirklich, stritt er mit sich also: »Es besteht kein Zweifel, daß ich alles das hier 
sehe. Aber wie läßt sich beweisen, daß es unabhängig von mir da ist? daß eS 
nicht irgendeine Täuschung ist.< Da antwortete ihm ein Engel: »Deine Rede zeigt» 
daß dein Intellektualismus dein ganzes Wesen verkehrt hat. Wer die Geisteswelt 
sehen will, braucht dazu Geistes- und nicht Körper-Augen. Wer ihre Wirklichkeit 
verstehen will, braucht geistliches Verstehen und keine Verstandesübungen in 

Gfuüdlehren der Logik und Philosophie. Deine Wissenschaft, die es mit 
stofflichen Tatsachen zu tun hat, ist mitsamt deinem leiblichen Schädel und 

e n in der Welt zurückgeblieben. Hier kann man nur jene geistliche Weisheit 
ge rau. en, die aus der Furcht Gottes und der Liebe zu ihm entspririgt.< Dann 
sagte em Engel zu einem anderen: »Wie traurig ist es doch, daß die Menschen 
jenes kostbare Wort unseres Herrn vergessen: >Es sei denn, daß ihr umkehrt und 

Wie a*e Kinder, so werdet ihr nicht ins Himmelreich kommen«.« (Matth.

»Ich fragte einen Engel, was das Ende dieses Mannes sein werde, und 
antwortete. »Wenn das Leben dieses Menschen durchweg schlecht gewesen wäre, 
. ann. e er sofort zu den Geistern der Finsternis gesellt haben, doch er 
kr J* j M ^Udies Empfinden. So wird er eine sehr lange Zeit hindurch 

n m Dämmerlicht der unteren Teile des Zwischenzustandes herum" 
®rn un sich weiterhin seinen Philosophenschädel einstoßen, bis er seiner 

or eit mü e wird und Buße tut. Dann wird er bereit sein, die nötige Belehrung 
von en azu estimmten Engeln zu empfangen. Und nach dieser Belehrung 
W15 er A Se*n’ ^aS vo^ere Licht Gottes, in den höheren Bereich einzu- 
ge en«.« em Intellektualismus des Philosophen fehlt der eigentliche Prüfstein 
zur Unterscheidung der wahren Wirklichkeit und der Illusion, nämlich die Gabe 
der Unterscheidung der Geister. Er zieht es vor, die Wirklichkeit der geistigen 

e t insgesamt zu bestreiten, selbst nachdem ihn der Tod bereits der irdischen 
e t entru t at und er sich bereits im Bereich der von ihm noch immer geleug" 

neten geistigen We t befindet. Er ist blind für die Wirklichkeit der geistigen Weh 
un mu erst angsam durch Abbau und »Ausödung« seiner wissenschaftlichen 
Torheit zur Erkenntnis der geistigen Welt hingeführt werden.
_ & vor der Illusion reicht bis in die unmittelbare Gegenwart hinein- 
Im Bereich der sogenannten »»Jungen Kirchen« auf dem Boden Asiens, Indone­
siens un n as, ie im Zusammenhang mit der Erhebung der früheren 
Kolonialgebiete zu selbstständigen Staatsgebilden zu einem eigenen Kirchen- 

ewu tsem erwa ten und unter denen eine Reihe von charismatischen Person"

4. Die Angst vor der Illusion 

üdikeiten hervorgetreten sind, finden sich auch einige geistliche Führer mit visio­
nären Erfahrungen. Zu ihnen gehört Hendrik Th. Lilipali, der auch in Europa 
bekannt gewordene indonesische Laienprediger, von Beruf ein höherer Beamter 
der Republik Indonesien, der sich zu seiner geistlichen Tätigkeit durch eine 
Vision des gekreuzigten Christus berufen fühlte, die er in einem auch in deutscher 
Sprache vorliegenden Buch sehr eindrucksvoll beschreibt. Gerade bei diesem 
Laienprediger einer Kirche, deren Glieder sich erst vor ein oder zwei Genera­
tionen von dem Götter- und Dämonenglauben ihrer Ahnen und von den 
b^agischen Praktiken ihrer bisherigen Religion abgewandt haben und die noch 

lebendige Vorstellung von der Gewalt und List der »Mächte« besitzen, ist 
bie Angst, die Visionen seien ein Trug des Teufels, besonders stark ausgeprägt. 
Rein Wunder, daß sich Lilipali gleich den Gläubigen der ersten Generationen der 
^Iten Kirche an die exorzistische Bedeutung des Kreuzes als des Zeichens des 

leges über den Teufel klammert, des Kreuzes, das er als das einzige Kriterium 
er Echtheit einer göttlichen Offenbarung anerkennt.

»Viele stehen den Göttlichen Botschaften skeptisch gegenüber, ja sie sind sehr 
b-rgisch gegen Worte wie »Botschaft und »Offenbarung«. Dies ist zu ver- 

^ehen. Warum? Da es in dieser Welt, die sich jetzt in dem Stadium einer unheil- 
*fen Krankheit befindet, Menschen gibt, die voller Begeisterung erzählen, 

, . enbarungen von Gott empfangen zu haben. Andere behaupten, daß ihnen
L’raum ein Engel erschienen ist und ihnen Göttliche Botschaften verkündigte. 

^an behauptet, daß alle übernatürlichen Erscheinungen, die sich zeigten, 
s Offenbarungen zu betrachten, sind. Man geht sogar so weit zu behaupten, 

r<h diese »Offenbarungen« von Gott abkömmlich zu sein, weltkundig zu 
. rden, ohne jedoch die Gewißheit dessen zu besitzen. Man meint, die Sicherheit 
ner Behauptung mit den Stimmen begründen zu können, die man durch die 
lrkung des Heiligen Geistes empfangen zu haben meint. Gegen den Hinter- 

Q der Realität von Gottes Offenbarung betrachtet, die ich durch Gottes 
nade habe empfangen mögen, zweifle ich sehr an der Wahrheit dieser Offen- 

Meine jahrelange Erfahrung, die auf persönliche Gespräche mit den 
leb an£ern der »stillen Zeit« basiert, mit vielen, die in der Welt von Stimmen 
all der Welt der Träume, Visionen, übernatürlichen Erscheinungen, die uns 
die f sehen lassen, die naturgemäß nicht wahrnehmbar sind, hat mir 
^en eSte Überzeugung gegeben, daß diese Dinge meistenteils vom Teufel abstam- 
sdie ’ ^ef je nacb dem Maß unseres Glaubens an Gott, unsere verborgenen Wün- 
t^^^d Begierden kennt, unsere Gedankenbilder abliest und davon Gebrauch 
streif |ndern er selße Kraft auf uns ausübt oder uns mit allerlei Einflüsterungen 

SageMan behauptet, die Geister bereits geprüft zu haben und mit Überzeugung 
dürfen, daß sie von Gott sind. Die Frage ist: Hat man die Gewißheit, 

Sle von Gott sind? Ist Jesus Christus, der Gekreuzigte Golgathas, das Zen-
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Ri*. Verhalten der Visionäre in der visionären Erfahrung

trum dieser Botschaften? Wir müssen wissen, daß der Teufel sidi in einem weißen 
Kleid in der Gestalt eines Engels des Lichts kundtun kann. Er hat Gefallen 
daran, wen^i er sich zu wohlwollenden Ohren beugen und in diese von den 
Herrlichkeiten himmlischer Gefilde flüstern kann, von den Verwandten, die 
nun an dem Ufer des Flusses wandeln, dessen Ströme die himmlische Stadt 
Gottes erfreuen. Auf dieses Weise sind viele hilflos in die Hände des Teufels 
gefallen. Sie träumen von einem Himmel nach diesem irdischen Leben, von einer 
Welt von Schönheit, ohne im Leben und im Sterben mit Christus zu stehen.«

»Tatsächlich kann Gott durch eine Vision, eine übernatürliche Erscheinung» 
Willen offenbaren. Wir müssen jedoch die Sicherheit haben, daß die Bot­

schaft oder die Offenbarung wirklich von Gott ist. Es ist nur Christus, der uns 
diese Sicherheit in Seinem Kreuz schenkt. Ohne das Kreuz werden wir auf 
Irrwege geführt, ohne das Kreuz sind wir Beute der teuflischen Mächte, sie 
spielen mit uns, wie sie wollen!«

»Mag einer dieser Begnadeten öffentlich und nachdrücklich erklären, daß er 
die Botschaften und Beschlüsse Gottes durch einen Engel empfängt, dann muß 
er, so es notwendig ist, die Menschen von der Wahrheit seiner Erklärung über- 
zeuSe“* er moderne Christ, der Christ, der denkt, mit seinem endlichen Ver­
stau en unendlichen Verstand Gottes durchdringen zu können, und der zu 
r^St^ SU was.den Verstand übersteigt, will pertinent wissen, ob es wirk- 
i ein nge des Lichts ist und wenn ja, wie der Name dieses Engels ist. Wir 
e en nun einmal in einer Welt, die den göttlichen Botschaften oder Offen- 
arungen s eptisch gegenüber steht, nicht an persönliche Offenbarungen glaubt, 

un a man sich nur an dem Wort der Bibel, unter anderem an der Offenbarung 
annes 22,18-19 festhält, behauptet man, daß alle anderen Offenbarungen 

>ocnwarmerei< sind.«
^arum Christus mit Seinem Kreuz deinen Geist erleuchten, stelle jede 

T7 a j Tg’ V°n ^er m*n ^e^auPtet» sie yon Gott empfangen zu haben, an den 
L • i euZes- Analysiere deren Inhalt im Lichte des Gekreuzigten und prüfe, 

ob sie sich gewi&auf die Wahrheit bezieht.«

V. DIE BILDERWELT DER VISIONEN

Ü
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1. DER URSPRUNG DER BILDER

_ Wie kommt es bei der Begegnung mit der transzendenten Welt überhaupt zur 
«hau von Bildern?
Die Mystiker aller Epochen der Kirchengeschichte bringen einmütig zum Aus- 

r^<*» daß die Begegnung mit der transzendenten Welt nicht in Worten aus- 
ruckbar ist, daß die menschliche Sprache - sei es in Bildern oder in Begriffen - 

Ulcht ausreicht, das auszudrücken, was der Mensch in dieser Begegnung erfährt.
Es widerstrebt mir, diese Seite der mystischen Erfahrung in den traditionellen 

e8nffen der Theologie oder der Religionswissenschaft darzustellen. Die For- 
^eln; das Numinose, das Mysterium tremendum, das Mysterium fascinosum 

rar*gen sich hier zu rasch auf, um dem Phänomen gerecht zu werden. Es wider­
gebt mir auch, zur Deutung dieser Seite der mystischen Erfahrung einfach auf 

le traditionelle Antwort zurückzugreifen, die die sogenannte »negative Theo- 
.°8le« bereit hält. Was die Schöpfer dieser Theologie damit ausdrücken wollten, 

der Gedanke, daß Gott jenseits aller menschlichen Vorstellungen, auch jenseits 
höchsten Begriffe des Denkens liegt, daß man von ihm nicht einmal sagen 

er sei gut und gerecht und wahr, da auch diese Kategorien der Wahrheit, 
Jte und Gerechtigkeit sein Wesen nicht zu beschreiben oder zu erfassen ver- 

^^gen. Die theologischen und religionswissenschaftlichen Kategorien haben ihre 
^Sene Mythologie und schleppen.ihr eigenes System mit sich, in dessen interne 
d°8*k män unausweichlich verfällt, sobald man sie das erste Mal anwendet und 

er Deutung der Phänomene zugrundelegt, so zutreffend sie im einzelnen Fall 
ein °der gewesen sein mögen.

Tatsache ist, daß die Visionäre in ihren ekstatischen Erlebnissen häufig etwas 
ahren, was vor den Bildern, vor den unterscheidbaren Tönen, vor der Akti- 

ihCrUn^ ihfer geistlichen Wahrnehmungsorgane und vor der Unterscheidung 
Denkkategorien liegt. Dieses Etwas, was sie da erfahren, ist für sie trotz 

er Behauptung seiner Unsagbarkeit immer schon etwas Bestimmtes, etwas, 
d n dem sie bereits wissen, was es zutiefst und zuinnerst ist, etwas, was bereits 

en Gegenstand ihrer Hoffnung, ihrer Sehnsucht, ihrer Erwartung bildet, etwas, 
e^nen entscheidenden Wirklichkeitscharakter besitzt. Beides gehört 

Sch a.nunen: das Erlebnis der Unsagbarkeit und die bereits vorhandene Vorent- 
hdi Un£ über die Art der transzendenten Wirklichkeit selbst. Mag der christ- 
Ek 6 Visionär noch so sehr betonen, daß die transzendente Welt, in die er in der 
j stase durchbricht, unsagbar, jenseits aller Begriffe und Bilder ist, und nur mit 
sic^1 ^er v*a ne8ati°nis vel eminentiae beschrieben werden kann, mag er 
8en nOck so se^r *n eine Theologie des Nichts oder des Nichtes-nichts verstei- 

’ - immer wird für ihn, das heißt für seine emotionale und intellektuale
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D J V. Die Bilderwelt der Visionen
1. Der Ursprung der Bilder

Grundeinstellung zu dem, was er da erlebt, der Glaube entscheidend sein, hier 
Gott selbst zu begegnen, der Wirklichkeit aller Wirklichkeiten, dem Schöpfer 
und Erlöser^ dem Begründer und Vollender alles Seins sowohl der Welt wie des 
Menschen - immer wird für den christlichen Seher der Glaube maßgeblich sein» 
daß diese transzendente Welt, mit der er da in Berührung kommt, der geheimnis­
voll-furchtbare Grund des Gesetzes und der Erlösung, des Gerichtes und der 
Gnade ist; immer wird für ihn die Überzeugung bestimmend sein, daß die 
Begegnung mit dieser transzendenten Welt über sein eigenes Sein oder Ni<ht- 
sein, über sein Heil oder Unheil entscheidet; immer wird die Anschauung des 
christlichen Visionärs von der unsagbaren transzendenten Welt von der Über- 
zeugungbeherrscht sein, daß in dieser Sphäre Gott-Vater, der Schöpfer der Weh 
und der Herr der Geschichte, der Sohn als Erlöser und Vollender der Schöpfung» 
der Heilige Geist als die Kraft der Verwandlung, Erneuerung, Vollendung wirk­
sam und gegenwärtig ist. Die christliche Vision setzt schon immer ein christliches 
Verständnis der letzten Wirklichkeit voraus.

»Da.der unaufgelöste Widerspruch von Mysterium und Offenbarung alle® 
Formen der Mystik gemeinsam ist, so kann die christliche Mystik ihren spezili' 
sehen Charakter, wodurch sie sich von jeglicher andern Mystik unterscheidet, nur 
von derjenigen Offenbarung erhalten, über welche sie hinauszukommen sucht. 1° 
der mystischen Nacht, jenseits der Grenzen der Offenbarung, können christlich6 
und nichtchristliche Mystiker nicht unterschieden werden. Es ist nur am Aus' 
gangspunkt ihrer Wanderung und am Wege, wo sie beim Lichte der Offenbarung 
unterschieden werden können; am Ziele aber sind sie alle Eins. Es erhellt aber» 
daß diejenige Mystik, welche sich durch den reichsten Offenbarungsinhalt 
bewegt, auch die reichste Gedankenfülle entwickeln wird, und das mystische 
»Nichts« erhält seine nähere Bedeutung durch das »Ichts« oder >Etwas<, welche5 
seine reale Voraussetzung ist. Der Offenbarungskreis nun, der Voraussetzung *5t 
für die christliche Mystik, wird beschrieben von der Dreieinigkeit, in welcher die 
Gegensätze der Schöpfung und der Menschwerdung Gottes, der Sünde und der 
Erlösung erhalten sind.«1

Daher sollen hier auch nicht die komplizierten Lehren der »theologia 
negativa« dargestellt werden, die von der dogmatischen Schultheologie von 
alters her zur Deutung des Transzendenzerlebnisses herangezogen werden, son' 
dem ihre e^ebnishaften Voraussetzungen, die Begegnungen mit dem Namenlosen 
selbst, die wirklich erlebten Durchbrüche in die Transzendenz, die Erfahrung611 
des Unaussprechlichen, Weiselosen, Überbildlichen und Überbegrifflichen, deren 
theoretischer Niederschlag sich dann in der sogenannten mystischen Theolog16 
findet.

Einer der frühesten christlichen Visionäre spricht seine Erfahrung in einen1 
Bericht über eines seiner ekstatischen Erlebnisse in klassischer Einfachheit ans» 
es ist Paulus, der darüber seiner Gemeinde in Korinth berichtet. Er redet von si<& 

Wle von einem Fremden in der dritten Person: »Er war entrückt ins Paradies 
und hörte unaussprechliche Worte, die kein Mensch aussprechen kann.« (2. Kor. 
^2, 4) Paulus weiß, daß es sich um eine ekstatische Erfahrung handelt, die ihm 
2uteil wurde. Er ist allerdings nicht in der Lage, über seinen eigenen psycho­
physischen Zustand genauere Aussagen zu machen, in dem er sich während jener 

kstase befand; er weiß nicht, ob es sich um eine Trennung des Leibes von der 
®ele handelt oder um eine geistleibliche Versetzung in die himmlische Welt - 

aber weiß er, daß er im Paradies war, das heißt also an jenem himmlischen 
rt> an dem die Gottesordnung der Schöpfung und die Heilsbestimmung des 

nschen wiederhergestellt und erfüllt ist. Paulus kennt sich also bereits in dem 
. ufbau der transzendenten Welt aus, die er in seiner ekstatischen Reise betritt, 
?? ihr empfängt er aber Offenbarungen solcher Art, ehe sich nicht in menschliche 

Orte fassen lassen, die jenseits der Ausdrucksmöglichkeiten der menschlichen 

Pfache, sei es in Bildern oder Begriffen, liegen.
Diese bei der Begegnung mit der transzendenten Welt entscheidende Reaktion 

es Visionärs, bestehend in der Feststellung, daß weder Bilder noch Begriffe 
^Erlebte in einer adäquaten Weise auszudrücken vermögen, findet sich bei den 

ls*onären der verschiedensten Jahrhunderte in immer neuer Form ganz spontan 
^eder. So schildert Hildegard von Bingen in der Beschreibung ihrer Visionen 
löloier wieder den Augenblick, wo sie von dem Lichterglanz, der ihr Gesicht 
^gibt, so überwältigt wird, daß sie »die Sprache verliert«. Parallel zum Verlust 

er Sprache geht der Verlust des visuellen Unterscheidungsvermögens, so daß sie 
^en in der Vision erscheinenden Gestalten nicht mehr Gesichter und Ge- 

ÍJ?der unterscheiden kann, sondern alles im strahlenden Licht versinkt. Bei der 
Liderung der Gestalt der verklärten himmlischen Kirche schreibt sie: 

^.ÄNun wallte plötzlich der dreifache Glanz, der die Gestalt umleüchtete, in 
^le Breite und zahlreiche Stufen und Treppen wurden in schönster; entsprechen- 
^.r Aufeinanderfolge in ihr sichtbar. Bei diesem Anblick befiel mich ein solches 

lttern, daß mir die Kräfte schwanden. Ich sank zu Boden und war nicht im- 
nde, zu reden. Da nahte sich ein helleuchtender Glanz, berührte mich wie mit

Hand, und so kam ich zu Kräften und fand die Sprache wieder. Nun hörte
> Wie aus dem Glanze eine Stimme sagte: >Das sind große Geheimnisse.. ,<«2 

So sie Bei der Betrachtung der Säule des Wortes Gottes: »Als ich
(juSc?laute, rief plötzlich eine furchtbare Stimme vom Himmel: »Göttlich ist, was

Sie^st<‘ Prallte zurück, Schrecken erfaßte mich ob dieser Stimme, und ich 
J?i.»erte so> daß I^1 den Blick nicht mehr dorthin zu erheben wagte. Da sah ich zu 

der Säule auf dem PSaster des Gebäudes eine Gestalt. Sie blickte zeitweise 
sie Säule, zeitweise auf die Menschen, die im Gebäude einhergingen. Auch 
qj ^ar wie Blitzesleuchten und Herrlichkeit, so daß ich wegen des übergroßen 
te a?2es’ der aus ihr strahlte, weder ihr Angesicht noch ihre Gewänder betrach- 

11 konnte.«8
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1. Der Ursprung der Bilder
! V. Die Bilderwelt der Visionen

Hier ist es nicht die Begegnung mit Gott, sondern die Begegnung mit bestimm­
ten himmlischen Gestalten, die das Erlebnis der Unsagbarkeit vermitteln; Hilde­
gard weiß >jm Grunde schon,' was sie da sieht, aber das Gesehene ist so über­
wältigend, daß sie es-nicht in Worte fassen, ja nicht einmal in seiner Gestalt 
unterscheiden kann.

Noch eindrucksvoller ist die Beschreibung eines ekstatischen Durchbruchs m 
den Bereich der göttlichen Transzendenz bei Heinrich Seuse: »In seinem Anfang 
geschah es einmal, daß er am Tage St. Agnesen in den Chor ging, wo der Ko*1' 
vent zu Mittag gespeist hatte. Er war da ganz allein und stand in dem niederen 
Gestühl des rechten Chores. Zur selben Zeit hatte er eine sonderliche Bedrängnis 
von schwerem Leiden, das auf ihm lag. Und wie er so allein dastand, trostlos, 
und niemand bei ihm noch um ihn war, ward seine Seele im Leibe — oder ‘War 
es außer dem Leibe? - verzückt. Da sah er auf und hörte, was allen Zungen 
unaussprechlich ist. Es war formlos und artlos und hatte doch aller Formen und 
Arten freudenreiche Lust in sich. Sein Herz war gierig und doch gesättigt, sein 
Sinn war lustig und wohlgestimmt, sein Wünschen hatte sich gelebt und sein 
Begehren war vergangen. Er starrte nur in den glanzreichen Wider^last, in dem 
er seiner selbst und aller Dinge Vergessen trank. War es Tag oder Nacht — ®r 
wußte es nicht. Es war vom ewigen Leben eine ausströmende Süßigkeit in geg®0' 
wärtiger stillstehender ruhiger Empfindung. Er sprach danach: »Ist dies nidm 
das Himmelreich, so weiß ich nicht, was Himmelreich ist; denn all das Leiden, 
das man in Worte fassen kann, vermag billig die Freude nicht zu verdienen, ^ie 
man sie ewiglich besitzen soll<. Diese überschwengliche Entrückung währte wohl 
eine Stunde oder eine halbe, ob die Seele im Leibe blieb oder vom Leibe geschie­
den war, er wußte es nicht.«

»Als er wieder zu sich selbst kam, da war ihm ganz und gar wie einem Men­
schen, der von einer anderen Welt gekommen ist. Dem Leibe ward von dem 
kurzen Augenblick so weh, wie er nicht glaubte, daß einem Menschen außer dem 
Tode in so kurzer Zeit geschehen könnte. Er kam, ich weiß nicht wie, mit einem 
grundlosen Seufzer wieder zu sich, und der Leib neigte sich ohne seinen Will®11 
wieder zur Erde nieder wie bei einem Menschßn, der in Ohnmacht sinken will’ 
Er schrie innerlich auf und seufzte im tiefsten Innern und sprach: »O weh, Gott, 
wo war id|? Wo bin ich nun?< Und sprach: »Ach, herzinnigstes Gut, diese Stund® 
kann nimmermehr aus meinem Herzen schwinden.« Er ging mit seinem Leib®’ 
und auswendig sah und merkte ihm niemand etwas an, aber Seele und Gemüt 
waren ihm inwendig voll himmlischen Wunders, die himmlischen Blicke ging®0 
hin und her in seiner innersten Innerlichkeit und es war ihm gleich, als schweb® 
er in der Luft. Die Kräfte seiner Seele waren erfüllt mit süßem Himmelsschm^dt, 
wie wenn man eine gute Salbe aus einer Büchse schüttet und die Büchse behält 
dennoch den guten Geschmack. Dieser himmlische Geschmack verblieb ibn1 
danach lange Zeit und verlieh ihm ein himmlisches Sehnen nach Gott.-«*4

Die Vision geschah in seinem »ersten Anfang in seinem achtzehnten Lebens­
jahre. Obgleich er davon fünf Jahre geistliches Gewand getragen hatte, war 
dennoch sein Gemüt ungesammelt.«5

In dieser Beschreibung Seuses, die eher die Begründung der Unmöglichkeit 
einer Beschreibung darstellt, ist der Begriff des »Vergessens seiner selbst und 
aller Dinge« besonders zu beachten. Das menschliche Selbstbewußtsein und der 
Inhalt des menschlichen Gedächtnisses, die Summe der Ideen, Bilder und Vor­
stellungen aller Dinge, die im »Bauch des Gedächtnisses« (Augustin) aufbewahrt 
Werden, erlischt. Die Unterscheidung des Ichs als des erkennenden Subjekts und 
tier Welt der erkennenden Objekte oder ihrer im Gedächtnis aufbewahrten 
Wilder verschwindet im Augenblick der Begegnung mit der Wirklichkeit aller 
^Wirklichkeiten. Das »Vergessen seiner selbst und aller Dinge« ist ein Grund- 

egriff der mystischen Theologie, die unmittelbare Erläuterung des Zustandes, 
den Meister Eckhart als »Abgeschiedenheit« bezeichnet; dieser Grundbegriff hat 
seine erlebnishafte Grundlage in der ekstatischen Vision, in der der Schauende 

der Berührung mit der transzendenten Wirklichkeit selbst ihrer Unsagbarkeit 
Se Wahr wird und alle irdischen Bilder und Begriffe hinter sich läßt..

Angesichts dieser verschiedenartigen Äußerungen der Erfahrung der Unsag- 
atkeit der transzendenten Welt wird man begreifen, daß ein Teil der Visionäre 

die Bilder als eine Verzerrung des echten Transzendenzerlebnisses radikal ab- 
ehnt und die Schau der Bilder, gemessen an der editen, reinen, unsagbaren, 

Sestalt- und weiselosen Gottesschau, als einen Abfall von der reinen, das heißt 
ddlosen Schau bewertet. Kein geringerer als Meister Eckhart hat diese negative 
eurteiluhg der Bilder in aller Schärfe ausgesprochen:

ÄAuch hindern sich gute geistliche Leute (dadurch) an rechter Vollkommen­
bit ..., daß sie sich zu viel an Visionen halten, daß sie die Dinge bildhaft in 

mrem Geiste sehen, es seien nun Menschen oder Efi^èl oder unseres Herrn Jesu 
^^tisti Menschheit, und der Aussprache glauben, die sie da im Geist hören, ob 
s*e nun hören, daß sie die liebsten seien oder eines anderen Mängel und Tugen- 

en oder ob sie hören, daß Gott durch sie etwas tun will. Dabei werden sie gar 
Sehr betrogen, denn Gott tut nichts durch eine Kreatur... Deswegen sprach er 
Selber zu seinen Jüngern: »Es ist euch gut, daß ich dahin gehe« (Joh. 16, 7). Da- 

meinte er nicht allein seine Jünger, sondern auch alle, die hernach seine 
Junger werden sollten und ihm folgen wollten zu hoher Vollkommenheit.

enn denen ist seine Menschheit ein Hindernis, wenn sie mit Lust daran haften; 
^rum sollen sie nicht auf dem Weg der Menschheit bleiben, der uns auf den 

der Gottheit verweist, denn Christus selber sprach: »Ich bin der Weg und 
le Wahrheit und das Leben« (Joh. 14, 6).«8
I^ie Abwertung der Bilder ist hier psychologisch und theologisch begründet, 
ffensichtlich spricht Eckhart hier von eigenen persönlichen Erfahrungen und 

^ldit wie der Blinde von der Farbe. Er warnt — wie nach ihm Johannes vom
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V. Die Bilderwelt der Visionen 1. Der Ursprung der Bilder

Kreuz und Teresa von Avila - die Frommen, sidi zu sehr auf Visionen einzu­
lassen, indem er ihnen die Möglichkeit eines Betruges darlegt, die sidi mit dieser 
Form der Offenbarungen zu verbinden pflegt. Er versucht den zahlreichen 
Mystikern'und Mystikerinnen seiner Zeit klarzumachen, daß die Bilder zu der 

Sphäre der Menschheit Jesu Christi gehören, daß der Christ sich aber nicht bei 
dieser Menschheit des Herrn aufhalten soll, sondern zu seiner Gottheit aufsteigeD 
müßte. Wer Gott in Christus und durch Christus haben will, muß die Schau W® 
Spiegel und in Bildern hinter sich lassen und sich zur Schau von Angesicht 
Angesicht erheben. ,

Die hier ausgesprochene Abwertung der Bilder ist aber rein theoretisch un 
gehört zu den zahlreichen Fällen paradoxer Formulierungen bei Meister Eckhart- 
Praktisch bleibt dem Visionär, wenn er sich überhaupt ausdrücken will» gaf 
nichts anderes übrig, als sich in Bildern auszudrücken. Tatsächlich gibt es n1 
dieser Situation keine andere Alternative als die, entweder zu schweigen ode 
in Bildern zu sprechen. Aber auch diese Alternative besteht nur in der Theorie, 
denn jede echte Transzendenzerfahrung will nicht in schweigender Ergriffenheit 
verharren, sondern verlangt danach, sich auszudrücken. Der Visioflär gerät i° 
seiner ekstatischen Erfahrung in einen solchen emotionalen und intellektualeu 
Überdruck, daß er sich äußern muß, wenn er nicht zerspringen will. Das Bild ist 
aber für die Beschreibung oder Umschreibung seiner an sich unsagbaren Errali 
rung immer noch eine angemessenere Ausdrucksform als der Begriff, weil es eine11 
höheren und umfassenderen Grad der Anschaulichkeit besitzt, mehr andeuten 
kann und mehr Obertöne und Untertöne mitklingen läßt als der Begriff, der au 
eine bestimmte, eng umrissene rationale Sinnbedeutung festgelegt ist.

Hier sind die Äußerungen der Gertrud von Helfta besonders aufschlußrei • 
Auch bei ihr findet sich die charakteristische Erfahrung der transzendenten We 
als des schlechthin Unsagbaren und Unaussprechlichen. »Aus dieser Ursache waf 
Gertrud am Charfreitag und Charsamstag in Betracht der Sinne fast olme 
Gefühl und dergestalt in Gott verzückt, daß sie diese reine Verzückung oder das, 
was Gott ihr in» seiner süßen Vertraulichkeit gezeigt hatte, niemals durch sin11 
liehe Bilder erklären konnte. Ihr Geliebter war durch ihre engste Vereinigung 
mit ihm, und durch ihr liebreiches Mitleiden mit seinem bittern Leiden gleichst#1 
mit ihr verschmolzen. Und diese ihre Ohnmacht, sich Andern über diesen Pun* 
verständlith zu machen, war durchaus keine Unvollkommenheit, sondern vie " 
mehr ein Zeichen von der Hoheit und Vortrefflichkeit der Dinge, die sie in dieser 
Geistesverzückung erkannte.«7

Hier wird also wie bei Meister Eckhart die Möglichkeit einer Wiedergabe djs 
Transzendenzerlebnisses auch durch Bilder ausdrücklich bestritten. Aber gera 
hier macht sich die vorhin erwähnte Tatsache bemerkbar, daß der Begegnung 
mit der transzendenten Welt trotz aller Unsagbarkeit bereits eine vorgegeben6 
Deutung zugrundeliegt: Gertrud spricht trotz aller Beteuerung der »Unaus 

sPrechlichkeit« des Erlebten von ihrem »Geliebten« und von dessen »bitterm 
Leiden« und von ihrer eigenen Emotion des »liebreichen Mitleidens« mit ihm, 
Sle läßt also erkennen, daß ihrem Transzendenzerlebnis bereits eine ganz be­
stimmte Form der Christusmystik zugrundeliegt und die Deutung ihrer Erfah­
rung bestimmt. Dieses spezifische Vorverständnis des Erlebten wird also 
Vorausgesetzt; innerhalb dieses Vorverständnisses erlebt sie dann »die Ohn­
macht, sich anderen über diesen Punkt verständlich zu machen.«

Gerade bei ihr findet sich einer der gewaltigsten Versuche einer sprachlichen 
Formulierung der Unaussprechlichkeit des Erlebens der transzendenten Welt: 
»O ewiger Sonnenstillstand, o sichere Wohnung, o Stätte, die alle Wonnen 
^schließt, o Paradies beständiger Freuden, wo ein Strom unschätzbarer Ge­
nüsse dahinrinnt, ein blütenduftiger Frühling durch jegliche Lieblichkeit anlockt, 
eme süßtönende Melodie geistiger Musik sanft und schmelzend ergreift, eine 
^ohlduftatmende Luft durch lebensspendenden Würzgeruch erquickt. O selig, 
dreimal selig, und wenn es erlaubt ist zu sagen, o hundertmal heilig derjenige, 
^er unter Führung der Gnade mit unschuldigen Händen und reinem Herzen 
Und geläuterten Lippen dorthin nahe zu treten verdient! O was sieht, hört, 
riecht, kostet, empfindet er! Dodi was versucht meine Zunge hiervon zu stam­
meln? Denn wurde ich auch durch die Gunst der göttlichen Güte zugelassen, so 
Vermochte ich, weil ich von den eigenen Fehlern oder Nachlässigkeiten wie mit 
uiuem dichten Felle überzogen bin, dennoch nichts der Wahrheit Ähnliches zu 
^fassen. Würde selbst alle Kraft der Engel und der Menschen zu Einer Wissen­
schaft vereinigt — auch sie vermöchte nicht einmal ein einziges Wort zu bilden, 
da8 an jene alles überragende Hoheit und Erhabenheit hinanreicht.«8

An dieser Schilderung wird deutlich, wie der Versuch, das Unaussprechliche 
?mszusprechen, sich doch praktisch zunächst des Mittels bedient, in einem 

^Umenstrauß oder eher einem Feuerwerk von Bildern einen Abglanz des über- 
^hten göttlichen Lichtes auszudrücken. Wo sich Paulus mit der Feststellung 

v^Soügt, er habe »unaussprechliche Worte« gehört, beschreibt die mystische 
°nne ein ganzes Bündel von mystischen Sinneserfahrungen. Von besonderer 
edeutung ist auch die Steigerung der Argumentation: zunächst versucht sie ihre 

* J^äkigkeit einer angemessenen Ausdrucksweise des Unausdrückbaren mit dem 
, lchten Fell« ihrer Fehler zu entschuldigen, mit dem sie überzogen ist, also mit 
er Tatsache, daß ihr eigenes geistliches Wahrnehmungsorgan nicht empfindsam 

?.nug ist, um die in der Vision empfangenen geistlichen Eindrücke in ihrer 
dferenziertheit und Feinheit aufzunehmen. Dann aber erklärt sie, selbst wenn 
** die Erkenntniskraft aller Engel und Menschen zu einer einzigen Wissen- 

ft vereinige, sei sie doch nicht imstande, ein einziges Wort zu bilden, das an 
le Erhabenheit ihrer Transzendenzerfahrung heranreichte. Es liegt also nicht 

•j?1" an ihrer mangelhaften Erkenntnisfähigkeit, sondern an dem Überhang des 
ranszendenten über alle menschliche und englische Fassungskraft hinaus.
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V. Die Bilderwelt der Visionen 1. Der Ursprung der Bilder

Dieselbe Gertrud von Helfta erlebt den Durchbruch zu einem reinen Trans* 
zendenzerlebnis anläßlich eines Responsoriums der Liturgie des zweiten Fasten­
sonntages, ^n dem das biblische Thema des Schauens des Herrn »von Angesicht 
zu Angesicht« anklingt (2. Mos. 33, 11) »Der Herr aber redete mit Mose von 
Angesicht zu Angesicht, wie ein Mann mit seinem Freunde redet«.; vgl. 5. Mos« 
34,10: »Und es stand hinfort kein Prophet in Israel auf wie Mose, den der Herr 
erkannt hatte von Angesicht zu Angesicht«. Gertrud erfährt das »von Angesicht 
zu Angesicht« in der intimen Form eines Anschmiegens des göttlichen Angesich­
tes an das ihrige. Sie deutet das ihr Widerfahrene in der Vision selbst nach einem 
Wort, in dem der heilige Bernhard ein ähnliches mystisches Erlebnis beschreibt, 
einem Wort, das gleichfalls in die Liturgie eingegangen ist und also nicht gelehrte 
Kenntnis einer theologischen Lektüre darstellt, sondern unmittelbare Inspiration 
der Vision durch die mitgebetete und mitmeditierte Liturgie selbst:

> Am zweiten Fastensonntage, da man vor der Messe zur Prozession das 
esponsonum sang. »Ich habe den Herrn von Angesicht zu Angesicht gesehen«, 

wyrde meine Seele von einem wunderbaren, unbeschreiblichen Glanze durch das
i t gòtt i er Offenbarung erhellt, und es erschien mir wie an xr»t?in Angesicht 
xríndereSiAngeSÍCht an§eschmiegt gemäß dem Worte des heiligen Bernhard: 

»Nicht gestaltet, sondern gestaltend, nicht die Augen des Körpers streifend, son­
dern das Angesicht der Seele erfreuend, lieb durch die Liebe, nicht durch das 

usse en<. > ir allein ist es bekannt, wie infolge dieser honigströmenden Vision 
eme sonnen eilen Augen meinen Augen gerade gegenüberzustehen schienen und 

wie du, meine holdselige Süßigkeit, nicht bloß meine Seele, sondern auch mein 
Herz samt allen Gliedern ergriffen hattest. Dafür will ich dir, solange ich lebe, 

ergebenen Dienst erweisen«...«
»Als du nämlich, wie gesagt, dein heißersehntes Antlitz, das die Fülle der 

ganzen e ig eit gewährt, an mich Unwürdige angeschmiegt hattest, da fühlte 
\ UnaussPrec^^di beseligendes Licht aus deinen ergöttlichenden Auge°
durch meine Augen ging. Mein ganzes inneres Wesen durchdringend, schien es

IUn ^Akjing in allen Gliedern hervorzubringen, indem es mei° 

w 6 ei-° /S« *nS Mark auflöste, so daß ich die Empfindung hatte,
gr^.TSen Sei niAtS anderes als Jener gütliche Lichtstrahl, der, in unbe- 
?. j”1»»1.«yonniger Weise in sich selber spielend, meiner Seele eine unvergleid1' 

liehe Heiterkeit und Fröhlichkeit bereitete...«”
Gertrud bringt hier dieselbe Erfahrung der Berührung ihres Angesichtes durd* 

as ngesi t ottes zum Ausdruck, die ein großer protestantischer Mystik#"» 
au er ar , reihundert Jahre später in seinem Hymnus »Gott ist geg#1' 

wattig« in die Verse gefaßt hat:
»Du durchdringest alles: 
Lass Dein schönstes Lichte, 
Herr, berühren mein Gesichte!

Mach mich reinen Herzens, •
Daß ich deine Klarheit
Schauen mag in Geist und Wahrheit!«

Bei Gertrud von Helfta findet sich auch an anderen Stellen die Notwendig­
keit, die »unsagbare« Begegnung in Bildern auszudrücken, im Zusammenhang 
pfit ihren Visionen in einer sehr beredten Weise ausgesprochen. So heißt es in 
^rem Buch der Offenbarung: »Am Feste aller Heiligen erkannte Gertrud das 
Geheimnis der glorreichsten und allerheiligsten Dreieinigkeit und ersah die Art 
Und Weise, wie diese vollkommene, süßeste und glückseligste Dreieinigkeit ohne 
Anfang und Ende allen Heiligen die ewige Freude, Glorie und Glückseligkeit 
ufitteilt. Weil aber Gertrud aus menschlicher Gebrechlichkeit diese im Spiegel 
der göttlichen Klarheit erschaute Offenbarung nicht mit Worten auszudrücken 
vermochte, so gebrauchte sie Gleichnisse und Bilder, um etwas davon zu ent­
decken.«1”

An einer anderen Stelle beschreibt Gertrud die Rolle der Bilder als das 
»Alphabet«, durch das die Gläubigen wie Schüler zur Begegnung mit der beseli­
genden, heilbringenden Wirklichkeit Gottes hingeführt werden: »Sieh, o liebe­
allster Herr, das Talent deines herablassendsten Umganges, das du mir, einem 
Unwürdigen Geschöpfe, von äußerster Niedrigkeit anvertraut hast. Um deiner 
•Liebe willen mache ich es in der bisherigen wie in der nachfolgenden Schrift 
kund, damit deine Ehre davon Gewinn habe. O möchtest du wahrhaft gelobt, 
Möchte dir gedankt werden, daß deine unbegrenzte Liebe sich meiner Unwürdig­
keit nicht entzogen hat. Und auch dafür wünsche ich dich gepriesen zu sehen, daß 
einige, die dies lesen, an der Süßigkeit deiner Liebe sich ergötzen und, hierdurch 
Ungezogen, in ihrem Innern noch Größeres erfahren. Wie Schüler durch das 
Alphabet allmählich zur Lehre von den Gesetzen des Denkens gelangen, so 
u^ögen jene hierdurch wie durch gemalte Bilder zum innerlichen Verkosten jenes 
Verborgenen Mannas geführt werden, das durch keinerlei Beimischung von 
körperlichen Bildern mitgeteilt werden kann, sondern nur wer hiervon genießt, 
der hungert noch. Mit diesem Manna mögest du, o Gott, allmächtiger Spender 
aller Güter, aufs reichlichste uns weiden auf der ganzen Reise zu diesem Elend, 
bis wir, mit enthülltem Antlitze die Herrlichkeit des Herrn schauend, in dasselbe 
7*10 ümgestaltet werden von Klarheit zu Klarheit (2. Kor. 3, 18) durch die 

Kraft deines allersüßesten Geistes.«11
Diese Worte erhalten dadurch ihre besondere Bedeutung, daß sie in einem 

Gebet an Christus enthalten sind und, daß in ihnen die Bedeutung der Bilder 
Mbst dargelegt wird. Dahinter steht die uralte biblische Bildmetaphysik, die 
Breits dem mosaischen Schöpfungsbericht zugrundeliegt: »Gott schuf den Men­
sen nach seinem Bilde«. Der Mensch aber hat sich von der Betrachtung seines 
¿Atildes abgewandt, hat sich der Welt der geschaffenen Dinge zugewandt und 
lSt dadurch der Schau von Angesicht zu Angesicht schuldhaft verlustig gegangen. 
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V. Die Bilderwelt der Visionen 1. Der Ursprung der Bilder

In dem menschgewordenen Christus, dem Bild des Vaters, dem Abglanz der 
göttlichen Herrlichkeit, ist das ursprüngliche Gottesbild wieder vor dem Men­
schen aufgerichtet. In dem zweiten Adam findet der von Gott abgefallene erste 
Adam das verlorene Gottesbild wieder, kann in ihm in das ursprüngliche Bild 
verwandelt werden. Aber solange sie noch im Leibe leben, schauen auch die 
Gläubigen die ihnen verheißene und durch Christus eröffnete Herrlichkeit nur 
in Bildern wie in einem Spiegel; erst am Ende werden sie Gott mit enthülltem 
Angesicht schauen und in dieser Schau von Angesicht zu Angesicht, ganz in das 
Bild des Sohnes umgestaltet, an seiner Herrlichkeit teilhaben. Das ist hier von 
Gertrud als theologia experimentalis dargelegt; derartige Erfahrungen mögen 
indes schon Paulus bewegt haben, die von Gertrud angeführten Worte zu formu­
lieren, die sich ja selbst von einem Bild zum andern bewegen.

Das hier besprochene Transzendenzerlebnis findet sidi audi bei Visionären, 
die unserer modernen Bewußtseinslage näher stehen und die tiefgreifende Wand­
lung des religiösen Bewußtseins, die die Reformation und die Gegenreformation 
hervornefen, bereits durchgemacht haben. Aus diesem Grunde sei auch hier 
au Marina von Escobar zurückgegriffen, bei der sich viele ardíais \e visionäre 

r ahrungsmomente mit einer ganz modernen Bewußtseinslage und Bild-Sphäre 
verknüpft finden.

Am einfachsten ist die Erfahrung der Unsagbarkeit in den folgenden Worten 
Marinas ausgedrückt: »Darnadi führte mich der Herr in seine göttliche Wescn- 

eit, wo i . in die Tiefe der Gottheit versenkt war. Ich konnte die Bedeutung 
dieses Geheimnisses nicht ergründen.. .«>2 Hier gibt die von der Ekstase Bc' 
tro ene le Unfähigkeit ihrer Erkenntnis des Sinngehaltes des geschauten My$te' 
nums zu, weiß aber andererseits, daß der Inhalt des Erfahrenen das Mysterium 
der göttlichen Trinität selber ist.

Dieselbe Marina beschreibt ihre Vereinigung mit Gott an anderer Stelle auf 
o gen e . eise. »Während ich mich eines Tages mit Gott dem Herrn unterredete, 

wur e meine Seele derart entzündet, daß sie verzehrt, verzückt und ohnmächtig 
zu wer en s en. Da vereinigte sich Gott mit meiner Seele, so daß sie im Himmel 
vor der göttlichen Majestät zu schweben schien; es entschwand ihr alle Er­
innerung, sie sah und erkannte nichts als dieses höchste Gut, in welchem mein6 

ee e sciwe gen ruhte, bis sie, vom Feuer der göttlichen Liebe entflammt, zu 
seufzen begann, wobei idi unter anderem zu Gott sprach: >O Herr! Wolle deine 

ajestat ni t von mir weichen, midi nicht verlassen, denn ohne didi kann 
?1?en, 1 ' leken<- ^er Herr aber antwortete mir und sprach: >Fürchte

nicit, c a ic von dir weichen und didi verlassen werde. Hier nimmt seinen 
Anfang, was, wenn du mich einmal besitzest, ewig dauern wird.< Bei diesen 
Worten wurde mein Herz von der göttlichen Liebe heftiger entflammt, so daß 
ich im Anblick solcher Güte mich selbst vergaß und nicht wußte, was ich er­
widern sollte.«13

Hier findet sich der Ausdruck vom »Vergessen seiner selbst«, den wir sdion 
bei Gertrud von Helfta fanden, zur Bezeichnung des totalen Erlöschens des 
eigenen Selbstbewußtseins und des eigenen Bewußtseinsinhaltes (s. S. 317).

Ebenso findet sich bei Marina auch die Erfahrung, daß Gott, mit allen no 
s° hohen und vollkommenen irdischen Eigenschaften verglichen, immer no 1 
mehr und nodi größer ist. »Ich wurde vom Herrn auf eine noch größere Höhe 
als die vorige geführt, woselbst meine Seele, in dem unermeßlichen Meere gött 
Edier Wesenheit versenkt, die geheimsten Sadien und höchsten Geheimnisse gött 
Edier Vollkommenheit seiner Oberherrlichkeit sah, wodurch alles, was ist und 
Sein kann, von ihm allein abhängt und nichts zu finden ist, wovon er abhangt. 
Ü*d weil diese Eigenschaften und Vollkommenheiten Gottes so zahlreich und so 
Schieden sind und alle so wundervoll ineinander gehen und meine Seele so 
v,e’es sah, sprach ich immerfort: >Gott ist noch mehr als dies, es bleiben noch un- 
endlich viele Dinge in ihm zu schauen übrig<. Diese Erscheinung dauerte lange.« •

Führen die vorhin geschilderten Erlebnisse in die Richtung der theologia 
pativa, so wird man durch dieses Zeugnis der Visionärin unmittelbar auf das 
^¡giöse Urcrlebnis geführt, das hinter jenen gedanklichen Konstruktionen der 
ihe°logia eminentiae steht, die, ihres erlebnishaften Hintergrundes beraubt, 
leicbt den Charakter einer rein theoretischen dogmatischen Reflexion annehmen.

E1ne andere Beschreibung der Begegnung mit Gott durch Marina zeichnet sich 
dadurch aus, daß sie in visionärer Spontaneität die traditionellen Urbilder der 
Uni° verwendet: den Fisch im Wasser, den Vogel in der Luft. »Gott erweckte in 
m,r ein mächtiges Verlangen ... und von diesem Verlangen entflammt sprach ich 
*U der göttlichen Majestät fortwährend nur die Worte: >Mein Gott und mein 

*nzißes Gut! Du bist mein höchstes Ziel, mein Erbe und ewiges Besitztum, mein 
ott nnd mein Heil!< Währenddessen verzückte mich der Herr mit einem Male

Vereinigte mich mit ihm, und ich schien gleichsam gänzlich in die göttliche 
^enheit versenkt, jedoch, wie der Fisch im Meere die Gewässer nach allen 
^ditungen durchschneidet, oder wie der Vogel in seinem Fluge bald hierin, bald 
,Ortbin sich wendet, und bald auf den Wipfel der Bäume, bald auf den Spitzen 
ei 'Türme sich wiegt, bald irgendwo ausruht, so verweilte auch meine Seele in

Meere der göttlichen Wesenheit bald bei dieser, bald bei jener Vollkommen- 
e/t< Ich blieb lange in dieser tiefen Verzückung, und als idi mein Bewußtsein 
leder erlangte, entbrannte in mir das heftigste und feurigste Verlangen, mi in 

i em Und durch alles dem göttlichen Willen gleichförmig zu machen, so daß sich 
Q auch nicht das geringste finden sollte, was demselben widersprochen hätte.« 

das Erlebnis der Unsagbarkeit ist also keineswegs gleichförmig, son ein 
aßt in sich selbst eine Menge von Nuancen der Empfindung und der Erkenntnis. 

. ler macht sich ein Phänomen bemerkbar, das audi sonst für den Ablauf dei 
n Sl°nen charakteristisch ist - eine dem visionären Gesdiehen selbst innewoh- 

nde Tendenz zur Verdeutlichung, zur Auflichtung, zur Differenzierung. Es ist, 
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V. Die Bilderwelt der Visionen 1. Der Ursprung der Bilder

als ob in der Vision selbst ein Drang zum Heraustritt aus der Zone des Unsag­
baren, zur Selbstoffenbarung, zur Selbstverdeutlichung liege. So beschreibt 
Marina einmal folgendes Erlebnis einer Art von himmlischer Lichttaufe:

»Ich sah ein unermeßliches Meer mit lauter himmlisch klarem und gleichsam 
übergoldetem Gewässer, das einen herrlichen Anblick bot. Der vornehmere 
Engel ergriff mich, tauchte mich ins Wasser, zog mich aber ebenso schnell wieder 
heraus und erhob mich in ein Licht, das gleichsam ein natürliches zu sein schien, 
zu dem aber kein Zutritt war; als ich dies Licht beobachtete, tauchte er mich zum 
zweiten Male ein und zog midi mit voriger Schnelle heraus und erhob mich 
nicht in ein gewöhnliches, sondern in ein klareres Licht, woselbst mich Gott 
o ne Vorbilder viel Wunderbares von ihm lehrte. Alsdann tauchte er mich zum 
dritten Male ein, wie die ersten zwei Male, und stellte mich in ein Licht von 
g eicher Klarheit, aber viel feiner und zarter, worin mir Gott so viele und 
dergestalt seltene Dinge offenbarte, daß ich - wie wenn ein Fäßchen mit Wasser 
angefullt wird und dabei der größte Teil verschüttet wird und auseinander­
rinnt - meinerseits nicht fähig war, dies Lidit zu erfassen, sondern gleichsam 
dann ertrank und mich darin verlor, obwohl mir so große Erkenn ms desselben 
zuteil wurde, daß ich sie nicht zu erklären weiß.«10

Hier unterscheidet Marina selbst mehrere Deutlichkeitsstufen in der Schau 
es gotti en Lichtes, wobei sich bezeichnenderweise nicht das Licht wandelt, 

sondern Marina selbst jedesmal durch ein neues Untertauchen in das klare Ge­
wässer des Himmels in den Zustand versetzt wird, in dem himmlischen Lidit 
Unterschiede zu bemerken, bis sie auf der letzten Stufe in dem »viel feineren 
zarteren i t« schon unterscheidbare Offenbarungen empfängt, von denen sie 
überströmt wird, von denen sie aber nur einen winzigen Teil in das Gefäß - 
Fäßchen - ihres Bewußtseins aufnehmen kann.

Wohl am eindrucksvollsten ist das Erlebnis des »Verstummens« vor der höch­
sten, innigsten Begegnung mit der transzendenten Welt in Form der unk’ 
mystica, ie Marina im Zusammenhang mit einer musikalischen Audivisio*1 
.Cr rei-d SOnst Audi vision von Engelchören in der Ekstase als ein 
beglückender Höhepunkt empfunden wird, findet sich bei Marina die Steigerung 
von er egegnung mit musizierenden himmlischen Chören zur Begegnung mit 
dem Herrn selbst auf eine höchst eindrucksvolle Weise geschildert:

»Der Herr hörte meine Rede an und sprach zu mir mit aller Huld und Güte: 
»Gut, meine Seele, nun magst du in mir ruhen.< Nach diesen seinen Worten wurde 
ic . .. in einen geistlichen Schlaf verzückt. Obwohl ich ihn aber Schlaf nenne, 
Ter ce.?n. ?C ■ 16 Geisteskräfte nicht gehemmt, sondern ich nenne ihn so wegen 

ei du ig eit un Lieblichkeit, welche sie unter dem Einflüsse des göttlichen 
Waltens dann empfinden. Die göttliche Majestät gab mir nun dem Fassung*' 
vermögen meines irdischen Wesens entsprechend wie sonst seine göttliche 
Wesenheit, seine Eigenschaften und Vollkommenheiten zu erkennen. Während'

dessen hörte ich die Harmonien von mit
hsdten Instrumenten, wodurch ,d> in mem= Geföß
Gott einigermaßen gestört wurde: vielleicht des g
wie eine Seele nicht so viel zu fassen verm° • So ßheb ich in der gött- 
entgeht, befahl den himmlischen Sangern zu s* » hinab_
heben Majestät versenkt, und wie im Flu schnellt, so versenkte
taucht, bald sich an die Oberfläche oder gegen a Tiefe, bald erhob
auch ich mich im Meere der göttlichen Wesen eit Wunderdinge, die
¡i mich gleichsam an die Oberile und Sr Herr bei dem
uur Gott zu erkennen gab, einigermaßen zu inbrünstige Liebe
erneuten Gesang der Engel mit sich vereinigte u lieblichen
feinen Willen dergestalt an sich zog, daß ich mi Woh_
ùlcere der Gottheit gänzlich verlor. Als ann W , icb nicht sagen, außer daß 
?Un8 gebracht, wie oder auf welchem Wege a er Kämmerlein befand.«17 
Irnich, als diese Dinge zu Ende - dem Na-

die Erfahrung der innigsten Form er nocb $0 geistbcben
^enlosen zu ermöglichen, wird jede Form einer abbestellt. Sie wirkt
Wahrnehmung stillgelegt - auch die himmhs e usi Unterscheidung

störend angesichts der Erhebung in einen ustan , Bereich der geist-
ln der visuellen wie in der auditiven Sphäre wie u er1 d die Seele sicb
h*en Sinne und des spirituellen Bewußtseins ve^winde^
*ln dem tiefen und lieblichen Meer der Gottheit 8anzl in der Vision
$• Plese Erfahrung der Unaussprechhchkeit er träns vision bis in unsere

bekundenden Welt ist grundlegend für die ch Sundar S¡ngh drückt
eiten hinein geblieben. Ein moderner Visionar w Gesichte sagt: »Ich

^elbc ErfahSrung aus, wenn er in der E^-/rfS“^¿S^ner Gesichte 

rde versuchen, eine kurze Erklärung au Gesichten von
u geben, obgleich ich nicht alles beschreiben kann, wa Welt

Geisteswelt geschaut habe, denn die und d>e ^Ider^
e‘dien nicht zu, um diese Geistesw'rklichkeit auszl' ’ . 2uracJ!zubilden,

diese Herrlichkeit des Geschauten in gewöhnhehe Sprach zurutob> leicht zu Mißverständnissen. Ich habe deshalb den Bendtt aller )e^ 

^‘uen geistigen Vorgänge auslassen müssen, für en nu^ mitteilen, die 
?5«*t, und will nur ein paar schlichte und lehrreiche

für alle als nützlich erwiesen haben. Und da früher oder spater ^d 
diese unsichtbare Geisteswelt eintreten muß, wird es mcht ohne Nutzen 

e*n W uns bis zu einem gewissen Grade mit ihr vertraut’ ™*Aene Kontinuität 
. le Geschichte der christlichen Vision weist eine unun ununterbrochene 

ImSer Erfahrungen auf: gleichzeitig ist diese Er auung■ weit her ge-
> immer neuer, von der Begegnung mit der transzendenteni W 
ahrter Sprachschöpfungen geworden und bis zum heutigen Taö g
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2. DAS HIMMLISCHE LICHT

x

Die Schau des Lichtes stellt wohl die ursprünglichste Form der Erfahrung 
Gottes, der Erfahrung der transzendenten Welt überhaupt dar. Das Licht ist 
mehr als ein bloßes Symbol Gottes: es manifestiert das Wesen Gottes selbst. Vor 
meinen Augen steht das unvergeßliche Bild, das ich bei einem Morgenspazier­
gang am Indischen Ozean bei Madras erblickte: Ein Inder trat ans Ufer, an dem 
sic die gewaltige Dünung des Meeres brach, und begrüßte mit hocherhobenen 
Armen die aufgehende Sonne, warf sich dann auf die Knie und verbeugte sich 
tief vor ihr. Das war keine Sonnenanbetung, vielmehr die Anbetung des himm­
lischen Lichtes selbst, das die Gestalt des Betenden, der zwischen mir und der 
aufgehenden Sonne stand, in einer strahlenden Aura verklärte. Was immer 
dieser Inder bei seinem anbetenden Morgengruß an die Sonne gedacht haben 
maö, we e Bilder und Vorstellungen seine Anbetung begleitet haben mögen - 
wenn sich überhaupt seine religiöse Empfindung in die Sphäre der Reflexion 
erhob -, dann war er von dem erfüllt, was ein echter Visionär des Lichtes, 
ein christlicher Kabbalist, Christian Knorr von Rosenroth, 1684, in die Worte 
des Hymnus geprägt hat:

»Morgenglanz der Ewigkeit,
Licht vom unerschöpften Lichte, 
schiele uns diese Morgenzeit 
deine Strahlen zu Gesichte 
und vertreib durch deine Macht 
unsre Nacht«.

Jahrmillionen leuchtete das Licht der Sonne über die Erde, ohne daß * 
■ kSC C ^U^en au^ ’br gab, die imstande gewesen wären, dieses Licht 

sic au zune men. Äonenlang lebte die Schöpfung im Dunkel, ohne Wahr­
nehmung, ohne Bewußtsein des Lichtes. Erst in einer unendlich langsamen, 
wunderbaren Entwicklung bildete sich das Organ, das das Licht der Welt 
schauen vermochte. Das Licht schuf sich durch Jahrmillionen hindurch die immer 
vo ommeneren Werkzeuge seiner Wahrnehmung in facettenartigen oder Hn' 
senartigen leiblichen Organen, zunächst in Gestalt einzelner lichtempfindlich^ 
Punkte, die zur F ache einer Netzhaut sich zusammenfügten, bis in der Evo- 
lutionskette der sehenden Wesen des Tierreiches das Wunder des Auges voll­
en et wai un is im Antlitz des Menschen das Augenpaar nach vorne und $° 
nahe zusammengeruckt war, daß er imstande war, die Welt in einem einzig^11 
weit ausholenden, zusammenhängenden Horizont, vom Licht durchstrahlt, & 
schauen. Erst im Menschen wird das Licht sich seiner selbst bewußt - er schaut

das Licht und erkennt seinen himmlischen Ursprung und[seme 
wunderbare Kraft, die Welt zu durchleuchten und dre Fülle rhrer Gestalten m 
Erscheinung treten zu lassen. Geschichte der christlichen

Dieses Wunder des Sehens wiederholt sich himmlisdie Licht zu
Vision in der Entwicklung des geistigen Aug ■ v¡ ¡ ist d¡e Schau
schauen vermag. Unter den Phänomenen der Schon
des göttlichen Lichtes die beherrschende Form der _
in der Verklärungsgeschichte Matth. 17,1 ff. yAtglan2 verklärt vor sich, 
bus und Johannes den Herrn in einem stra Grundes seiner Person: »Sein 
Es ist dies die erste Erfahrung des transzendent«G

wie Licht«. Angesidit leuchtete wie die Sonne und'einC und siehe, eine Stimme aus 
^ernach aber »überschattete sie eine lichte ’ Wohlgefallen habe,
jCr Wolke sprach: Dies ist mein lieber So n, an auferstandene
en sollt ihr hören!« Vor DamaskuS 3) vom Himmel, das ihn so blen- 

2err m Gestalt eines starken Lichtes (Apg. , ) des himmlischen
d®t> daß er drei Tage lang das Augenlicht verliert. Die Schau 
L1*tes blendet das irdische Auge. Geschichte der christlichen

Derartige Lichtvisionen setzen sich durch d g yQn e¡ner
^trehe bis in unsere Tage hinein fort. D g ¡nnerhalb deren jedoch be- 
“berraschenden Häufigkeit und Vielgestaltigk , on am Beispiel eines

Typen und Bilder immer wiederkehren™ dies> phän0. 
einzigen Visionärs zeigen läßt. Darum sei hier z Lerangezogen, der ganz von 
mens der visionäre Erfahrungsbereich eines Mannes bera g ein der
e5 Schau des himmlischen Lichtes beherrscht göttlichen

* Ethischen Mystik bereits vor ihm ausgeprägter Typus der bcha g 
’elites in sprachlich vollendeter Form äußert. paphla-
Es ist dies Symeon der Neue Theologe. 94 in ’ f bestimmt,

kniens geboren, war er für den Dienst am b^1^ in Kon-
W°Hte aber schon als Vierzehnjähriger in das beru mte 
^tinopel eintreten. Der Igumen des Klosters, Symeon Studiti 

unächst zurück und befahl ihm, im Hofdienst zu später
Lichtvision zuteil, eine Schau der Herrlichkeit

ebrte er ins Studios-Kloster zurück, um von dort in as Kon_
fiedeln, wo er zum Igumen (Abt) gewählt wur e. u rvsopolis ver- 

blktes mit dem Patriarchen wurde er nach Santa Mann? gerufu auf einen 
an’it, wo er trotz seiner baldigen Rehabilitierung un se . keit von Santa 
ctropolitansitz bis zu seinem Tode verblieb. In er 1 Tj^tes deren >ina empfing er immer wieder neue Visionen des göttlichen Lieto 

fütternde Erfahrungen sich in seinen Hymnen wldersPieg" östlkhen 
X6reifendendsten und echtesten Zeugnissen visionärer Erfahru g 
^»stliAen Mystik gehören. Unter dem Eindruck dieser Visionen reifte 
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V. Die Bilderwelt der Visionen 2. Das himmlische Licht

der Entschluß, »die Verachtung von Seiten der Menschen als ein Unterpfand der 
Himmelsglorie zu betrachten.«1

Zu jeder Äußerung Symeons ließen sich zahlreiche Analogien von früheren 
und späteren Visionären anführen, die der Schau des himmlischen Lichtes ge' 
würdigt wurden, doch mag hier das Zeugnis des einen genügen, um die Erfahrung 
aller zu verdeutlichen. In den scheuen und oft verschlüsselten Aussagen der 
Visionäre aller Jahrhunderte zeigt sich nämlich eine überraschende Überein­
stimmung: Das himmlische Licht, das sie in ihren Visionen erblicken, erscheint 
unendlich viel heller und strahlender als alles irdische Licht. Symeon hat diese 
Grunderfahrung eindringlich beschrieben: »Denn diese Welt schau ich, ich schau 
die Sonne an, ich schaue dies Licht der Welt, das in die Augen fällt. Dunkel ist es, 
die Seele kann es nicht erleuchten. Auch ohne dieses Licht noch leben, die des 
Lichtes beraubt sind. Und wenn sie durch den Tod von hier geschieden sind, 
werden sie gleich sein den jetzo Schauenden. An diesem Lichte fand auch ich in 
meinen Irrungen allein Ergötzen und glaubte gar nicht an ein anderes Licht, nicht 
an ein Licht, das Leben ist, Urgrund alles Wesens, was da ist und fürder sein 
wird. Ich war wie einer, der Gott entfremdet ist.«2 Vom Herrn dei himmlischen 
Sonne aber heißt es: »Er selbst hat nichts gemein mit irgendeinem Licht, über 
al e Lichter geht sein Leuchten, über alles geht sein Glanz. Kein Geschöpf kann 
solches Licht ertragen. Wie bei der Sonne Leuchten die Gestirne nimmer leuchten, 
so wird, wenn dieser Sonne Meister leuchten will, kein Lebender ertragen können 
solchen Morgen.«3
. Was uns in den Berichten der Lichtvisionäre entgegentritt, ist eine Liclitvzeft 

eigener Art, deren Wahrnehmung eine unfaßliche Variationsbreite an indiq­
ue en Foimen aufweist, so daß man bei ihrer Lektüre aus dem Staunen nicht 

°mmt’ *n we^ier Fülle verschiedenster Protuberanzen, Aufstrahlungem 
Aufblitzungen, Aufleuchtungen diese visionären Lichterlebnisse auftreten. Diese 
in e.nze ne Typen zu fassen, ist außerordentlich schwer, um so mehr, als dem 
f n,er a .í?11611 V*ele der v°n den Visionären beschriebenen Unterschiede des
i ites ü eihaupt nicht als bemerkenswert erscheinen, ja, ihm vielleicht nicht 

einmal auffallen werden. Zum Glück handelt es sich hier nicht darum, ab 
in er eine Beschreibung von Gemälden für andere Blinde liefern zu müssen, 

vielmehr steht den Visionären, wenn sie die sich ihnen offenbarende himmlische 
Lichtwelt beschreiben wollen, als Mittel des Ausdrucks die Analogie des Sehens 
mit dem irdischen Auge zur Verfügung, so daß wir, die wir nur über irdische 
Augen verfugen, dieser Beschreibung sehr wohl zu folgen vermögen.

In der folgenden Betrachtung wird also nicht von dem intellektuellen Phäno­
men der Erleuchtung gesprochen, das zur eigentlichen Licht-Vision in einer nui 
abgeleiteten Beziehung steht, nicht von dem plötzlichen Aufleuchten einer Ei' 
kenntnis, wofür man bezeichnenderweise in der Umgangsprache das Bild ver­
wendet: »Mir geht ein Licht auf«, sondern von editen Lichtvisionen, in denei1 

üie Visionäre mit dem geistigen, inneren Auge Lichtphänomene sehen, die sie 
üeutlidi von der Wahrnehmung des gewöhnlidien Lichtes unterscheiden und 
üeren Besonderheit sie nachträglich aus der Erinnerung schriftlich festzuhalten 
Ersuchen.

Allerdings wird bei derartigen Besdireibungen die Analogie zwischen der 
irdischen und der himmlischen Sonne nicht bis zu Ende durdigehalten. Dort, wo 
die Visionäre den totalen Unterschied des himmlischen Lidites zum irdischen 
Licht, seine völlige Andersartigkeit und Neuartigkeit hervorheben wollen, geben 
s*e die Analogie preis: Das göttliche Licht ist jedem irdischen Menschen seinem 
^csen nach unerreichbar — Gott »wohnt in einem Lichte, da niemand zukommen 
kann«4 (1. Tim. 6,16) - und doch ist die ganze Sehnsucht des Menschen auf 
diese Schau des Lidites gerichtet. »Und mag ich nun auch jene Schönheitsfülle 

jenes Lichts, das unerreichbar ist, ob jenes Glanzes, der das Auge blendet, 
^idit betrachten können, so schaue ich sie doch von fern schon jetzt. Verzücken 
d^erkommt mich mäditig und von Zittern werde idi erfaßt, indem ich auch ein 

10pflein nur aus jenem Abgrund sdiaue.«5
. es darum geht, diesen Unterschied des himmlischen zum irdischen Licht 
ln seiner ganzen Radikalität hervorzuheben, besdireiben die Licht-Visionäre den 

enschen, dem nur die irdisdien Augen für das irdische Licht zur Verfügung 
ptehen, als einen Blinden gegenüber dem geistigen Menschen, der nach der 
. Öffnung des inneren geistigen Auges, das das himmlische Licht zu schauen 
^tande ist, allein ein Sehender genannt werden kann. »Gleichwie der Blinde, 

p1 durch Unglück so geworden, in diesem Zustand niemals mit seinen Augen 
].lesc Sohne fassen wird, obwohl er einst beim Eintritt in dies Leben das Augen 

*ckt empfing, so wird auch der nicht, der mit blindem Sinn dem letzten Tag 
^gengeht, dich, Sonne, schauen, der du allein, mein Gott, dem innern Lichte 

,CL erschließest.«0
Finsternis geboren, liege ich in Finsternissen nun und weiß mich nicht ein- 

des Lichts beraubt. Sie, sage ich, die Sonne gibt dem Tage Licht. Ich sehe sie 
‘nken, wenn die Nacht anbricht. Dann zünde idi, damit ich sehen kann, die 

s ¡^en und die Lampen an. Wie könnte jemand reicher sein als idi? Denn also 
s Ctl in der Welt die Mensdien, sonst aber oder mehr sieht ihrer keiner. Da i 
¿sP»edie, lüge ich und halte mich selber zum besten und täusche mich, indem 

Prahle, da ich ja nicht als Blinden midi erkennen will... Denn wenn du aus 
^C1 Höhe leuchtend uns geschienen und in der Finsternis erschienen, wenn du zu 
uns Famst, um in der Welt mit Menschen menschlich zu verkehren, so wie wir, 

ohne Lug didi als das Licht der Welt bekanntest, und wir dich doch nicht 
y iauen, sind wir dann nicht gänzlidi blind, noch ärmer als die Blinden sin 
i a’Wahrlich, tot sind wir und blind, wenn wir nicht dich, das Licht, das Le en 

1 L erblicken.«7
bnter dem überwältigenden Einfluß ihrer Sdiauungen werden die Lidit-
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Visionäre nicht müde, den Unterschied zwischen dem himmlischen und irdischen 
Licht immer aufs neue hervorzuheben:

1. Das göttliche Licht isrkein totes Licht, sondern ein lebendiges, schöpfe­
risches, lebenschaffendes Licht. »Licht aber zeuget Licht in allem. Drum sind 
sie selber Licht, die Söhne Gottes, wie geschrieben steht, Götter durch die Gnade 
alle, die deine Gottessatzung recht beachten.« (Ps. 82, 6)8

2. Das göttliche Licht ist kein kaltes Licht, sondern ein warmes, wärmendes, 
innerlich durchdringendes, schmelzendes, läuterndes Licht. Das göttliche Licht ¡st 
die Liebe, die die Liebe im Menschen weckt. »In meiner Zelle sitze i^1» 
bei Nacht, bei Tag. Die Liebe ist zugegen, auch wenn sie sich nicht zeigt, und 
man sie nicht erkennt. Und wenn sie außer allen Kreaturen ist und wenn si® 
wiederum in allen ist, sie ist ein Feuer, ein Glanz, wird Lichtesnebel, wird zaf 
Sonne gar. Als Feuer spendet sie der Seele Wärme, zündet an mein Herz, facht 
es zur Sehnsucht und zur Liebe seines Bildners an. Und bin ich, hinlängü<h 
entflammt, daß meine Seele brennt, umgibt sie gänzlich mich mit Lichtesstrahl» 
senkt Strahlenbündel mir in die Seele, und da sie meinen Geist erleuchtet und 
ihm Klarheit gibt, macht sie ihn fähig, Tiefen zu betrachten. Und dieses wafs> 
was eben ich des Leuchtens Blüte nannte. Da ich den Glanz erblickte, hat un- 
glaublicher Jubel mich erfüllt.«9

3. Das göttliche Licht verweilt nicht in seiner himmlischen Transzendenz, 
sondern strahlt herab, wendet sich dem Menschen zu, erleuchtet ihn und mad1* 
ilm zum Licht. »Jene Sonne, die schon bestand von Anbeginn der Zeiten und j0 
die Unterwelt schon ihre Strahlen sandte, durchleuchtet nun auch meine Seele 10 
ihrer tiefen Finsternis und schenkte mir einen Tag, der ohne Abend ist.*i0 
»Erschienen ist das große Licht der künftigen Ewigkeit, das Himmelreich stieß 
zu uns auf die Erde nieder, ja der Himmelshöhen und Höllentiefen, aller KÖniß 
kam. Ähnlich wollte er uns werden, daß an ihm wir alle, wie an einem Lid1* 
entzündet, andere Lichter würden, jenem ersten Lichte ähnlich, daß wir seineS 
Himmelsreiches teilhaftig würden, seiner Herrlichkeit Genossen, auch der ewigeii 
Seligkeiten, dièMniemand je gesehen, Erben würden.«11 »Da er ein Licht ist ohn^ 
Abend, macht er, die er bewohnt, zum Lichte alle.«12 »Des Himmels Meister un0 
der Herr der Erde und aller Himmelsdinge, aller Weltendinge Bildner, er, dgr 
Richter u^d selbst König: er wohnet dann allein in dir, sich ganz dir offe0” 
barend und dich ganz mit seinem Licht durchflutend und seines Angesicht^ 
Schönheit dir eröffnend, so daß du immer deutlicher ihn schauen kannst, und 
zum Genossen seiner Glorie dich machend.«18

4. Das göttliche Licht erhellt nicht nur wie das irdische Licht, sondern es mad# 
die begnadeten Menschen, die es durchdringt, zu Göttern. Die Visionäre dßS 
himmlischen Lichtes haben von ihrer Schau des Lichtes her die Wahrheit des 
gewaltigen Wortes an sich erfahren, das Gott in Psalm 82, 6 zu den Mensche0 
spricht und das in der Geschichte der alten Kirche noch in seinem urspriinglid1611
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Sinn durchaus verstanden wurde: »Ihr seid Götter und 
Höchsten«“ (vgl. Joh. 10,34). Das Lidst, das im begnadeten Mensdie 
ten Winkel der Finsternis durddichtet, verklärt den Menschen selbst in g 
lidie Licht. Diese Erfahrung findet sich gerade in den ^7“ 
ders häufig ausgesprochen. »Mühet euch ab und laufet, daß ihr des p* 
Feuers Stoff auffanget und erfaßt (sprech ich von Stoff so meine ichc damn ehe 
göttliche Natur) und so der Seele geistig Lieht entfachet, damit i 
»erdet, die da leuchten in der Welt, und die trotzdem nicht jene sAauen, di 
»ohnen in der Welt. Damit ihr seid wie Götter, die ganze ottes err 
euch besitzend.«15 »Also entrückst du, obwohl inmitten wir er m8e 
die in die Sinne, in die Augen fallen, uns, deine Knedite, “1“*" “* 
deinem Lichte und hebst uns ganz und gar mit dir empor un w¡r
llche unsterblich, und ob zwar wir bleiben, was wir sind, werden 
durch deine Gnade, ähnlich dir: Götter, die Gott schauen.«1 ..

5. Das himmlische Licht ist Christus selbst, nicht ein kreatürliche~ g
des Sohnes, sondern der göttliche Sohn selbst. Das 
ln seinem Innersten von personhafter Gestalt, seine Strahlen sm e ’
der den Sohn zugleich verhüllt und offenbart. »Und wahrend ich m 
?en lebe und sie in meinem Geist erwäge, und es mir ist, als schaute «h Wem 

jenen Himmel, und die Furcht mich drückt, er möchte si m offenen 
mich anwehen, hab ich jenen selbst gefunden, den tep habe

^inunel sah, und Paulus später, der, als er ihn sah, m ei ’ 7
in Wahrheit ihn gefunden gleichwie ein Feuer inmitten memes.Herce^ 
wohnt in mir und ist wie eine Leuchte in mir m meine eucLtet alle bekleidet mich von allen Seiten mit unsterblichem m;r

iUeine Glieder, ganz mich umarmend und mich küssend, gi Schön-
‘Wmein VeXnst zu eigen. Gesättigt werde ich von 

eit und von der Wonne seiner Göttlichkeit erfüllt, und ihr r '* .
7 Lichtes werde ich Genosse seiner Herrlichkeit. Mein nt uz “ ,
^tlitz dessen, der meine Sehnsudit ist. Und alle

werde schöner ià ah alle Schönheit, reicher als die Reichen, “» 87 Mächtigen und größer als die Könige, weit Ferric er a s a e i

nur als dieser Erde Schätze, nein, schöner als der Himme un 
°rper gar, da ich ja aller Dinge Bildner in nur trage.«18 . ,
»Nicht achte ich, daß ich die Sonne schaue. Wie denn s aue i sie 

glaube! Was ich schaue, ist die Sonne. Unsagbar über alles ist mir ao ’g-e 

empfinden. Mit wunderbarer Liebe, göttliche^ zieht sie ie 
r®nnt in ihrer Schau und glüht in liebendem Verlangen, un a es,

Zeigt, begehrt sie, in sich zu besitzen. Daß sie’s nicht kann, asìbq 
ri8; sie nur zu schauen, zu betrachten nur, erscheint nicht als gu • -„«ss™!:«*!

idi schaue, die voíi niemandem zu fassen ist und in Wahrheit unzugänglich
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ist, der betrübten und gebeugten Seele ihr Erbarmen zeigen will, dann strahlt 
sie plötzlich groß, wie idi sie schaue, vor meinen Blicken auf, dann schaue ich sie 
ganz in ihr^r Fülle in mir leuchten. Plötzlich kommt diese Wandlung über mich, 
fremd ist dieser Wechsel, und was in mir geschieht, ist nicht mit Worten zu 
beschreiben. Wenn jemand nämlich sieht, wie diese Sonne, die wir alle schauen, 
in sein Herz herñiedersteigt, gänzlich in ihm wohnt und strahlend darin aufgeht, 
wird er da nicht ob dieses Wunders ganz bestürzt sein und fast außer sich 
geraten? Und wie soll der, der dieser Sonne Bildner gleich diesem Lichte in sich 
leuchten, wirken, sprechen sieht, bei diesem Anblick nicht bestürzt sein? Wie 
wird er nicht von Ehrfurcht ganz erfüllt sein? Wie wird er seine Liebe dem nicht 
schenken, der ihm das Leben gab?«19 »Woher nur kommst du, wie trittst du i® 
die Zelle mein, die überall verriegelt ist, nur ein? Das ist ein neues Wunder, 
dem meine Worte nicht, nicht mein Verstand gewachsen. Daß du in mir bist und 
plötzlich ganz in mir erstrahlst, in Licht getaucht dich von mir schauen lässest, 
so wie der Mond, der gänzlich licht, das raubt den Geist mir, mir die Sprache, 
Christus mein. Du bist - ich weiß es - jener, der gekommen ist, um zu erleuchten, 
die in Finsternissen saßen. Das macht mich staunen und entrückt mich mir.«20

6. In diesem Erlebnis der Offenbarung des Sohnes in Gestalt der Erleuchtung 
scheint sich ein spezifisch griechisches eidetisches Element religiöser Anschauung 
und Erfahrung zu äußern. So hat schon Philo, der die alttestamentliche Tradition 
im Sinn griechischer Philosophie interpretierte, an die Stelle des alttestament- 
lichen Hörens das Sehen gesetzt: der göttliche Logos verwandelt die Ohren der 
Menschen in Augen. Von hier aus wird auch die göttliche Stimme vom Sinai in 
einen Akt der Erleuchtung umgedeutet. Erleuchtung ist aber auch schon in der 
griechischen mystischen Religion Ausdruck für die Weihe, die Unsterblichkeit 
verleiht. Erleuchten bedeutet nicht mehr »ins Helle stellen«, sondern »mit Lickt 
erfüllen«, oder »zu Licht machen«, das heißt »unsterblich machen«.21 Von hier 
aus wird dann die Ekstase von Symeon als Erleuchtung erfahren und beschriebe®« 

»So hast du auch mit deines Heiligen. Geistes Licht dich selbst mir klar zU 
schaun gegeben;’ hast meinen Geist zu voller Kraft gereinigt. Und da er also 
klarer, reiner schauen konnte, sah ich dich irgendwoher zu mir gekommen, sah, 
wie in hellerm Strahl du mir erschienest, gabst mir den Umriß deiner Form, 
du doch formlos bist, zu schauen. Dann führest du mich fort, der Welt entrückt» 
ja - denn ich glaube, daß es recht ist, so zu reden - selbst dem Leib entrückt« 
Denn klar darum zu wissen, hast du mir versagt. Über alle Maßen war dei*1 
Leuchten, das mich traf, und gar herrlich, wie es schien, hast du mir Sehende®1 
dich zu erschaun gegeben.«22

Eine analoge Deutung der Ekstase findet sich bereits bei Plotin, der »die 
schönste Schilderung der ekstatischen Lichtschau« gegeben hat28, in deren sprach' 
lieber Formulierung das visionäre Erlebnis unmittelbar nachklingt. Plotin be* 
schreibt den Weg zur höchsten Erkenntnis, der über die Stufen des abstrahiere®"'

den Denkens, über Reinigung, Tugend, Läuterung und Wandel im g 
Bereich führt, bis der Erkennende zugleich Beschauer und Schaums wird. Dann 
Beignet sich das Wunderbare: »Jetzt aber reißt ihn die Woge eben es 
gleichsam fort, und hoch hebt ihn ihr Schwall hinauf: da erblickt er Es ( 
Unbestimmbare, transzendente Eine) mit einem Schlage, er sie t ni t ’ .. 
dern das Schauen füllt seine Augen mit Licht und läßt durch das Licht niÄt 
etwas anderes sichtbar werden, sondern das Licht selber ist es, was e*. S ., 
^enn in jenem steht nicht das Gesehene für sich und für sich sein Li t, au 
das Denkende für sich und das Gedachte, sondern es ist ein e en, as 
^inge gebiert und von sich entläßt, daß sie von ihm her sm . r se er 
nur das Gleißen, das den Geist gebiert, ein Gleißen, das von seinem 1 ,
embüßt im Gebären, sondern es bleibt Gleißen, und jener entsteht eben dadurch, 
daß es Gleißen ist.«24 , . , vklo-

7« Trotzdem unterscheidet sich die Licht-Vision Symeons, es s;
*irSj in einem wesentlichen Punkt von der Plotins. Die plotinische Sdiau ist von 
einem metaphysischen Dualismus her verstanden; sie ü rt en . jßS

Bereidi der Leiblichkeit hinaus und bewirkt einevöllige , en
k«istlidien Wesens von aller Materialität, die als das i e. 
wird. Nadi der diristlidien Erfahrung aber durchflutet und «Alaridd 

nicht nur die geistigen und seelischen Kräfte des ens en,
» die Tiefe seiner Leiblichkeit hinein, durchlichtet »”d
Erleuchtung durch das göttliche Licht bewirkt die Verklarung des ganzen 

^e®sdien, auch seines Fleisches. . «

»Wunderbar und neu ist so mein Fleisch geworden, n aus jer
^ein auch des Körpers Wesen, erlanget Gottes Glanz un gie endet sehe 
Qottheit Leuchten Und da ich dies in einem Teile fernes

soll ich da des Sehnens mich enthalten, wie nicht e en, wovon 
befreit von seinen Übeln werde, desgleichen die Gesundheit 

JPfach, Und dje Herrlichkeit erlange? Doch, R \eweete seine
®lßer noch ihn drängte und staunte über solcher Runder a » 
and der gute Herr und rührte auch die anderen Teile meines o-ehüllt>e sie, !o wie ich vorhin sagte, rein, ins Kleid der Gottesherrhchken gehüllt, 

bin ich so gereinigt, kaum meiner Fesseln ledig, da rei t er m
le göttliche, hebt mich vom Schmutze auf, umarmt mich, a r wieder,

mir, wie darf ich es ertragen?) und küßt mich, küßt mi
ach meiner gänzlichen Erschöpfung erhalte kaum ich ne^e^ ra . pa 
le soll ich dieses niederschreiben?), nimmt er auf seine S u ter® .

idi nur, daß ich von Licht getragen wurde, und da > mich ^uni Lidit 
^gab, und daß ich hingeführt zu großem Lichte war . ewa »

und wunderbar. Nicht einmal Engel, wie ich glaube, könnten g, 
Licht erklären. Als ich schon soweit war, gab er nur Neues in dem Lichte, oder 
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besser glaube, aus dem Licht mir zu erschauen. Eine neue Wandlung ließ er iw 
erkennen, ja gewandelt hat er mich, mich neugestaltet, von der Verderbthel 
mich befreit und gänzlich mich - ich fühlte es - dem Tod enthoben.«25

8. Als die eigentliche Frucht und umf assendste Wirkung der Durchleuchtung d<* 
begnadeten Menschen durch das göttliche Licht erscheint die Auferstehung, 
das heißt: die Auferstehung des Leibes. »Dein Licht, das mich umstrahlt, o C, 1 
stus, erweckt mich zum Leben. Denn dich sehen, heißt zurück ins Leben gehen, 
heißt von den Toten auferstehen. Was dein Bild bewirkt, kann ich nicht 
Doch das weiß ich wirklich und erkenne es: Ob mich nun Krankheit, ob m1 
Schmerz, ob mich Trauer, ob mich Bande, Hunger und Gefängnis fesseln, n° 
schwerere Beschwerden mich beschweren, - erstrahlt dein Licht, wird alles 
wie Finsternis vertrieben und verscheucht, und in Ruhe und in Licht und in 
Lichtes Genießen sehe ich plötzlich mich gestellt durch deinen Gottesgeist, 
weiß, daß Rauch die Schmerzen sind, böse Gedanken Finsternisse,,Speere *e 
Prüfungen, Bekümmernisse, Nebel, Leidenschaften wilde Tiere heißen. V® 
ihnen hast du einstens mich befreit, von ihnen mich errettet, und mählich m** 
mit deinem Lichte tagend bewahrst du mich auch jetzt, wenn nh darin*1611 
wandle, ohne Wunden, indem du mich mit deinem Lichte schirmst.«26

9. Von hier aus wird es begreiflich, daß der Charismatiker, der Heilige, als 
Lichtmensch erscheint, der selbst das göttliche Licht widerspiegelt und in d*65*'I° 
Sinn zum Genossen der Engel wird, deren transparenter Lichtleib in ähnl**® 
Weise das göttliche Urlicht reflektiert. »Denn durchflutet sind sie von dem L* 
der Gottesherrlichkeit, Lichtträger und Leuchten sind sie und freuen sich dar0 
und wissen wahrhaft, allen Glaubens voll, daß ohne Grenzen diese Herrlich*6 ¿ 
sein wird.«27 »Denn was ist aller Engel, Erzengel, aller Kräfte, Cherubim 
Seraphim und aller andern Himmelslegionen Herrlichkeit anders als ein Leu . 
ten der Unsterblichkeit, als Freude, als das Leuchten jenes Lebens, das ganz 1,6111 
ist von jedem Makel menschlicher Armseligkeit! Als das eine Licht der Heilig6J 
Dreieinigkeit, das ungeteilt dreifach sich teilt, das dreifach strahlend eins ist, 
obwohl es unverkennbar bleibt, sich doch zu erkennen gibt, so weit es wiü-«

»Und die da Christi Geist empfangen, dessc^a Mund ja auch, da ihrer 
fremd die Lüge ist, der Zunge, mit welcher sie zum Vater, zum Allmächtig611 
sprechen, ¡pmér rufen: >Vater, König, Bildner aller Dinges deren Zelle ist de 
Himmel und sie selber sind die Sonne. Und in ihnen ist ein Licht, das nieff*a 
untergeht, ein göttlich Licht, und dies Licht macht jeden Menschen, der in d*^6 
Welt kommt, licht, jeden, der aus dem Heiligen Geiste neu geboren ist.. • $ie 
leben in dem Licht der zukünftigen Ewigkeit, in dem die Engel wohnen und10 
dem Engel wandeln, das die Fürstentümer mit sich reißt, die Mächte und. 1 
Throne, und Kraft allen Herrschaften verleiht; und wenn auch Gott in sein6*1 
Heiligen ruhti so leben doch die Heiligen in Gott; in ihm sie, Wandelnde in deI11 
Lichte, wie auf dem Estrich sich bewegen.«29

. 10. Die Schau des göttlichen Lichtes hat auch einen kosmischen Aspekt. Die 
^dische Sonne hebt die Wunder der irdischen Schöpfung ins Licht und macht 
5x® dadurch dem Schauenden erkennbar. Das göttliche Licht erleuchtet die ganze 
Köpfung und läßt das ganze Universum in seiner ursprünglichen, von Gött 

geschauten und gewollten Form erscheinen es offenbart das Bild der unver- 
^“rten Schöpfung. »Denn wie ein Blinder, wenn er sieht, zuerst das Licht 

aut, dann in dem Lichte - wunderbar ist es zu nennen - alle Schöpfung schaut: 
so nimmt auch der, des Seele vom Himmelsgeist erleuchtet wird, auch gleich 

dessen Lichte teil und schaut das Licht, des Gottes Licht, schaut gänzlich Gott. 
er Zeigt ihm alles, besser alles, was er sehen soll, wovon er will und wünscht, 

er es sehe. Die er erleuchtet, denen gibt er, was-nur ist, im Gotteslicht zu 
^auen. Und nach dem Grad der Klarheit und der Gottessatzungen Beachtung 

.Uen jene, die erleuchtet sind, und werden so in göttliche Geheimnisse einge- 
^e*ht, so wie ein Mensch, wenn er mit einer Lampe in der Hand ein dunkles 

aus betritt, oder wenn ein anderer mit einem Lichte ihm vorauszieht, alles in 
Hause sieht. Denn hell erleuchtet wie durch der Sonne Strahlen, die wir 

schaut er jenes, was allen anderen verborgen ist, und spricht és aus.«30 t 
£ 11- Das göttliche Licht läßt nicht nur, wie das irdische, die äußere Gestalt in 
^yscheinung treten, wie dies beim irdischen Licht der Fall ist, sondern offenbart 
le innere Form, und darin äußert sich.seine richterliche Macht. Es ist ein Licht 

einer gewaltigen, alles durchdringenden Leuchtkraft, das alle Dinge in die 
Pnäre einer lichten Klarheit erhebt und in ihrer reinen, inneren Gestalt hervor- 
eten läßt. Es ist daher auch ein Licht, das richtet, da in ihm nur bestehen kann, 
as Sein und Wesen hat: »Blitze sprühendes Gewand, versengend die Dämo- 

ne*-..«3i
1* J0 ähnlicher Weise schaut George Fox, der Begründer der Quäker, das gött- 
jy e Licht als das Licht des göttlichen Gerichtes, das das wahre Wesen aller 
L’xL*e enthüHt. »Als das Licht erschien, erschien auch alles, was außerhalb des 

^htes ist: Finsternis, Tod, Versuchungen, das Ungerechte, das Gottlose, alles 
p r<*e offenbar und sichtbar in dem Licht. Dann erschien hernach ein reines 
1be'*er *n m*r: dann kam die geistliche Unterscheidung in mich, durch die ich 
f *e eigenen Gedanken, mein Murren und Seufzen unterscheiden konnte.« Hier 
- auf das Aufstrahlen des inneren Lichts, das das Wesen aller Dinge offenbar 

das reinigende Feuer und die Gabe der Unterscheidung der Geister.32
f . le Erfahrungen Symeons lassen sich noch durch einige charakteristische Er- 
jTi^mgen anderer Lichtvisionäre ergänzen. Innerhalb der Schau des göttlichen 
srj teS unterscheiden die Visionäre deutlich zwischen dem Zentrum und Ur- 
£ üng des £i<htes und dem dieses Zentrum umleuchtejiden Strahlenkranz. Das 
H^Xtruni des Lichtes wird manchmal auch als »die göttliche Finsternis« bezeich- 
g. * dieser Begriff, der vor allem durch den Verfasser der areopagitisdien 

tften in die Sprache der christlichen Mystik eingeführt wurde, isttaiicht 
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einfach ein aus der theologia negativa abgeleitetes Bild, sondern entspricht offen- 
sichtlich einer visionären Erfahrung. Der von dem zerstörenden, die Augen aus- 
glühenden'Lichtkleid umgebene dunkle Grund des göttlichen Lichtes entspricht 
dem schwarzen Inneren der leuchtenden und verbrennenden Flamme. Das reine 
Transzendenzerlebnis, wie es die Hesychasten beschreiben, ist der Durchbruch 
durch den glühenden, strahlenden Kranz des göttlichen Lichtes in den dunklen 
Grund, die Vereinigung des Schauenden mit der göttlichen Finsternis selbst, 
dem dunklen Zentrum des göttlichen Lichts.

Die Erfahrung der Verschmelzung mit dem Kern des göttlichen Lichtes greift 
auch bei Visionären späterer Jahrhunderte immer zu denselben sprachliche11 
Bildern. So schreibt Marina von Escobar über ihr Erlebnis der Schau des gört' 
liehen Lichtes:»Als ich mein Bewußtsein wiedererlangte, sah ich gleichsam eine göttliche und 
überhimmlische Sonne, die mit den schönsten und lieblichsten Strahlen die 
Höhen rings um sie beleuchtete, wobei meine Seele, von diesen Strahlen getrof" 
fen, sich gleichsam mit ihr verschmolz. Ich verlor mich selbst und- vermag n'ft 
Worten nicht zu erklären (denn keine Worte sind im Stande, es anzudeuten)» 
welche göttlichen Dinge ich in Gott geschaut, und im Lichte seiner göttlich^11 
Strahlenhülle (ich gebrauche dieses Wort, weil ich zur Erklärung dieses Gehe110' 
nisses kein anderes finde) erkannt habe. Ich kann nicht sagen, wie lange ich 
mit diesem Licht verschmolzen gewesen, nodi wie oder von wem ich dahh1 

gebracht worden sei.«83
Ebenso charakteristisch ist eine zweite Erfahrung, die gleichfalls immer wieder 

spontan formuliert wird und sich nicht nur in der christlichen, sondern auch h* 
der jüdischen, vor allem der kabbalistischen, und in der neuplatonischen Mystl 
wiederfindet. Es ist die Erfahrung, daß das reine Licht Gottes auf den Beschauen 
dea ^dlhh wirken müßte und daß Gott sich selbst, um den mit der Schau sein®5 
Lichtes Begnadeten nicht zu töten, in eine geheimnisvolle Nebelhülle kleidet, dje 
den Strahlenglanz des göttlichen Lichtes- auf ein der menschlichen Schau gerad® 
noch erträgliches Maß herabmildert. Diese geheimnisvolle Nebelhülle, das 
Strahlenkleid Gottes, kehrt in vielen Lichtvisionen wieder. Marina von Escoba1 
schreibt darüber folgendes:

»Diese^geheimnisvolle Nebelhülle ist eines der erhabensten Mittel, woduf^1 
Gott die Seelen der Menschen zu seiner Anschauung gelangen läßt. In einef 
solchen Nebelhülle hat er sich dem Moses gezeigt, in einer solchen dem Salomo11’ 
als er den Tempel einweihte. »Dort in der Wolke wohnt der Herr!< 
Salomon (Marina denkt wohl an das Wort Eccl. 24, 7: »Et thronus meus 
columna nubis«) und in der Folge sagt Paulus, daß er »in einem unzugänglich11 
Lichte wohnt< (1. Tim. 6, 16). Beide Aussprüche aber fließen ineinander. DeI111 
wie die Sonne, wenn sie mit ihrem vollen Strahlenglanz unser schwaches Gesid1® 
bescheint, uns umso weniger zu leuchten scheint, je mehr unsere Augen blinzelt’ 

bis diese endlich ganz geblendet das Licht nur mehr für Dunkelheit halten: so 
glaubt auch der menschliche Verstand, wenn er bei solcher Beschauung von den 
göttlichen Strahlen wonniglich geblendet wurde, sich in der Dunkelheit zu be­
finden, obwohl er sich des lieblichsten und schönsten Lichtes erfreut. Dies ist ein 
ganz einfaches Gleichnis, ein besseres aber weiß ich in meiner Unkenntnis nicht 
zu finden.«34

Die Schau des himmlischen Lichtes hat in der Geschichte des christlichen Dog­
mas eine große Rolle gespielt und diente den Visionären immer aufs neue dazu, 
S1<h an ihren Lichterfahrungen die Geheimnisse der göttlichen Offenbarung zu 
Verdeutlichen. So wird die Abstufung des göttlichen Lichtes in Lichtkreise ver­
schiedener Helligkeit und Farbe in einer Vision der’ heiligen Hildegard von 
Gingen als eine Veranschaulichung der visionären Selbstbekundung der gött­
lichen Trinität herangezogen. Hildegard schreibt in ihrer zweiten Vision von der 
Dreifaltigkeit:

»Dann sah ich ein sehr helles Licht und in ihm eine Menschengestalt wie aus 
Saphir, welche im lieblichsten rötlichen Lichte brannte, und das glänzende Licht 
Übergoß das ganze rötliche Licht und dieses wieder jenes helle Licht und das 
hellstrahlende die ganze Menschengestalt, so daß sie alle Ein Licht in Einer Kraft 
und Macht bildeten. Und wieder hörte ich das lebendige Licht zu mir sprechen: 
*Das ist der Sinn der göttlichen Geheimnisse, daß recht geschaut und verstanden 
V’ird jene Fülle, die ohne Anfang ist und der nichts mangelt. Daher siehst 
du dieses überhelle Licht, das ohne Anfang ist und dem nichts fehlt: es 
bedeutet den Vater. In der saphirfarbenen Gestalt erscheint der Sohn ohne 
h^akel einer Unvollkommenheit, der vor der Zeit als Gott vom Vater gezeugt, 
aber in der Zeit als Mensch in der Welt Fleisch ward. Im süßesten roten Licht 
brennen sie. Dieses Feuer stellt den Heiligen Geist ohne irgend etwas Sterbliches 
dar. Durch ihn hat die Jungfrau den eingeborenen Sohn Gottes empfangen, in der 
^eit geboren und so der Welt wahres Licht geschenkt. Jenes Licht durchgießt ganz 
Jenes rote Feuer, dieses das helle Licht und so das helle Licht und rote Feuer die 
ganze Menschengestalt, und so bilden sie Ein Licht in Einer Kraft und Macht.«35

Die Einheit und Dreiheit der göttlichen Personen sieht Hildegard mit ihrem 
listigen Auge in der Form, daß die drei Lichter - das überhelle Licht des Vaters 
das helle Licht des Sohnes und das rötliche Licht des Heiligen Geistes - einander 
überlagern, und zwar so, daß jeweils das eine Licht von allen andern durch­
drungen wird und »alle ein Licht in einer Kraft und Macht bilden«. Hier ist das 
beilsgeschichtliche Mysterium ganz von der Lichtvision her gedeutet - Erlösung 
ist Erleuchtung, Entzündung, Durchlichtung, Verklärung.

In der Regel ist der innerste Kreis des göttlichen Lichtes nach der Beschreibung 
der Visionäre von einer weiteren Aura umgeben, in der sich verschiedene Kreise, 
^chalen oder Sphären unterscheiden lassen. Die Berichte der Visionäre weisen 
übereinstimmend darauf hin, daß innerhalb dieser Sphären eine Hierarchie der 
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Leuchtkraft und der Strahlung herrscht, deren Abstufung sich auch in der Hierar- 
chie der Geistmächte und Engelchöre widerspiegelt. Davon zu unterscheiden ist 
dann als drittes das von dieser Sonne ausgehende Licht, sozusagen die Normal' 
Beleuchtung der himmlischen Welt, nach Beschreibung der Visionäre ein eigen­
tümlich kristallinisches oder prismatisches Licht von ungeheurer Strahlenkraft’ 
Alle himmlischen Erscheinungen und Geschehnisse spielen sich in der Sphäre 
einer ungemeinen Klarheit ab. Entscheidend ist nun, daß diese Aura ein reiches 
Spektrum von Farben aufweist; das himmlische Licht ist nicht monoton weiß, 
sondern farbig. »Komm, wahres Licht, komm, ewiges Leben... Komm, abend­
loses Leuchten, komm, unsres großen Gottes, unsres Königs Purpur. Komm» 
Gürte wie Krystall erglänzend, im bunten Spiel der Perlen schimmernd • 
Komm, Freude, Glorie, meine ewigliche Wonne.. .«38 Die Farben sind von einer 
ü enr ’s en Reinheit und Leuchtkraft; so grün wie die himmlische Wiese ist 
keine irdische Wiese. Sie weisen auch eine große Vielfalt von Übergangsfarben, 
von feinsten Nuancen auf, mit deren Beschreibung die Visionäre sich immer 

yefge. abmühen. Aus den einzelnen Visionsberichten ließe sich mit 
Leichtigkeit eine himmlische Farbenlehre zusammenstellen.

ie einzelnen Visionäre unterscheiden sich allerdings gerade in diesem Punkt 
sehr deutlich voneinander. Es gibt unter ihnen wahre Farb-Genies. So hat Hilde' 

r>°n i* be* der Beschreibung ihrer Visionen auf die Aufzeichnung dei 
., r -?U.a . fer Vlsionären Bilder einen ganz besonderen Wert gelegt, so daß

e. 1510118 eri unmittelbar in die Form farbiger Miniaturen Übertrag611 
wer en onnten, wie sie der große Hildegardis-Kodex aufweist. Aus den Farben- 

isionen er ystiker ist schon früh eine Farbentheologie entwickelt worden» 
,.e X°r 61111X1 der byzantinischen Ikonographie durchgesetzt hat. Schon 

e Schriften des Pseudo-Dionysios Areopagita über die himmlische Hierarchie 
W 8enaue Angaben über die Farben der einzelnen Engelchöre auf,

eirj ® visionäre Farberfahrung bereits systematisiert und zu einer typolog1' 
sehen Farbenlehre ausgebaut worden ist. •
■n i " Visionären spiegeln sich die verschiedenartigsten Formen geistigef 
vLinn" 1SpnTI’em überirdischen Licht ab, idas sozusagen das Fluidum der 
visionären Erscheinungen bildet. So heißt es in der Beschreibung einer Li^ 

10It. e erm Von ^rev°rst: »Es löst sich in solchem alles in ein grenze11' 
m Welchem ldl vor lauter Wonne gleichsam zu zerfließen 

• er °mmen mir in diesem Lichte, welches das reinste Sonnenlidrt 
an ar-/l T“ ub®rtrifft’ 2ur bestimmteren Anschauung, ich erkenne dam1 
a es wei ei ter un schneller; die Tiefen der Natur erschließen sich mir, und 
_as or un uru s auen im Raum und in der Zeit gleicht dem Anschau®*1 

des Gegenwärtigen,, und ist um so bestimmter, je vollkommener sich dieser 
Zustand entwickelt hat.«87

Bei einigen Visionären scheint jeder Vorgang der Offenbarung regeönäßig vö» 

einer Erscheinung des göttlichen Lichtes begleitet zu werden. So empfängt Anna 
Fleischer alle ihre Offenbarungen durch einen »Glanz«, der auf sie herabsteigt 
und sich in einer bestimmten Weise vor ihr verdichtet. »Und solches alles, sagt 
siß> offenbare ihr der schöne glantz, der ihr erscheine, der auch befehle, sie sölte 
es anzeigen, und der seys auch, der nach den heftigen convulsionibus ihr die 
Süedmaßen wieder einrichte, welche einrichtung auch zu diesem letzten mahle am 
tage geschehen und von mir dem Superintendenten, von beyden dieser Stadt 
^bysicis und vilen andern gesehen und gehöret worden... Des erscheinden 
ßlantzes halben babe ich, der Superintended, mit ihr absonderlich und not- 
flürfftig mich unterredet, und gründlichen bericht begehret, so hat sie mir, wie 
dann nachmals uns allen diese Antwort gegeben: >Er käme zu ihr wie ein schöner 
ßlantz, und setze sich zu ihr nieder, werde kleiner, und sehe fast wie ein klein 
kindlein, könne es doch für großer klarheit nicht recht erkennen. Er rede mit 
1br, lege seine hände in ihre hände, er wäre auch nichts böses, dann sagte sie, 
Seine Erscheinung wäre ihr gar tröstlich und freudig, wäre auch anfänglich wider 
den bösen geist, als eine damals verlassene, von ihm getröstet worden. Er hätte 
lbr niemahls etwa wider Gottes wort gesaget und offenbahret, hätte sie zum 
ßebet und Beständigkeit allemahl ermahnet und befohlen, die menschen vor 
8Ünden zu warnen, inmassen sie denn getan hat und mit beten und singen in 

er heftigsten angst, schrecklichem wesen und poltern, in großer gedult und 
eständigkeit also angehalten, auch die Sprüche der schrifft, die ihr nur sind 

^gefangen worden, also hinaus zu sagen und gar lange gebet und lieder nach­
wander ohne alle haesitation mit andacht und kräfftiger stimme zu continuieren 
^Wußt, wie dann auch das gesetz, auch die zeile und wort, da sie es gelassen, 
^ann sie in ihrem gebet oder singen von der schrecklichen kranckheit ist über- 
ta^ßn worden, daß wir uns darob sämtlich höchst zu verwundern gehabt.«88

Der Glanz des himmlischen Lichtes wird nicht nur bei Nachtvisionen oder 
Editionen empfunden, in denen die Erscheinungen in einem besonders hellen, 

^hienden Licht aus dem Dunkel der Nacht hervortreten. Es gibt auch Licht- 
xrionen bei Tage. Diese zeichnen sich dadurch aus, daß sich das visionäre 

in einem höheren, leuchtenderen, strahlenderen Licht als dem natür- 
ei1 abspielt und oft zur vorübergehenden Blendung des Visionärs führt.

£ Lichterscheinungen selbst haben eine ganz bestimmte Stellung im Ablauf 
j t Visionen. In der Regel beginnt eine Vision mit der Schau eines blendenden 
i entwe<ier ln dßr Form, daß sich der Seher in eine höhere lichte Sphäre ent- 

1 fühlt, oder in Form der Herabkunft einer himmlischen Aura an den Ort des 
L* dieser ersten Phase ist audi das geistige Auge des Sehers so geblendet, 

er Zunächst gar keine Einzelheiten unterscheiden kann. Manchmal kommt 
^ überhaupt nicht zur Erscheinung einer bestimmten Gestalt, sondern es bleibt, 

le bei der Damaskusvision des Paulus, bei einer Stimme, die aus dem bleflden- 
11 Lichtkern spricht. Häufig aber entfalten sich dann allmählich aus demLicht- 
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kern einzelne Figuren, Bewegungen, Farben, Gruppen und Szenen und kristal­
lisieren sidi zu festen Anschauungsbildern aus, die sidi oft in einem längeren 
szenischen Ablauf wie auf einer himmlischen Bühne abspielen. Beim Abklingen 
der Vision kommt es zu einer Wiederauflösung der Gestalten in das Licht, aus 
dern sie hervorgetreten sind, und zu einem Zurücktreten der Skala der Farben 
in die blendende Einheit des weißen Lichtes.

Was schon ein so erfahrener Visionär wie Symeon der Neue Theologe in 
semen Hymnen andeutet, nämlich, daß das himmlische Licht bis in die Sphäre 
er, ei 1 eit hineinwirkt, tritt im Zusammenhang mit visionären Lidtt- 

anschauungen auch bei späteren Charismatikern hervor. Die Visionäre, die von 
der himmlischen Lichtsphäre und den göttlichen Strahlen in der Ekstase ganz 
und gar durchdrungen sind, glühen sozusagen nach. Ein himmlischer Lichtglanz 

ei t au i en leiblichen Zügen noch eine Zeitlang zurück. Das Phänomen wird 
ereits im ten estament in den verschiedenartigsten Formen visionärer Er" 
ahrung getreulich und sachlich beschrieben; es schildert, wie Moses auf dem 
erge mai na einer ihm zuteilgewordenen Gotteserscheinung ein so strahlen- 

v teilj eS Antl*t2 hatte, daß er es verhüllen mußte, bevor er sich dem
o e am Fusse des Berges wieder näherte. »Da nun Mose vom Berge Sinai ging» 
atte er le zwei afeln des Zeugnisses in seiner Hand und wußte nicht, daß di® 

Haut seines Antlitzes glänzte davon, daß er mit ihm geredet hatte. Und da 
JT un a e Kinder Israel sahen, daß die Haut seines Angesichtes glänzt®» 
ur teten sie si , zu ihm zu nahen... So sahen dann die Kinder Israel sein 
ngesicnt an, daß die Haut seines Angesichtes glänzte und so tat er die Deck® 

k*1 jSp1? t’ *S ef W^eder hineinging, mit ihm zu reden.«30 Eine gewiss®
M i ?t^siefu“8 hat dieses Phänomen im Heiligenschein gefunden, der 

wo au ie ®o achtung derartiger Lichtphänomene zurückgeht. Thurnton hat 
U U er »Physische Begleitphänomene der Mystik« das Auftreten ein®5 

cnlTp“ • eS Umrias Gesidlt der Ekstatiker behandelt und dabei vor all®*
- d*e “ auch im Sinn der heutigen historischen Kritik
»• ni<hrSS1^e eM • *17 Augenzeugen vorliegen, um zu beweisen, daß es sidi 

C J IJUr Um ein hterarisches StileleöSent der Heiligenlegende handelt- 
maritar L A?™ 1St lm übrigen keineswegs auf christliche Charis-
Sri Aurobindos b^t 7e“!enleib^

sXlÄ“ y° tairianer> ^tsärzdi* mehrere Tage hintereinander be- 
r Anhänger Aurobindos sahen in diesem Liditphänomen »«'
y« " i“ E"tsd’laf“>en <l'e wunderbare Bezeugung seiner Selbstinterpretation- 
daß sidi in dun die Herabkunft des supramentalen Lithtes vollzogen habe.«

3. DAS HIMMLISCHE KLEID

Als ein für die visionäre Erfahrung zentrales Bild erweist sich das himmlische 
Kleid — ein Bild, das im Bereich der Erbauungsliteratur und der Liturgie längst 
abgegriffen zu sein scheint, das aber gerade im visionären Erlebnis seine 
Ursprüngliche realistische Bedeutung, seinen Wesensgehalt wiedererhält.

Paulus spricht von einem »Überkleidetwerden« des Menschen mit einer neuen 
Weiblichkeit: »Wir sehnen uns nach unserer Behausung, die vom Himmel ist, und 
Uns verlangt, daß wir damit überkleidet werden.« » denn dieweil wir in der 
Hütte sind, sehnen wir uns und sind beschwert; denn wir wollten lieber nicht 
entkleidet, sondern überkleidet werden, auf daß das Sterbliche wäre verschlun­
gen von dem Leben«. (2. Kor. 5, 2)

In diesem Wort überlagern sich drei verschiedene Bildschichten, die an und für 
sieh gar nichts miteinander zu tun haben: 1. das Haus, nicht mit Händen 
gernacht, das vom Himmel ist, das vom Himmel zu uns herabkommt und in das 
I^y aufgenommen werden, nachdem unser irdisches Haus, die Hütte dieses 

eibes, zerbrochen ist; 2. das neue, himmlische Kleid, mit dem wir überkleidet 
jyerden, nachdem wir das alte Kleid des Fleisches abgelegt haben; 3. das Sterb- 
lche an uns, das von dem Leben durch einen geheimnisvollen Umwandlungs- 

Pyozeß in Unsterblichkeit verklärt wird. Das Bild vom himmlischen Kleid ist 
b*er also schon nicht mehr rein geschaut, sondern zum literarischen Bild verblaßt, 

as si<h mit anderen Bildern verknüpft. Das ist schon eine spätere Phase.
öie Anschauung von dem himmlischen Leib, den der Erlöste empfängt, der 

Wle ein himmlisches Kleid auf ihn herabkommt, mit dem er »überkleidet« wird 
Unsterblichkeit, ist in ihrer eigentlichen, ursprünglichen Form nach deutlich 

den Evangelien zu erkennen. In dem Gleichnis Jesu von der himmlischen 
°chzeit spielt das hochzeitliche Kleid eine große Rolle. Der Mensch, der kein 

^zeitliches Kleid anhat, wird bei der Prüfung der Hochzeitsgäste durch den 
^nig auf ¿essen Befehl gebunden und in die Finsternis hinausgeworfen. (Matth. 

¿2> 8 ff.)
dieser Zug paßt an und für sich in die ursprüngliche Intention des Gleichnisses 

j.°n der Hochzeit nicht hinein, denn diese ist ja darauf abgestellt, zu zeigen, wie 
Zunächst geladenen Gäste ausbleiben und deshalb die Knechte ausgeschickt 

* erden, um an ihrer Stelle andere Gäste von den Straßen und Zäunen zu holen, 
sie fanden, Böse und Gute, und die Tische wurden alle voll«. Die von der 

^traße Gerufenen können also gar kein hochzeitlich Kleid anhaben. Das Motiv 
hochzeitlichen Kleides ist ein Sondermotiv, das nachträglich an das Gleichnis 
der königlichen Hochzeit angehängt wurde, obwohl es zu dem Motiv der 

rsatz~Gäste gar nicht paßt. Um so deutlicher tritt hier die Bedeutung des hoch-
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zeitlichen Gewandes hervor — es ist die himmlische Leiblichkeit des Erwählten, 
der, wiedergeboren durch die Taufe, mit dem neuen Kleid des Himmelsbürgers, 
des erwählten Reichsgenossen angetan, am messianischen Mahl im Reiche Gottes 

teilnimmt.Man wfcd sii daran erinnern müssen, daß das Überkleidetwerden mit dem 
neuen Kleid der verklarten, hinunlisdien Leiblichkeit für die altkirdilidie Fröm­
migkeit in einem unmittelbaren Zusammenhang mit dem Taufsakrament steht. 

a c6 \ 1 e“1 mystisches Einbezogenwerden in den Tod und
die Auferstehung Christi. Das weiße Taufkleid, daß der Täufling nach der Taufe 
empfangt, ist das Zeichen des neuen Menschen, der im Glauben schon jetzt an 
der Semsweise des Gottesreiches, an der verklärten Leiblichkeit der Auferstehung 

at*ir,n4. em,wi rigsten Lehrbuch der mystischen Symbolik der byzantini- 
tr.en ,. L ,fíer ejn Dionysius Areopagita zugeschriebenen »Kirchlichen

1 e* tjeS" * ütktweißen Kleider werden dem Täufling.angelegt, 
weil die Seele m dem neuen Leben in liditer Sdiöiiheit erstrahlt.« (Dazu Erklä- 
nZ' egen, s‘e <**“ Pries>“) dem Täufling liditweiße Kleider an.

d«e mannhafte und gottähnliche Unempfindlichkeit gegen die ent- 
Vers“dlunfn und die kraftvolle Hinneigung zum Einen wird 

ffanz und TX868 i Un<^ ^as formlose geformt und erstrahlt in einem 
fern he.% «r ‘AtVIrkI“ten Leben-'-' In den Katechesen des Cyrill von Jerusa- 
und ÌÌ >NadMiem der T“fIinS Gewand ausgezogen
^ikl^1? “ Sre WÄn “8^ « ganz und gar
(geistlichen) ™d"“ U“<* 8länzenden

himmliL.^nS^, G“°SIS sPielt das himmlische Kleid als Repräsentant des 
Schauens beschrieben 'in’dln^o U“£wird als Gegenstand ekstatischen
Thomas im apokryphen Thomasakten ist in dem Lied, ¿aS
Gefangenschaft ihr/1^- T ^S.^e ^®ra^unft der Seele auf die Erde, ihr® 
hat, die Geschieht A 16 erau^st/eS Zu ihrer himmlischen Heimat zum Inhalt 
gung ihres himmlischen £££{"“ d" AWe8“n8 Wieder“la°'

»Als ich ein kleines Kind war
EndF R“Je de® meines Vaters wohnte...
Mit einer WegXl^fo“ d<” °Sten> unserer

Und sie zogen mir das Strahlenkleid aus 
Das sie m ihrer Liebe mir gemacht hatten, 
Und meine scharlachfarbene Toga, 
Die meiner Gestalt angemessen gewebt war.«»

3. Das himmlische Kleid

»Ich aber kleidete mich gleich ihren Gewändern,
Damit sie mich nicht beargwöhnten, daß ich von außen gekommen wäre, 

Um die Perle zu nehmen,
Und sie nicht gegen mich den Drachen weckten...
Und ich vergaß, daß ich ein Königssohn war,
Und diente ihrem König,
Und ich vergaß sie, die Perle,
Um derentwillen mich meine Eltern geschickt hatten.«4

^ann erhält der Königssohn in der Fremde einen Brief der Eltern, der in Gestalt 
eines Adlers zu dem Königssohn nach Ägypten hinabfliegt und ihn erweckt. Er 

e^egt den schnaubenden Drachen, nimmt die Perle, « >
»Und kehrte um, mich nach meinem Vaterhaus zu wenden 
Und ihr schmutziges und unreines Kleid 
Zog ich aus und ließ es in ihrem Lande.«6 

r gelangt dann zur großen Stadt Mesene.
»Und mein Strahlenkleid, das ich ausgezogen hatte 
Und meine Toga, mit der es umhüllt war, 
Sandten von den Höhen von Hyrkanien 
Meine Eltern dorthin...
Wohl erinnerte ich mich nicht mehr seiner Würde, 
Weil ich es in meiner Kindheit in meinem Vaterhaus gelassen hatte 
Doch plötzlich, als ich es mir gegenüber sah,
Wurde das Strahlenkleid ähnlich meinem Spiegelbild mir gleich,

Ich sah es ganz in mir,
Und in ihm sah ich mich auch mir ganz gegenüber,
So daß wir Zwei waren in Geschiedenheit 
Und wieder Eins in einer Gestalt... 
Mein Strahlenkleid, geschmückt, 
In herrlichen Farben erglänzend 
Mit Gold und mit Beryllen • 
Mit Chalcedonen und Opalen 
Und verschiedenfarbigen Sardonen, 
Und auch dies in seiner Erhabenheit gefertigt 
Und mit Steinen von Diamant 
Waren alle seine (Gürtel-)Gelenke festgesteckt, 
Und das Bild des Königs der Könige 
War ihm vollständig überall auf gemalt, 
Und wie Steine von Saphir 
Wiederum seine Farbe blau gemalt. 
Ich sah ferner überall an ihm 
Uie Bewegungen der Erkenntnis zucken.
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Und ferner sah idi,
Daß es sidi wie zum Reden anschickte.
Den ^lang seiner Lieder vernahm idi, 
Die es bei seinem Herabkommen lispelte: 
>Ich gehöre dem tapfersten Diener an, 
Für den sie midi vor meinem Vater großgezogen, 
Und ich nahm an mir selbst wahr, 
Daß meine Gestalt entsprechend seinen Werken wuchs.« 
Und mit seinen königlichen Bewegungen 
Ergoß es sich ganz zu mir hin, 
Und an der Hand seiner Überbringer 
Eilte es, daß ich es nehmen sollte; 
Und audi mich stachelte meine Liebe, 
Ihm entgegen zu laufen und es zu empfangen, ,
Und ich streckte mich hin und empfing es.
Mit der Schönheit seiner Farben schmückte ich mich.
Und meine glänzend-farbige Toga
Zog ich vollständig über mich ganzen.
Ich bekleidete mich damit und stieg empor 
Zum Tor der Begrüßung und der Anbetung 
Ich neigte mein Haupt und betete an 
Den Glanz des Vaters, der mir es gesandt hatte. «® 

Die Thomas-Apokalypse beschreibt die Auferstehung als ein Überkleidetwer 
mit dem Kleid des Lichtleibes der Auferstehung. Christus spricht:

»Bei meiner Ankunft... wird die Seele eines jeden in ihr Gefäß zurückkehre^ 
und die Leiber der entschlafenen Heiligen werden aufstehen. Dann werden si 
ihre Leiber in die Ähnlichkeit und das Abbild und die Ehre der heiligen 
und in die Kraft des Bildes meines heiligen Vaters verwandeln. Dann wer 
sie das Kleid des ewigen Lebens anziehen:.das Kleid aus der Wolke des Litht » 
die auf dieser Welt noch nie zu sehen war. Denn diese Wolke kommt vom 
Himmelreich von der Macht meines Vaters herab. Sie wird alle Seelen, die 
mich geglaubt haben, mit ihrem Glanz umhüllen. Dann werden sie angezog®11 
und durch die Hände meiner heiligen Engel, wie gesagt, getragen werden. Da11 
werden sie Ins All auf einer Wolke aus Licht entrückt werden. Froh werdet1 s 
mit mir zusammen in den Himmel kommen und im Licht und in der *7. 
meines Vaters bleiben. In der Gegenwart meines Vaters und meiner heihg® 
Engel werden sie die tiefste Freude empfinden. Dies sind die Zeichen des sechst®11 
Tages.«7

Ähnlich heißt es zu den Oden Salomos: »Und der Herr erneuerte mich dur 
sein Gewand / Und machte mich bereit durch sein Licht.«8 — »Und ich wurde be^ 
kleidet mit dem Kleide deines Geistes / Und tat ab von mir die Fellgewänder. *

Der Zustand von Gen 3, 21, der durch die Bekleidung Adams und Evas durch 
Pellgewänder geschaffen wurde, wird durch die Überkleidung mit dem neuen 
Lichtgewand rückgängig gemacht. Das Fellkleid ist die äußere fleischliche Hülle, 
d>e durch das Lichtkleid des Himmels ersetzt wird.

Darum tragen die verstorbenen Erlösten im Himmel das weiße Gewand. Der 
Seher Johannes sieht »eine große Schar, die niemand zählen konnte, aus allen 
beiden und Völkern und Sprachen, vor dem Stuhl stehend und vor dem Lamm, 
angetan mit weißen Kleidern und Palmen in ihren Händen, schrien mit großer 
Stimme und sprachen >Heil sei dem, der auf dem Stuhl sitzt, unserm Gott und 

Lamm!<« (Offb. 7, 9). Auch die apokryphe Apokalypse des Jesaja erwähnt 
le himmlischen Gewänder, die den erwählten Reichsgenossen bereitet und im 

lebten Himmel hinterlegt sind.10
»Die Heiligen aber werden mit dem Herrn kommen, mit ihren Kleidern, die 

ben im siebten Himmel niedergelegt sind, mit dem Herrn werden die kommen, 
eren Geister bekleidet sind, sie werden herabsteigen und auf Erden sein, und es 

^rd stärken, die im Leibe angetroffen warten, das Bild der Heiligen in den 
leidem der Heiligen, und der Herr wird denen dienen, die in dieser Welt 

Wachsam gewesen sind. Und danach werden sie sich mit ihren Kleidern aufwärts 
Wenden, aber ihr Leib wird in der Welt Zurückbleiben.«11
• Auch der Symbolik der liturgischen Gewänder des Priesters liegt der Gedanke 

himmlischen Kleides zugrunde. In dem Vorbereitungsteil der ostkirchlichen 
ltyrgie — der Proskomidie - erfolgt die feierliche Einkleidung des Priesters in 

Sflne priesterlichen Gewänder. Die Gebete und liturgischen Lesungen bei den 
®lllzelnen Akten der Einkleidung lassen erkennen, daß das Priestergewand das 

0<hzeitliche Gewand darstellt, das seinerseits wieder die himmlische Leiblichkeit 
^Präsentiert, mit dem der sündige Mensch überkleidet und damit unter die 
^wählten Gäste der himmlischen Hochzeit aufgenommen und zum Mitliturgen 

er himmlischen Hochzeitsfeier erhoben wird. Der Priester ist jetzt der Reprä- 
l^tant des paradiesischen Menschen, wie er im Gottesreich seine Wiederherstel- 

und Vollendung findet. So spricht der Priester beim Anziehen des langen, 
^atten Unterkleides, des Sticharion, das etwa der römischen Albe entspricht, 

Gebet: »Es frohlockt meine Seele in dem Herrn, er hat mich umkleidet mit 
eiP Gewand des Heils und das Kleid der Freude mir angelegt. Wie einem Bräu- 

sXani ^at er mir die Mitra aufgesetzt und wie eine Braut hat er mich mit 
^uniuck umgeben.«12 Schon in der Vorbereitung der Eucharistie klingt der 
^pn^ton der hochzeitlichen Freude an: der Priester wird durch das Über- 

^detwerden mit einer neuen Seinsweise zum Bräutigam und zur Braut.
a$ Gebot bei der Anlegung des großen Meßgewandes, das wie der Rock des 

errn (Joh. 19, 23) aus einem einzigen Stück gefertigt ist und dessen Farbe sich 
, 611 dem jeweiligen Fest des Kirchenjahres richtet, nimmt Bezug auf das Kleid 
er Gerechtigkeit, mit dem die Heiligen überkleidet werden. (Ps. 132, 9)
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Eigenartig ist das in mittelalterlichen Missalien wiederholt vorkommende 
Gebet: »Zerreiße, O Herr, meinen Sack und umgib mich mit der Freude des 
Heiles.« Unter dem Sack, im Alten Testament das Gewand der Trauer, ist hier 
die Sünde verstanden, weshalb er in einem Augsburger Missale deutlicher »saccus 
peccati mei - Sack meiner Sünde« heißt. Der »Saccus« ist der Leib des alten 
Menschen, die »Freude des Heils« ist der himmlische Leib?* In späteren mysti- 
s en der liturgischen Gewänder werden in anologer Weise die Dia-
kone als Abbilder der himmlischen Geister dargestellt, deren Orarium an die 
Fiugel der Engel erinnert; diese Symbolik findet sich schon in der früher dem 
heiligen Johannes Chrysostomus zugeschriebenen, in der Tat aber wohl von 
evenan von a ala verfaßten Predigt über den verlorenen Sohn.14
Die mystische Deutung des Priestergewandes findet sich in dem ganzen Bereit 

der alten Christenheit. Im armenischen Ritus lautet das Gebet beim Anziehen 
er unica. » e «de mich, o Herr, mit dem Gewand des Heiles und mit der 

Tunica der Gerechtigkeit und umgib mich mit dem Kleid der Freude.«15 In der 
,aUKt das heute nodl bei der Einkleidung des Bischofs g«' 

brauMche Gebet bet der Anlegung der Stola: .Gib mir wieder, b Herr, i* 
vprlnrp35 ’i ^^^Pdikeit, das ich durch die Sünde des Stammvater« 
Dionctn* ^t.ei 1 ?.?n diesem Schmuck, wenngleich unwürdig, deinem 
anrlprp e’8ewähre mir, auf ewig mit ihm mich zu erfreuen.«18
anderer Typus des Gebetes lautet: »Es bekleide mich der Herr Jesus Christus mit 
>Mein 6 "rt reade Un^ des Frohlockens, der da zu seinen Jüngern gesagt1

Z * SUß U2d ?eÍne BÜrde ist leiAt-17 I” Sakramentar von Corbie 
Soende h#»ir entS^k^ ^e^et des Bischofs: »Daß im Engelsgewande vdr 
Tike voll cT . ir Zu.reidien vermögen, gewähr es, o König der Milde*
was meine S«le iX^"“ S“”“ Befledm”8 und nin“n hin’,eg’ 

dlrisclichen Kirie taucht das himmlische Kleid 
Kleid da. J«-»'8! ve”duedeiiartigsten Abwandlungen auf. So spielt das neue 

n erS a°rene MenSÌ amieht- besondere Rolle bei den 
Zeremonie der Ablea,1”8 a” des Ordctisgelübdes enthält die feierliche
in das Ordens*«»™ er Gewänder des alten Menschen und der Einkleidung 
Zum Zeichen der NetdtÍk deTub 8eWeihten
Gläubige beginnt L-i ^e^ens’ das der das Ordensgelübde ablegend®

: 
Leider gibt es bis iet-rt v • g lubde eme Analogie zum Taufsakrament dai* 
der Ordensgewänder •Sy’,1I,<’r
lieoenrlen Arkpita« i i rs(hiedenen Mönchsorden. Die wenigen vor

“ »» - T.a ,..a.

des »Kleides aus Fellen«, des »Sackes« der irdischen Leiblichkeit, der Sünde und 
des Kleides der Verklärung. Schon in der »Kirchlichen Hierarchie«, die dem 
^reopagiten zugeschrieben wird, heißt es vom Mönchsgewand: »Die Anlegung 
des Mönchshabites bedeutet das Ersteigen einer höheren Stufe der Vollkommen­
heit, wie das Taufkleid den Eintritt in das Leben der Erleuchtung bezeichnet.19 
Z?le Ablegung des früheren Kleides und das Anlegen des neuen bezeichnet den 
Übergang von der Mittelstufe des heiligen Lebens zur vollkommeneren. Ähnlich 
edeutet bei der heiligen Geburt aus Gott der Wechsel der Kleidung die Er­
dung des gereinigten Lebens zum beschaulichen und erleuchteten Zustand.«20 
J^ie Identifikation von Mönchskleid und Engelskleid wird dann zu einem 
aufigen Motiv der Heiligenleben. So heißt es in der’Lebensbeschreibung der 

Märtyrer Gallaction und Ephisthenes: »>Den Engeln ähnlich< heißt er die, die 
11111 einem schwarzen Pallium bekleidet sind, die nämlich, die sich von der Welt 
tr®nnen und von dem, was der Welt eigen ist, und die Jungfräulichkeit bewahren 
Uftd es vorziehen, ein Christo ähnliches Leben zu führen.«21

^ie kirchlichen Gewänder - liturgisches Gewand des Priesters und Ordens- 
8eWand des Mönches - sind also für das Bewußtsein der Gläubigen an sich 
behaus geläufige Bilder, die einen Bezug zur himmlischen Welt enthalten, sie 

im Kultus ständig allenthalben erneuerte und wiederholte symbolträchtige 
t^Oweise auf die Seinsweise der Auferstehung und Verklärung. Von hier aus 
^St es auch verständlich - oder jedenfalls verständlicher -, weshalb im visionären 

efeich das himmlische Kleid eine so große Bedeutung hat. Das in der Theologie 
ünd in der Liturgie bereits zur Tradition gewordene Bild vom Überkleidet- 
^érden mit dem himmlischen Kleid erhält in der Vision den Charakter des Er- 
ebnisses der Erstmaligkeit, der frischen Neuheit der Erfahrung und Anschauung 

Zurück.
einer Vision der Gertrud von Helfta tritt die Beziehung zwischen dem 

^^ditionellen Symbolgehalt des Ordenskleides und der Vorstellung von dem 
J&unlischen Kleid als dem verklärten himmlischen Leib, mit dem die Seligen 
erkleidet werden, besonders anschaulich hervor.
*Am Ostermontage bei der Kommunion bat sie den Herrn, er möchte durch 

as hochwürdigste Sakrament alles ergänzen, was sie jemals im Ordensstande 
rilachlässigt habe. Da nahm der Sohn Gottes sie auf und stellte sie, mit dem 

^/denskleide geschmückt, Gott dem Vater vor. Das Kleid aber schien aus so 
en besonderen Teilen zusammengesetzt, als sie Jahre im Orden erlebt hatte. 

. erschien aber so ausgebreitet und ausgespannt, daß auch nicht der Schatten 
aller ein218en Palte etwas daran bedecken konnte, sondern in jedem Jahre traten 
~ e Tage und Stunden besonders angemerkt hervor und überdies die einzelnen 
Vq axiken, Worte und Werke, sowohl gute wie böse, welche sie in dem Jahre

11 Tag zu Tag, von Stunde zu Stunde, in Gedanken um Gedanken, in Wert 
^ort und Werk um Werk vollbracht hatte... Als aber der Sohn Gotto» für 
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sie Fürsprache einlegte und seinen unschuldigsten und vollkommensten Lebens­
wandel Gott dem Vater aufopferte, erschien das Kleid wie mit überaus glänzen­
dem und durchsichtigem Blattgold überdeckt, wodurch alle ihre zuvor erwähnten 
Gedanken, Worte, Werke, Absichten... so klar und deutlich wie durch einen 
remen KristaU durchschimmerten. Nicht einmal das geringste Stäubchen oder 
Fleckchen konnte sich verbergen, sondern erschien in dem Lichte der Erkenntnis, 

er untrug ’ en Wahrheit sowohl vor Gott als vor allen Himmelsbewohnern 
aufs deutlichste.«22

aus Flicken zusammengestickte Gewand der Nonne erscheint in der 
k m S.le V.°m S°hn in die GeSenwart Gottes geführt wird, als Lebens­

seiner rägenn. Jeder einzelne Jahresflicken enthält mit genauester Zeit' 
angabe alle guten und bösen Gedanken, Worte und Werke, des betreffenden 

eita s ttes. e Werke des Gehorsams erscheinen dabei wie »Perlen, die m¡c 
ein wenig Leim auf das Kleid gekittet sind, so daß sie jeden Augenblick wieder 
J R n*1 ?nne?as Kleid hat keine Falten., sondern ist so glatt gespannt, 
daß alle Einzelheiten darauf aufs deutlichste hervortreten. Durch die Fürbitte 

fns.tt a,.er uj1 urch die mystische Übertragung der Früchte seines OpferS 
■wandpk Ä ,UIj vo^z^t sich die Verwandlung: das Flickenkleid ver- 
erscheint hlm”11,isdie Kleid aus durchsichtigem Blattgold; die Seherin
erscheint “dem Gewand ihrer reinen transparenten himmlischen Leiblichkeit, 
dere Tat de n R Maddalena de’ Pazzi als Belohnung für eine beson-
das im TT 1 *1 r-Un • l Ibstdemütigung die Schau ihres himmlischen Gewandes, 
vollen Branr^ kj .e5e*t8eb^ten wird; allerdings erscheint der ansprudis- 
lischen Anwt IU<^t sondern als Bestandteil einer ganzen him#1'
silberner Ti? TV" ZU- e5.audl.e“ entsprechender himmlischer Schmuck und ein 
Eifers wnm'r .Ur.ein ““Asches Hochzeitsmahl gehören. »Zum Lohne ihre5 
beweinte Nacht eine Beleidigung Gottes und ihres Nächsten
schönen hellrnr%1.m ein kostbares Gewand aufbewahrt, das einem
vzelche sie iibt-W ** * l d*e Enthaltsamkeit und Abtötung»
silbernen Tischt welAer'mkd "Í Leierbissen enthielt’ sah sje 
deckt war 7nm tl r- J den ausgesuchtesten und kostbarsten Speisen be 
heit, welche sie C V- J SOrg^hige Bewahrung ihrer jungfräulichen R^0' 

steinen besetzt , Armringe geben werde, die mit kostbaren Edel
aufbewahrt, die zu zaMreiA sLT u’^ ** f Tu8“dübun8en Belohnung«« 
Diese Vision ypio-r w* l ♦ .Um ^ier aufgezählt werden zu können.« 
mit der Erwart) ’ d v ^s“nar“nen der Gedanke des neuen KleideS 
G wÍTd^Z K r Ho<Wt TOk“Pft d“ himmlisch«
verklärten Form d^t'5 kr das Überkleidetwerden mit der neue0
Bräutigam Christus ermaglä “'’ Gemeinsd,älft dem verklärte"

Die Beziehung des Kleides zur Hochzeit mit dem Bräutigam Christus kommt 
bei derselben Maddalena de’ Pazzi in einer Vision zum Ausdruck, in der in einer 
völlig ungewöhnlichen Weise das himmlisdie Kleid zu Christus am Kreuz und 
Zu seinen Wunden in Beziehung gesetzt wird. Am 5. August 1588 sieht Madda­
lena den heiligen Jakobus, der ihr ein schönes Kleid zeigt, von dem er sagt, daß 
es aus der Seitenwunde Christi genommen sei. Maddalena bittet Christus um 
dieses Kleid. »Sie hatte nicht umsonst gebeten, denn als sie ihre Augen zum 
Kruzifix erhob, sah sie aus der Seitenwunde ein kostbares Kleid hervorkommen, 
aus der rechten Hand ein Skapulier, aus der linken einen Gürtel, aus dem mit 
Bornen gekrönten Haupte einen Schleier und aus der vom Kreuz verursachten 
^unde einen glänzenden Mantel. Innerlich ergriffen von diesem Anblick, 
sprang sie auf den Altar, auf dem sich das Kruzifix befand, und man sah an 
lhren Gebärden, daß sie innerlich mit diesem Kleide bekleidet wurde, wie sie es 
a^ch später erklärte. Sie küßte ein jedes der heiligen Wundmale, aus denen das 
Kleid kam, und als die Mutter Gottes ihr den Kranz, die Kerze und das Kruzi- 

gab (was bei der wirklichen Einkleidung der Priester geschieht), küßte sie ihr 
®jld und verrichtete alle bei der Einkleidung üblichen Zeremonien, hur daß sie 
d*e bestimmten Versikel nicht selber sang; doch gab sie zu erkennen, daß sie diese 
v°n Engeln singen hörte, indem sie in der Verzückung sagte: >O wie singt ihr so 
sdiön! Die können besser singen als wir.hier auf Erden!< Als Jesus ihr hierauf 
** noch immer innerhalb der Vision — die heilige Kommunion reichte, sang sie das 
*Gonfiteor<, verrichtete alle Handlungen einer Kommunizierenden und rief zu- 
,®tzt, als ifire Freude den höchsten Grad erreicht hatte, laut aus: >Mein Geliebter 
lst Weiß und rot!< (Hohl. 5, 10), sagte noch ein paar Worte, reichte allen gegen­
wärtigen Nonnen das Kruzifix - und die Verzückung endigte.«24

Hier erlebt die Seherin in einer Vision, die sie bei der Andacht vor einem 
, Kruzifix überkommt, die Einkleidung zur himmlischen Hochzeit mit dem Blut- 

räutigam als Analogie zu ihrer Einkleidung als Nonne. Aus allen Wunden 
Gbristi kommen die Bestandteile ihres himmlischen Kleides hervor: sie erweisen 

damit als ein Geschenk der Wunden des himmlischen Bräutigams an seine 
raut und repräsentieren gleichzeitig ihr Nonnenkleid als himmlisches Braut­
eid und ihren künftigen Zustand der Verklärung. Die von ihr in der Ekstase 

gesammelten Worte sind ein Zitat aus dem Hohen Lied, das in der mystischen 
Edition von alters her auf die bräutliche Vereinigung der Seele mit Christus 

aüsgelegt wurde.
den visionären Erfahrungen der Marina von Escobar, die so viele Stilfor- 
der vornehmen spanischen Señora in ihrem geistlichen Leben bewahrt hat, 

spielt das himmlische Kleid gleichfalls eine große Rolle. Sie empfindet häufig in 
* ren Offenbarungen ihre eigene Unwürdigkeit in der Form, daß sie sich in 

e8enwart ihres himmlischen Herrn in einem schmutzigen, zerlumpten Gewähd 
V°rfindet und die allergrößte Scham über diesen ihren unziemlichen Zustand
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empfindet. Anschließend hat sie das befreiende Erlebnis, daß ihr das schmutzige 
Kleid abgenommen und sie mit einem neuen schönen Kleid bekleidet wird. »Ein 
anderes Mài sah ich mich ganz ze^umpt und so übel gekleidet, daß idi mi* 
selbst schämte und der Schande halber mich nicht ansehen durfte. Als der Herr 
mir erschien, wurde ich so schamrot, daß die göttliche Majestät, meine Verlegen- 

eit ur auen , zwei Engeln befahl, mir das Kleid abzunehmen und mich mir 
emem andern, wunderschönen, zu bekleiden. Hierauf wurde ich verzückt; Gottes 

ajestat yerma te sich mit mir, und die Frucht dieser innigen Liebe zwischen 
nur und dem göttlichen Bräutigam war eine Fülle außerordentlicher Gaben.«20 

inm ü erkonunt sie die Vision des schmutzigen Kleides in unmittelbarem 
a°ì. mij e^ner Gedanken-Sünde in Gestalt eines unaufmerksamen 

,e5 en des Gebetes. »Ich ließ beim Beten meine Gedanken nuf
gleichgültige Dmge schweifen, und obwohl ich mich dieses Fehlers wegen zurecht- 
ZXX/X. 1° jiner T°n me“len vier Engeln zu mir mit der Mahnung, mich

• 1 và ^en> a m®m S^ntzengel kommen werde, um mir auf Gottes Geheiß
• Jy.618 j ertei en’ dieser kam mit gestrenger Miene, ich aber geriet so- 

schäm/11 XX* Sa^’ W^e zu me*ner größten Schande und
um Íden geworfen wurde> und wie Käfer und anderes Gewürm
Eneel mid// r ° j ei¡' Nachdem ich eine Weile so gelegen hatte, richteten die 
zerrissen«»« Kl ’X * j se^st ansab» erblickte ich mich in einem alten 
Schutzpno-el v ’ an e„1,^enes Tierzeug klebte. Alsdann blickte mich mein 
dich sehen? W ftrengen an und sprach: »In welchem Zustand muß ich 
etem hX £ Kleid an*etan? Bist du dieselbe, die z*
Erweis und Ehre"SltZe/rhoben und wieder zurückfiel ?< So ward mir ein
ZilTdem ™ Ber*teein der von Gott verliehenen Gnade schämte ich
nommen wurd?611///18^ ^usta“d so sehr> daß mir dieses Kleid wieder abge" 
meinem Bette 2« M* & S jUS d?esèm. Gesicht zu mir kam, befand ich mich in
auf dem Fuß fnl a* E“kleidung in das schmutzige Gewand als ein® 
Met & Ä - BeSttafUng fÜr ihre Sünde verstanden: der Braut, die sie» 
wird das Hod/X* rÜSten soEte> aber in Unaufmerksamkeit abgleitet» 

“V®sAandkkid desse 
- auch das,. TTnoA-r' c • >nSezie^er vermehrt wird, das darauf herumkriecht 
Sündhaftigkeit eme arcbetyPisdie Form visionärer Erfahrung 4ef

Hdisweg und
wieder zu mir gekommen war sdi^“!’ mEfdleinun- »Nachdem idi aber 
erbärmlich mit zerrissenen Kleidern a ** "Tr
geeignet, mir Sdiam einzuflSen Als khWatTgUt’ T* ’“T’S 
sehr bestürzt und 1Cb in dieser Eage sah, wurde to’
»Mein aütieer Gott w’ * jW er^eudltet war, wiederholte ich schmerzhaft5 
»Mein gütiger Gott, wie sehe ich denn aus! Mein Gott, sehe ich denn so erbarm- 

lieh aus? Ist denn meine Armut und mein Elend so groß? Bin ich denn von 
Natur aus so?« Da ich so voller Scham war, schickte der Herr meine Engel, die 
nfir gewöhnlich beistehen, und meinen Schutzgeist, der den andern den Befehl 
brachte, mich vor das Angesicht Gottes zu führen. Darüber geriet meine Seele 
111 große Angst, denn sie wußte nicht, wie sie so armselig bekleidet vor der 
Majestät Gottes erscheinen sollte, und es kam ihr das Gleichnis des Herrn in 
Sinn, es möchte ihr ergehen wie denen, die ohne hochzeitliches Kleid bei der 
Nahlzeit erschienen. Deshalb sah ich meine Engel an und sagte voller Furcht: 
*Liebe Engel, was habt ihr mit mir vor? Stellt ihr mich so vor die Augen der 
göttlichen Majestät? Könnt ihr mir nicht ein schönes Kleid geben?« Sie antworte­
ten mit einigem Ernst: »Schwester, wir haben kein passendes Kleid für dich, denn 
da$ wir haben, schickt sich nicht für dich.« Auf diese Antwort wurde ich vor 
Scham ganz rot. Da mich aber mein kleiner Engel, Brautführer genannt, in 
dieser Lage sah, sprach er ganz freundlich zu mir: »Ei, Schwester! Betrübe dich 
nicht. Sieh, hier hast du meinen Mantel, bedecke dich.« Darauf nahm er ihn ab 
u°d bedeckte meine Schultern, und so war ich geziemend bekleidet; denn obwohl 
der heilige Engel nicht größer als ein dreijähriger Knabe war, wurde ich den­
noch von seinem Mantel bedeckt. Für diese Gunstbezeugung bedankte ich mich 
bei ihm und wurde ungemein erfreut.««27

Hier wird der Zusammenhang des himmlischen Kleides mit der Vision von 
dßr himmlischen Hochzeit besonders deutlich. So spielt bei Marina in der Vision 
Reibst die Angst eine beträchtliche Rolle, es könne ihr gehen wie den zum himm- 
bschen Hojhzeitsmahl geladenen Gästen, die kein hochzeitliches Gewand an­
batten (Matth. 22,11). Ihr geistlicher Zustand hat trotz ihrer Reue noch nicht 
die genügende Reife erreicht, sie erhält no A nicht das Kleid, das zwar im Him- 
^el für sie bereitet ist, das ihr aber noch nicht paßt bzw. für das sie noch nicht 
Paßt; aber ihr kleiner Engel, der den Namen »Brautführer« trägt, stellt ihr 
s®inen eigenen Mantel zur Verfügung, der ihr wunderbarerweise paßt, so daß 
s*e Wenigstens mit einem englischen Gewand bekleidet ist und nicht in ihren zer- 
rissenen Flicken vor die Augen der göttlichen Majestät zu treten braucht.

Nach all diesen Kleidersorgen erlebt Marina schließlich in einer Vision die 
freiende, beseligende Überkleidung mit dem himmlischen Gewand. Sie sieht 

Mi darin in einem alten zerrissenen Kleid, auf ein Almosen wartend. Ihr Schutz- 
^gel führt sie durch den Himmel. »Und als ich unter seiner Leitung durch den 
Hjmmel wandelte, begegnete uns Christus, der Herr, der mich liebreich mit den 
Mtleidsvollen Worten anredete: > Wohin gehst du, Seele? Warum kommst du in 
s° ärmlichen und zerrissenen Kleidern daher?« Da erzählte ich ihm alles mit 
^r°ßer Einfalt und Aufrichtigkeit... Der Herr aber hörte mi A an und sprach: 
^Gehe ferner nicht mehr in solchen Lappen, ich will dich in die Schatzkammer 

68 Bräutigams führen und dich mit köstlichen Gewändern kleiden, und so ange- 
magst du dann um Almosen bitten, welche dir nicht versagt werden sollen.« 
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Ich ging mit dem Herrn von dannen, der in den Palast trat und mich in ein 
überaus schönes Zimmer führte. Ich folgte dem Herrn und trat mit meinem 
Schutzengel'fein; die Türe aber wurde hinter mir verschlossen, und die anderen 
Engel, die mich begleiteten, mußten außen bleiben. Der genannte Palast war voll 
der glänzendsten Gewänder und kostbarsten Edelsteine, und wie mir vorkam, 
war Gott selbst zugegen, insbesondere aber die allerheiligste Person des Heilig®11 
Geistes. Einige anwesende heilige Engel bekleideten mich sogleich mit einem 
schneeweißen Gewände, über das sie ein mit hellschimmernden Sternchen besetz' 
tes Purpurkleid zogen, und darüber noch ein anderes, das mit den kostbarsten 
Steinen besetzt war. Nachdem sie aber meinen Hals mit einem herrlichen Bande 
geschmückt, mir eine stattliche Krone auf das Haupt gesetzt und mir einen Stab 
in die Hand gegeben hatten, sprachen sie zu mir: »Nun gehe, von hinnen, nm 
Almosen einzusammeln<.« Gott Vater schenkt ihr dann von seinem Thron herab 
als erster als Almosen einen goldenen Würfel, auf dessen vier Seiten die Geheim' 
nisse der göttlichen Trinität und der Menschwerdung abgebildet waren.28

Die große Rolle, die das himmlische Kleid in den Visionen der mystischen 
Frauen spielt, zeigt die sehr konkreten, realistischen Voraussetzungen, die dies®5 
Bild in der Welt der visionären Anschauungen hat. Sie zeigt auch, daß für el°e 
Frau, auch wenn sie eine Nonne ist und eine Vision hat, ein Kleid immer ein 
Kleid bleibt, und in der Vision die himmlische Gewandung in Form einer recht 
vielgestaltigen und vielfarbigen Garderobe auftritt. Selbst dort, wo die Ver 
haftung des Sinnens und Trachtens mit der Eitelkeit weltlicher Kleidung über' 
wunden ist, bleibt das himmlische Kleid eine sehr gewichtige Realität. In den 
Visionen dieser Frauen verwandelt sich nie ein Kleid in ein Haus oder in ®i°e 
Hütte wie beim Apostel Paulus, sondern bleibt ein Kleid, das die Empfänger!0 
verwandelt, verklärt, verjüngt und zur Würdigkeit und Schönheit himmlisch®r 
Brautschaft erhebt.

4. DIE HIMMLISCHE STADT

Als Bewohner von modernen Großstädten, die sich wie Pfannkuchen in den 
Ebenen ausbreiten und mit ihren auslappenden Rändern weiter ins Land hinein 
Suchern, als Mitglieder einer Zivilisation, in der die Unterschiede des Lebens in 
Stadt und Land längst verwischt sind, als Zeitgenossen einer Kulturstufe, in der 
die Stadt längst zur »offenen Stadt« geworden ist und in ihrer Schutzlosigkeit 
S1<h nicht mehr vom »offenen Land« unterscheidet, können wir uns heute schwer 
den einzigartigen visionären Symbolgehalt der Stadt fcurückrufen, der ihr ur­
sprünglich zukam. Die Entstehung der Stadt bedeutet einen plötzlichen gewalti­
gen Sprung in der Entwicklung der menschlichen Kultur. Der berühmte amerika- 
nische Architekt Lewis Mumford hat in einem Symposium der Universität 
Chicago, das sich mit der Entwicklung der Stadtkultur im Nahen Alten Osten 
befaßte und dessen Referate unter dem Titel »Die unbezwingliche Stadt« - 
City invincible - veröffentlicht wurden, eine faszinierende Darstellung der 
Entstehung der Stadt gegeben. Er zeigt, daß die Elemente, die das städtische 
Leben konstituierten, in der neolithischen Kultur , bereits alle vorhanden waren, 
aber daß ihre Zusammenfassung hinter einer Mauer »die Schöpfung einer neuen 
Lebensgestalt« bedeutete, eine Entwicklung, die er mit dem Prozeß des Über­
gangs der unorganisierten Materie in eine krystallinische Form vergleicht. Ebenso 
charakteristisch ist, daß in der Stadt sich weltliche und sakrale Macht vereinigen, 
ünd in der Zitadelle und in dem Tempel auf dem Burgberg ihre Zentren schufen. 
Man muß sich das Bild einer orientalischen Stadt vorstellen, die vor den Augen 
eines Wanderers oder Reiters aus der Wüste oder aus dem kahlen Felsengebirgs- 
vorland ’emporsteigt, - »die Stadt, die auf dem Berge liegt« (Matth. 5, 14) - 
überragt von der Zitadelle und den Kuppeln der Moscheen, den Türmen der 
Kirchen, oder auch die Silhouette spanischer Bergstädte, um heute noch etwas von 
der ursprünglichen Symbolkraft der Stadt zu empfinden. Diese trat in den Städ­
ten der alten Kulturen noch um so stärker hervor, je größer der Gegensatz 
Zwischen der Geborgenheit des Lebens in der Stadt und der Ungesichertheit des 
Archaischen und zum Teil noch in neolithischen Formen sich bewegenden Lebens 
der Landbewohner war, die teilweise nicht einmal die seßhafte Stufe des Acker­
baus erreicht hatten, sondern als Nomaden- oder Jägerhorden die Gefilde um 
die Stadt durchschweiften.

Der numinose Eindruck der Stadt war zunächst einmal für jeden von außen 
Kommenden durch die Mauer hervorgerufen, die sie umschließt, die sie durch 
tbre Türme, Bastionen und Wälle völlig gegen die Außenwelt abgrenzt, und 
*Var in einem eindeutig feindseligen Sinne, und die von außen auch architek­
tonisch wie ein einziger feindlicher, uneinnehmbarer Turm erscheint, mit dessen
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Bewohnern die Kommunikation von außen her nur durch ein streng bewachtes 
Tor möglich ist. Das Bild der Stadt ist für die, die nicht zu ihren Bürget11 
gehören, von^außen gesehen, ein feindliches Bild - der Sitz des Herrschers, der 
Beamten, der Steuereinzieher, des Gerichtes, der Sitz einer höheren und daher 
auch als feindlich empfundenen Kultur der Schreiber, der Gelehrten, der Schulen« 
Von ihren Einwohnern selbst aus gesehen, ist sie dagegen die Stätte des Schutzes» 
der Geborgenheit, der Sicherheit, und von hier aus auch des gesicherten Genusses 
der von ihr beschützten Güter.

Das Alte Testament hat den Gegensatz zwischen der ländlichen Hirtenkultur 
und der städtischen Kultur in einem eindrucksvollen Bild zum Ausdruck ge" 
bracht, indem sie Kain, den Mörder seines Bruders Abel, des Hirten, zum 
Städtegründer macht. (1. Mos. 4,17). Es ist auch nicht von der Hand zu weisen, 
daß in der älteren jüdischen Endzeiterwartung Paradies und Stadt noch als 
Gegensätze empfunden werden. Die religiöse Sehnsucht, die noch bei Amos an- 
klingt und die von der Hoffnung erfüllt ist, daß Gott in der Wüste sein Reith 
aufrichten wird, indem er die Wüste in das Paradies verwandelt, iir dem the 
berufenen Reichsgenossen unter der Herrschaft Gottes leben sollen, ist durch ei® 
Element des Primitivismus, des »Zurück zur Natur«, der Erneuerung eioe^ 
ursprünglichen Einfachheit des Lebens geprägt: nicht in den Städten, nicht i° 
den bisherigen Zentren der Herrschaft der Zivilisation erfolgt die Verwirk­
lichung der Gottesherrschaft, sondern in der zum Paradiesesgarten umgeschaff®' 
nen Wüste.

Dies schwingt sogar noch bei Deuterojesaja mit, obwohl dessen Verhei 
letzthin auf die Aufrichtung der Gottesherrschaft in Zion, das heißt m 
heiligen Stadt, abzielt.

»Aber die Wüste und die Einöde wird lustig sein,
Und das dürre Land wird fröhlich stehen
Und wird blühen wie die Lilien.
Sie wird blühen und fröhlich stehen in aller Lust und Freude.
Denn die Herrlichkeit des Libanon ist ihr gegeben, 
der Schmuck Karmels und Sarons ...
denn es werden Wasser in der Wüste hin und wieder fließen 
und Ströme im dürren Lande.
Und wo es trocken gewesen ist, 
sollen Teiche stehen,
Und wo es dürr gewesen ist, sollen Brunnquellen sein. 
Da zuvor die Schakale gelegen haben, soll Gras und Rohr 
und Schilf stehen.« (Jes. 35,1-7) 
»Ich will Wasserflüsse auf den Höhen öffnen, 
Und Brunnen mitten auf den Feldern 
Und will die Wüste zu Wasserseen machen

Und das dürre Land zu Wasserquellen;
Ich will in der Wüste geben Zedern, Akazien, Myrten und Kiefern,
Ich will auf dem Gefilde geben Tannen,
Buchen und Buchsbaum miteinander,
Auf daß man sehe und erkenne und merke und verstehe zumal,
Daß des Herrn Hand habe solches getan
Und der Heilige in Israel habe solches geschaffen...« (Jes. 41,18 ff.) 
»Denn der Herr tröstet Zion, 
Er tröstet alle ihre Wüsten
Und macht ihre Wüsten wie Eden
Und ihr dürres Land wie den Garten des Herrri,’
Daß man Wonne und Freude darin findet,
Dank und Lobgesang.« (Jes. 51,3)

Umgekehrt macht sich in der prophetischen Verkündigung gelegentlich unbe- 
Schadet der besonderen Heilsbedeutung von Jerusalem, der »hochgebauten 
Stadt«, ein gegen die Stadt gerichteter Zug bemerkbar. Jesaja preist den Herrn 
als den Vernichter der Stadt.

»Denn du machst die Stadt zum Steinhaufen, 
die feste Stadt, daß sie auf einem Haufen liegt, 
der Fremden Palast, daß sie nicht mehr eine Stadt sei 
Und nimmer mehr gebaut werde.« (Jes. 25,2)

Im Gegensatz zu denen, die da singen »Wir haben eine feste Stadt, Mauern 
Wehre und Heil« heißt es im 26. Kapitel: »Die hohe Stadt erniedrigt er, 

Ja er stößt sie zur Erde, daß sie im Staube liegt.«
Irotzdem hat sich in der jüdischen Endzeiterwartung unter dem Einfluß der 

edeutung Jerusalems als des Sitzes des Königstums und des Tempels das Bild 
Jy** Stadt als des Ortes der Verwirklichung der Gottesherrschaft durchgesetzt. 
_ Ie kommen Dichter der Psalmen können nicht genug tun, die Herrlichkeit der 

adt Gottes zu preisen: Jerusalem auf dem Berg Zion ist die Stadt, von der die 
errs<haft Gottes ihren Ausgang nehmen wird. »Dennoch soll die Stadt Gottes 

ein lustig bleiben mit ihren Brünnlein, da die heiligen Wohnungen des Höch­
sten sind. Gott ist bei ihr drinnen, darum wird sie fest bleiben; Gott hilft ihr 

h am Morgen.« (Ps. 46, 5). »Groß ist der Herr und hochgerühmt in der Stadt 
seres Gottes auf seinem heiligen Berge. Schön ragt empor der Berg Zion, des sich 

ganze Land tröstet. An der Seite gegen Mitternacht liegt die Stadt des großen 
°nigs. Gott ist in ihren Palästen bekannt, daß er der Schutz sei.« (Ps. 48, 2)

Annäherung haben die beiden Bilder vom Paradiesesgarten und der Stadt 
ahren, als im Spätjudentum unter dem Einfluß des persischen Exils beide 

i rT f e*ne Spiritualisierung und Transzendierung durchgemacht haben. Aus dem 
s<hen Zion wurde das himmlische Jerusalem, aus dem irdischen Paradies der 

lnaDalische Garten, der im himmlischen Jerusalem liegt. Schon im Henochbuch
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und im Testament Daniels finden sich beide Bilder vereinigt: der Lebensbaum 
ist aus der Mitte des Paradieses und mitsamt ihm in die Mitte der himmlisdi«11 
Stadt verpflahzt. Zur Zeit Jesu sind beide Vorstellungen längst vergeistigt und 
von ihm und semen Jüngern in einem spiritualisierten Sinn verstanden worden. 
Im Neuen Testament ist die himmlische Stadt der Hauptgegenstand der End­
zeiterwartung Von den gläubigen Christen sagt Paulus: »Unsere Stadt ist i® 
Hmimel« (Phil. 3 20), und er betont ebenso nadidrüdtlidi, daß wir hier Fremd- 
mge sind, die ihr Bürgerredit nicht hier, sondern im. Himmel haben. I® 
rie an die Galater wendet er sich in einer typologischen Auslegung des bibli­

schen Beruhtes von den zwei Frauen Abrahams, Sara und Hagar, und ihren 
J'f.“ l"jJa“b Td E*“ Mose 21), ausdrücklich gegen den bisherigen
Heilsanspruch des irdisdien Jerusalem. Hagar, die Sklavin, die »zur Kneditschaft 
seinen K d ** 'e ** * Jerusa^e®, das »zu dieser Zeit ist und dienstbar ist mit 
»Aber das T™*’i “*1 'j ‘d*e Me‘e> ihr Sohn ist zur Verheißung geboren«. »Aber das Jerusalem, das da droben ist, das ist die Freie; die ist unser Xr Mut- 

Freien.« (GaL 4^26. Tl)’ ‘ebe Briid"’ ni<ht d" Mae<* Kinder’ SOedern dCr 

Nach Hehr^T^in ®anze Lehre vom himmlischen Jerusalem dargelegt. 
21t ÍLV’ A^dJ6 WUßten sdlon *a Patriarchen von diesem him®- 
H^mV 1 em’ Abraham konnte >n Gehorsam gegen Gottes Befehl sein« 
wXeÄp?1 er;dÍe Sudt ^Fundamente hat, deren

kS XX 2 f,(Hai’t- 11.10). Ihr allein kommt Beständig- 
Hebr Ù F n“ ‘S”4“ Städte sind ™r ZeHager. Diese Stadt wird in 
Jerusalem bezmcwXdX KM d'^' d“ 1*“digenfot,es“-als himmlisdi« 
eeeenharrpn «a-i, j • , .as ®dd der zukünftigen Stadt, der die Christen ent

Dieses Bild fi ^end.Sle ’hler keine bleibende Stadt haben« (Hebr. 13, 14). 
folgende Offenbar^ 86106 J1S1Onäre Betätigung bei Hermas, der in Gleichnis I 

»Xtffif d R kng-aU.S dOT Mund des Bußengels’ d« ’Mitten« erhält: 
ist von dieser Stadt leit eTtfem WW0,T Gott“’ de“n eUre S<dlr
ihr wohnen sollt kn - ernt‘ ^enn ^r nun> fährt er fort, eure Stadt, in ¿et 
tuneen und Häuser A euc^ Äcker und kostbare Ausstat'
(hier) erwirbt der ka” a lge Wohnungen? Wer sich solches für diese Stadt 
en Denn we„„ d T"*“’ ” sei“ Stadt (dort) heimzukeh- 

Xa d”u 50 -- d“ "i4t aufg d
dich aus ihr verbannen So siehe „ Í" S?d‘ verlea&“t hast- und man ,?"’d 

wirb dir nicht mehr l das W°hn5t’bereit, damit du, wenn der H«r Hinreichende und mache di*
sein Gesetz verbann»»« ’ti j • dich wegen Widersetzlichkeit gegefl
X hXTni XÌT ’ “ 5eine Stadt Verlasse" “”d na* d“ deinigen fort- 
Ì"dX ZÌ.T" ” -

Das Bild dieser himmlischen Stadt erscheint in allen wunderbaren Einzelheiten 
seiner Pracht und Herrlichkeit mit ihren Straßen, mit ihren Mauern aus allerlei 
Edelgestein, mit ihren Toren und Gassen in der Apokalypse des Johannes. Diese 
Beschreibung klingt zwar an ältere Bilder der himmlischen Stadt an, wie sie in 
spätjüdischer Apokalyptik enthalten sind, unterscheidet sich aber durch einen 
diarakteristischen Punkt. Auch das himmlische Zion der spätjüdischen Endzeit- 
erWartung hat zum Mittelpunkt den Tempel. Die Visionen des neuen Tempels 
Xillt ihrer genauen Beschreibung seiner Maße und seiner architektonischen Gliede- 
*yng> die Hesekiel (Kap. 40 ff.) zuteil wurde, hat auch die Vorstellungen des 

Patjudentums vom himmlischen Jerusalem aufs tiefste beeinflußt. In dem himm- 
ls<hen Jerusalem der Johannesapokalypse aber gibt‘es keinen Tempel mehr: 
*Gott der Allmächtige ist ihr Tempel und das Lamm.« An die Stelle des Tempels 
1St die persönliche Gegenwart des Herrn selber getreten. Damit ist die Stadt auch 
*Ur offenen Stadt geworden - »sie hat zwölf Tore, die nicht verschlossen sind, 

enn da wird keine Nacht sein, und man wird die Herrlichkeit und die Ehre 
er Heiden in sie bringen«. Bei der himmlischen Stadt hat sich die ursprüngliche 
»Wehrfunktion der Stadt in ihr Gegenteil verkehrt: sie zeigt denen draußen 

*y<ht ihre feindlichen Bastionen und Mauern, sondern ihre zum Besuch einladen- 
en Tore, die auf allen Seiten offen stehen, »vom. Morgen drei Tore, von Mitter- 

drei Tore, vom Mittag drei Tore, vom Abend drei Tore.« Die himmlische 
k adt ist so aus einem Zentrum der Abwehr zu einem Zentrum der Kommuni- 
^tion geworden; sie repräsentiert die vollendete, durch nichts mehr gestörte 

ottesgemeinschaft der erlösten Gemeinde.
Wie sehr die urchristliche und altkirchliche Endzeiterwartung von dem Bild 

es himmlischen Jerusalem erfüllt war - »Jerusalem, du hochgebaute Stadt, ich 
y°Bt’, ich wär in dir« - geht aus der Tatsache hervor, daß die himmlische Stadt 
a der Gestalt des himmlischen Turmes die prophetischen Visionen und Gleich** 

ilIsfe des Hermas beherrscht, dessen Schrift »Der Hirte« wohl am deutlichsten die 
ngiÖsen Erwartungen der römischen Gemeinde der nachapostolischen Zeit 

^derspiegelt, eine Schrift, die eine Zeitlang sogar die Aussicht hatte, in den
Utestamentlichen Kanon aufgenommen zu werden. Was bei Paulus bereits als 

i»W*ar*^les Bild erscheint: die Gemeinde als Tempel Gottes (1. Kor. 3, 16): 
isset ihr nicht, daß ihr Gottes Tempel seid? ... Der Tempel Gottes ist heilig 
der seid ihr«, und die Gemeinde als Leib Christi: »Ihr seid der Leib Christi 

b • j Glieder« (1. Kor. 12, 27), - und was bei Paulus auf Grund einer Assoziation 
Ch *er Wilder in einem dritten literarischen Bild von der »Erbauung« des Leibes 
« vereinigt ist, - wobei im 1. Petrusbrief die einzelnen Gläubigen als die 

<j. endigen Steine« erscheinen, die sich selbst zum »geistlichen Haus erbauen« -, 
a^Ser Vorgang der Erbauung der Kirche ist bei Hermas Gegenstand einer bis in 

® Einzelheiten im Zustand der Entraffung geschauten Vision.
le in allen architektonischen Details geschilderte Erbauung des Turmes der 
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4. Die himmlische Stadt
V. Die Bilderwelt der Visionen

Kirche findet sich im Hermas-Buch an zwei Stellen, kürzer in der 3. Vision, 
ausführlicher im 9. Gleichnis. An beiden Stellen wird die Erbauung des Turmes 
der Kirche in ßilderreden geschildert, die nicht im entferntesten an einen unmit­
telbaren Einfluß der Johannesapokalypse denken lassen, sondern spontane 
Visionen eines Vorganges sind, in dem das innerste Wesen der geistlichen Struk­
tur der Kirche geschaut wird. Hermas sieht in beiden Visionen, wie ein Turm 
ge aut wir , un ieser Turm ist die Kirche. Er wird aus Steinen errichtet, die 
von yers . le ener Herkunft sind, und die die verschiedenen Arten der Gläubigen 
repräsentieren. Er ist über Wasser gebaut (III. Vision), und die Steine kommen 
zumi Teil aus der Tiefe der Wasser herauf (Gleichnis 9), weil das wahre Leben 
des Christen durch die Taufe erlangt wird. Von den Steinen sind viele gut und 
ur ihren Zweck brauchbar und bleiben daher an ihrem Platz; andere erweisen 

si as scie tun werden daher nicht verwendet oder aber wieder aus dem 
wipdpr^Tf 11 Un^s ®nt^ernt: es sind die zunächst würdigen, aber später 
Zißerh H k k T der Gemeinde und die vielen Ungläubigen, die

d BaU Wird auf einem ^ßen Felsen aufgeri htet. Die
Fels undirsinrÍrToh^ot tl^ gCtragen’

schiede auTífeiSf” ^eide yisionen der Erbauung des Turmes der Kirche Unter- 
Deutunp- A k k*nUr V°rgang des Baues selbst, sondern vor allem ihfe
duri Xe z ' h™íls4e Gestalt d“ Hirten, des Engels der Buße, oder 
¡1 et traffT’elTb',d,,e i5““1'-di<= Kirche, betreffen. Von der Deutung selbst 
in der Sent " “ erwarte". da siA dic visionären Bilder auch
tioneninde7ñ.,T u uberscbneid“ ""d dabei auch eigentümliche Assoziz- 
die Kirche erbaut erV0"ufen- So Wlrd Christus selbst zum Felsen, auf dem 

idea" Ki’rchè6 Untersdlied ist daß er sich bei der dritten Vision um die 
dort eilt größerer NiX ™ ™k!id- KirAe ha"d^
d.^ größerer Nachdruck auf das Schicksal der Kirche in dieser Welt gelegt 

stiel" S Traus rtrs rnzen<S
zusammen mit der Gestalt der C , Erbauer Smd secbs Jun8lin8e> d 
Die Jünglinge haben Myriaden T’“"™1 dle die Kircbe repräsentiert- 
aus der Wassertiefe, die Indern vom J“ S"™6 herbe!hoIen> die 
geben. Gebaut wird der Turm nicht vn Lan,d’ d‘e “G Jiingl'"g 
lingen selbst. Die Steine, die aus der Tiefe“ ’ S°"dern ,™n den JU"£ 
Jünglinge alle so, wie sie waren, in dltuT“”8“ ¿ nd

’ uen üauJ »denn sie waren zubereitet 

stimmten alle in den Fugen mit den andern Steinen überein; und so genau 
Paßten sie ineinander, daß nachher die Fugen zwischen ihnen nicht mehr zu 
sehen waren, und es sah aus, als sei der Bau des Turmes aus einem einzigen 
Stein gebaut«.1 Das in der bolschewistischen Propaganda so häufig gebrauchte 
-Bild von der kommunistischen Partei als dem Monolith hat also sein Urbild bei 
Fiermas in seiner Vision der Kirche, deren Quadern sich zum Schluß wunder­
barerweise zu einem einzigen Stein zusammenfügen. Die Steine, die von dem 
anderen Teil der Helfer aus dem Trockenen herbeigebracht werden, werden erst 
Zugehauen, aber nur ein Teil von ihnen wird in den Bau eingesetzt; die anderen 
Werden zerschlagen und weit vom Turm weggeworfen, wobei das Aussehen und 
das Schicksal dieser Steine sehr genau unterschieden wird.

Die Deutung der Vision erfolgt durch die Greisin, die Gestalt der Kirche 
Selbst. »Der Turm, den du hier erbauen siehst, bin idi, die Kirche... Weshalb 
tttin der Turm auf Wasser gebaut ist, höre! Weil eure Leben durch Wasser 
gerettet werden.« Mit diesen Worten wird in 1. Petrus 3, 20 die Rettung Noahs 
und der Seinigen durch die Arche als Vorbild des Sakramentes der Taufe 
beschrieben - »die gerettet wurden durdis Wasser«. Gegründet ist der Turm 
dürch das Wort des allmächtigen und herrlichen Namens, zusammengehalten 
aber von der unsichtbaren Kraft des Herrn. Die sechs bauenden Jünglinge sind 
»die heiligen Engel Gottes, die zuerst geschaffenen, denen der Herr seine ganze 
^diöpfung übergeben hat... Durch sic wird so der Bau des Turmes vollfühlt 
Werden«. Auch die anderen Myriaden, die die Steine herbeibringen, sind heilige 
F-ngel Gottes, aber jene sechs sind ihnen übergeordnet. Ausführlich werden dann 
die einzelnen Steine gedeutet:2

»Die viereckigen, weißen und in ihren Fugen übereinstimmenden Steine sind 
die Apostel, Bischöfe, Lehrer und Diakone, die nach der Heiligkeit Gottes gelebt 
Und ihr Amt als Bischöfe, Lehrer oder Diakone rein und heilig zum Segen der 
^userwählten Gottes verwaltet haben. Ein Teil von ihnen ist entschlafen, die 
andern leben noch. Und allezeit haben sie miteinander übereingestimmt, unter­
bandet Frieden gehalten und aufeinander gehört: deshalb passen im Bau des

Urnies ihre Fugen aufeinander.«
»Und die Steine, die aus der Tiefe gezogen und in den Bau eingefügt wurden 

Und in ihren Fugen mit den andern, bereits eingebauten, so trefflich überein- 
b^mten, wer sind sie? — Das sind die, die um des Namens des Herrn willen 

eiden erduldet haben.«
»Wer die andern Steine sind, die vom Trockenen gebracht wurden, möchte ich 

aiJch wissen, verehrte Frau!« — Sie sagte: »Bei den Steinen, die zum Turm ein- 
gegangen sind, ohne behauen zu werden, bei denen hat der Herr erprobt, daß 
$le den geraden Weg des Herrn gewandelt sind und seine Gebote recht erfüllt 
^en.«

»Die aber, die gebracht und dem Bau eingefügt wurden, wer sind sic?« - 

358 359
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»Neulinge sind es im Glauben, doch Gläubige. Sie werden von den Engeln zum 
Tun des Guten zurechtgewiesen, weil an ihnen keine Sünde gefunden ward.«3

Erst mit dbn Steinen, die von den Engeln ausgeschieden und weggeworfen 
wurden, kommt dann Hermas auf das eigentliche Thema seiner Verkündigung: 
die zweite Buße, zu sprechen. »Die Steine, die zunächst zum Bau zubereitet, 
a er ann wegen auftretender Schäden weggelegt wurden, sind die, welche 
gesündigt haben und Buße tun wollen; deshalb sind sie nicht weit vom Turm 
weggewo en worden, denn sie werden wohl brauchbar sein für den Bau, wenn 
sie u e getan a en. Alle nun, die im Begriff sind, Buße zu tun, werden, wenn 
sie es ausfuhren, stark im Glauben sein - wenn sie jetzt Buße tun, während der 

urm ge aut wir . Wenn aber der Bau vollendet ist, haben sie keinen Platz 
mehr und werden ausgeschlossen bleiben. Nur das eine bleibt ihnen dann: neben 
dem Turme zu liegen.«* Die übrigen Steine schließlich, die zerschlagen und weit 
vom ur® weggewor en wurden, sind die Kinder der Gesetzlosigkeit/ die si<h 
zwar der Gememde angeschlossen haben, jedoch nur in Heuchelei, die aber ihre Bos- 
atig ei m taugegeben haben, und auf denen jetzt der Zorn des Herrn ruht« 

i , ®eunte ei 18 unterscheidet sich von der dritten Vision rein äußerlich 
habens selb“. AuA isUer ßlJd“ t“ gehende.Differe“ier“n8 des Bau.V°r:

1U j i • , au des Turmes in einen weiteren Zusammenhang 
wZ8. Ver miSà.e PersPekt*ven aufweist. Hermas sieht in seiner 
Enael der'n.i« 0111 tnwölf Bergen. In der Mitte der Ebene zeigt ihm Her 
die eanz« TO.lA"*”0’ g™Ben> we^en Felsen, würfelförmig, »so groß, daß 
eineehauenes T 3tK ,£asserl können.«’ »Der Fels war uralt und hatte ei» 

t □ dle Tor8ffn“ä sAien mir neu zu sein. Das Tor aber
Mer t nk” • “ Onne’ ” ¡<h Über den Glanz Tor“ ’«unte.«»

T “fr“. Gr«ppe von Gestah“ auf- <& “ ««“ Vision
Diese Tunafrau • T- J?n^rauen stehen rechts um das Tor, jeweils zu zweit’ 

ErXunXw “ Lln"“gew“d“ gekleidet, sAön gegiftet, haben aber 

X“ tas^X *H ed,te Sd,U17 Ge™de freÍ6OTa<h,> m 
zart waren 7„ k 8 , Hermas wunde« sich, »daß die Jungfrauen 
tragen «’ In der T r 50 wa.cker dastanden, als Wollten sie den ganzen Himmel 
X BausXìl T S,d*heraUS> daß Wrau« als Lastträgerinnen 
Xn ersAeinen wieder, wie in Her

Ae eine Menge anderer Männer herbe“0 fhe"bdl, u”d v0“ 8IeiAem Aussehen«, 
stark.«8 herbeirufen, auch diese »höchgebaut, schön und

ihr^mTmXÌD-deSATbedÌÌLrfen allerdinßs keiner menschliAen Hand z“
JD‘e S a*5 Manner befehlen nämliA, »aus einem Abgrund sollten 

föZeTZX Ba" a“ TUmeS geb“>™d « “Hn würfel' 
rufen n j- T «T ^P^’ dle behauen waren.«9 Die sechs Männer 
rufen nun Ae Jungfrauen und befehlen ihnen, alle Steine, Ae zum Bau des 

Turmes kommen sollten, aufzuheben, durch das Tor zu tragen und den Männern, 
die den Turm bauen, abzugeben. Dementsprechend helfen die Jungfrauen ein­
ander, auch die zehn Steine, die auf wunderbare Weise aus dem Abgrund empor­
gestiegen waren, auf die Schultern zu nehmen und gemeinsam durch das Tor zu 
tragen, wie ihnen befohlen war. Der Bau des Turmes selbst erfolgt auf dem Fels 
Uber dem Tor.« »Die zehn Steine wurden zusammengefügt und bedeckten die 
ganze Oberfläche des Felsens. So wurde sie zum Fundament des Baues des 
Turmes. Der Fels aber und das Tor trugen den ganzen Turm.«10

Nach den zehn Steinen steigen noch weitere fünfundzwanzig aus dem Ab­
grund empor, nach diesen weitere fünfunddreißig und schließlich weitere vierzig. 
•^He werden von den Jungfrauen durch das Tor hinéìngetragen, und in vier 
Schichten in das Fundament des Turmes eingefügt, worauf eine Arbeitspause 
Antritt. In der nächsten Bauphase wird nun von den sechs Männern die Menge 
dßr Bauhelfer ausgesandt, um von den Bergen Steine zum Bau des Turmes 
^erbeizuholen. Die beigebrachten Steine, die verschiedene Farben haben, werden 
v°n den Männern behauen und gleichfalls den Jungfrauen übergeben, die die 
Steine wiederum durch das Tor tragen. Dabei ereignet sich ein anderes Wunder: 
s°bald die vielfarbigen Steine in den Bau eingesetzt werden, werden sie ebenso 
^eiß wje steine Jes Fundamentes. Versehentlich werden aber einige bunte 
Steine von den Männern, die sie heranholen, unmittelbar am Bau abgegeben 

in den Turm eingebaut, werden also nicht durch die Jungfrauen durch .das 
T°r getragen. Diese Steine ändern ihre bunte Farbe nicht und passen auch nicht 

den übrigen. Sie werden deswegen wieder herausgenommen und weggewor- 
eri« Die Männer, die die Steine heranholen, werden ermahnt, keine Steine 

^mittelbar für den Bau abzugeben.
Es tritt dann eine neue Pause ein, in der die Bauleute auf gefordert werden, 

,s*di vom Bau zu entfernen, während die Jungfrauen als Wächterinnen am Tor 
*Urückbleiben. Es erfolgt jetzt die Prüfung des Baues. Der Prüfende ist ein Mann 
*v°n so gewaltiger Größe, daß er den Turm überragte.«11 In seiner Begleitung 
^finden sich sowohl die sechs Männef, die den Bau geleitet haben, wie auch alle 
auarbeiter, ebenso die Jungfrauen, die an der Seite des Prüfenden den Turm 

Wandeln. Der Mann prüft den Bau so genau, daß er jeden einzelnen Stein mit 
einem Stab berührt, den er in der Hand trägt. Unter der prüfenden Berührung 
tfeten an vielen Steinen Schäden hervor: einige werden schwarz wie Rußj andere 
^Wittern, andere werden rissig, an anderen sind die Ecken abgebrochen usw.

k die beschädigten Steine werden aus dem Turm entfernt und andere herbei- 
^ebracht und an ihre Stelle eingesetzt. Die Ersatzsteine werden nicht mehr von 

eni Berge, sondern von einer in der Nähe befindlichen Ebene geholt. Der Hirt 
.alt dann den Auftrag, alle aus dem Bau als unbrauchbar entfernten Steine 

^einigen zu lassen. Die sich dann noch als brauchbar erweisen, sollen wieder für 
en Turmbau verwendet, die anderen weggeworfen werden.
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. Es wird dann ausführlich das Schicksal der verschiedenen weggelegten und für 
eine Neuverwendung vorgesehenen Steine beschrieben, von denen der größte 
Teil behauen wird, während der Rest weggeworfen wird. Zum Schluß liegt kein 
Stein mehr um den Turm. Hermas macht mit dem Hirten einen Umgang um 
den vollendeten Turm, um zu sehen, »ob nicht irgendeine mangelhafte Stelle an 
\ i -ES T8t Sld1’ daß der Turm so sdlön gebaut ist »daß ich bei seinem 
Anblick mit Sehnsucht erfüllt wurde, in ihm zu wohnen«.«

Auch hier vollzieht sich zum Schluß die wunderbare Vereinigung aller Steine 
zu einem ono it . »denn so war er gebaut, nicht eine einzige Fuge hatte er an 
si 3 und es sah aus, als sei er aus dem Felsen herausgemeißelt. Aus einem einzige«1 
btein schien er mir zu sein«.14
• Vutun§ «st weitgehend mit der der dritten Vision identisch. Entscheidend
ist die Bedeutung der neu auftretenden Gestalten der Jungfrauen. Von ihnen 
benditet der Hirt: »Sie sind heilige Geister; und anders kann kein Mensd« im 
Reiche Gottes gefunden werden, als wenn diese ihn mit ihrem Gewand beklei-

’r nn wenn. u nur den Namen empfängst, ohne das Gewand vor ihnen z1’ 
SohnesTnn50^ “ nüt2e- Denn die Jungfrauen sind Kräfte des
umsonst sei Namen träSst» ohne seine Kraft zu tragen, wird es
siehst die h4 T Namen trägst* Die Steine aber> die du weggeworfen 
hatten sie niAtang^oge“Setragen’ GeWa"d *«" Jungfraue“ 

lith verbindTftU,n? T ^'u5amrne«1waclisens der Steine zu einem einzigen Mo«10' 
Sker i” Mint I5" BHd dCr KirAe mk dem ande™ Bdd> das bei Paulus 

einen Lit Ä V°n der Kirdie steht’ dem Bild von dem
ein Stein eewor/^’ ZUm Schluß: >>DeshaIb siehst du, daß der Turm

™ dem FeIsen; so werden auch die, die an den Herrn 
sind zu einem lg.8eworden s«nd und mit diesen Geistern umkleid^
haben!«10 ZU emem Fe’b werden und eine Farbe ihrer Gewände«

lischen StadtLerutt Turmes lst viereckig wie der Grundriß der him«11' 
S ÄX ViSiOn d" J°h—Apokalypse. Die ersten zehn 
bedeuten di. erste Cp ■ ierausSez°gen und zum Fundament gelegt werden, 
die zweite, die fünf unXeilrTdP die fünfund^Anzig folgcnde!°
vierzig sind Apostel und T k § Propbeten Gottes und seine Diener, & 
vier Slidtten^ ts
den lebendigen Bausteinen der auf,dem dann der weitere Turm aU
Unterschiede ausführlidi erklärt w gebaut Wlrd> deren mannigfaltig
Buße, die mit der pX/as
Zusammenhang stehr Ak P I *sb lgen Bauabschnittes durch Christus «n 
ihre Taufgnad! S’Ä 1“"" PrÜf“g sidl> daß ™le Gläubig* 

Taufgnade n,At bewahrt haben, nidtt im Stande der Heiligkeit gebliebe" 

sind und entweder durch eine einmalige zweite Buße erst wieder zu brauchbaren 
Steinen im Bau der Kirche zugehauen werden müssen oder aber endgültig ver 
Worfen werden. Nach ihrer Entfernung wird die Kirche zum makellosen Mono­
lith, zur Braut ohne Flecken und Runzeln. »Wenn sie (die unbrauchbaren Steine) 
entfernt werden, wird eine Gesinnung, ein Denken, ein Glaube, eine Liebe sein, 
Und dann wird der Sohn Gottes unter ihnen sein und sich freuen, daß er sein 
^°lk rein empfangen hat.« (Eph. 5, 27)17

Die himmlische Stadt tritt dann erneut in einer besonderen Weise in den 
Visionen der Hildegard von Bingen hervor, und zwar in den ersten zehn 
Visionen des dritten Buches ihres Werkes »Scivias«. Das Besondere ihrer Schau 
der himmlischen Stadt ist, daß sie sich nicht in einer einzigen Vision präsentiert, 
sondern in einem ganzen System aufeinanderfolgender, aber durch lange Zeit­
abschnitte getrennter Visionen, die in einem inneren Zusammenhang miteinander 
stehen.

Dieses Phänomen des Systems der Visionen ist an sidi außerordentlich bedeut­
sam; es zeigt, daß dem sdiöpferischen Prinzip der Vision selbst ein systematisches 
Zement, ein ordnendes und organisierendes Prinzip zugrunde liegt. Dies tritt in 
dem System der Visionen der Hildegard, die die himmlische Stadt zum Gegen­
stand haben, in einer Form hervor, die in einer auffälligen Weise an die Methode 
des Films erinnert, der zunächst einmal dem Beschauer ein Gesamtbild der Stadt 
v°r Augen führt, um dann die einzelnen wichtigen Gebäude, Mauern und Monu­
mente in Einzel- und Nahaufnahmen zu zeigen. So enthält die erste Vision 
dßr himmlischen Stadt eine Gesamtaufnahme der Stadt aus der Ferne und zwar 
fast wie in der Vogelperspektive, in der ihr gesamter Aufriß und das Ordnungs- 
system ihrer einzelnen Teile wie auf einem visionären Grundrißplan her Vortritt. 
Die späteren Visionen bringen dann Nahaufnahmen, zum Teil sogar einzelne 
dekorative Bildelemente der Architektur in Großaufnahme, eine sukzessive Dar­
wellung der einzelnen Mauern, Türme und Monumente der himmlischen Stadt. 
Die Deutung erfolgt jeweils innerhalb der einzelnen Visionen durch die himm- 
¡«sche Stimme des Auf-dem-Thron-Sitzenden, wobei der Thronsitz seinen Ort 
innerhalb der himmlischen Stadt selber hat. So geht also die Deutung der Stadt 
v°n dem Herrn der himmlischen Stadt selber aus, dessen Thronsitz den höchsten 
D«‘t derselben einnimmt.

Diese eigentümliche Systematik der Vision ermöglicht es, in diese Deutung dei 
tbiiirilischen Stadt die ganze Geschichte der Kirche als Gottesstadt auf dem Berg 
der Gotteswelt hineinzugeheimnissen. Die Stadt selbst erscheint als eine in sich 
s®lbst so komplexe architektonische Einheit auf dem Berge, daß sie wie ein 
einziges Gebäude »mit vier Winkeln, gleich einer im Viereck gebauten Stadt« 
e« scheint. Das Bauwerk ist so gelegen, daß »ein Winkel nach Osten, einer nach 
besten, einer nach Norden und einer nach Süden schaut«.18

Die Auslegung der einzelnen Visionen kann hier nur angedeutet werden. Von
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Ost nach Nord führt die eisenfarbene Mauer der Zeit von Abel bis Noah. Von 
ihr erhebt sich der Turm des vorherbestimmenden Gotteswillens. Durch ehe 
Beschneidung und das Gesetz ist der Erlösungswille Gottes verkündigt. Fünf 
Gestalten stehen auf diesem Turm, die das Tugendleben dieser Zeit darstellen. 
Eine hohe Säule an dieser Mauer zeigt die Vorläufer Christi, Abraham, Moses, 
Josua, e Patriarchen und Propheten, die die Menschwerdung voraussahen. 
Ihnen entsprechen an der zweiten Kante der Mauer die Apostel, Märtyrer, Be- 

enner un Jungfrauen. An der dritten Kante der Mauer aber leuchtet der Glanz 
er » nte igentia spiritualis«, des geistlichen Verständnisses der Schrift auf, die 

der letzten Epoche der Heilsgeschichte entspricht. Über der ersten Ecke erhebt 
sich gleich einem Mauerkopf das schrecklich rotleuchtende Haupt des göttlichen 

ornes. on or en nach Westen erstreckt sich dann die dreifache Steinmauer, 
die die Geschichte der Kirche des isrealitischen Volkes von Abraham und Mose 
bis zur Menschwerdung repräsentiert. Die Säule der Dreifaltigkeit steht i* 
Schnittpunkt der nördlichen und westlichen Mauer, mit der die neue Kirchen- 
g^chte beginnt die bis zur Gegenwart Hildegards reicht. Die Säule der 

ens wer ung as Offenbarung des Leidens Christi wird durch die christlichen 
Ke^íhh^611 TT HoffnunS’ Liebe, Demut, Gottesfurcht, Gehorsam, 
Ke^diheit und Unschuld verdeutlicht. Besonders ausführlich wird der Tur# 

t ri &a, -l* ®esamte Leben der Kirche repräsentiert. Die Gläubige*1 
an dprpii P J n URd ste*Sen in dnn auf der mystischen Leiter emp°r’ 
len T ehe "f 5^a^en ^es LIeiligen Geistes als die eigentlich spirituel"
•“ Lebenskräfte der Ktrche stehen und den Gläubigen in Empfing nehmen.
Mensdiensohn selb..durdl d,e himmlische Stadt ersdieint dann der 
beiden M *1 j* °disten Punkt des Ostwinkels des Gebäudes, wo die 
sieht Hildeeard «•’(, **, ”“d'tende ““<• die steinerne Mauer, Zusammenstöße“’ 
daAaria aTi„ “^"/’“'‘endweiße Marmorstufen. Sie schließen sich schild- 
leluùdeGrXd8'!“ ì“” fiber den> der Auf-dem-Thron-Sitzende, die 
der Heilseeschichte r en?dlensoJ“les> erscheint, der der Beginner und Vollender 
wird Hildeeard <,Kt n ei“em Rückblick auf diese ganzen vollendeten Gebäude 

Kirche alles ^wa<s j t? u<^en» w° er durch seinen Sohn in der Liebe züf 
XtSTtÄ*■ ’? -■ ■■ Ti

das er aus sich selbst hat hervorXníGebäude 
in ihrer eeheimmwnll e- „ assen’ gefestigt und geschmückt durch &e 

8esAilderten Türme und Tugend" 
Hier ist also das Bild von der h immS zurä<kführt ‘

innere Struktur und den ZusammenhTn«<5ei,vtadti.m?t verwandt> um ?* 
sondern auch um die Gesamtentwiddun! d” ^1,s*e“ und fischen Kirche, 
bis zu ihrer Vollendung zu entwerfen " He,ls8esdudl,e Ton der Schöpf“”8

Auch das Bild von der Stadt hat in der Geschichte der christlichen Vision eine 
Individualisierung erfahren. Diese Individualisierung hat sich in der Mystik 
durchgesetzt. Bei Meister Eckhart wird die Stadt zur Seelenstadt, die Burg zur 
Seelenburg, zum »castellum in anima« zum Ort der Vergegenwärtigung der 
^Geburt« Gottes in der einzelnen Seele. Diese Spiritualisierung und Individuali­
sierung der Bilder steht in engstem Zusammenhang mit der allegorischen Me­
thode der Schrifterklärung, die auf einer bestimmten Stufe die biblischen Bilder 
auf die Einzelseele und ihr Heilsschicksal auslegt. Die individualistische Deutung 
der Stadt als Seelenstadt findet sich bei Meister Eckhart am deutlichsten in seiner 
Predigt über den Text des Lukasevangeliums ausgesprochen. »Jesus ging in eine 
Stadt, die Naim heißt usw.« Diese Predigt beginnt mit einer ganz generellen 
allegorischen Auslegung des Begriffes Stadt: »Bemerke: Jesus, das Heil, geht 
Urid kommt in eine Stadt, das heißt in die gegen die Versuchungen des Fleisches 
der Welt und des Teufels wohl befestigte und gesicherte Seele, nach dem Wort: 
>üer Heiland wird in ihr (der Stadt Zion) als Mauer und Vormauer stehen< 
(Jes. 26,1). Ferner ist die Stadt die Einheit und Ruhe der Bürger, das heißt der 
Kräfte, Vermögen und Affekte. Um nun darin das Ganze, nämlich das Eine in 
der Seele, aufzusuchen, kommt Jesus: >In der geheiligten Stadt habe ich in 
gleicher Weise geruht<.« (Jes. Sir. 24,15)20

Auch die allegorische Auslegung läßt noch die alten Wurzeln des Bildes erken­
nen; auch sie ist von der Idee des himmlischen Zion beherrscht. Bei dem Stichwort 
ÄStadt« denkt der Ausleger zunächst, immer nodi zuerst an das himmlische Jeru­
salem. Im Bild der Stadt erscheint als erster, wichtigster Zug die Mauer, die 
Befestigung gegen Angriffe von außen und Sicherung gegen den Feind; erst an 
z Weiter Stelle kommt dann das Moment der inneren Einheit, der Sammlung und 
Buhe der Bürger. Schließlich aber erscheint die Stadt als der Ort, da sich der 
Lferr als Wohnung niedergelassen hat. Die Stadt selbst ist hier die einzelne Seele, 
^le sich gegen die Versuchung des Fleisches, der Welt und des Teufels befestigt, 
die ihre Kräfte geeint hat und die so zum Ort der Einwohnung Gottes geworden 
ft. Überall in seinen Predigten und theologischen Schriften behält die »Stadt« 
Br Meister Eckhart dank des Schematismus der allegorischen Methode der Schrift­

biegung diese hier fixierte Bedeutung. Durch seine zahlreichen Predigten hat 
k diese Auslegung in den von ihm betreuten zahlreichen Männer- und Frauen- 
löstern des Dominikanerordens der Provinzen Deutschland und Böhmen wie 

ay<h in den frommen Laienkreisen, die seine Predigten hörten, festgesetzt und 
eiUe allgemeine Verbreitung erfahren.
J^as bei Meister Eckhart Ergebnis einer exegetischen Methode ist - in der aller- 
1X1gs eine Form des Bilddenkens sich bekundet, die zu dem visionären Bild- 

. euken in einem gewissen Verwandtschaftsverhältnis steht - ist bei anderen 
Mystikern noch nachweislich Ergebnis einer spontanen ekstatischen Vision. So 
S(Breibt Juliana von Norwich in der Einleitung ihrer Visionsberichte: »Unser
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Herr öffnete meine geistlichen Augen und zeigte mir meine Seele inmitten meines 
Herzens, ich sah meine Seele so groß, als sei sie ein Königreich, und was ich darin 
sah, so schien es mir, sei eine ehrenreiche Stadt. Inmitten dieser Stadt thronte 
unser Herr, wahrer Gott und wahrer Mensch: schön von Gestalt und Aussehen -, 
der herrliche, höchste Herr; und ich sah Ihn in Seiner Majestät, mit Ruhm beklei- 

Er u-r°nt i™“!” m der Seele’ in Ruhe und Frieden, und beherrscht und 
behütet Himmel und Erde und alles, was ist. Die Menschheit zusammen mit der 

ott eit t ront in Ruhe, und die Gottheit regiert und leitet ohne Werkzeug und 
ohne Betriebsamkeit; und meine Seele ist beseligend von der Gottheit in Besitz 
SerZrl^ * ^errsàaft’ Macht> Höchste Weisheit, Höchste Güte.«21 
innerer Re-Jhtiana deS Königreiche* ihrer Seele liegen - welch

nerer Reichtum, welche geistliche Fülle in dem Mauerloch der Rekluse!
sierung ^nd^Inff hat daS Bild VOn der Burg eine Spiritual*'
Z • k Indlvldualls*erung erfahren. Auch hier führt der Weg über die 
zu6(dnem^rundVSe,'ffn^ aUdl hÌer läßt Sià d- Ursprung des Bildes, der 

bei Meister Eckhart p mptlSchen Theologie und Psychologie gev orden JSt, 
in anima häiih ekaU DaS >>Bürgelin in der Seele«> da* »castellum
ZuZsZt /n einet alle^ischen Auslegung von Lukas 10, 38 «■> 
lateinisch- ÍnL 2 Meister E^arts vorliegt. Der Text lautet
herre Tes¿s Krist^V“11- qU°ddam alluni« - mittelhochdeutsch: »Unser 
Hütet ^»Er ^ain^ f “ ein bÜrSelin« - die ätherische Übersetzung 
Wortes »kome da” a^kt<<’ ln korrekter Übersetzung des griechischen
Xg<< d a7nT^a ,ktfleàen beZeiAnet’ aber keinen Anklang an die

Eckhart deutet d ateiniscben Begriff »Casteilum« nahegelegt wird-
seiì SoL Xn “ d” «eele/in der Go«
zusammenfaßt: »Dazwi^Ä k“” Sat2’ der ihre" Geh* 
enpfangen und èwicltche in un kPk ? dem Jésus Ùfgange und
helfe uns got. Amen.«22 b ’be m der Wlse’ aIs lch gesP™chen hin, de

etwas verwisch^aFe/das ¿idUrSPrdnglÍChe BildgebaIt der >>Burg<< dadüfí 
vom Seelenfunken gleichsetzt di >>CaSullum in anima<< mit dem B’ ¿ 
Assoziationen mit seiner Licht ' Sem®rS!{tS wieder durch eine ganze Kette vo*1 
Lichtmetaphysik ist ihm aber Xhl aÚ nd
Erfahrung - viel vertrauter ah uí &US Seiner eigenen Anschauung un 
dem castellum in anima bei ihm ^k^ß Burg’ weshalb das Bild vo*1
»Burg« kein anderer VergleichspLnk X unansdlaulidl wird und von
übrig bleibt, als daß die bL auf der C™ ’>hS4sten Kraft in der See?r
»Spitze der Seele« - »acies animae - BerBes hegt’ als Ana,ogie ¿

Wiederum sind es die Visionäre bei d d“” >>Seelenfunken“ ¡dentisi >«• 
reales Visionserlebnis erscheint und in X“ 'n' B‘ u V°n Seelenburg.i’.

n seiner vollen Bildhaftigkeit erfaßt wird- 
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Uies ist zum Beispiel bei Birgitta der Fall, die in einer Vision aus dem Mun 
Christi eine Gleichnisrede vernimmt, deren Thema die belagerte Burg ist.

»Ein Herr hatte eine starke Burg, in der waren Güter, nämlich eine nie ver­
faulende Speise, die allen Hunger vertrieb, ein Heilwasser, das allen Durst 
löschte, ein köstlicher Duft, der alles Giftige vertrieb, und Waffen zur Ver­
achtung jeglichen Feindes.« Schließlich wird die Burg belagert. Da spricht der 
Herr zu seinem Diener, dem Herold: »Gehe und rufe mit lauter Stimme also 
2u meinen Soldaten: >Ich, euer Herr, werde mein Lager befreien. Wer immer 
mir gutwillig nachfolgt, der wird mit mir in der Herrlichkeit sein und an Ehre 
gleich sein. Wer aber im Kampfe fällt, den werde ich auferwecken zu einem 
keben, das weder Mangel noch Angst kennt und werde ihm ewig dauernde Ehre 
und unversieglichen Überfluß schenken.« »Der Herold nun, nada Empfang dieses 
Befehls, begann zu rufen, gab sich aber weniger Mühe beim Rufen, so daß sein 
Ruf nicht bis zu dem tüchtigsten Ritter gelangte, und deswegen ließ dieser Ritter 
v°m Kampfe ab. Was soll nun der Herr mit einem Streiter machen, der an sich 
gerne arbeiten wollte, der aber nicht die Stimme des Herolds hörte? Sicherlich 
^vird er für seinen guten Willen belohnt werden, aber der lässige He- 
r°ld wird nicht ohne Tadel ausgehen. Jene Burg ist die heilige Kirche, 
gegründet auf dem Blut meines Sohnes. In ihr ist sein Leib, der jeden Hunger 
Vcrtreibt, das Wasser der evangelischen Weisheit, der Duft der Beispiele seiner 
Heiligen und die Waffen seines Leidens. Diese Burg ist jetzt von ihren Feinden 
^lagert, die in der heiligen Kirche in großer Zahl erfunden werden. Zur Ver­
minderung dieser Feinde dürfen die Gottesfreunde nicht müßig werden, denn ihr 
kohn wird nicht zeitlich sein, sondern ein solcher, der kein Ende kennt.«-3

Uas Bild von der Burg ist hier noch nicht in einer individualisierten und 
Psydiologisierten Form, sondern als bildhafte Repräsentation der Lage der 
Rlrche benutzt. Die Burg ist die Kirche selbst. In der Kritik des Verhaltens des 
Herolds der Burg meldet sidi eine scharfe Kritik an den geistlichen Führern der 

*rche zum Wort, die lässige Herolde sind und die Botschaft ihres Herrn, der 
Zür Verteidigung der Burg seinen stärksten Vasallen aufruft, nicht so ausrichten, 
daß sie dessen Ohr erreicht. Hier ist das Bild von der Burg noch Element einer 
eci‘ten prophetischen Gleichnisrede nadi der Art der evangelischen Gleichnisse.

Hie Himmelsburg in ihrer ursprünglichen, nodi nicht zur Allegorie verblaßten 
estalt bleibt dann ein immer neu erschautes Bild der visionären Erfahrung 

Urdi die ganze hodimittelalterliche Geschichte der christlichen Vision hindurch, 
^Scheint aber später gelegentlidi auch nur noch als eine Art Staffage der himm- 

*sdien Szenerie, wie wir dies bereits beim himmlischen Brunnen beobaditet 
aben. Marina von Escobar berichtet in einer ihrer Visionen: »Ich wurde vom 
erm in eine Burg geführt, die in der Mitte des himmlisdien Paradieses gelegen, 

schönen Mauern umgeben war und kunstvolle Pforten hatte. Zu derselben 
^eHngte man gleichsam über eine sanfte Anhöhe, und über diese wurde ich lang­
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sam hinauf geführt, von da aus ich den ganzen Himmel beschaute.«24 Hier ist die 
Burg zum Aussichtspunkt geworden, von dessen Altane aus die in den Himmel 
entraste Seherin die Landschaft deS’Himmels betrachtet, während der korpora­
tive Sinn des Bildes vergessen ist.

In dem neutestamentlichen Bild der himmlischen Stadt selbst sind bereits 
einige Ansatzpunkte dafür gegeben, das Gesamtbild der Stadt nicht nur m 
emzelne Bauelemente - Mauern, Türme, Tore - aufzulösen, sondern auch eine 
tkií Ìer«inZefen Teilsriiàe zu entwickeln. Man wird zunächst an 

ymbohk des Tores bzw. der Tür denken, den entscheidenden Ort des Eingang« 
un Ausgangs an dem die Begegnung und Auseinandersetzung zwischen denen 

u.Í T ^außen<{ stattfindet>eine symbolik> Neuen 
Chricmc 1k k $ verscb*edensten Richtungen hin entfaltet i«t;
Christus selbstbezeichnet sich als die Tür zu den Schafen. (Joh. 10, 7) 
Iohannis akd U audl der Pfeiler’ der in den Offenbarungen
hat Xer übe J a dei in der Verfolgung ausgeharrtmaXr Ld 2Um PfeiIer in dem « m^nes Gottes

meines Gottes hinaus&ehen> und ich will auf ihn den Namen
Gottes die vornH’ I neUen Jerusalem schreiben, der Stadt meine« 
den neuen.« (OS*™s“““T G°K> Und “ *
ganz konkret geschaut- der BekD “ derJohann«aP°kalyPse n°*
wird als festes tr^^A n Renner wird zum Pfeiler im Tempel Gottes, er 
nicht mehr herausnehm» kann ^h" Tc“PeIbaU 50 daß maD
dient o-Uirko-z»^- . n’ °hne das Ganze zum Einsturz zu bringen. ®r
Tempelinschrift’LgebraAt^e de 'n Verk“ndÍ8unf’ denn auf ibm wird 
salem und den Mo . ’ , e den ^amen Gottes, den Namen des neuen Jer*J 
Pfeiler zum Verk" T* Mensdlensohnes enthält. So wird der Gläubige al« 
X".¥Ä, x™. - a.» T„P„ ®

die RidiwngVgedX«a riñe0 dfl11* Vis‘°näre Ansd,au“"g auch weiter 1» 
elemente der himmlischen j lfferenz>erte Unterteilung der einzelnen Ba“ 
lischen Stadt bzw des him V ÌTOr“nellmen- ^e visionären Bilder der hinM“' 
gard von ¿X ZÍ u “ Tumes’ die sid> b« Hermas und bei Hae­
visionen, in denen die visioni gÍd‘“er A" V°n 
Groß- und Nahaufnahmen zerlegt wir”'’^“^6 “ e‘nZeIne ar4itekt<MUS‘Í

Auch das Bild vom Tor , jlung erfahren, die hier nicht dar n" Tur,ha,: eine reiche visionäre Abwand' 
s«dt kehrt »¿.hmX^x: rr*“.kann-Die Ter der 
visionären Erlebnisses von auffälL-r W‘eder InbaIt e,nes besond“í 
Mitternacht (22. Dezember 17071 ’>Fer”er WUrde I“r k-
Pforten, welche vor mir zugeschlLe t aS ’* VOr der H““”6 j 

^geschlossen. Da hatte ich einen Spitzhammer und 

klopffete zweymal an und sprach: >HErr, thue mir auf<. Es hörete mich aber 
niemand. Als ich nun erwachte, so seuffzete ich und sprach: >Ach, liebster HErr 
JESus, was soll diß bedeuten, daß die Himmels-Pforten von mir verschlossen?< 
^as hörete ich meine Liebe antworten und sagen: »Klopffet an, klopffet an, so 
wird euch aufgethan.< Da gab ich mich zufrieden, weil es nichts Böses bedeutet.«25

Tennhardt ist zunächst bestürzt, daß sein Klopfen an der Himmelstür keinen 
Erfolg hat, erfährt aber in der Vision selbst, daß sein Klopfen als Erfüllung der 
Aufforderung Jesu zum Anklopfen akzeptiert wird und daß das Nichtöffnen 
der Himmelstür keine andere Bedeutung für ihn hat als die Mahnung, in seinem 
Klopfen fortzufahren, bis ihm aufgetan wird (Matth. 7, 7) - eine gute evange­
lische Antwort.

Neben den himmlischen Palästen, der himmlischen Burg, tritt in den Visionen 
n°ch eine andere, ältere Form der himmlischen Behausung auf, das himmlische 
^elt. Auch das Zelt hat als Visionsbild eine alte Tradition. Das Zelt ist der Vor­
läufer des Tempels; Jahwe wohnt im Zelt, bevor er im Tempel wohnt; 2. Sam.

6 sagt Gott zu Nathan: »Habe ich doch in keinem Haus gewohnt seit dem 
^age, da ich die Kinder Israel aus Ägypten führte, sondern ich habe in dem Zelt 
gewandelt.« Gemeint ist hier das Zeltheiligtum aus der Zeit der Wüstenwande- 
5^ng Israels, das unter dem Namen der Stiftshütte bekannt ist. Das Bild des 
Zeltes, schon früh im Kriegsdienst als Einzelzelt verwandt, drängt seiner Natur 
nach früher zu einer Individualisierung als das Bild des Tempels: Das »Zelt« 
der Seele ist älter als die »Seelenburg«, als der »Seelentempel« und die »Seelen­

stadt«.
Es findet sich neben den Visionen von der himmlischen Stadt als ältester 

Archetyp der Kirche in einer Vision Hildegards von Bingen. Bei ihr erzählt die 
Seele in der Vision: »Da kam ich an ein Zelt, das innen ganz aus hartem Stahl 
gebaut war. In dieses trat ich ein und verrichtete von nun an die Werke des 
Nichts, ich, die ich zuvor die Werke der Finsternis getan. Während ich so ganz in 
deiner Arbeit aufging, griffen meine Feinde zu ihren Köchern und beschossen 
Jtiein Zelt mit ihren Pfeilen. Ich aber war so in mein Geschäft vertieft, daß ich 
lbr wahnwitziges Treiben nicht eher bemerkte, als bis der Eingang des Zeltes 
Sa&z mit Pfeilen bedeckt war. Doch keiner von ihnen vermochte die Türe zu 
Schädigen noch die Stahlwand des Zeltes zu durchdringen. So konnte ich auch 

v°n ihnen nicht verletzt werden. Als jene das sahen, entsandten sie eine hoch- 
aus Wogende Wasserflut, um mich und mein Zelt zu stürzen. Doch auch mit dieser

°sheit erreichten sie nichts. Da lachte ich ihrer kühn und sprach: Der Meister, 
er dieses Zelt gebaut hat, war weise und stärker als ihr. Rafft nun eure Pfeile 

Rammen und steckt sie ein. Wo sind denn die Wunden, die sie geschlagen 
aben? Unter bitterm Weh und heißem Mühen habe ich viele Kämpfe gegen euch 

geführt, da ihr mich dem Tode überliefern wolltet. Doch ihr habt es nicht 
Vermocht. Mit den stärksten Waffen habe ich mich gerüstet, scharfe Schwerter
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wider euch gezogen und mich entschlossen verteidigt. Hinweg mit euch also, hin* 
weg, mich könnt ihr fürderhin nicht mehr haben ! «2®

Die eherne Zeltwand erfüllt hier gegenüber dem individuellen Zelt-Bewohner 
dieselbe Funktion, die die diamantene Mauer der himmlischen Stadt bzw. der 
himmlischen Burg- gegenüber ihrer Bürgerschaft erfüllt - sie wehrt die Pfeil® 
des Bösen ab.27 Das Zelt ist hier als Kriegszelt verstanden, wie es die Soldaten 
im Feld mit sich herumführen, ein pfeilsicheres Militärzelt — heute würde man 
das Bild vom bombensicheren Unterstand gebrauchen, aber die christliche Bild" 
phantasie ist leider durch die abstrakte Begriftlichkeit in der heutigen Theoloß*® 
in einen Zustand der Dauerlähmung versetzt.Und wirklich, gibt es ein anschau* 
licheres Bild für die Abwehrhaltung der mit Gott verbundenen, von der gÖttli" 
chen Gnade beschirmten Seele als das Bild des Zeltes mit den Stählwänden?

Die typologische Ausdeutung des Bildes von der himmlischen Stadt im einzel" 
nen näher darzustellen ist eine Aufgabe, die die Grenze der Untersuchung 
weitem überschreitet. Die genannten Beispiele sind nur eine bescheidene Anden* 
tung der ungewöhnlichen Variationsbreite dieses Bildkomplexes im Erfahrung5' 
bereich der christlichen Vision, die dem Urbild in seine verschiedenartig5*®11 
SinH^Ö^^keiten nachspürt, wobei aber auch die allgemeine Entwicklung d®5 
religiösen Bewußtseins und der Geschichtserfahrung einen bestimmenden Faktor 
in der Variation der Geschichte dieser Vision und ihrer Deutung ausmacht.

5. DER HIMMLISCHE GARTEN

Uie Szenerie zahlreicher Visionen ist durch die Jahrhunderte hindurch der 
hmimlische Garten. Diese Szenerie hat keineswegs eine rein dekorative Bedeu- 
tUng. Für die christlichen Vorstellungen von der himmlischen Welt ist der himm­
lische Garten das wiederhergestellte Paradies der Schöpfungsgeschichte, aus dem 
der Mensch nach seiner Rebellion gegen das göttliche Gebot von Gott vertrieben 
^urde.

Erstaunlicherweise ist das erste irdische Paradies im Garten Eden kaum Gegen­
stand einer Vision geworden und wird auch in der mittelalterlichen Kunst selten 
dargestellt. Das Bild der vom Menschen unbeeinflußten, ungestalteten Natur 
scheint kein verlockender Gegenstand der christlichen Phantasie gewesen zu sein. 

Naturgefühl war für die »unberührte« Natur noch nicht geöffnet. Die 
P°Puläre Vorstellung vom Paradies als einer Art Grzimekscher Serengeti, als 
^feitiergehege mit einem athletischen Tarzan-Adam und einer entsprechenden 
^va in einer tropischen Umgebung ist moderner Art und entspricht einem Natur- 
8efÜhl, das sich erst seit Rousseau langsam durchgesetzt hat, das bei den Ent­
deckungsreisenden des 18. und 19. Jahrhunderts in ihren Beschreibungen der 
^entdeckten Kontinente und Inseln gelegentlich in einer sprachlich vollendeten 
Stilisierung aufleuchtet und seither eine progressive Verkitschung erfahren hat.

dagegen erscheint sehr früh als Gegenstand der Vision und auch der Ikono- 
^taphie der himmlische Garten als der Ort des himmlischen Paradieses, in dem 
die durch die Sünde zerstörte Schöpfungsordnung wiederhergestellt ist und in 
dem die Erlösten in der Seinsweise einer verklärtenpGeistleiblichkeit wohnen, 
fieser himmlische Garten hat bereits in der spätjüdischen und in der frühchnst- 
jd*en Vorstellungswelt seinen festen Platz. An diesen Ort der Gerechten im 
*dimmel dachte wohl schon Jesus, wenn er zu dem mitgekreuzigten Schädier zu 
®einer Rechten sagte: »Heute wirst du mit mir im Paradiese sein«. (Luk. 23, 43) 
.11 der Johannesapokalypse ist von dem Paradies Gottes im Himmel die Rede 
i^ffb, 2, 7). In dem Brief, den der Seher auf das Diktat des Menschensohnes an 

Engel der Gemeinde zu Ephesus schreiben muß, heißt es: »Wer überwindet, 
dem will ich zu essen geben vom Holz des Lebens, das im Paradies Gottes ist.« 

ieses Paradies erscheint hier als Ort, der denen bestimmt ist, die »überwinden«, 
das heißt, die Versuchungen, Leiden und Verfolgungen der irdischen Welt 
^nden. Im Paradies empfangen sie vom Holz des Lebens, und das heißt do 
^°hl: es wird ihnen erlaubt, Früchte vom Baum des Lebens zu essen, - als 

eSentypus zum Essen Adams vom Baum der Erkenntnis im irdischen Paradies, 
einem Essen, das ihm den Tod brachte.

Eaulus schreibt in einem scheuen Erlebnisbericht, der das ungeheuerliche ek-
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statische Erlebnis nicht von sich selber in der ersten Person als Ich-Erlebnis aus­
zusagen wagt, eine Entraffung in das Paradies. Es ist die. Beschreibung einer 
ekstatischen Reise an einen himmlischen Ort, den es nach der allgemeinen 
Jenseitsvorstellung des Spätjudentums dort gibt, nämlich in das himmlisch6 
Paradies. Paulus weiß aber nicht, ob er bei dieser Reise im Leibe oder außer 
dem Leibe war. Meist macht man sich die Alternative nicht klar, die hinter 
diesen Worten steht. Als Kenner der rabbinischen Überlieferung war es Paulus 
geläufig, daß es Gerechte gab, die mit ihrem irdischen Leib in den Himmel ent­
rafft und in das Paradies versetzt wurden - so Enoch und Elias. Als Kenner der 
hellenistischen Philosophie aber weiß er, daß der materielle Leib nichts im Reiche 
des Geistes zu suchen hat und daß nur der Geist, getrennt vom Leib, die ekstati- 
s e eise m en Himmel antreten kann. Er selbst hatte während seiner eigenen 
Himmelsreise kein klares Bewußtsein von der Kohärenz von Leib und Seele in 
seinem ekstatischen Zustand und überließ die Entscheidung darüber dem Gott, 
der ihn dieser Ekstase würdigte»

So sind seine Worte auch von den Apostelschülem verstanden worden. Irenaeus 
von yon eri tet ein Wort der Presbyter, die als Schüler der Apostel und als 
Finp J*Un wz ren^euge des Herrenjüngers Johannes charakterisiert werden. 
TT., j lSer Or*e ,.a^cn himmlischen Paradiesgarten zum Gegenstand.

e Gottes, namheh Sohn und Geist, hatten ihr Gebilde, den ersten Men-
35 j ra.>eS gesetxt’ von wo er wegen Ungehorsams in diese Veit 

Z7 r«n/rde'-j“WeSen Sageo die *«*yter. die die Sdiüler der Apostel 
«nd, daß die Entrudsten (wie Henoch und Elias) dorthin entrückt worden sind: 

fere Tt>UIÌj 8eisterfüllten Menschen ist das Paradies bereitet, in das 
in dpr r P°Ste au versetzt, unsagbare Worte hörte - unsagbar, was uns 
hlcikp e8enwart etnfft - und daß dort die Entrückten bis zur Vollendung 
2. Kor’ iT1^)0^68 m Unsterblichkeit eingeführt zu werden.« (1. Mos. 2, 8 ’ 

Parad^ak^^k Überlieferung eines Presbyters erscheint das himmlisch6 
Orten zum Iändli<^ Abteilung des Himmels neben anderen
unterschieden ^er ^“““ÜsAen Stadt, die deutlich von dem Paradi65
ZSÌZh Presbyter sa*en: Dann ™<fen die, die de5
^ber werdend WÜfdig (erfunden) «nd, dorthin übergehen, andere

nachdem die ihn Schauenden wünfesX "TL00" ’T*“' o 
RiinoctnU ¿Mim in j. dlg sein werden.«2 Die einzelnen Orte sind also 
SxXzii.r''' s“j»' " *• * “*■ *

In^JoT1 hnSSWeI^ dernPröb^r keh« “ den apokryphen Schriften wieder, 
«stt jrUS“’ einer Hyphen Apokalypse etwa aus der

n Hälfte des 2. Jahrhunderts, erscheint die Vision des himmlisch«, Paradies-

gartens im Zusammenhang mit der Schilderung der Verklärungsszene au _ 
berg, auf dem neben Christus Moses und Elias in strahlender Lichtgest t ers ei 
nen.8 Im Anschluß an diese Erscheinung heißt es im aethiopischen Text. » n 
er zeigte uns einen großen Garten, der offen stand, voll von schönen Baumen 
und gesegneten Früchten voller Duft und Wohlgerüche. Sein Duft war s on un 
sein Duft kam herüber bis zu uns. An diesem wunderbaren Baum sah ich viele 

Früchte.«4 . ,
Der griechische Text, von dem nur ein Bruchstück in einem ägyptisdien Grab 

bei Akhim gefunden wurde, bringt an dieser Stelle eine reichere visionäre Bilder­
fülle: »Und der Herr zeigt mir einen unermeßlich großen Raum außerhalb unse­
rer Welt, über und über strahlend im Licht, und die Luft dort von Sonnen­
strahlen durchleuchtet und das Land selbst mit unverwelklichen Blüten ubersat, 
erfüllt von Wohlgerüchen und von Pflanzen, die prächtig blühten, die immer 
grünen und gepriesene Früchte tragen. In solcher Fülle stand die Blute, daß mr 
Duft sogar bis zu uns dort hinübergetragen wurde. Die Bewohner dieses Ortes 
w*ren mit dem Gewände der Lichtengel bekleidet, und ihr Gewanff war ebenso 
sdiÖn wie ihr Land. Engel mischten sich dort in ihre Scharen. Alle, die dor 
Ahnten, trugen die gleiche Glorie, und mit Einer Stimme lobten sie den Herrn, 
frohlockend an diesem Ort.«5 , ,

Auch andere Literatur von visionärem Charakter ist im 1. un 2. J un f
v°n diesem Bild des himmlischen Paradieses erfüllt. So spri t 6rr
5‘ buch Esra zu Esra: »Verkünde meinem Volk, daß ich ihnen das Reich Jerusa- 

geben will, das ich Israel geben wollte... Der Lebens aum wir 
^ohlgeruch der Salbe geben und sie werden nicht arbeiten nodi mude.werden« 
* * • »Fürchte dich nicht, Mutter der Söhne, denn ich habe dich erwählt, p 
der Herr. Ich werde dir eine Hilfe schicken, meine Knechte Jesaja und Jeremía, 
ua<h deren Rat ich geheiligt und dir bereitet habe zwölf Bäume *mit vie *
ten schwer behangen, und ebenso viele Quellen, aus denen i 
fließt, und sieben Berge voller Rosen und Lilien, auf denen ich deine Kin er 

reuden voll machen will!«8 a ..Das Paradies trägt hier die Züge eines märchenhaften Schlaraffenlandes; 
gibt keine Arbeit und keine Müdigkeit mehr, der Fluch der reit, iena 
ündenfall dem Menschen auf erlegt wurde, ist von den Gere ten im 

ll8(ben Paradies wieder genommen: ein Wunschtraum, der erst in den modernen 
. °^ialutopien vom himmlischen Paradies auf die Erde übertragen un von 
J das Sozialprogramm der Gewerkschaften übernommen i^ilch

sind mit Früchten über und über beladen, aus den Quellen flie 
Honig, der Lebensbaüm duftet nach köstlicher Salbe, die Berge sin

^°sen und Lilien: man fühlt sich fast an den utopischen Sozialismus vo
Wargue, den kubanischen Schwiegersohn von Karl Marx erinnert.

Der Paradiesgarten ist aber nicht nur der Ort der Freude an er on ei 
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einer verklärten Natur, sondern auch der Ort des himmlischen Mahles. In 
christlichen Sjbyllinen des 2. Jahrhunderts n. Chr. heißt es: »Die aber G° * 
ehren, den wahrhaftigen, ewigen, erlösen das Leben, indem sie ewige Zeit se s 
den bleibenden Paradiesgarten bewohnen, das köstliche Brot vom gestirnte 
Himmel essen.«7

Ein anderes, häufiges visionäres Motiv findet sidi in dem Hymnus, der zu e 
Oden Salomons, einem gnostischen Liederbuch des 2. Jahrhunderts gehört. 1 
Einpflanzung des Erlösten in das Paradies - ein Bild, das häufig in den späteren 
Paradiesvisionen wiederkehrt. Der Dichter singt:

»So ward ich wie ein Land,
Das fröhlich wächst in seinen Früchten. 
Wie die Sonne über dem Antlitz der Erde 
Erleuchtete der Herr meine Augen. 
Mein Angesicht empfing den Tau, 
Und mein Odem labte sich an dem köstlichen Duft des Herrn. 
Er führte mich in sein Paradies, 
Wo die Fülle der Labung des Herrn ist.
Ich warf mich nieder vor dem Herrn 
Um seiner Herrlichkeit willen und sprach: 
>Selig, die in dein Land gepflanzt sind, 
Die einen Platz haben in deinem Paradiese, 
Die gleich dem Wachstum deiner Bäume wachsen, 
Und aus der Finsternis ans Licht gewandert sind! 
Siehe, alle deine Arbeiten sind schön 
Und tuen gute Werke:
Sie wenden sich von der Unfreundlichkeit zu deiner Lieblichkeit.
Sie haben die Bitterkeit der Bäume von sich getan, 
Als sie in dein Land verpflanzt wurden.
So ward alles gleichsam dein mahnendes Beispiel, 
Eine ewige Erinnerung für deine treuen Diejier. 
Denn es ist viel Platz in deinem Paradiese 
Aber es gibt nichts Unnützes darin, 
Sondern alles ist voll von deinen Früchten! 
Preis dir, Gott
Ewiges Labsal im Paradiese!
Hallelujah«.« 8

In einer späteren Ode erscheint das Paradies als Stätte des himmlische0 
Mahles:

»Zieh vielmehr des Herrn reiche Gnade an, 
Tritt ein in sein Paradies
Und winde dir einen Kranz von seinen Bäumen!

Setze ihn dir aufs Haupt und erquicke dich, 
Lege dich zu Tisch bei seiner Freundlichkeit!«8

Aber auch das hochzeitliche Motiv verknüpft sich mit dem Paradies garten., 
^enn in den Visionen der mittelalterlichen Nonnen das Hochzeitsmahl mit dem 
Bräutigam und die mystische Vereinigung mit ihm im Paradiesgarten stattfindet, 
s° ist diese Vorstellung durch das »Hohe Lied« genährt, dessen Worte schon von 
^en frühmittelalterlichen Exegeten und später vor allem von Bernhard von 
Clairvaux als Urbild der unio mystica zwischen Christus, dem Bräutigam, und 
seiner Braut, der liebenden Seele, mystisch-allegorisch ausgelegt wurde. Dort 
gehört der Garten zur Szenerie der bräutlichen Begegnung. Die Braut sagt: 
*Mein Freund ist hinabgegangen in den Garten zu den Würzgärtlein, 
daß er weide in den Gärten und Rosen breche.
l'dein Freund ist mein und ich bin sein, der unter den Rosen weidet.« (Hohl. 6,2) 
*Unter dem Apfelbaum weckte ich dich.« (Hohl. 8, 5)
*Die du wohnest in den Gärten, laß mich deine Stimme hören.« (Hohl. 8, 13)

Ja, die Braut selbst wird zum Paradiesesgarten in den Augen des Geliebten: 
*Meine Schwester, liebe Braut, du bist ein verschloßner Garten, eine verschlos­
sene Quelle, ein versiegelter Born. Deine Gewächse sind wie ein Lustgarten von 
Cranatäpfeln mit edlen Früchten, Cyperblumen mit Narden, Narde und Safran, 
Aalmus und Zimmet, mit allerlei Bäumen des Weihrauchs, Myrrhen und Aloe 
^t allen besten Würzen. Ein Gartenbrunnen bist du, ein Born lebendigen Was- 
Sers, das vom Libanon fließt.« (Hohl. 4, 12)

•^ie Braut nimmt ihrerseits dieses Bild auf: »Stehe auf, Nordwind, und komm 
üdwind, und wehe durch meinen Garten, daß seine Würzen triefen! Mein 
reund kommé in seinen Garten und esse seiner edlen Früchte.« (Hohl. 4, 16)

Schluß gesteht der Bräutigam jubelnd die Erfüllung seiner Liebe in dem­
selben Bild: »Ich bin gekommen, meine Schwester, liebe Braut, in meinen Gar- 

Ich habe meine Myrrhe samt meinen Würzen abgebrochen; ich habe meines 
eirns samt meinem Honig gegessen; ich habe meines Weins samt meiner Milch 

?etfunken. Esset, meine Lieben, und trinket, meine Freunde, und werdet trun- 
(Hohl. 5,1)

^eide-Bildbereiche — der Garten und das Hochzeitsmahl — gehen in der alle- 
^°risch-typologischen Auslegung der mittelalterlichen Mystiker auf den Paradies­
iw^611 und das himmlische Hochzeitsmahl ineinander über und überlagern sich, 
jx ,*6ser Einschlag hochzeitlicher, zum Teil stark erotisch gefärbter Motive in das 

vom Paradiesgarten darf zum Verständnis des Gehaltes der späteren 
lsionsbilder vom himmlischen Paradies nicht übersehen werden.
Vergleicht man die Schilderung des irdischen und des himmlischen Paradieses, 

0 treten Unterschiede hervor, die für die ganze christliche Visionsliteratur 
Feken; das Auffälligste und für unser modernes Naturgefühl Unerwartetste ist: 

himmlischen Paradies ist kein Platz für wilde Tiere. Die spezifisch christliche 

374
375



V. Die Bilderwelt der Visionen

Auffassung von dem Menschen als der einzigen Kreatur, die nach dem Bild 
Gottes geschaffen ist, vom Menschen, der von Gott berufen wird, Gottes Freund 
und Mitarbeiter zu sein und dem * alle übrigen Kreaturen untertan gemacht 
werden, scheint die Tiere von dem himmlischen Keich, in dem die menschlich® 
Natur ihre Erhöhung und Vollendung findet, auszuschließen. Deshalb kommen 
Tiere nur in solchen frühchristlichen Endzeitvisionen vor, die mit einer Erridi' 
tung des Gottesreiches auf dieser Erde rechnen. Zum visionären Bild des Gottes** 
reiches als der zukünftigen Paradiesordnung auf dieser Erde gehört auch das 
Bild von der Wiederherstellung des Friedensreiches, in dem der Mensch und das 
Tier in der ursprünglichen Schöpfungsordnung beieinander wohnen. In einen1 
von Papias, einem Hörer des Johannes und Genossen des Polykarp überlieferten 
Herrenwort wird die Aufrichtung des Reiches beschrieben als die Zeit, »wenn 
auch die Schöpfung, erneuert und befreit, eine Fülle aller Speisen vom Tau des 
Himmels und von der Fruchtbarkeit der Erde hervorbringen wird«. (1/Mos. 27, 
28) Das von Papias überlieferte Herrenwort schildert nicht nur die wunderbar® 
Fruchtbarkeit aller Gewächse im kommenden Keich, sondern fährt fort: »Unn 
alle Tiere genießen die von der Erde gewonnenen Speisen und werden friedfertig 
und zutraulich zueinander und den Menschen in vollkommenem Gehorsam unter" 
tan.«10 Ähnlich heißt es in einem anderen überlieferten Wort eines Presbyters* 
»Was die Einigkeit, die Eintracht und den Frieden unter den verschiedenartige11 
und ihrer Natur nach entgegengesetzten und feindlichen Tieren betrifft, so sag®11 
darüber die Ältesten, daß es auch wirklich so beim Wiederkommen Christi sei11 

wird, wenn er über alle herrschen wird.«11
Dies betrifft aber nur die Vision des wiedefhergestellten Paradieses auf Erd®11, 

Im himmlischen Paradies wimmelt es nicht mehr von Tieren — einige symbolisch® 
Tiere wie das Einhorn, Symbol der Mutter Gottes, die Taube des Heiligt 
Geistes, und die symbolischen Tiere am Throne Gottes sowie gelegentlich einig6 
harmlose Haschen, an Vögeln einige Finken und Amseln, die in Darstellung®11 
mitte a ter icher ¡JJaradiesgärtlein in den Zweigen der Bäume oder Sträucher 
sitzen, bilden die dogmatisch begrenzte Ausnahme.
• Ej W<jte ^nterschied zwischen dem himmlischen und dem irdischen Paradi®5 
ist, daß Adam und Eva im irdischen Paradies unbekleidet waren, die Bürger d®s 
himmlischengParadieses aber mit himmlischen Kleidern bekleidet sind. Die Ge­
ladenen des Hochzeitsmahles im himmlischen Garten tragen das hochzeitlich6 
Kleid. Die Auferstandenen treten zwar nackt vor den himmlischen Richter, ab®r 
die Erlösten werden mit den weißen Kleidern bekleidet, die im Himmel auf 
warten. Auch zu den Visionen vom Paradiesesgarten gehört immer das hiiuu1'’ 
lische Kleid.

Ein dritter Unterschied ist schließlich zu bemerken, der auch durch die 
Stellungen des Paradiesesgartens in der mittelalterlichehKunstbestätigt wird: ci®r 

Paradiesesgarten ist weder romantischer Dschungel noch ein englischer 

5. Der himmlische Garten

sondern ein wohleingeteilter Garten mit vielen Beeten und Rabatten mit sau 
beren, symmetrisch angelegten Wegen, mit Brunnen und Lauben, mit wo 
geordneten Bäumen, Büschen und Hecken, mit einem Blumenflor, der ni t etwa 
wild wächst, sondern nach der symbolischen Bedeutung der Blumen angeor net 
ist, und mit einigen wenigen, gleichfalls symbolisch bedeutsamen Singvöge n. t 
«t in die Beschreibung der Blumen eine ganze symbolische Blumentheologie 
bineingeheimnißt. Die alte mystische Symbolik der Blumen kehrt auch in en 
Visionen wieder - die Lilie als Zeichen der Jungfräulichkeit ist am bekanntesten, 
aber auch die Sonnenblume hat eine alte Tradition. Sie, die ihre Blume stän ig 
der Sonne zuwendet, und die. in der Zuwendung zu ihrem Urbild, der Sonne, m 
ihrer Blume selbst das Abbild ihres Urbildes darstellt, iit das Gleichnis des Chíl­
len, der nach Gottes Bild geschaffen, ständig Herz und Sinn der Sonne der 
Gerechtigkeit, Christus, seinem Urbild, zuwenden soll.

So vereinigen sich Vision und Tradition zur Schaffung immer neuer Bilder 
v°n einem Ort der vollkommenen Seligkeit, in dem eine verklärte und be ne ete 
^atur die Szenerie einer vollkommenen, vergeistigten Gemeinschaft zwis en 
Gott und den erlösten Bürgern seines Reiches bildet - wir erinnern uns an en 
Traum Don Boscos, in dem der Weg durch die dornenvollen Rosenhecken dieser 
Wt, die ihm Gesicht, Hände und Füße zerreißen, in den himmlischen Garten 
führt, in dessen Palast der Boden des Festsaales mit dornenlosen Rosen bestreut 
ist.
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6. DER PARADIESESBAUM

Zum himmlischen Paradiesesgarten gehören aber nicht nur die Blumen, die 
Duite, nicht nur die paradiesische Musik, nicht nur das himmlische Liebesmahl 

ei* ^we*Sen und das Lager unter duftenden Sträuchern, sondern 
auch vor allem der Paradiesesbaum selbst.
• ^>^5a<^®ses^au® ^scheint in den Visionen in verschiedener Form. I®®
ff a es Ist dem Bericht der Bibel von zwei Bäumen die Rede: vom

aum es e ens, er in der Mitte steht, und vom Baum der Erkenntnis des 
Uten un °sef1" 0* Mos. 2, 9) Im himmlischen Paradies Endet sich als Mittel" 

P JLt Ur ?aUm deS Lebens< Hatte der Baum der Erkenntnis im ersten 
;hTjieS Afe“sàe!1 Übertretung des göttlichen Gebotes veranlaßt und 
Pararli 4° T» S Seken Ungehorsam eifigebracht, ist im himmlischen
dip Co /4,er aU? ? hebens allein übrig geblieben. Von seinen Früchten essen 
2 7; 22, 2) Und eria”8en dUrà **“ CTriges Leben und ewige Ju?end' (Offb' 

BereiA erwarte “ diesem immerfreudigen und von Bildern überquellend«11 
bfe K OS,8d,e TrennUng der Md“ “»d Wahrnehmungen! Sdx>»
Wie LJn • esaP°kaI?Ps.e 8«hen die einzelnen in der Vision gesdiauten Bilder, 
ThronsHihrr\». soaationsstrom mitgerissen, ständig ineinander über. Per 
Paradieses j ** ™ ■ ** kammes steht dort nicht inmitten des himmlische0 
smÄ’rT der ^«chen Stadt Jerusalem. Demgemäß en'-
1. Mos. 2,10, wo” hrißr »'S“ ™ Paradies“Barteo wie•?“
Garten und ’ Ynd es aus ein Strom von Eden, zu wässern den
Strom von dem Z°n “* v*er Hauptgewässer«, vielmehr geht dort der 
zwXTi^f °tte!.Und des I~ Das Holz des Lebens, das 
nicht durch den p’ *4’ tó Stebt redlts und Enks von diesem Strom, de{ 

es sind die Heiden J- J «• Bew°bner der himmlischen Stadt erscheinen "
“iíS-S ± ™ ” -7 «•- «'S

Holzes des Lebens Das kann bed F ?T’ SOndera VOn den BIattefn j ft 
nicht nur seine Früchte Leben si^2“’ ’“‘T* ” heilkrafti5
Heilswirkunp- Penden, sondern auch seine Blätter noch ein6

wird, daß Gott »sein Teil von dem Hol! d^r t““ We‘asa^n8en''’ angedroh 
denen in diesem HnA j. • . . “ des pehens von der heiligen Stadt, vo°
denen m diesem Buch geschrieben wird, abtun wird«. (Offb. 22, 19)

So ist es kein Wunder, daß auch in v • k ' i'oEinzelbilder dieses ganzen Bi!dhn^i„rf° V'?!>na*,^l!eref J^undgrte ¿ 
mplexes vom himmlischen Paradies: der him®3' 

lische Baum, die Blüten, die Früchte, die Blätter des Baumes, die duftenden 
Zweige, das Holz des Lebens, das am Wasser des Lebens steht, der Garten­
brunnen, die Gartenquelle, der Liebesgarten usw., sich in einer eigentümlichen 
^eise überlagern, ebenso die entsprechenden Sinneseindrücke und Empfin- 

dungen.
In einer abgewandelten Form erscheint der Baum des Lebens in einer Vision 

des Hermas. Der Baum ist in dem Gleichnis, das Hermas in einer Vision sieht 
bn^ das ihm von dem »Hirten«, dem »Engel der Buße« ausgelegt wird, ein 
yeidenbaum, der die Eigenschaft des Lebensbaumes auf eine besonders ein­
drucksvolle Weise bekundet: er ist so lebenskräftig, daß alle Zweige, die man 
^°n ihm abschneidet, in den Boden steckt und bewässert, wieder Wurzeln be- 
°tnmen, wachsen, Schößlinge treiben und sogar Früchte hervorbringen. Das 

a<hte Gleichnis des »Hirten« beginnt folgendermaßen: »Er (der Hirte, das heißt 
er Engel der Buße) zeigte mir einen großen Weidenbaum, der Täler und Berge 
Schattete, und unter dem Schatten des Baumes waren alle, die mit dem Namen 
es Herrn genannt werden, zusammengekommen. Und ein herrlicher Engel des 

fferrn von ungeheurer Größe stand unter der Weide: er hatte eine große Sichel, 
leb Zweige von der Weide ab und gab sie dem Volke, das von der Weide über­

hattet wurde. Kleine Stäbchen gab er ihnen, ungefähr eine Elle waren sie lang. 
. achdem alle die Stäbchen empfangen hatten, legte der Engel die Sichel hin und 
]eUer Baum stand in voller Gesundheit, wie ich ihn geschaut hatte. Da wunderte 
h mich und dachte: Wie konnte der Baum gesund bleiben, obwohl so viele 
T^eige von ihm abgehauen wurden? Da spricht der Hirte zu mir: »Wundere 

*<h nicht, wenn der Baum gesund geblieben ist, während so viele Zweige abge- 
auen wurden. Aber warte nur!< schloß er, »wenn du alles gesehen hast, wird dir 

°ffenbar werden, was es bedeutet^«1
üie Fortsetzung des Gleichnisses ist nun außerordentlich umständlich, ja 

geradezu pedantisch. Der Engel, der dem Volk die Stäbe gegeben hatte, fordert 
dämlich diese Stäbe wieder von ihnen zurück »in der Reihenfolge, in der jeder 
fernen Stab empfangen hat«.2 Dabei stellt sich heraus, daß die Stäbe in den 
fanden ihrer Empfänger sich auffällig verändert haben. Von einigen erhält er 

le Stäbe vertrocknet und wie vom Wurm zerfressen zurück, von anderen ver- 
tr°cknet ohne Wurmfraß, von anderen halbvertrocknet, von anderen halbver- 
tr°cknet mit Rissen, von anderen halb vertrocknet, halb grün; wieder andere 
&ehen die Zweige so grün ab, wie sie sie vom Engel empfingen, wieder andere 

und voller Seitenschößlinge, andere mit Schößlingen, die bereits Früchte 
^fagen. Alle Empfänger mit gleichartigen Stäben müssen sich zu getrennten 

ruppen zusammenstellen. Die aber, deren Stäbe Schößlinge mit Früchten 
^trieben hatten, werden von dem Engel der Buße mit Kränzen aus Palmzweè- 

bekränzt und erhalten ein weißes Gewand und ein Siegel und gehen in den
Aürm.
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Die Bedeutung dieses Geschehens erfährt Hermas aus dem Munde des Hirten: 
>Hore., antwortete er (der Hirt)<. >Dieser große Baum ... ist das Gesetz Gottes, 
das der ganzen Welt gegeben ward; Dieses Gesetz aber ist der Sohn Gottes, 
ge?Te a- der Erde- Die Völker ferner in seinem Schatten sind
solche die die Predigt gehört haben und zum Glauben an ihn gekommen sind- 
haTund X7* n 6 *st der die Herrschaft über dieses Volk 
^nd d« X, m ’ ?ehSt aber die Stäbe aller ein2eInen - die Stäbe nämlich 
alle die da« f?' Sti_du V^e^e ^tabe’ die nichts taugen; daran erkenne si®
die wllà h^etZ mAt Eaben- >Herr<> icb> denn nun
mit dem Teuf ^nZt WUf Und den "Furm gmgen<? >AUe< antwortete er, >die 
Sie sind es niedergerungen haben, sind die Bekränzten-
Sie sind es, die für das Gesetz gelitten haben..
abXb^n ""un? i' aber7eiter‘ Der Prä* die Stäbe, die vorher dem Engel

worden waren. l^IteUt rii b eingepflan2t und
meisten Stäbe sich nach ihrer Einnfl neu®“Untersudlung heraus’ daß A. 
haben Auch di«cO xr - . EmP“anzung und Bewässerung zum Teil verändert 
Aema ™d wied“ “ “nMidc auf Gr““d'
Viele Stäbe, die teilweisXXon “ E“ZeU>e“en ^“Pf* ,für Gruppe gedeutet- 
gen Schößling opt ' k , vertrocknet waren, haben inzwischen ausgesehl* 
die Erklärung allerX-k* k^ j°Sar FrÜcbte hervorgebracht. »Und nachdem ef 
X . dXX Buße fs bz beendet h«*e, spradi er zu mir: .Gehe hin und 
X’dtTn Xer bX“ W“den sie Gott kb“’ D“» d- Herr hat n>i* 
^■- ^rWerCfflenes'niÄenX“ Sd,enten’ Wenn8k' 

einmaligen GeteraArit8*^ V°m Eebensi>aum den Anlaß zur Verkündigung & 
Christi wieder herstellen und j"’ d‘C d‘e Heiligkeit der Kirche
versetzen soll »auf daß t G®meinde wieder in den Stand der Heiligkßlt
sei, die nicht habe einen^n*1^ bSt darsteUe a^s eine Gemeinde, die herrÜ^1 

heilig sei und unsträflich« (E^Vä?) DkK °ftd t’u'T S°nd<im 
der Fähigkeit, die Reinheit Lr rt D des Lebensbaume* zeigt sich » 
bereits abgeschnittenen Zwei tatsadJlcb 2u regenerieren und auch d> 

und so das X “ Und Zar z“
auch den abgeschnittenen, zur ’l“““ “ “T “n2eInen Zwe*ge”’

Auch hier besteht ein Zusaml T a!tUng 2U .
berichtet, daß die abgeriLtaXX7 “? Baum und (?ue11’ denn eS
von den Engeln in den Boden e«r X'*8'’ den EmPfänSern abgenommen u» 
werden, »daß man vor X beg<
serung ruft die genannten Vp j nidlt mebr sab<<’ d*ese reichliche BeW®5 
Baumesd“ D¡e £

Bledcen der Unbußfertigkeit entstellte
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6. Der Paradiesesbaum

Ußd Runzeln zurück. Der Weidenbaum, der der Sohn Gottes ist, »gepredigt bis 
an die Enden der Erde«, wird zur Gemeinschaft der Heiligen, in denen die Kraft 
und die Fruchtbarkeit des Baumes zu eigenem Leben erwächst - ein Grund­
gedanke, der bei aller Pedanterie der Allegorie doch der ganzen Vision eine 
Prophetische Größe verleiht.

Eine ganz andere Deutung des Lebensbaumes findet sich bei Gertrud von 
Helfta, in deren Visionen der Paradiesesbaum besonders häufig in Erscheinung 
tfitt. »Nachdem sie unter diesen und ähnlichen Wonnegenüssen der göttlichen 
•Huld die Mette endlich geschlossen hatte und sich zum Ausruhen auf das Bett 
kgte, lehnte er (Jesus Christus) sie über seine Brust wie auf die sanfteste Ruhe­
stätte. Hierauf erblühte gleichsam mitten aus dem göttlichen Herzen, an dem sie 
2u ruhen schien, der schöne Baum der Liebe, mit Ästen und Früchten reich geziert 
ütld mit Blättern gleich glänzenden Sternen, der, seine Äste hinabsenkend und 
aUsbreitend, ihre Ruhestätte von allen Seiten umschattete und sowohl durch das 
duftige Grün seiner Zweige als auch durch den Wohlgeschmack seiner Früchte ihre 
§eele erquickte. Auch schien aus der Wurzel des Baumes ein heller Quell strömen- 
den Wassers hervorzubrechen, der in die Höhe sprang und, sofort seinen Ur­
sprung wiedersuchend, ihre Seele ebenfalls wunderbar erlabte. Durch diese 
Quelle wurde die Süßigkeit der erhabensten Gottheit gesinnbildet, deren Fülle 
m der Menschheit Jesu Christ leibhaftig wohnt und die mit unbegreiflicher Wonne 
die Seelen der Auserwählten erfreut.«® Hier steht die Baum-Vision im Zusam­
menhang mit einer Szene der unio mystica. Aus dem göttlichen Herzen Christi 
erblüht der Baum der Liebe mit Ästen, Früchten und Blättern. Der Baum über­
schattet mit seinen duftig-grünen Zweigen die Ruhestätte der Entrafften. Mit 
dem Bild von dem Baum verbindet sidi auch hier das Bild von der Quelle, die 
uUter der Wurzel des Baumes hervorsprudelt, die aber sofort wieder in ihren 
Ursprung zurückfließt und dadurch den Eingang der Gottheit in die Menschheit 
ü^d das Zurückströmen aus der Menschheit in seinen göttlichen Ursprung 
repräsentiert.

In einer anderen Vision sieht Gertrud, wie der Herr einen Baum in ihr eigenes 
Herz einpflanzt. »Als sie sich aber durch besondere Gebete bemühte, die sieben 
Gaben des Heiligen Geistes zu erlangen, und zuerst um die Gabe der Furcht bat, 
damit sie von allen Übeln zurückgezogen würde, schien der Herr sogleich gleich­
em inmitten ihres Herzens einen Baum von herrlichem Wüchse zu pflanzen, der, 
$eine Äste ausbreitend, die ganze Wohnstätte ihres Herzens beschattete. Derselbe 
hatte aber auch einige gebogene Stacheln, aus denen die schönsten Blüten nach 
oben gerichtet hervorsproßten. Durch den Baum wurde, wie sie erkannte, die 
heilige Furcht des Herrn sinnbildlich dargestellt... Auch die anderen Gaben 
^schienen in Gestalt herrlicher Bäume, welche besondere Früchte nach ihren 
^sonderen Kräften hervorbrachten. So tropfte von den Bäumen der Wissen­
schaft und der Frömmigkeit ein sanfter Tau herab ... von den Bäumen der Weis-
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V. Die Bilderwelt der Visionen 6. Der Paradiesesbaum

heit und des Verstandes aber flössen süße Bächlein.«* Dies wird im einzelnen 
auf die verschiedenen Geistesgaben ausgelegt.

Auch in den beiden genannten Visionen macht sich ein charakteristischer Zug 
bemerkbar, der sich in der Geschichte der christlichen Vision bei den andern 
Archetypen wiederholt: der Prozeß der Individualisierung der Bilder. Aus dem 

ara leses aum, er das Heil der ganzen Menschheit repräsentiert, der der 
Baum des Lebens für alle Erlösten ist, von dessen Blättern alle zur Seligkeit 
berufenen Heiden gesund werden, der also eine allgemeine heilsgeschichtlidic 
d«3uSX±nd:6en OrganiSmUS der KirChe repräSeMiert’ Wkd 

tre«n vXX J Individualisier™g des Paradiesesbaumes erlaubt das Hervo<~ 
n der vXXd“X’T“ Aspekte- Der eine AsPekt daß ChriS‘US 

Glaub ar*Ksb1“' d« ** ihm hervorwächst, in das Herz des
^Am foleendnP TnZt' f Inhalt f°lgCnder Vision Gertruds TOn 
wt” ie wTe b Wírend der MeSSe’ als die heiIige Hos“ erhoben wurde,
aber äufne A Wemger andädlti8- Durch den Schall des Glödileins
Baum hal jn X’ “ König und Herrn- mit beide" Händen eine°
war und X’ ™ d" Erd" ^geschnitten, voll der schönsten Fr«*' 
entsandte Während *"1™ Straklen 8Ieldl Sternen von wunderbarem Glanzc 
wurden sie von % T BaUm fÜf den ganzen himmlischen Hof schüttele 
Herrden Blum hZ . ™g nachher aber **
«ns damh sie s X b ”"í “““ gleicbsam in d“ Garten ihres H«*' 
und vonTm è. L E’ Seine Frudlt 2“ mehren und unter ihm auszuruhen 
für eine PersonX b Um seine Fru<ht zu mehren, begann sie sogle>d'
den bhtern XX d“’ X X8« Wäsrigt hat“> und nahm sich vor,
damit die Gnade Go’tteHhrer Bed^ empfunden’ wiederum ertragen zu woH<*’ 
sah sie plötzlich auf J r- B dranSenn umso reichlicher zuteil würde. Hierb 
die zur Fruttrei BaUmes dne Blüte der liebreichsten F^
brächte. Denn jener Bnaum XWbnn EntSchluß Z“r AusführU"®
guter Werke, sondern auch anBr”'“ L‘ebe’ "Ur re¡cb “ Fr“<bt'.
den Blättern wohlwollender GePw“ X EntSchlüsse’ ¡a s08ar an schimmer" 
gar sehr, wenn ein Mensch mit d ' d‘e HimmeIsbW8l
Kräften erleichtert.«8 andern MltIeid hat und seine Not nacb

die Werke der LiebeXXrd von cÍ L‘ebe’ ‘d#

Gläubigen eingepflanzt. Der Entschluß des Cl‘nb >>Gar“n X 
die von einem Mitmenschen empfangen® n ? T ln bestimmten Fa
treibt sofort an dem in das Herz einXX “^ñ8 “ beantW «
hervor. gepflanzten Baum eine wunderbare Blu

Umgekehrt aber sieht Gertrud von Helfta in einer anderen Vision sich selbst 

als Baum in seiner Entwicklung vom schwachen Pflänzchen zum hohen, voll ent­
falteten Baum, dessen Wachstum die Heilsgeschichte ihrer Seele darstellt. Dieser 
*hr Lebens-Baum, ins Paradies erhoben und schließlich in die Seitenwunde Chri- 
sti eingepflanzt, wird so selbst zum Paradiesesbaum, unter dem die Quelle des 
Lebens - gleichzeitig die Quelle der Sakramente der Taufe (Wasser) und des 
Abendmahles (Blut) - hervorsprudelt.

»Sie betrachtete sich als ein schwaches Pflänzchen, das durch die Nähe des 
unauslöschlichen Feuers des göttlichen Herzens Wohltaten empfange und gleich­
em naturgemäß dadurch feurig werde, sich aber durch Nachlässigkeiten stünd­
lich mehr und mehr in Asche verwandle. Als sie sich nun zu Jesus, dem Sohne 
Gottes und gütigen Vermittler wandte und ihn bat, er möge sie, auf jegliche 
Weise versöhnt, Gott dem Vater vorstellen, da schien er sie durch den Liebes­
hauch seines verwundeten Herzens an sidi zu ziehen, in dem daraus hervorflie­
ßenden Wasser abzuwaschen und mit dem belebenden Blut seines Herzens zu 
Banken. Hierdurdi erstarkte sie wieder und wuchs zu einem grünenden Baum 
heran, dessen Zweige in drei Teile nach Art der Lilie sich schieden. Diesen Baum 
nahm der Sohn Gottes und stellte ihn mit Danksagung und Lobpreis der Drei­
stigkeit vor, die sich huldvoll dazu herabneigte: der Vater legte aus seiner 
Söttlidien Allmacht auf die oberen Zweige all jene Früchte nieder, die die Seele 
hätte hervorbringen können, wenn sie in geziemender Weise für die göttliche 
Allmacht tauglich gewesen wäre. In gleicher Weise legten der Sohn Gottes und 
der Heilige Geist auf die beiden übrigen Teile der Zweige die Früchte der Weis­
heit und der Güte.«

»Als sie hiernach den Leib Christi genossen hatte, fühlte sie sich durch die 
Seitenwunde Jesu Christi, in welcher der Baum ihrer Seele Wurzel geschlagen 
hatte, wie von der Wurzel aus auf wunderbare Art gleichsam durch die einzelnen 
^-Weige und Früchte und Blätter hin von der Kraft der Menschheit und Gottheit 
s° sehr durchdrungen, daß durch sie die Frucht ihres ganzen Lebens neuen Glanz 
ausstrahlte, gleich wie Gold durch Kristall durchscheint.« Sie bittet Gott, allen 
lrn Himmel und auf Erden und im Fegefeuer einen Nutzen aus den Früchten zu 
gewähren, welche ihr durch die göttliche Güte erteilt wurden. »Da begannen die 
e,nzelnen Werke, die durch die Frucht des Baumes gesinnbildet waren, den wirk­
samsten Saft auszuschwitzen, wovon ein Teil zu den Himmlischen floß und ihre 
Lfeude mehrte, ein anderer ins Fegefeuer rann und dort die Peinen milderte, und 
der dritte auf die Erde herabströmte und den Gerechten die Süßigkeit der Gnade 
und den Sündern die Bitterkeit der Buße steigerte.«0

Schließlich wird der Baum selbst zum Seelenbildnis, das auch ohne sichtbare 
Beziehung zum Paradiesesbaum seine eigene Symbolik entwickelt. Dieses Bild 
legt einer der eindrucksvollsten Gleichnisreden Christi zugrunde, die sich in den 
Visionsberichten der Birgitta von Schweden finden: Christus spricht in eine 
Vision zu Birgitta: »Du mußt sein wie ein gut verwurzelter Baum, der drei Übel, 
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die ihm zustoßen können, nicht zu befürchten braucht. 1. Wenn der Baum gut 
verwurzelt ist, kann er nicht vom Maulwurf abgenagt werden, 2. er wird nicht 
erschüttert durch den Ansturm der Winde, 3. er wird nicht ausgetrocknet durch 
die Sonnenhitze. Der Baum aber ist deine Seele. Seine Hauptwurzel ist der gute 
Wille nach dem Willen Gottes. Von dieser Wurzel des Willens gehen ebenso 
viele Tugenden aus, als Wurzeln am Baume. Die Hauptwurzel, von der die 
anderen abzweigen, muß daher stark und dick sein. Sie muß auch tief in der 
Erde verwurzelt sein. So muß dein Wille stark in Geduld, kräftig in göttlicher 
Liebe, tief verwurzelt in wahrer Demut sein, und wenn dein Wille so verwurzelt 
ist, dann hat er nicht den Maulwurf zu fürchten. Was aber bedeutet der Maul­
wurf unter der Erde anders als den Teufel, der unsichtbar die Seele umschleicht 
und verstört. Er nagt die Wurzel des Willens, wenn sie unbeständig im Leiden 
ist, durch seinen Biß an und beißt sie schließlich durch, wenn er die bösen Affekte 
und Gedanken in dein Herz eintreten läßt und deinen Willen in verschiedenen 
Richtungen reißt und in dir den Wunsch erweckt nach dem, was meinem WiHcn 
zuwider ist. Wenn so die Hauptwurzel verdorben ist, dann werden auch die 
andern Wurzeln verdorben und der Stamm verdorrt, das heißt: wenn dein WiHc 
und dem Affekt verdorben sind, dann werden auch die übrigen Tugenden be­
fleckt und mißfallen mir.«10Das Gleichnis, in dem der Teufel die Rolle des Maulwurfes spielt, ließe sich 
ohne weiteres in der von der Baum-Vision der Gertrud gewiesenen Sinne so 
weiterinterpretieren, daß der so in die göttliche Liebe verwurzelte Baum i*1* 
Paradies verpflanzt wird, wo er von keinem Maulwurf mehr an seiner W2®1 

6 T •" iWlf S° se^bst zum Paradiesesbaum wird. (Im übrigen ist der M^u 
W ni-n C Sj-SC ^eC^lt W*e Se*n er nagt keine Baum wurzeln ab.)

aradiesesbaum kehrt auch in den Visionen der späteren Jahrhundclte 
imT^r W.ie, ,e^ er^le^t lmmer neue Aspekte, wie ja überhaupt die Plastizität 
und Variabilität der visionären Bilder innerhalb desselben Bildkomplexes d*s 
interessanteste Phänomen innerhalb der Geschichte der visionären Bilder 
te t. o n et si i bei Tennhardt eine Vision damit eingeleitet, daß wunde’1 

bare Feigenblätter vom Himmel herabschneien. »In dem fing es an und schnei^ 
eigcn-Blatt«, mit wunderschönen Goldstridien von allerhand Arten, etl«^>e 

waren a , un et i e des Vierten Theils mehr und weniger verguldt, 
übrige so schon annehmlich grün, daß ich sie mit Lust ansah: die flatterten 
wund erlich durcheinander, und wann ich vermeynte, es würde midi eines treffe'1’ 
so flatterte es von mir wieder hinweg, und war mir eben, als wenn es GroßeS 
zu bedeuten hatte, wann mich eines treffen sollte; das seuffzte ich darnach und 
wartete mit Verlangen darauf. Endlich kam ein halb vergoldetes, flatterte und 

kam mir gerade auf die Stirne zu hegen, darüber ich große Freude hatte, es 
eine Lust an so mandierley schönen Feigen-Blättern und ihrem Durcheinander; 

attern zu sehen.«11 Erst hernach tritt eine himmlische Gestalt in der Vision auf- 

* Als es nun aufgehöret hatte Feigen-Blätter zu schneien, so wartete ich, was ferner 
darauf erfolgte; denn ich lag noch im Gesichte; da rauschete etwas über meinem 
Haupt nach der rechten Hand zu herunter, welches mich ein wenig erschreckte, 
daß ich geschwind hinsehen mußte; da wurde idi gewahr eines alten schönen 
Mannes, mit weißen kraußen Haaren, anmuthigem und gantz freundlichem 
Angesicht, der hatte einen halb- und nidit gar langen Bart mit zwey Spitzen, 
Welcher sich in der Mitte etwas theilete, und eine wunderwürdige schöne Stirn, 
mit einer Platten wie ohngefähr Sanct Petrus abgebildet wird, welcher sich von 
mir eine geraume Zeit wohl betrachten ließ; da fragte ich den Mann und sprach: 
^err, soll ich sterben?< Er antwortete mir und spradi: >Nein, du sollst nicht 

sterben, sondern leben<, und vefsdiwand.«12
Feigenblätter sind in der biblisdien Überlieferung die Blätter, aus denen sich 

Adam und Eva im Paradies nadi dem Fall, der ihnen den Tod einbrachte, in 
Erkenntnis ihrer Nacktheit Schürzen machten. Die fallenden Blätter deuten sich 
auf herbstliches Sterben hin; daß es Feigenblätter sind, setzt sie in einen unmittel­
baren Zusammenhang mit Adams Ungehorsam und mit der Erkenntnis seiner 
Schuld. Deswegen fragt Tennhardt den Alten, der anschließend an das Gesicht 
der fallenden Feigenblätter erscheint: »Herr, soll ich sterben?« Die fallenden 
blätter aber sind Blätter vom Baum des Lebens, wie sie durch ihre wunder­
bare Schönheit, ihre goldenen Streifen, anzeigen. Das Wort der himmlischen 
Gestalt: »Nein, du sollst nicht sterben, sondern leben!« drückt dasselbe aus, was 
bereits bildlich sich abspielte, als das lebensspendende Blatt des Lebensbaumes 
auf die Stirne des Sehers fiel, »darüber ich große Freude hatte«! (1. Mos. 3, 7)
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7. DER HIMMLISCHE BRUNNEN

Das visionare Bild des Brunnens ersdieint sowohl im visionären Bilderkreis
T “ dem d" Stadt. »Dennoch soll die Stadt

TTderuTlT TT T Briinoki**« (Ps. 46,5). Der Brunnen ist 
Zusammenhalt ”• 'j ** >8’Ss“ -^“sdiauung und steht in einem unmittelbaren 
Heil Reinh TbT »^Psünglidisten Lebenserfahrungen von Gesundheit, 
rfi vTÍ n 'ÍT'“'?’ ErfÜUun& Sch8nheit> Besehgung. Er unterscheidet 

durch *“* kÜnStUche Fa55“B von Menschenhand. Diese 
‘TTderen sTTbisin 

Dí»r i» ■*. • j , sakrale Bedeutung des Brunnens ausdruckt.
eine eeistlidie Ah 1^ ** cll5“tlldlen Kirdie schon von den ältesten Zeiten an 
selbst als Brunnen J°bannesevangelium stellt sich JeSUS
dem TT“ T In der S2ene ™ Jakobs-Brunnen gibt er si*
Brunnens san- W Tr" erkennen’ «dem er von dem Wasser des Jakobs- 
ab“ Z W± TOn T” WaS“r “““> d» ™d dürsten! * 
dZtTsoXJdTw^T ZTT T -d T« 
Brunnen des Wassers werden’ d« TT T* d“ ™d in ihm f “ 
Brunnens des Lehane A t ’ “as ln das ewige Leben quillt«. Das Wasser des 
schäft, sich selbst in d Cr/eSUS seber ist, hat demnach die wunderbare Eigen* 
Zau ™de ” T d" “trinkt’ “ rinen individuellen Brunnen des Was­

sern zu verwandeln, das ewige, Leben bringt. (Joh. 4, 23)
als der Brt^XT  ̂lT ™ T“8 •JohannesaPokalyP5e Christ»5 
der der als WeltennA«- S • j und 2War an der entscheidenden Stelle, & 
tigen Offenbarunsswort “prende ^err sein eigentliches Wesen in geW^' 
da* Ende XT* 44 bin d- A und O, der Anfang und 
sers umsonst.« Diese Auffnrrl geben,von dem Brunnen des lebendigen • W 
Gestalten wiederholt die mitT*18 VOn den- beiden anderen himmlische11 
Braut sprechen: Körnen! und í?™ erschei¿en: »Und der Geist und die 
der komme; Und wer da will6 spredie: Komm! und wer dürstet
(Offb. 22, 17) Tn dis»«. ’ • er, n^une das Wasser des Lebens umsonst* 
sein der beglüienden*X^T?“- ’UmS°flS“ sid* d“ BeWUT
chen abgefüllten und zu festen T “T“ genormten Fläsdi'
Fülle des heilbringenden StromT.iT yerabreid*ten> “*stiturioneU verwaltet0* 
hervorquiUt. “ Lebenswassers aus, das aus Christus selbst

»Bei dir ist die QueTd« LA^^6“1 oT SeibSt

7. Der himmlische Brunnen
Vorwurf erhebt: »Mich, die lebendige Quelle, verlassen sie und machen sich 
hie und da ausgehauene Brunnen, die dodi löchrig sind und kein Wasser geben«, 
Und wenn der Prophet seinerseits diesen Vorwurf Gottes aufnimmt und seine 
Zeitgenossen anklagt: »denn sie verlassen den Herrn, die Quelle des lebendigen 
Wassers« (Jer. 17,13), so ist dieses Bild hier auf den fleischgewordenen Logos 
Übertragen, der »am letzten Tag des Laubhüttenfestes, der am herrlichsten war«, 
auf tritt und spricht: »Wen da dürstet, der komme zu mir und trinke! Wer an 
mi<h glaubt, wie die Schrift sagt, von des Leib werden Ströme des lebendigen 

Wassers fließen.« (Joh. 7, 38)Der Verfasser des Johannes-Evangeliums hat diese Worte auf die Ausgießung 
des Heiligen Geistes bezogen: »Das sagte er aber von dem Geist, den die, die an 
*hn glaubten, empfangen sollten« (Joh. 7, 39), aber dieses Wort steht auch in ei- 
nein geheimnisvollen Zusammenhang mit der Seitenwunde Christi, die ihm der 
Kriegsknecht mit einem Speer beibringt und von der es heißt: »Und alsbald ging 
Blut und Wasser heraus«. Bereits die ältesten Väter der christlichen Kirche haben 
diese Worte so verstanden, daß damit die Seitenwunde als Quell der beiden 
kbensspendenden Sakramente der Taufe (Wasser) und der Eucharistie (Blut) 
bezeichnet sei, und in vielen mittelalterlichen Andachtsbildern ist Christus als 
der Lebensbrunnen dieser beiden heilsbringenden Sakramente dargestellt.

Das Bild von der Quelle, vom Brunnen und vom Fluß hat in einer auf- 
fàlligen Weise dìe Visionen der alten und mittelalterlichen Kirdie bestimmt. 
Die religiöse Anschauung war gerade-durch das Bild des Brunnens aufs stärkste 
^gesprochen auf Grund der Tatsache, daß -das entscheidende Sakrament der 
Wiedergeburt, die Taufe, in dem der Gläubige an Tod und Auferstehung Christi 
teilnahm, dem alten Menschen nach starb, als neuer Mensch, als Teilhaber an 
der Auferstehung Christi hervorging, und das weiße Gewand des Himmels 
erhielt, in der alten Kirche in fließendem Wasser stattfinden mußte und die 
^aptisterien auch später noch zum Teil über wirklichen Quellen gebaut wurden, 

deren Fassung das Taufbecken bildete.Die Visionsbilder des Lebensbrunnens, in denen dieses Bild immer wieder 
spontanes Erlebnis der Erstmaligkeit geschaut wird, zeigen sich in allen Jahr­

hunderten in immer neuen Stilisierungen. Wenn auch in den Visionen die all­
gemeine Bedeutung des Brunnens als der Repräsentation Christi, des Quells des 
lebendigen Wassers, durchgängig erhalten bleibt, so ändert sich doch zum m^n" 
desten die architektonische Stilisierung des Brunnens. So schaut Caterina Ricci 

111 ihrer Brunnenvision einen klassischen Renaissancebrunnen.
*Es war im Juni desselben Jahres 1542, als Caterina sich, im Geiste entzückt, 

a^f einer schönen Wiese sah, in deren Mitte sich ein prächtiger in Granit gefaßter 
Springbrunnen befand. Drei verschiedene Treppen führten auf die Einfassung^ 
eine aus Steinen von verschiedener Färbung, eine andere aus weißem und die 
dritte aus grauem Marmor. Alle drei hatten ein zierliches Geländer zu beiden
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Seiten und mündeten in einen mit Perlmutter gepflasterten Weg. Auf dieseni 
Weg gelangte man bis zur Mitte des Brunnens, wo sidi nodi eine Treppe befand, 
die ganz aus Diamanten gebaut war und auf eine breite Plattform führte. Diese 
war aus Rubinen in Mosaikarbeit hergestellt und trug in ihrer Mitte einen 
z^rhch geformten Thron aus Porphyr. Caterina schritt bis zur Mitte dieser 
s onen tese vor, wo der göttliche Heiland nebst seiner heiligsten Mutter und 
emer großen Anzahl von Engeln und Heiligen weilte... Sogleich fiel sie Jesus 
und Mana zu Fußen und bat sie um Verzeihung, daß sie es diesen Morgen unter­
lassen habe, ihrer Priorin die verschiedenen Bestellungen zu machen, mit denen 
MirU St°m,gin Sle ZUr Zeit der Mette beauftragt hatte. Jesus und Maria
rpn ci’X T ern!t’ a^s a^er bei Caterina nun die Tränen kamen, erheiter- 
heniitrt-p A^ enenwieder, und Caterina erhielt die erbetene Verzeihung- Sie

j, _• leSí ß“ns“8® Wendung sofort, um auch für ihre Mitschwestern Für- 
ÄXTX SIe den lieb® «erm bat- ™ ihrer Schwäche ÍCtleid 
"¿X X-X “'hre”,Namen versprach, daß sie sich in allem bessern 

achten "“““g« Bitten konnte das erbarmungsvolle Herz Jesu nicht ver- 
¿iXT alS aUd,JMaria F‘ab® “it 'em Caterinas vereinte. Der 

Schnelle die p-antp ^^utzbeibgen des Klosters, worauf diese in allei
XXrfrau sXherbeiführten. Auf einen Wink der allerselig- 
brunnen. Hier vsrX * *ye8te”1 “d* in geordneten Reihen um den Spring' 
Heiland den auf döPlattfoXX™” X!“”8' X“ b“tieg der XX 
Tunefrau sich u r Onü ernc^teten Thron, während die allersehg$te
umX" & XT" X SteUte Und die SAar d« Heiligen ihn im Kreise 
vemes. f1P da”n eU>e angere hiahnrede Jesu an die Schwestern des Kon- 

ZusamXnUng’nütrder¿^T ” a“sfüb.rUdl beschrieben ist, tritt dann i“ 
in Erscheinung _ • * v nung Caterinas und der Schwestern nicht mehr 
sich über dem BrXen^rfTa X“ Sy.mbo1 Cbristi geworden, dessen Thron 
Schwestern nach «.in ar bndet- Die Vision endet damit, daß Christus <••* 
geordnet den mit Perl * Z” Slcb *SiS betraten alsbald, paarweise 
mählich verbreiterte Die XmX“ Weg’ Sd“°al *“ Beginn’ sid> 
Hier empfing to gü„Sk ZU” Fuße des 
lassung... und entließ XX ** “ • aUen Zeidlen liebevoller Herab-
nen tritt hier zum Schluß’nur X *1 “n ’“X9* g“egnet hatte.«s Der Brun- 
scheinung. a S ^-e<lulslt der himmlischen Bühne in Er-

IndividuXetXXrD^^'ltXpX”“5 fi"de' ““ fortsdireiten.da 
himmlischen Jerusalem, hat ursorünXParadlases<ln< der Lebensbrunnen «■> 
Gläubigen - als Ursprung der HeilsLX Bedeutun8
Heiligen Geistes oder wie immer sonst <T X. Sa.kra““te- als BrunneB X 

sonst die religiose Urbedeutung verstandet 

7. Der himmlische Brunnen

Wurde. Im Zuge der fortschreitenden Verpersönlichung und Individualisierung 
der christlichen Frömmigkeit, einer Entwicklung, an der vor allem die Aus­
breitung der christlichen Mystik auf dem Weg über die Klöster und später über 
die mystischen Laienbewegungen ihren Anteil hat, findet auch eine Individuali­
sierung dieser ursprünglich auf die Gesamtheit der Kirche bezogenen Bilder statt. 
Pies tritt beim Bild des Brunnens in einer geradezu technisch greifbaren Form 
ln Erscheinung: aus dem Brunnen wird die Wasserleitung als das Bild der indi- 
^duellen Zuteilung des Lebenswassers an den einzelnen Gläubigen.

Auch die Wasserleitung gehört schon zu der Tradition biblischer Bilder — kein 
Runder, nachdem die Ausgrabungen in Mohenjodaro ergeben haben, daß schon 

dieser ältesten^ bisher von den Archäologen ermittelten Großstadt des alten 
Orients, im Industal im 4. Jahrtausend vor Christus, ein vorzügliches System von 
^Wasserleitungen existierte. In Jesus Sirach 24, 40 spricht die Gestalt der himm­

lichen Weisheit:
»Ich aber ging hervor wie ein Bächlein aus dem Strom
Und wie eine Wasserleitung in den Lustgärten.
Ich sprach: Ich will wässern meinen Garten
Und tränken meine Wiese
Da ward mein Bächlein zum Strom
Und mein Strom ward zum Meer.« j^ißr finden wir bereits den gesamten in sich zusammenhängenden Komplex von 

ildern ausgebreitet: Bächlein — Wasserleitung — Strom — Meer. Bezeichnender­
weise ist es die Weisheit selbst, die hier spricht, und die selbst das Lebenswasser. 
Repräsentiert, das in den verschiedensten Weisen zur schöpferischen Erneuerung 
der Welt beiträgt. Diese Ich-Rede der Weisheit ist selbst als visionäre Offen- 

arungsrede verstanden!E^ie hier in einer für die visionäre Anschauungsweise typischen Form inein­
ander übergleitenden Bilder kehren In den Visionen immer wieder, besonders 

’e Wasserleitung. So geht in den Visionen der Gertrud von Helfta das Bild 
himmlischen Fluß und vom himmlischen Brunnen häufig in das Bild von 

®r Wasserleitung über, wobei die Röhren, die vom Herzen Christi zu dem ihren

^en, ausführlich beschrieben werden.^Endlich erblickte sie einen Fluß sehr reinen und klaren Wassers, der in 
Irinen Wellen durch den ganzen weiten Himmel flutete und in Gottes Klarheit 
er Sonne gleich wiederstrahlte. Sie erkannte, dieser Fluß bedeute die Gabe der 

dacht, die sie damals aus Gottes Gnaden genoß, und die Wellen seien das 
jJ^übild aller ihrer auf Gott gerichteten Gedanken. Dann ließ der König er 

erriichkeit sich herab, tauchte einen goldenen Kelch in diesen Fluß, zog i n 
wieder heraus und gab allen Heiligen davon zu trinken. Sie erblickte au 
dem Grunde dieses Kelches einige Röhren, die sich gegen einige Personen 

^neigten, von denen sie angetrieben worden war, dem Dienste Gottes besser
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zu obliegen, und auch gegen andere, die sich ihrem Gebete anempfohlen hatten. 
Hierauf sprach^Gertrud zum Herrn: »Welchen Nutzen können wohl diese Per­
sonen von dem haben, was idi jetzt so stark in mir selbst fühle, da sie es doch 
weder sehen noch empfinden?« Darauf antwortete der Herr: »Ist es einem Men- 
sehen nicht nützlich, viel Wein in seinem Keller zu haben, auch wenn er nicht zu 
jeder Stunde davon kostet? Und ist es ihm nicht genug, daß er davon, wenn & 
dessen bedarf, stets so viel nehmen kann, als er will? Ebenso kommt es vor, 
wenn ich Gnaden ausspende, daß man dadurdi nicht allsogleich an der Andacht 
Geschmack findet, sondern nur dann, wenn ich es für gut befinde, werde idi diß 
Menschen hiervon in Liebe kosten lassen, die ich zu ihnen hege«.« 8 Hier gibt also 
Christus selbst seinen Heiligen von dem Lebensstrom zu trinken, dessen Wasser 
er mit einem Kelch aus dem Fluß schöpft. Im Kelch befinden sich einige Röhrchen, 
die für bestimmte Gläubige vorgesehen sind. Der himmlische Trank aus dem 
Kelch Christi steht für die betreffenden Menschen bereit. Sie sollen aber den 

Trank erstkosten, wenn der Herr es für gut befindetDas Bild von der Wasserleitung kehrt auch in anderen Visionen wieder, und 

zwar nicht im Zusammenhang mit dem Kelch, sondern mit dem Herzen Jesu- 
Zunächst einmal erscheint die Röhre als Mittel einer Kommunikation zwischen 
dem Herzen Jesu und dem Herzen der Visionärin, durch die ihr die geistlichen 
Gaben des Herrn zuströmen: »Hierauf ließ der Herr aus beiden Seiten seine« 
süß-strömenden Herzens, wie aus einer vollen Tonne mit Röhren hervorgezogen, 
zwei Bächlein in ihr Herz fließen mit den Worten: »Weil du dem eigenen WiHen 
gänzlich entsagt hast, ergieße ich alle Süßigkeit und Wonne meines göttlichen 

Herzens und richte sie auf dich hin«.««
Dieser Zustrom von Gnaden lebendigen Wassers, der aus dem Herzen JeSÜ 

ommt, ann si auf Grund des Gebetes der Visionärin auch auf andere Per' 
sonen n ten. »Sie fügte noch hinzu: »Du erhörst mich jedoch, o Herr, für weid’® 
meiner Freunde ich immer bete?« Der Herr sagte: »Durch meine göttliche Kraft 
tUe r ta WS T> eZerC*’ sa8te «ies >So bitte idi denn für die mir wiederhol 
empfohlene Person«. Und sogleich sah sie aus der Brust des Herrn ein Bächle^ 

6 er einbe^ hervorquellen und ins Innerste der Person einfließetl* 
tur die sie betete.«5

Ja das Bild ion der Röhre kann sogar die Form annehmen, daß Christus *s 
Herz der Seherin selbst als Röhre benutzt und an sein Herz anlegt und dur* 
sie sem lebendig« Wasser anderen Menschen zuströmen läßt: die Visionär* 
selbst wird zur Wasserleitung, die anderen Menschen den himmlischen Trunk 
zuleitet. »Einmal ersdnen ihr der Herr J«ÜS und verlangte ihr Herz von i* 
mit den Worten: .Gebebte, gib mir dein Herz.! Als sie di« sehr freudig «'• 
kam es ihr vor, als wenn der Herr dasselbe in Weise einer Röhre an sein g*1' 
lidies Herz anlegte und so bis zur Erde hinabließe. Durch dieselbe ergoß er da*1 
reichlich seine überströmende Liebe mit den Worten: .Siehe, ich freue mich, dein*

7. Der himmlische Brunnen

Herzens mich fürderhin immer wie einer Röhre zu bedienen, durdi die ich allen, 
die sich zur Aufnahme jener Einströmung tauglich machen, das he t, e sie mi 
Demut und Vertrauen bei dir suchen, reichliche Bäche göttlichen Trostes aus 
Quelle meines honigfließenden Herzens eingießen werde«.«® . * ,

In einer anderen Vision Gertruds heißt es: »Hierauf beherzigte sie ie unv 
diente Huld Gottes mit Bewunderung und Dankbarkeit, betrachtete a er zu 
gleich auch die vielgestaltige Häßlichkeit ihrer Fehler und versenkte sich mit der 
größten Selbsterniedrigung in die Demut, jeglicher Gnade sich für ® 
Pachtend. Da schien der Herr von seinem Herzen eine goldene Röhre hinab zu 
senken... Durch diese Röhre ergoß er in sie alle wunderbaren Güter. Verdemu- 
tigte sie sich zum Beispiel durch die Erinnerung an ihre Fehler, so überflutete er 
sie aus seinem seligsten Herzen mit dem blumenduftigen Frühling seiner gott 
Hen Tugenden, der ihre Mängel vor den Augen seiner göttlichen Liebe ver­
schwinden ließ. Oder begehrte sie irgendeinen Schmuck oder was nur 
Wünschenswertes für das menschliche Herz kann erdacht werden, sogleich 
strömte alles in der sanftesten Weise durch die genannte Röhre m sie ein«, a 
einer Weile hörte sie »eine lieblich tönende Stimme gleich der eines Zitherspielers: 
^omm, du Meine, zu mir! Geh ein in mich, die du mein bist! Wei e, o u eine 
bei mir!«... Währenddessen fühlte sie,, daß sie durch die erwähnte Rohre in 
^beschreiblich wunderbarer Weise in das Herz Jesu hineingezogen wur e, un 
so fand sie sich glückselig in dem Innersten ihres Herrn. Was sie a er or 
ethpfunden, was sie gesehen, was sie gehört, was sie verkostet, as ist i 
bekannt und jenem, der sich herabgelassen, sie zu einer so erhabenen Vereinigu g 

sich zu erheben, Jesus, dem Bräutigam der liebenden See e.«
Die goldene Röhre hat hier eine technisch durchaus korre te oppe te ® 

t*on: einerseits strömen ihr durch sie aus dem Herzen risii a e wun 
^üter zu, andererseits wird sie selbst auf eine wun er are else ur. 
goldene Röhre in das Herz Jesu hineingezogen, so daß die Rohre gleichzeitig 
Symbol und als Instrument einer gegenseitigen Kommun ation ers eint. 
bruck- und Saugsystem des geistlichen Blutkreislaufes zwischen Christus midder 
Ruhigen Seele ist hier dreieinhalb Jahrhunderte vor Entde ung es ei 
^utkreisläüfes durch Harvey (1618) beschrieben. . .

Schließlich erscheinen die Röhren noch in einer anderen technischen Variation 
als Trink- und Saugröhrchen, die die Gläubigen érhalten, um besser aus dem 
Quell des Lebens, dem Herzen Christi, trinken zu können. C nstus sagt 
yend der Messe am Quatembersamstag in der Adventszeit zu Gertru . » 
Jeüem eine goldene Röhre geschenkt, kraft deren er aus dem Innersten m 
göttlichen Herzens alles an sich ziehen kann, was er begehrt...« » era 
s*e> wie die einzelnen aus der Genossenschaft den Herrn umstan en un - 

ihnen zugeteilten Röhren die göttliche Gnade nach Krä ten in si •
Einige schienen unmittelbar aus dem Innersten des göttlichen erzen >
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während anderen das Ihrige durch die Hände des Herrn zukam. Und je ent­
fernter von den^ göttlichen Herzen, desto schwieriger erlangten sie das Begehrte; 
je näher sie aber aus demselben zu ziehen suchten, desto leichter, süßer und reich­
licher schöpften sie. Unmittelbar und zunächst aus dem Herzen des Herrn 
schöpften diejenigen,- die dem göttlichen Willen sich ganz gleichgestalten und 

unterwerfen.«8
Was unserer heutigen Zeit als eine spiritualisierte Form von Vampirismus er­

scheinen mag, war für die damalige Zeit von der Liturgie her ohne weiteres 
verständlich: war doch damals noch der Laienkelch in der Messe üblich, vor 
allem in den Klostern Um ein Verschütten des konsekrierten Weines bei der 
rX^TV" TUrde Sdlon im 7-8‘ Jahrhundert in Rom, später im 
P. j. er /-ran< S ,en Kirche und schließlich im Gesamtbereich des römischen 

benUJt2t’ R5hrd«". durdi das der Kommunikant dcn 
wTrX*. SÜ“ aUS,dem eud,aristisdle» Kelch empfing. Dieses Saugröf.rdi«’ 
tXZw. /Xj 8tegentlidl aud* a“ Gold hergestellt. Erst das Verbot des 
fistnla^d5^“* K°nStanzer Konz«l 1414-18 beendete den Gebrauch der 
für die ihr«6 ,ai,en °mmuni°n- Für den die Messe zelebrierenden Priester und 
Gebrauch so* 1^7 n ^eb ^as Röhrchen vereinzelt noch länger im
Sdel^Xen ; *7nd f1”5: b“ “5 18- Jahrhundert. Heute wird da» 
vom Kardinald'ak ” n° *j dW ^e‘er'*dlen Papstmesse vom Papst selbst und 
Zmuntier'ÍÍ07erK7ndet-In d“ von G«“»d beschriebenen Kommunion 
durch die fistula, nur in'd^“alk ”!/*“ gewohnten
aus dem M.r.en ru. • ■ i,m ^ae n,chc aus dem konsekrierten Kelch, sondern 
völfig Un Jwoh„2nStI d bSt Gemud erfähtt aIs° “ der Visi°" niAt etVaS 
Empfanges des heil’ ’ Sni ”” DUr dle Steigerung der gewohnten Form des 

implanges des heiligen Blutes durch die fistula.« 
realistis<he™we£ren^edréumnden .Br?n“en 8lei<Walls in einer nicht minder 
Vision ihre Wiedergeburt und V M-'’“ J“gbrunnen’ in dem s!e “ eu?r 
Engel plötzlich in o' v Verklarung er&hrt. »Da versenkten mich dje 
von himmelblauer FaAe wTli ? “TT’ der,ebenfalls ein Himmel 
darin, ich weiß nicht wie «ni, * gu,g da bls an die Brust hinein und wurde 
Der Herr aberriti ri’ 8 • neU gesc^a^en und kam als eine andere heraus- 

«1 zSX"Sonne “= midi - ™dr 
aus meinen Armen, Händen FinL-ñ Aug“ V°" d“ StrahIen’ d*°

wurden. In diesem Zustande blieb i<h“zt?ZeBrUSt X“'“' 
lein zurückgebracht Wurde.«« Die Ansio»’ 6 ’t“1?“1? “Ine"1 Kam“
was dem Gläubigen in der Taufe d, d 8 TrkZ her offensid’tl,chJ ' 
erfährt sie wirklich in rii» n . - §aat au^ Hoffnung verheißen wird, das 
XgeTch íf7Ú ™n ' “emw d - dem sie wie
gÄSrZ<ZJr<ieAaren LÍdn hervorgeht, das ihre»

7. Der himmlische Brunnen

Als eine neue Variante des Brunnenbildes erscheint bei Gertrud von Helfta 
er heiße Badebrunnen. Gertrud erlebt das himmlische Bad als Bad der Beichte, 
as Bad, das Christus durch seinen Atem so sehr erhitzt, daß Gertrud zunächst 

^avor zurückschreckt, wird ihr als Alternative zu dem himmlischen Garten 
geboten, der ähnlich wie im Traume Don Boscos mit dornenlosen Rosen 

Seziert ist. Aber Gertrud zieht das heiße Bad vor:
»Als sie nun dies ihr Elend dem Vater der Erbarmungen als dem erprobtesten 

>14» tr.euen Arzte zur Heilung entdeckte, neigte er sich gnädig zu ihr und sprach: 
dir mit meinem göttlichen Hauche das Bad der Beichte erwärmen. Wenn 

de arin zur Genüge gewaschen bist, wirst du mir als makellos vorgestellt wer­
ft rk Ak nun Stunde der Beichte herannahte und sie von Widersprüchen 

mehr beschwert wurde, sagte sie zum Herrn: >Da das milde Herz deiner 
^aterlichen Barmherzigkeit sehr wohl weiß, wie schwer mir diese Beichte wird, 
^arum, o gütigster Gott, läßt du mich so übermäßig bedrückt werden?< Der 

err antwortete: >Die Badenden pflegen durch die Hände solcher, die sie reiben, 
Qterstützt zu werden; so wirst du durch den Druck der Widersprüche weiter 

ördert.< Während ihr hierauf zur Linken des Herrn ein Bad erschien, das 
ergroße Wärme ausdampfte, zeigte der Herr ihr zu seiner Rechten zugleich 

j^nen Garten voll Blumen. Vornehmlich standen darin die schönsten domenlosen
°sen, welche den erfrischendsten Wohlgeruch ausströmten und so die Nahenden 
Uftdersam anlockten. Der Herr lud sie ein, diesen liebreichen Garten zu betre- 

-falls sie ihn dem Bade vorzöge, das sie sich als so überheiß vorstellte. Sie 
d er sagte: »Keineswegs, o Herr, ich werde vielmehr das Bad, das du mir mit 

eiftem göttlichen Hauch erwärmt hast, ohne Zögern betretens worauf der Herr 

elidette: »Das sei dein beständiges Heik«11lese Deutung der Paradiesesquelle als des Brunnens der Wiedergeburt, der 
érjüngung und der Verklärung findet sich auch noch bei Sadhu Sundar Singh, 
er als Ergebnis seiner eigenen Schau der geistigen Welt vom Schicksal der Ver- 

Orbenen unmittelbar nach ihrem Tode berichtet:kake v^e^e Male gesehen: Wenn die Geister der Guten, der Söhne des 
ts m die Geisterwelt eintreten, so baden sie zu allererst in dem nicht zu 

e- enden luftgleichen Wasser eines kristallklaren Ozeans, und darin finden sie 
e starke und erheiternde Erfrischung. Sie bewegen sich mitten in diesen 

n underbaren Wassern, als ob sie im Freien wären. Weder ertrinken sie darin, 
f . machen die Wasser sie naß: vielmehr treten sie, wunderbar gereinigt, er- 
^ischt und geläutert, in die Welt der Herrlichkeit und des Lichts ein, wo sie ewig 
U er Gegenwart ihres lieben Herrn und in der Gemeinschaft zahlloser Heiliger 
B j bleiben werden.«*2 Wieder überschneiden sich die Bilder: aus dem 

a ®runnen °der Fluß ist hier ein Bad im Meer geworden.
er Paradiesesfluß selbst erscheint in einer Vision der Marina von Escobar 

ch in einer anderen wunderbaren Eigenschaft - er fließt von der Erde in seinén
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Ursprung zurück, so daß sie schließlich, dem Flußlauf aufwärts folgend, zur 
himmlischen Stedt und zum Thron des Lammes gelangt, unter dem der Fluß 
entspringt. »Als ich.em anderes Mal, am sechsten Mai des Jahres 1628 wegen 
meines inbrünstigen Verlangens die Wohlfahrt meiner Nebenmensdien, beson­
ders in so unglücklichen Zeiten zu fördern... in tiefem Kummer darniederlag, 

61 von memen Engeln zu meiner Erholung, wie sie sagten, an einen großen 
Fluß geführt, der gegen die Natur unserer Flüsse auf Erden aufwärts zu strömen 
S..'en.".« em. a^se5 war wunderklar, seine Tiefe betrug nach meinem Ermessen 
mit uber eme halbe Elle, und sein Bett war ganz mit Gold, Perlen und kost- 

“ pìT? barf“ß>& und meine Engel führten mich über
äZs’l’ “i* a d,“ber dem WaSSer' ab« dem Laufe des

8Jn8’füUte **midl dodl ®anz leidlt »nd frisch. So führten 
Jener knsrk, ul « *? ,one ™d zum throne des göttlichen Lammes, in welchem 
dZ k05,b“e.F“ «“«. Quelle hatte... Auf Antrieb des Herrn fragte ¡* 
d»n semeMctjestat, w« jenes Geheimnis zu bedeuten habe, und er gab mir zur 
A—Jener ktae herrhche Fluß, durch den du aufgestiegen bistj« 
± 2 dZZ “ G“A» J«” Christi; die erstaunten Reichtümer 
Zit BW n eu Tde gesehen-sind Kraft »nd die Schätze dieses 
Zr« BesTZ “J™ dUfd* <ta? Fluß heraufgekommen, weil alle, die in 
durch die Betracht,8 " Z yere““8un8 mit der Gottheit erfreuen wolle». 

Erlösung vergossen,““d **“ daS “ “

kein himmlischer V^s^näre Urform einer Gleichnisrede; es erschein
D? “nsti ist -- FIZ 

zurückströmenrUn PI.n l* SOn<^ern ^ie Seherin erlebt, wie sie selbst den 
an diesem Quellpunkt binaufsteigt’ und erhält dan°’
über der Quelle sitzt, dl aus dem M“°de Gottes, der auf dem Thron
Flusses. , geistliche Auslegung des in der Vision geschauten

8. DER HIMMLISCHE LIEBESPFEIL

In der Chiesa di S. Maria della Vittoria in Rom befindet sich das Marmor­
standbild der heiligen Teresa von Avila, das wohl die ergreifendste Nachbildung 
er mystischen Erfahrung einer Visionärin in Stein darstellt, und das bei dem 
iinstler selbst ein ungewöhnliches Maß von Einfühlungsvermögen in den Emp- 

_ dungsbereich der visionären Mystik voraussetzt - die Durchbohrung der 
eiligen mit einem Pfeil, den ihr ein Engel ins Herz drückt. Der Ruhm dieses 

Wandbildes Berninis hat dazu beigetragen, daß nach der allgemeinen kirchlichen 
einung diese Erfahrung der Durchbohrung mit dem Pfeil ein mystisches Erleb­

nis darstellt, das nur Teresa widerfahren ist.
Teresa hat diese Vision in ihrer Selbstbiögraphie zunächst nicht als ein person­

ifies Erlebnis, sondern als eine allgemeine Form der mystischen Erfahrung 
eschrieben. Sie schildert die »gewaltigen Antriebe« der Gottesliebe, die sie 

^anchmal überfallen, »daß ich gar nicht wußte, was ich anfangen sollte«; sie 
emerkt dann, daß man in solchen Fällen »um die ungestümen Ausbrüche dabei 

vermeiden, die Gefühle in sanfter Weise zurückhalten und die Seele beruhigen 
^Üsse« und benutzt dabei das Bild vom Topf, dessen Inhalt »übermäßig siedet 
!?nd völlig überläuft, weil man unklugerweise zuviel Holz untergelegt hat«.1 Im 

nterschied hierzu steht eine andere Form der mystischen Erfahrung, die sie nun 
Schildert. »Da legen nicht wir selbst das Holz unter, sondern es scheint geradeso, 
als wäre das Feuer schon entzündet und würden wir plötzlich in dasselbe hinein­
geworfen, um von seiner Flamme ergriffen zu werden. Die Seele führt nicht 
selbst den Schmerz herbei, den sie über ihr Fernsein von dem Herrn empfindet, 
sondern es wird ihr zuweilen ein Pfeil in das Innerste ihres Herzens und ihrer 
Eingeweide gestoßen, so daß sie nicht weiß, wie ihr ist, und was sie will. Sie 
erkennt, daß sie nach Gott verlangt, und daß dieser Pfeil in ein Gift getaucht 
*ü sein scheint, das bewirkt, daß sie um der Liebe des Herrn willen sich selbst 
«aßt und gern für ihn das Leben verlieren würde. Man kann unmöglich schil- 

ern, in welcher Weise Gott die Seele verwundet, noch wie außerordentlich groß 
ie Pein ist, die sie dabei leidet. Sie weiß nicht, wie ihr geschieht, und doch ist 
ie Pein so süß, daß es in diesem Leben kein wonnevölleres Vergnügen gibt. An 
leser Krankheit möchte die Seele, wie gesagt, immerfort sterben... O was ist 

doch um den Anblick einer verwundeten Seele! Ja so fühlt sie sich, daß sie 
^<fi in Wahrheit verwundet nennen kann, verwundet von einer so erhabenen 

rsache. Zugleich erkennt sie klar, daß nicht sie selbst diese Liebe in sich hervor­
gebracht hat, daß vielmehr von jener unendlichen Liebe, die der Herr gegen sie 
tfàgt, ein Fünklein plötzlich in sie gefallen zu sein und sie ganz in Glut versetzt 

haben scheint. O wie oft erinnere ich mich in diesem Zustande der Worte
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Davids. >Wie der Hirsch schreit nach frischem Wasser, also schreit meine Seele 
nach dir, o Gott;.« (Ps. 42, 2)2 Hier wird also die Erfahrung der Durchbohrung 
des Herzens durch den Pfeil als ein häufiges Widerfahrnis, ja als ein längere Zeit 
anhaltender Zustand beschrieben. Man beachte, daß in der Beschreibung ver­
schiedene Bilder einander überlagern: die Durchbohrung des Herzens oder der 
Eingeweide nut dem Pfeil, der in Luft getaucht wird, die Verwundung, die 

Krankheit zum Tode, der Funke, der Durst, der Schrei nach Wasser.
• j- asse^.e Erlebnis kommt sie auch in ihrer »Seelenburg« zu sprechen, WO 

sie he verschiedenen Weisen schildert, die der Herr benutzt, um die Seele z« 
»wehen«. »Oft, wenn die Seele ganz unbekümmert ist und gar niiht an Gott 
denkt, wird sie von seiner Majestät wie durch einen schnell sie durchbohrenden 
«Crfc111° k" W1-ß einen plötzlichen Donner geweckt. Sie hört zwar keinen 
I«.’,. “T ei tnnt W0U- daß Gott sie “nd zwar so deutlich.

d er,S Wenn diese Gnade i«. ^htert und 
Sd. , °bS a* “i mdltS SchmCT2liches empfindet. Sie fühlt sich auf das 
érntfÍZ 'Tt .ne 'ed0d*2“ WÍSSen’ ™ ™d ™n wem sie diese ^«nde 
müd&n?" daS/rkennVie daß diese Kostbares ist, und sie 
mit Woran der”r hdaTOu Werden’Sie bekla8t sidl bei ihrem Bräutigam 
obwTu fie ihn „V be’ und zwar aud> äußerlich, ohne anders zu können; denn 
daß sie seiner eeni 5ege?Jartls “kennt, will er sich ihr doch nicht offenbaren. 
Pein di s^e sS. Di“ ist ihr eine «roße, aber liebliche und süße
w dsfe dies auA ’“u’' entkd^“ könnte... übrigem
als selbtttei empfin<let
Aber werrUt ¡Kr ? rtiefung im Gebete der Ruhe, die ohne Pein ist. • • 
dannnodi? Was macht ’ Wenn See^e d¡es erkennt, wonach verlangt sie 
nXoamurweiß^ “T ”odl P'“? ^s für ein größeres Gut will *' 
das Innerste der Seel ** Antwon- _Idl kann nur sagen, daß diese Pein bis in 
der, der sie verwunde«.ZU n”8e" sdlein'> “nd daß es ihr vorkommt, als ziehe 
Innerstes mit heraus- s ’ er ,den P^eil wieder zurückzieht, zugleich auch ihr 

“BtóA eT & LiebeSPein’ die si* empfindet.«»
sehen Zustände, die'fiA bei"ihrem^A q Bes<hreibun8 der mySt1'
finden,derdieseáekstarisAenZustend^a fr— Jol>ann V°m A 
deutfiAer als seine geistliAe Mutteje,SeMn ® ”

»Es kann nämliA gesAehen, daß die von Liebe entflammte Seele einen Seraph mit einem ganz entzünden ’ * entnammte deeIe e .
dringen fühlt, wobei jene entzünde*°hl^stri<*ienen Liebespfeil in sich ein- 
Flamme in erhabener Weise sie brelnenf d" nA”fer gesprodien 
diesem Brande durAdrungen wird lolert die T°A
mit Gewalt in die Höhe, wie die Flamme und d l"1™6 ,au^“n<i steigt plötz i 
Ofen Da fühlt dann d* c 1 • j-me und ^as ^euer in einem stark gehemten 
Ofen ... Da fühlt dann die Seele m dieser Wunde eine Wonne über alle Beschrei-
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kung ... Sie fühlt es, wie die Liebe so sehr wächst, überhand nimmt undsich 
Vervollkommnet, daß Meere der Liebe in ihr zu sein scheinen, die alles mit Li 

überströmen.«4 ,. iDer Pfeil ist hier ein Brandpfeil, der zur lodernden Flamme aufschlagend, 
einen Brand in der Seele verursacht. Ferner verwandelt sich die See e in ®in®n 
stark geheizten Ofen. Sie wächst zu einem alles überströmenden Meer der Liebe 
an- Man wird gut daran tun, inmitten dieser scheinbar so spontanen Bes ei 
büng einer brennenden Liebespein und Liebeswonne zunächst einma a£aU ZU 
achten, daß hier lauter Bild-Elemente aus der Tradition der mystischen Theolo­
gie vorliegen, die Teresa wie auch Johann vom Kreuz aus-der Liturgie, aus der 
Mystischen Erbauungsliteratur und aus den Schriftlesungen bekannt waren. 
Pfeil Gottes ist schon im Hiob-Buch beschrieben, in einem Vers, der au in 
Liturgie Eingang gefunden hat (Hi. 6, 4). Alois Alkofer hat in den Anmer un 
gen zu seiner deutschen Übersetzung des Lebens der Teresa behauptet, i e 
Bemerkung, daß dieser Pfeil Gottes »in ein Gift getaucht zu sein schien«, enthalte 
«Me Anspielung auf die giftigen Kräuter und Pflanzen, in deren Saft die Indianer 
ihre Pfeile zu tauchen pflegten, um die damit beigebrachten Wun en u ei 

machen. Er übersieht dabei, daß in dem genannten Hiobwort Gott se st 
vergiftete Pfeile schießt: »Denn die-Pfeile des Allmächtigen stecken in mir: der­
riben Gift muß mein Geist trinken, und die Schrecknisse Gottes sind auf mich 
gerichtet«, während es in Psalm 38, 3 ohne Erwähnung des Giftes heißt: »Denn 
deine Pfeile stecken in mir und deine Hand drückt mich.« Man rau t a so m 
die Indianer zu bemühen, sondern nur die Liturgie und den Psalter, um as 
Drbild vom vergifteten göttlichen Pfeil zu finden. Der »glatte« ei n et 
s<hon in dem berühmten Gottesknecht-Kapitel des Peutero-Jesaja: »Der 
^err ... hat mich zum glatten Pfeil gemacht.« (Jes. 49, 2)l Die eu^8en * 
Werden bei Paulus in Eph. 6,16 erwähnt: dort ist es der Teufel, der »B°seWk «’ 
der Brandpfeile benutzt, die »ausgelöscht« werden mit dem »Schild des G - 
kens«. (Eph. 6,16) Bei Daniel wird in der Vision von den vier Weitreichen^un 
Von dem ewigen Reich des Menschensohnes berichtet, daß von em tu 
* Alten der Tage« »ein langer, feuriger Strahl ausging«. (Dan. 7,,10) Die feuri­
gen Strahlen, die von Gott ausgehen, sind im Psalm 18, 15 a s le itzesp 
Verstanden, die der Herr »schießt«: »Er schoß seine Strahlen un zerstreute 

er Heß sehr blitzen und schreckte sie.« . , .
Ebenso ist der Gedanke von der Verwundung des Liebenden ein run 

der Liebesmystik, das innerhalb der mystischen Theologie sich an die a egor 
typologische Auslegung des »Hohen Liedes« heftet, das si , Ursprung heißt 
Sehr weltliches Liebeslied, in Liebesempfindungen sehr wohl aus ennt.

es im lateinischen Text:
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»Vulnerasti cor meum, soror mea, sponsa;
Vulnerassi cor meum in uno oculorum tuorum
Et in uno crine colli tui.« (Hohl. 4’, 9)

Bezeidmenderweise greift gerade Johann« vom Kreuz in seiner aUegoris*- 
TTr“ JAuS,ef“g d“ ’Hohen Liedes* auf das Bild vom Pfeil zurück- 
’^a?dTAdU TeT”d“ hast‘- ** i«. ak sagte sie (die Braut): .Die Pei» 
und der Schmerz, den ich gewöhnlich in deiner Abwesenheit leide, genügte niit 
e^flTh«rTdera >d“ ,Ve'7undete’t “¡* n«h mehr mit deinem Liebespfeile und 

.Ínn’ ak d“ a “ kldensAaftIiche Verlangen nach deinem Anschauen 
eiZdZ Ì? ’ Zx“ ^gkeit d« Hirsch« und lassest dich au* ni*t 
daßCnrr R 8 Zur Besseren Erklärung dies« Vers« ist zu wisse».
vornZmtZd" ™*“ anderen A«»» der Heimsuchungen, die „ bei der Seele 
LieZZ -b d durdl er,sie verwundet und erhebt in Liebe, gewisse feurig« 
i±^7uS±zr^ feuriger pieae 

lassen Man nennt • • 6 v , . Sle V0m Liebesfeuer ganz entflammt zurück-
die Seele Sie entila e‘S'ndl* ^el>eswunden, und von eben di«en reifet hier
rXcmnt wZTT en mit 80,d“r Inbrunst> d- Seele in L«be 
sie vZZZlZZ ’ZTSie Werde “ diesem Feuer verzehrt. Es ma*t, d»ß 

geht gleich dem v1*” 1 erneuert und m eine neue Art des Seins über-

»Nachdem du midi verwundet ? gesteigertem Maße und
Umstand her da« k • j- t^*’ •Diese starke Empfindung kommt von d^ s“zum BeriÍ d rTl Liebeswunde> d- Gott bewirkt, der Wille sich 
ebenso schnell aber d'^A^lebte“’ dessen Berührung er empfunden hat, erheb*» 
findet* m! neÜd Und damk verbundenen Schmerz emP'
aus genußS ‘7 H“ungen Liebeswunden, die für die Seele über 
Sà!n “el w^ Seele immer tausend Tode ™ diesen Lau^n-

eingeht... Für die W 7 bew5ke“» daß sie von sicb aus und in Go** 
dem, der die Wunden Liebe gibt es nir£ends ein Heilmittel, als be>
nach, ihm, der sie durAd^aft d^F 8 8Íng,dÍe^eele hinaus und sdirie 
verwundet hatte.«* aft deS Feuers’ das ilir die Wunden verursach**»

Teresa, nur ist fcTu d^HirtX J*1 KompIex tradi*ioneller Bilder ** 
gefügt, der erotische Sinn durch die Be V°gél Pboenix aIs neues Bild b1”2* 
wunden, Liebespfeile« deutlicher her 1 JnLUngen/Liebesberübrungen’ Liebe. 
die Arzneien erwähnt. vorgehoben; nut den Wunden werden glßl
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^isionsbericht zu verstehen, in dem Teresa ihre eigene Durchbohrung mit dem 
1 feil beschreibt:

»Es gefiel dem Herrn, midi in diesem Zustande einigemal mit folgender 
*sion zu begnadigen: Idi sah neben mir, gegen meine linke Seite zu, einen 

^gel in leiblicher Gestalt. In dieser Weise sehe ich sie, höchst selten. Obgleich mir 
Engel erscheinen, so geschieht, dies doch gewöhnlich, ohne daß ich sie sehe, 

sondern in der Weise wie bei der zuerst besprochenen Vision. Hier aber wollte 
er Herr, daß ich den Engel in leiblicher Gestalt sehen sollte. Er war nicht groß, 

sondern eher klein und sehr schön. Sein Angesicht war so entflammt, daß er mir 
a einer der erhabensten Engel vorkam, die ganz in Flammen zu stehen schei- 
ne®* Es müssen dies jene sein, die man Cherubim nennt... In den Händen des mir 
^"scheinenden Engels sah ich einen langen goldenen Wurfpfeil, und an der Spitze 

es Eisens schien mir ein wenig Feuer zu sein. Es kam mir vor, als durchbohre er 
dem Pfeil einigemal mein Herz bis aufs Innerste, und wenn er ihn wieder 

e5auszog, war es mir, als risse er diesen innersten Herzteil mit heraus. Als er 
d. verließ, war ich ganz entzündet von feuriger Liebe zu Gott. Der Schmerz 

leser Verwundung war so groß, daß er mir die erwähnten Klageseufzer aus- 
p£eßte» aber aucb die Wonne, die dieser ungemeine Schmerz verursachte, war so 

erschwenglich, daß ich unmöglich von ihm frei zu werden verlangen noch mit 
aS Ge™gerem begnügen konnte als mit Gott. Es ist dies kein körper- 

,er> sondern ein geistlicher Schmerz, wiewohl auch der Leib, und zwar in nicht 
8enngem Maße, an ihm teilnimmt. Der Liebesverkehr, der nunmehr zwischen 

er Seele und Gott stattfindet, ist so süß, daß ich zur Güte des Herrn flehe, er 
Jolle ihn dem zu kosten geben, der etwa meint, ich lüge hierin. So lange dieser 

Ustand andauerte, ging ich umher, als wäre ich außer mir. Ich hätte weder sehen 
reden» sondern nur in meine Pein mich versenken mögen, die mir eine 

größere Seligkeit bereitet als alle geschaffenen Dinge.«0
leresa betont, daß ihr diese Vision einigemal zuteil wurde. Eine alte Über- 

e*erung ihres Klosters der Menschwerdung besagt, daß ihr eine erste Pfeilvision 
das Jahr 1562, eine zweite während ihres Priorates in diesem Kloster in den 

Vj*retl 1571-1574 zuteil wurde. Doña Maria Piñel berichtet in der handschrift-
.en Geschichte des Klosters: »Bezüglich der Gnade del dardo (= des Pfeiles; 

^le die Karmeliterinnen noch heute das Fest der Herzverwundung el dardo nen- 
Xlen) ist zu bemerken, daß der Herr nicht nur einmal, sondern öfters ihr Herz 
Verwundete. So geschah es im Chor und in der Zelle. Ferner sagte sie, daß diese 

lSlon mehrere Tage dauerte, daß sie verzückt und außer sich war, daß sie nichts 
ehr sehen und nicht sprechen, sondern sich ganz mit ihrer süßen Pein befassen 

Jollte. Einmal während ihres Priorates war ich immer neben der Zelle der 
. flOrin. In einer anderen über ihr schlief die ehrwürdige Anna von Jesus, ihre 
p^gstgeliebte Tochter. Diese hörte sie seufzen und begab sich zu ihr mit der 
rage, ob sie etwas wünsche. Die Heilige sprach: »Sehen sie, meine Tochter, so 
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etwas ist mir zugestoßen«. Nodi immer zeigen die Nonnen der Menschwerdung 
diese Zelle der Priorin.«7 Der Orden der unbeschuhten Karmeliterinnen feiert 
die Durchbohrung des Herzens durch ein eigenes Fest am 27. August jeden 
Jahres.

Nirgendwo sieht man so deutlich wie hier den inneren Zusammenhang 
Tradition und Vision: was seit Jahrhunderten als ewiges Symbol der Liebes- 

. Verbindung bekannt ist, was in der Tradition der mystischen Theologie längst 
eine Übertragung auf das Verhältnis der Seelenbraut und ihres mystischen Bräu­
tigams gefunden hat, und was durch die Deutung der Liebespein als der imitati0 
der Passion Christi bereits eine sublime theologische Deutung erfahren hat, das 
wird hier Gegenstand einer spontanen ekstatischen Erst-Erfahrung, in der die 
ganze Variationsbreite der geistlich-sinnlichen Emotionen sich in einer unver­
kennbaren Analogie zu der hochzeitlichen unio entfaltet.

Bei aller Originalität und Spontaneität der visionären Erfahrung ist indes die 
Teresa bei weitem nicht die erste, der diese Erfahrung zuteil wurde; sie findet 
sich in derselben Form und in derselben Atmosphäre geistlich-sinnlicher Empfi° 
düngen fast dreihundert Jahre vor Teresa bei Gertrud von Helfta, in túne#1 
geschichtlich, landschaftlich und seelisch völlig anders geprägten Bereich, a^er 
aus einer von denselben Elementen der Tradition, der geistlichen Betrachtung’ 
des theologischen Denkens und derselben Emotion der Chrisrusminne geformte0 
asketischen Haltung heraus.

»Gertrudis hörte einst einen Prediger in der Kirdie sagen, die Liebe già«*“ 
einem goldenen, kostbaren und ausgewählten Pfeile, der die vorteilhafte Eigen' 
schäft habe, dem der ihn abschieße, alle von ihm berührten Dinge zu erw*rben 
und zu eigen zu machen... Angefeuert durch diese Worte, sprach Gertrudis 
Eterrh. >Wie glücklich wäre ich, wenn ich diesen goldenen Pfeil besitzen könnt6 
Ich würde nicht ermangeln, ihn auf dich, mein liebster Heiland, abzuschieße0’ 
um dich auf immer besitzen zu können«. Während sie diese Worte sprach, nah*¡ 
sie i ren göttlichen Meister wahr, der mit diesem kostbaren Pfeil in der Ha* 
au sie zu am und zu ihr sprach: >Du denkst, meine Tochter, mich mit di*sei* 

ei e zu verwunden; weil aber ich, da ich ihn in meiner Hand halte, Herr 
eister u er i n bin, so will ich dir heute daitíit dein Herz so durch und 

sto en, a te Wunde, die ich dir schlagen werde, niemals mehr geheilt werd611 
kann<. Dieser Pfeil schien der heiligen Gertrudis gleichsam an drei Orten Wik­
haken zu haben, nämlich an der Spitze, in der Mitte und am Ende. Daran er 
kannte sie nun, ^aß dieser Pfeil der göttlichen Liebe, in ein Herz gestoßen, 
drei verschiedene Öffnungen oder Wunden hervorbringt. Die erste macht das 
Herz des Menschen gleichsam krank und matt, so daß ihm alle sinnlichen Fan­
den unschmackhaft und ekelhaft vorkommen... Die zweite bringt dem Mensch** 
gleichsam als Zugabe ein heftiges Fieber, das ihn ungeduldig Heilmittel widef 
sein Fieber wünschen läßt... Die dritte Wunde endlich bringt so außerordent"

Üdie Wirkungen hervor, daß man nichts Anderes sagen kann, als: Sie trennt 
sozusagen die Seele vom Leib und läßt sie schon in diesem Leben so starke Freude 
kosten, daß sie davon wie berauscht wird.«8

Der Bericht Gertruds zeigt, wie sie auf das Bild des Pfeiles geführt wurde: 
durch eine Predigt, in der der Pfarrer die Liebe mit einem goldenen Pfeil ver- 
ßleicht, der den Schützen instand setzt, von allen getroffenen Gegenständen 
besitz zu ergreifen — ein alter Topos der Liebessymbolik. Gertrud wendet das 
Gleichnis zunächst auf sich selbst und ihre Gottesliebe an — sie möchte ihrerseits 
einen Liebespfeil auf Gott schießen, um Gottes habhaft zu werden. Was sie aber 
dann in der Vision erfährt, ist die Umkehr des Bildes: Gott stößt ihr seinerseits 
den Pfeil seiner göttlichen Liebe ins Herz, um von ihr Besitz zu ergreifen. In der 
Erfahrung dieser Verwundung treten schon alle die Bildelemente in Erschei­
nung, die später bei der Teresa so nachdrücklich hervorgehoben werden: der 
Efeil, der hier aus Gold ist, die unheilbare Wunde, die er schlägt, die Wider­
haken, die beim Zurückziehen des Pfeiles die Seele aus dem Leibe reißen, die 
Wonne der Pein und der Rausch der Freude, den dieser Schmerz hervorruft.

Dieselbe Gertrud von Helfta berichtet aber noch von einer zweiten visionären 
Pfeil-Durchbohrung, die näher an die christliche Wurzel dieses ganzen Bild­
komplexes heranführt, nämlich an den Zusammenhang der Pfeilwunde mit der 
Passion Christi. Der Einschlag der Passionsmystik gibt dieser Vision erst seinen 
religiösen Stimmungsgrund. Diese zweite Pfeilvision setzt nämlich während 
emes Gebetes ein, das ein von ihr aufgeforderter Beter täglich für sie vor dem 
Eild des Gekreuzigten spricht. Der Geliebte ist also der Gekreuzigte, der die 
Eiebeswunden, die ihm um seiner Liebe zur Menschheit willen geschlagenen 
Wunden der Kreuzigung, trägt.

»Sieben Jahre später, vor dem Advent, hatte ich auf deinen Antrieb, du Ur­
heber alles Guten, jemand verpflichtet, täglich vor einem Kruzifix für mich im 
Gebete folgende Worte einzuschalten: »Durch dein verwundet Herz, o lieb­
lichster Herr, durchbohrte ihr Herz so sehr mit dein Geschoß deiner Liebe, 
daß es nichts Irdisches umfassen kann, sondern allein von der Kraft deiner 
^ottheit umfaßt werde«. Durch dieses Gebet, wie ich vertraue, aufgefordert, 

ast du an dem Sonntage des 3. Advent mir gerade beim Hintritt zum Sakra­
mente das Verlangen eingegossen, das mich zwang, folgende Worte vorzu­

ringen : »Obwohl ich nicht würdig bin, auch nur das geringste deiner Geschenke 
empfangen, flehe ich dennoch durch die Verdienste und das Verlangen aller 

Gegenwärtigen deine Erbarmung an, du mögest mein Herz mit dem Pfeile 
deiner Liebe durchbohren«. Sogleich empfand ich, daß die Kraft dieses Wortes 
deinem göttlichen Herzen nahe genug ging, sowohl durch die Eingießung der 
Eneren Gnade als durch den Erweis eines offenbaren Zeichens an dem Bilde 
deiner Kreuzigung.«

»Als ich nämlich nach dem Empfange des lebensspendenden Sakramentes zur
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S£xs tx2Äet5rwar’ “ ■**vor’ak «>»d« “derstrahl scharf wie ein Pfeil’hXorgfZ“ Xr ^T^d
dehnt, sich zusammenzog, dann sil SJ demJSAeme nach au,Sge“
meine Seele freundlich anlocfae Iber * aUsdehnte.und s0 ei“ Weile 
befriedigt. bis iur l' audl So war mem Verlangen nodi nicht 
Andenken Í ™ d“ Geigen da»
feiert wird, auf die idi meine A f & ^lmsd'vecdanS u»d Verkündigung ge- 
plötzlich zusezen indem Ae Auf["erksamk«' richtete. Und sieh! Du warst 
Worten: »Hier fließe zusa ” meU\am Herzen «ne Wunde eindrücktest mit diesen 
Ergo “ung ¿off± F^en5íe Aufwallung aller deiner Gefühle. All deine 
gefestigt Äß

ihrer eigenen Liebe und sagt schließlich.d“ U“ulän8bdJt,e*i 
das ersetze die Kraft der Lieb#» d o-’n*^*8 blerin flecht gemacht habe, 
sitzend Bein von^neinemTri 16 “ 2U

Diese Vision ist im C d V°“ Fleisdl gewörden
Teresa, die von ihrer ÄS* U!’d ardlaisd>er als die Vision der 

gangspunkt ist hier das • °“ s*ark psydiologisiert wurde. Def A*'
ganze affektive Verlangen do Isi?nar*n veranIaßte Gebet, das bereits das 
Ihr Wunsch geht auf ehe 1Xem gekreuzißten Christus vorletzt. 
Christus, um in ihm von d?r r «n inigung mit dem leidenden Menschen JesU« 
Bilderlebnis und die affektiw 1/ Gottbeit ^fangen zu werden. DaS 
füllung des Gebetes. Das Gehpi- dfr folßenden Vision bedeutet die Er­
dritten Adventssonntag intensivi^ in d^ deTn.EmFfang des Sakramentes** 
Weise die Herabkunft des FU™ l n.dfsen Liturgie in einer fast stürmischen 
ment, in dem sie die reaU.r« eigeketet whrd. Beim Hintritt zum Sakra- 
gezwungen, ein Gebet zu sprechen erlebt’ fühlt sie siA inerii«**
selber formuliert, sondern da«, -l ’ M SW lkren ei8enen Vorstellungen nach nicht 
dessen Inhalt das Verlangen ;« j° V<T Hedl^en Geist eingegeben wird, und 
Liebe durchbohren«. Ihr n 7 m^est mein Herz mit dem Pfeile deiner 
ment gegenwärtigen Herrn mi^d & Wunsch wird vor dem im Sakra- 
gesprochen und sie snürt. da« V?!? Herrn selbst eingegebenen Worten aus- 
Wird durch ein erfülIt ™d- Die Erfüllung
Altar ausgeht: aus der WundeTr^ V<2“. Bdd ^es Gekreuzigten auf de* 
pfed - »ein Sonnenstrahl, scharf wie ein Pf t Kruzifixes Seht ein Licbt'

Die Erscheinung dieses LichtpfeilesX^ “ T"’ 
hchen Durchbohrung, die erst am Mittwoch"?” Í* y°rbereininS der 
Gedächtnis der Menschwerdung (Tu-;«.- c i darau^ wahrend einer Messe zu* 
wart des fleischgewordenen Herrn ^et2t erfabrt sie die volle Cege*
ihn selbst mit <km Pfe“ Da^Ih,? DBrAbo^ d« Herzens duri 

lichen Grundcharakter dieses "“mittelbar auf den h°*ze,t'
□nisses. die Worte Gen. 2,23 sind die Wor*

ams zu der aus seiner Rippe geschaffenen Eva, Worte, die schon früh in die 
in pf ^eS ^besakramentes eingegangen sind, und die andererseits schon Paulus 

Ph. 5, 30 ff. auf das Mysterium der Vereinigung von Christus und seiner 
taut, der Gemeinde, deutet.

der^' d*eser Beschreibung ist auch bereits der geheimnisvolle Vorgang berührt, 
s . ,Unter dem Hamen der Stigmatisation bekannt ist. Von Stigmatisation 
E \man dort> wo die Wunden Christi, die in einem ekstatischen visionären 
suA.0*8 aU^ den Visionär übertragen werden, auch am Leibe des Visionärs 

cfttbar hervortreten.10
trJ^e8es durc^ die Jahrhunderte in zahlreichen Fällen immer wieder hervor- 
de Fbanomen kann hier nicht behandelt werden. Im Zusammenhang mit 
Stf 1 akrun& der Ffeilwunde Gertruds muß aber erwähnt werden, daß auch die 

deS bed*l»en Franz von Assisi, die seine Zeit so gewaltig bewegte 
So *e Auslegung seiner Person als des »zweiten Christus - alter Christus« 
ge ^pFulär machte, nach der Meinung der Zeitgenossen durch Lichtpfeile hervor- 
de pn War’. den Beschreibungen des Vorgangs der Stigmatisation, die aus 
pp\j eder seifler Schüler stammen, fehlt allerdings die Erwähnung der Licht- 
in H,e Franz, der sich in Gebet und Meditation schon lange auf die Einformung 
de ^.^Hensgestalt Christi vorbereitet hatte, sieht nach dem Bericht der Vita 
deöi -o °mas von Gelano eines Morgens, als er am Fest der Kreuzerhöhung auf 

er8e Alverna im Apennin in herzlichstem Verlangen darum betete, mit 
f J11. Herrn gekreuzigt zu werden, einen Seraph mit sechs leuchtenden und 
bß114^^ Hügeln aus dem Himmel zu sich herabschweben. Als der Niederschwe- 
des 6 nakegekommen war, erblickte er zwischen den Flügeln die Gestalt 

s Gekreuzigten. Zwei Flügel hoben sich über seinem Haupte, zwei waren zum 
®gen entfaltet, zwei andere deckten den Leib.

aus^611 a^testen Darstellungen der Stigmatisation des heiligen Franciscus, die 
. em 13* Jahrhundert stammen, fehlen entsprechend dem Bericht der’ver- 

Viten die Strahlen, die die wunderbare Übertragung der- Wund- 
aU^.den des Heiligen verdeutlichen sollen, gänzlich. Wie Henry Thode 

Lid, gew*esen hat, tritt aber schon früh ein Typus der Stigmatisation auf, in dem 
Se t'^trab^en als drei breite Streifen die direkte Verbindung zwischen dem 

Und dem ^erz^dtten Verstellen, und zwar in der Art, daß sie auf den 
Auf lJensdle^n des Visionärs fließen »und so gewissermaßen denselben bilden«.11 

.. em Filde in Siena12 dagegen sind es fünf Strahlen, die, wie Pfeile von den 
7 Enge^s ausgeVend, Hände, Füße und Seite des Heiligen treffen. Der 

WesnSt - des Münchner Gemäldes13 hat sie als rote Blutstrahlen gemalt. Das 
stejS.entFdie Schema der Komposition hat dann endgültig Giotto in seiner Dar- 
pr Ul?g der Stigmatisation in der Kirche San Francesco in Assisi festgelegt, 
di ai\C*SCUS empfängt, die Hände wie erschreckt Öffnend und nach oben schauend, 

e dreifachen Strahlen, die von den Wundmalen der großen Engels ausgehen,
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.der in der Haltung des Gekreuzigten, durdh den Kreuznymbus als Christus 
gekennzeichnet, rechts in der Höhe schwebt. Der selbe Giotto hat dann in 
Santa Croce in Florenz die Stigmatisation noch eindrucksvoller als Wirkung Her 
Lichtpfeile dargestellt. Christus erscheint am Kreuz, das von den Flügeln des 
Seraph kaum mehr verdeckt ist; von den fünf Wunden gehen kräftige Strahlen, 
glatte lanzenähnHche Lichtstreifen, zu den entsprechenden Stellen der Arme, 
Füße und Seite des Heiligen. Dieser Typus ist dann am häufigsten wiederholt 
worden und hat die Anschauung vom Vorgang der Stigmatisation als eines von 
Lichtstrahlen oder -pfeilen verursachten überirdischen Ereignisses bestärkt.

^7Pusder Stigmatisation durch Lichtpfeile ist dann von vielen späte­
ren Visionären in Stigmatisations-Visionen erfahren worden. So erscheinen bei 
der heiligen Caterina von Siena am 18. August 1370 die Wundmale an ihrem 

°rPer einem visionären Erlebnis, über das sie selbst folgendes berichtet: 
»Ich sah den Herrn, ans Kreuz geschlagen, in großem Glanz auf mich herab­
kommen, und darum wurde mein Leib im Ungestüm des Geistes, der seinem 
W7 ° j er 8enöHgt, sich zu erheben. Da sah ich aus seinen heilig®11
Wunden fünf blutige Strahlen nach meinen Händen, Füßen und meinem Hefrzen 
gehen, und, das Geheimnis wahrend, rief ich sogleich aüs: >Ach Herr, mein Gott, 
W7"L eS ’ jSSe Male an meinem Leibe nicht sichtbar w<?rd®nb
Wahrend ich noch redete, wechselten die Strahlen die Blutfarbe in eine hell- 
g anzen e, un in er Form reinen Lichtes kamen sie an die fünf Stellen mein®8 
Körpers.«14

Noch ausführlicher ist die Beschreibung, die Maddalena de’ Pazzi von ihrer 
Sugmaiisation im Jahr 1585 gibt. »Am Donnerstag in der Passionswoche, dem

. pru 1585, ward ihr die Gnade verliehen, die Leiden zu empfinden, d>e 
¿X • ?°„de am Kreuze «duldete: die Heftigkeit dieser Schmerzen
tw- “ L Wei”en’ S°ndern bewirte »<■*. daß ihr der Schweiß

en angeQ ßel- Noch wunderbarer aber war, was sich in der 
stem im zutrug- Als sie nämlich am 15. April mit den übrigen Schwe-
,m. alTsG en War’,Trd sie’ wie d* dies häufig geschah, von Gott gerufen. 
Xt Pfahl Sre 80tt iie ?timrae Tnabm’ blieb sie stehen and lehnte sich an 
die. bemerkt ä* ln Ekstase geraten, wenn nicht die Nonnen
11„» m fiel 7 S'e •" ™ ZÌmmer gefÜhrt hätten- Kaum war sie dort ange- 
deXILtus aVOrie”ea knÌeend in Ekstasè und nahm die Haltung 
des Franciscus an, als er die heiligen Wundmale empfing, wobei sie fünfmal z« 
Jesus sagte: .Verarg mich m den Wundmalen deiner Menschheit«. Nachdem sie 

ft d 7 pT ““ i““ d“ Gekre““8ten vereinigt und all ihre Seelen­
kräfte in die des Erlösers gelegt, verweilte sie ungefähr zwei Stunden lang in der 
Beachtung des allerhedi^temLeidens; sie sah hierbei, wie Jesus aus seinen 
heihgen Wunden in ihre Hände, ihre Füße und ihre Seite so gewaltige und 
brennende Feuerstrahlen ergoß, daß sich in denselben seine heihgen Wunden 

abdrückten. Sobald sie die Wundmale empfangen hatte, hörten alle ihre Schmer­
zen und ihre Traurigkeit auf, und groß war ihre Freude, als sie die Wunden des 
Heilands an sich erblickte; sie trug dieselben seitdem immer an sich, obwohl sie 
zu ihrer größten Freude äußerlich nicht sichtbar waren. Hierauf blieb sie durch 
einen Akt vollkommener Liebe mit Jesus vereinigt, und erst um fünf Uhr mor­

gens kam sie wieder zu sich.. ,«15
Bezeichnenderweise liegt auch dem eigenen Stigmatisationserlebnis dér Marma 

von Escobar die Vorstellung von der Stigmatisation zugrunde, die sie von der 

Stigmatisation des Franciscus von Assisi hatte.
»Am 10. September des folgenden Jahres 1602 erschien mir Christus der Herr 

^ie dem Franciscus in Gestalt eines Seraph, aus dessen Wunden Strahlen brachen, 
die meine Füße und Seiten berührten. Hierauf empfand ich solche Schmerzen, 
daß idj heftig seufzte, bis meine Engel kamen, mich etwas zu laben. Meine 
Kunden aber heilten sie nicht, denn sie gaben zu verstehen, daß es ihnen lieber 
s®i, wenn meine Wunden immer frisch und offen blieben; Im Jahre 1603 sah ich, 
daß dìe Wunden meiner Hände, Füße und Seiten ausgedörrt waren. Zugleich 
sah ich, mit meinen geistigen Augen, wie mein heiliger Schutzengel meine linke 
Hand faßte, und sie mit einem spitzigen Eisen durchstach, woher ich heftige 
Schmerzen empfand. Hierauf verfügte er sich zur anderen Seite und begehrte 
auch die rechte von mir. Da ich midi aber aus natürlicher Furcht vor der Wunde 
Seigerte, dieselbe auszustrecken, sprach er, es sei der Wille Gottes, daß ich die­
selbe darbiete. Ich reichte sie ihm dar und er durchlöcherte sie auch. Hierauf 
kamen zwei andere Engel und verfuhren mit den Füßen auf dieselbe Weise, 
ich besorgte, daß sie ebenso mit der Seite verfahren möchten; da ich ohnehin 
daran große Schmarren fühlte, weigerte ich mich heftig. Da erschien mir Christus 
der Herr, tröstete mich mit seiner Gegenwart und machte mir Mut. Unterdessen 

Vollbrachten die Engel ihr Geschäft an der Seite«.16
Die Vorstellung, die Marina von der Stigmatisation des Franciscus hat, ist 

^icfit etwa an der schriftlichen Franzlegende orientiert, diè nichts von den Licht­
strahlen berichtet, sondern an der künstlerischen Darstellung dieser Legende, die 
s®it Giotto die Stigmatisation durch die von den Wundmalen Christi ausgehenden 
Strahlenpfeile verursacht werden läßt. So stark hat die künstlerische Darstellung 
visionärer Erfahrungen auf den Ablauf der Erfahrung selbst zurückgewirkt, 

spätere Erneuerung der Stigmata erfolgt dann bei Marina nicht mehr durch 
di® Erscheinung des Seraph, die sie zuerst hat hervortreten lassen, sondern durch 
^ngel, die die Wunden mit einem spitzigen Eisen wieder auffrischen.

In ähnlicher Weise empfängt Veronica Giuliani die Stigmata im Jahre 1697, 
Vorüber sie in einer Aufzeichnung ihres Tagebuches zum Karfreitag 5. April, in 
der dritten Person von sich redend, Folgendes berichtet: Sie wurde verzückt, und 
dßr Herr erschien jetzt ans Kreuz geschlagen, die Mutter unter demselben stehend, 
dreimal wird sie von ihm gefragt, was sie wolle und begehre; dreimal muß sie
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erwidern: mit ihm gekreuzigt zu sein. Dann sagt er: »Ich gewähre dir, aber will 
• Treue von dir für alle "Zukunft, und mit Hilfe dieser Wunden, die ich dir, dem 

zum Zeichen auf drücke, gebe ich dir die Gnade zu dieser Treue.«17 Sogleich gehen 
nun aus den fünf Wunden fünf glänzende Strahlen gegen sie hervor, sie sieht m 
den Strahlen kleine Flammen. Vier davon sind die Nägel, die fünfte die Lanze, 
alle wie golden, aber feurig durch und durch. Herz und Hände und Füße werden 
von ihnen durchzuckt; sie fühlt große Schmerzen, aber findet sich inmitten der­
selben in den Herrn transformiert. Die Flammen aber kehren in deni Strahlen 
zurück dahin, von wo sie ausgegangen waren. Sie kommt nun wieder zu sich und 

findet sich, die Arme ausgestreckt, ganz erstarrt.
Es erübrigen sich weitere Beispiele. Wir können uns an diesem Punkt auf 

Gòrres verlassen, der seine Beobachtungen über zahlreiche Fälle von Stigmati­
sation in den Satz zusammenfaßt: »Immer sind es brennende, feurige und in den 
meisten Fällen blutige Strahlen, die die Bezeichnung wirken. So bei der Columba 
Rocasani, bei der Anna von Vargas im Catherinenkloster zu Vallisolet in 
Spanien, Maria von Lissabon, Johanna von Vercelli, Maddalena de’ Pazzi, 
Stephana Quinzani aus Soncino.«18 Er führt außerdem noch ausführlidie Aus­
züge mit entsprechenden Berichten über Lichtpfeile als* Ursachen der Stigmati­

sation aus Hiéronyma Caruaglio, und aus Johanna von Jesus Maria in 
an, die von dem ihr erscheinenden Gekreuzigten »rotfarbige, herrliche, ledch* 
tende Strahlen gegen die entsprechenden Organe hingerichtet« sieht, die »in ihr61* 
Seele das brennendste Feuer der Liebe, in ihrem Leibe aber den bittersten 
Schmerz hervorriefen.«19

Die Verehrer und Verehrerinnen der Teresa waren etwas enttäuscht, daß das 
ekstatische Pfeilerlebnis bei ihrer Heiligen nicht auch zur leiblich sichtbar611 
Stigmatisation führte, und haben sich beeilt, dies Versäumnis an der Toten 
nachzuholen. Ihr Herz wies nach dem Bericht ärztlicher Untersuchungen im 1®* 
und später noch einmal im 19. Jahrhundert eine tiefe, etwa 5 cm breite Wund6 
auf, deren Ränder Brandspuren zeigten, die heute noch die Besucher des 
Schreines in Alba de Tormes, wo das Herz aufbewahrt wird, sehen können. 
gibt davon verschiedene fotographische Reproduktionen.29 Die Überlieferung 
ist insofern etwas problematisch, als der Leib der Teresa von ihren fanatischen 
Verehrern in immer neuen Störungen ihrer Grabesruhe eines Stückes nach den1 
andern beraubt wurde, nachdem schon ihr eigener Beichtvater, Pater Gracinn, 
bei der ersten Graböffnung neun Monate nach dem Tode ihre linke Hand abg6' 
schnitten hatte. D^ die Zerstückelung des Leichnams von völlig unkundig611 
Händen vorgenommen wurde, hat schon Sackville-West in ihrem Buch »Adler 
und Taube« darauf hingewiesen, daß die Ärzte, die das in einem eigenen Re*1' 
quienkàstchen aufbewahtte Herz als medizinische Sachverständige untersucht611 
und die genannte Wunde daran feststellten, »nicht des klaffenden Loches in def 
Brustgegend gedachten, das bei der Entfernung des Herzens entstanden sei11

mußte« und kommt zu dem Schluß, die naheliegende Ursache der Wunde sei ein 
nachträglicher »frommer Eingriff« oder aber »irgendeine Pfuscherei« an dem 
Herzen, als es ein Reliquiensammler mit ungeschickten Händen herausschnitt.21 

. Hält man sich die Analogie der Erfahrung bei Gertrud von Helfta und bei 
Teresa von Avila vor Augen, so wird man sich nicht wundem, auch in den 
Jahrzehnten nach Teresa auf ähnliche Visionserfahrungen zu stoßen, die aus 
derselben Erlebnissphäre und derselben geistlichen Schulung heraus* ähnlich 
verliefen. Man ist immer aufs neue überrascht, welcher Variationen ein an­
scheinend einfaches und durch die Tradition festgelegtes Bild im Bereich der 
visionären Erfahrung fähig ist; aber sollte etwa die himmlische Liebe nicht erfin­

derischer sein als die irdische?
Bei Marina von Escobar finden sich einige ekstatische Visionen, in denen sie 

Von dem Pfeil des göttlichen Lichtes durchbohrt wird, ohne daß eine direkte 
Beziehung zu der Passion dabei von ihr selbst erwähnt wird. Ja man hat den Ein­
druck, daß die Pfeilerlebnisse bei ihr primär mit Lichtvisionen der Erscheinung 
Gottes oder der Trinität verknüpft sind. »Um sich mehr zu ermutigen, entsandte 
dieser gütige und barmherzige Gott, als ich mein Bewußtsein wieder erlangte 
und meine Seele noch immer von dem Verlangen erglühte, ihm nach Gebühr 
Zu dienen... einen etwa spannenlangen pfeilartigen Lichtstrahl, womit er mein 
Herz, wie wenn die göttliche Majestät davon hätte Besitz ergreifen wollen, mit 
solcher Gewalt durchbohrte, daß auch der Leib an diesem Teile Schmerzen 

empfand.«22Hier finden sich alle von Gertrud und Teresa her bekannten Züge wieder 
beieinander: der Lichtstrahl als Pfeil, die Durchbohrung des Herzens, die leib­
liche Nachwirkung des in der Vision empfundenen Schmerzes nach dem Er­
wachen zum Tagesbewußtsein; ja sogar das Motiv vom Pfeil, der dem Schützen 
das Besitzrecht am Getroffenen verleiht, jenes Predigtmotiv, das die Pfeil­
psion Gertruds von Helfta einleitet, findet sich bei Marina wieder, ohne daß sich 

e*n literarischer Zusammenhang nachweisen ließe.
Noch eindrucksvoller ist die folgende Vision, in der sie von der Wucht des 

göttlichen Lichtpfeiles zu Boden geworfen wird. Gott führt Marina auf eine 
^Oermeßliche Höhe, die sie nicht näher beschreiben kann. »Dasselbst befand sich 
die Seele in einer höchst geheimnisvollen Einsamkeit und in ihrem Gotte, so daß 

diesem Ort nichts zu sehen war als Gott und meine Seele, die sich in dieser 
hohen Vereinigung mit Gott nach allen Seiten umsah, aber nichts anderes sah 
Ps Gott und wieder Gott... Alsdann erschien an jenem hohen Orte ein überaus 
Wundervoller göttlicher Himmel, voll schön glanzender Sterne... unter ihnen 

besonders großer, gleich der Sonne strahlender Stern... Aus diesem 
Seheimnisvollen Stern dieser göttlichen Sonne brach ein göttliches Licht mit 
Sokher Heftigkeit hervor, wie der Pfeil vom Bogen wegfhegt. Dieses traf meine 
Brust und das Herz meiner Seele (die wie gesagt, menschliche Gestalt angenom-
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men hatte), warf sie zu Boden und beraubte sie gleichsam des Lebens. Sogleich 
waren heilige Engel vorhanden, die mich in einem wundersamen Leibtuche 
ihre Arme faßten, worauf ich verzückt wurde und mich völlig verlor. Als i<h 
aber nach dieser Verzückung wieder zu mir kam, befand ich mich auf meiner 
Lagerstätte, fühlte heftige Schmerzen und die Brust von der Gewalttätigkeit, des 

Geistes aufgeschwollen.«23
Ein anderer Bericht erinnert insofern an Teresa, als sich mit dem Abschießen 

des Pfeiles ein donnerähnliches Geräusch verbindet. Der Pfeil hat hier den ar­
chaischen Charakter des göttlichen Blitzes, der, vom Donner der göttlichen 
Stimme begleitet, aus den Wolken bricht (Ps. 18, 14): »Der Herr donnerte im 
Himmel, und der Höchste ließ seinen Donner aus mit. Hagel, und Blitzen. Er 
schoß seine Strahlen und zerstreute sie; er ließ sehr blitzen und schreckte sie.«

»Während ich mich in diesen Gütern ergötzte, hörte ich ein anderes Getöse» 
denn es donnerte und blitzte, und zwischen den Blitzen und den Strahlen des 
göttlichen Angesichts brach ein flammender und leuchtender Strahl hervor gleich 
einem goldenen Pfeile, der meine Brust durchbohrte und durch mein Herz bis 
an den Rücken drang, und mich ganz entzündete, wie wenn ich von Gott selbst 
durchdrungen würde, der unter jener Gestalt verborgen zu sein schien. Wie tot 
fiel ich mit großen natürlichen Schmerzen zu Boden, während die göttliche Maje” 
stät meiner Seele eine große Erkenntnis seiner Vollkommenheit verlieh.«24

Das oben erwähnte Motiv des Pfeiles als des Zeichens der Besitzergreifung 
ist bei Marina nicht nur literarisches Bild, sondern findet sich auch als Gegenstand 

einer eigenen Vision, in der der eindringende Pfeil auf ihrem Herzen 
Inschrift hervorruft, die diese Besitzergreifung in Form einer Eigentumserklärung 
dokumentiert. Christus gibt in dieser Vision einem Engel den Befehl, auf Marina 
einen Pfeil abzuschießen: »Jener wundersame Engel, den ich ob der großen Vor­
züge, die ich an ihm erkannte, damals den Engel des Hohen Rates nannte, 
er auf eine geheime unerklärliche Weise meiner Seele als die Person unseres Herr11 
Jesu Christi erschien, spannte unverweilt den Bogen in seinen Händen ußd 
drückte auf mich einen feurigen, ebenso lebhaft glühenden wie funkelnden P^j1 
ab, womit er zur großen Pein des Leibes, die jedoch durch eine leibliche Süßigkeit 
gelindert wurde, meine Brust öffnete und mir das Herz durchbohrte. Ich beschaut® 
nun mein Herz und sah drei kleine Zeilen darin geschrieben. Auf der ersten stand 
hier, auf der zweiten wohnt, auf der dritten Jesus, Däs Herz aber erschien i® 
Farbe und Glanz gleich dem schönsten Karfunkel. In der Mitte desselben war ei® 
überaus holdes Kii^lein, das auf seinen zarten Armen ruhend schlummerte . • ** 
Ihr Herz wird von der Heiligen Dreifaltigkeit in die Hand genommen; jede der 
drei Personen reicht es der anderen weiter. »Während der Erscheinung aber, als 
ich es in den Händen der allerheiligsten Dreifaltigkeit sah, hatte ich, ich weiß 
nicht wie, erkannt, daß mein Leib sich in einem armseligen Zustande befand und 

des Herzens beraubt war.«25

8. Der himmlische Liebespfeil

Wenn in den eingangs angeführten Visionen der Pfeil nicht von Christus, 
sondern von Gott als der Blitz aus dem Strahlenkreis des göttlichen Angesichtes 
ausging, so ist in dem folgenden Gesicht.die Vision der göttlichen Dreieinigkeit 
*u dem Pfeilerlebnis mit einer besonderen nachfolgenden Christusvision ver­
knüpft. »19. Jan. 1627. Als ich Dienstags am 19. dieses Monats ein heftiges Ver­
langen trug, das Wohlgefallen Gotts zu erwerben, und ihn aus dem innersten 
Kerzen anrief, sah ich die allerheiligste Dreifaltigkeit, wie die größten Strahlen 
v°n ihr ausgingen; darunter war ein flammender Pfeil, dessen Spitze der Farbe 
°ach Stahl zu sein schien. Diese war gegen mein Herz gerichtet, und drang durch 
rasine Brust bis in den Rücken, wobei ich solche Schmerzen erlitt, daß auch die 
■^atur dabei eine bedeutende Veränderung erfuhr. Ich hatte den ganzen Tag 
und den folgenden heftige Schmerzen und Pein zu erdulden, da durch die ganze 
®rust, durch Rücken und Arme Strahlen durchbrachen und mir die größten 
Schmerzen verursachten, bis ich am folgenden Abend vor St. Sebastianstag die 
Majestät unseres Herrn Jesu Christi schaute... So ruhte ich eine Weile, bis die 
Majestät unseres Herrn Jesu Christi sich von seinem Sitze erhob, mir den Pfeil 
aus der Brust zog und mein Herz berührte. So wurde ich erquickt und gestärkt 
and meine Schmerzen gelindert, obwohl in den Händen und anderen Gliedern 
®och etwas zurückblieb. So blieb ich eine Weile verzückt, bis ich nach voll­

brachtem Geheimnis mein Bewußtsein wiedererlangte.«2®
Zahlreiche Lichtpfeile gehen hier von der göttlichen Dreifaltigkeit aus; ein 

^feil mit einer flammenden Stahlspitze, der auf das Herz gerichtet ist, durchbohrt 
die Brust. Die andern Lichtpfeile durchdringen den ganzen Leib — die Visionärin 
Verwandelt sich in eine Art von heiligem Sebastian — sie ist wie gespickt von den 
göttlichen Lichtstrahlen! In einer zweiten Vision am Abend vor dem Festtag des 
heiligen Sebastian erscheint dann Christus, der ihr den Pfeil, der die schwere 
Wunde verursacht, aus der Brust zieht und ihr Haupt damit berührt. Hier scheint 
s°gar das Gralsmotiv aufzutauchen — nur der Pfeil oder die Lanze, die die 

Wunde geschlagen hat, kann sie wieder heilen.
Itn Zusammenhang mit diesen ekstatischen Pfeilvisionen hat auch Marina 

e*® Stigmatisationserlebnis. »Unterdessen sah ich von der Majestät des Herrn 
a®d der dritten Person der heiligen Dreifaltigkeit kleine goldene Pfeile mit 
Spitzen von Stahl hervorkommen, womit ich geringes Geschöpf an der Brust, 

den Schultern und an der linken Seite des Herzens schmerzvoll verwundet 
Wurde: den Rücken trafen drei, die Mitte einer, die Schultern zwei, die an­
dern Hände und Füße.« Dieser Vorgang, in dem sich das Sebastian-Motiv 
Wiederholt, leitet eine Stigmatisation ein. Marina spricht zu Gott: »Ich opfere 
dir mit Freuden mein Herz und meine Seele auf.« Der Herr spricht zu ihr: 
Greife in deine Brust und schaue, ob du nichts für mich darin findest.« Sie 
Steift auf Befehl des Herrn in ihre Brust »und zog die Hand ganz blutig heraus 
a®d zeigte sie mit höchster Verwunderung dem Herrn. Der Herr sprach: »Meine
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V. Die Bilderwelt der Visionen

Seele, wie hast du mir so gut gefallen, da du dein eigenes Blut mir aufgeopfert 
hast, denn du hast mir dadurch einen angenehmen Dienst erwiesen«.« Darauf 
befiehlt er einem Engel in der Nähe, das Blut mit einem Tuch abzutrocknen* 
Sie zieht dann aus ihren fünf Wunden der Füße und Seiten vier kleine Nägel 
und die Spitze des Speeres heraus, worauf die Wunden wieder aufbrechen. 
»All diese Leideri&nstrumente trug ich der göttlichen Majestät an, und sie nahm 
mein Geschenk sehr wohlgefällig auf und sprach zu mir; >Du hast sehr wohl 
daran getan, daß du deine Wunden erneuert und mir die Werkzeuge, womit 
meine Liebe dich verwundete, zurückgegeben hast. Denn dies gereicht dir alles zU 
deinem Besten und verschönert die Krone deiner Verdienste«.«27

Im Unterschied zu Stigmatisations-Visionen anderer Stigmatisierter gehen 
hier die Lichtpfeile, die die Wunden verursachen, nicht von dem Bild des 
gekreuzigten, sondern des erhöhten Herrn und des Heiligen Geistes aus; ®5 
erfolgt auch nicht die mystische Übertragung der fünf Wunden vom Crucifixes 
auf den Leib der Visionärin, sondern wieder, ähnlich wie in der vorigen Vision 
des Sebastian-Festes, ein heftiger Beschuß der Visionärin durch Lichtpfeile, die 
sie am ganzen Körper- treffen. Unter diesen zahlreichen Pfeilschüssen treten*erst 
nachträglich die fünf Wunden des Crucifix».«; besonders in Erscheinung: sie ent- 
halten wunde’rbarerweise die Nägel und die Lanzenspitze, die Marina heua**5” 
zieht und Christus zurückreicht. Dieser bekennt sich in der Vision als Urheber 
der Stigmatisation und deutet sie ihr als den Ausdruck seiner Liebe zu ihr, die 
sié durch diesen Akt in sein eigenes Bild verwandelt. Wie im Fall zahlreich®* 
anderer Stigmatisationserlebnisse in früheren und späteren Jahrhundert®11 
kommt es aber auch bei Marina nicht zu einem leiblichen Hervortreten der 
Stigmata.

Die in der Durchbohrung.jnit dem Pfeil erreichte Identifikation mit Christ*15 
kommt in einer letzten Vision Marinas in einem schauerlichen Erlebnis zun1 
Ausdruck. Christus erscheint ihr mit einem Kreuz in der Hand, auf dessen Mit*6 
ein senkrecht abstehender Pfeil befestigt ist. Die göttliche Majestät »bracht® 
mich derart an das Kreuz, daß mir der Pfeil in die Brust und durch den Rück®11 
wieder heraus drang. Alsdann sprach der Herr zu mir: »Ich habe dich mit d®111 
Pfeil meiner Liebe durchbohrt«. Darauf verschwand er wieder und ließ mich 10 
der bezeichneten Art am Kreuze hängen.«25 Die Umarmung durch den him1»' 
lischen Bräutigam erscheint hier als die Umarmung de£ Kreuzes, auf das sich di® 
Braut mit der Brust gegen das Kreuz gewandt legt und dessen aufrecht stehend®* 
Pfeil sie durchbc^irt. Hier ist die Liebesumarmung mit der Passion selbst 
identifiziert.
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1. DAS VISIONÄRE WORT

«

Die in der Vision empfangenen Offenbarungen, die Visionsreden, zeichnen 
sidi durch einen bestimmten Stil aus. Die Stilformen dieser Reden sind zum Teil 
durch die traditionellen Stilformen der Offenbarungsreden des Alten und Neuen 
Testamentes bedingt. Die Bibel gilt für den Visionär auch in stilistischer Hinsicht 

das bewußt und unbewußt stets gegenwärtige Modell für die Art und Weise, 
Gott zu seinen Propheten und Werkzeugen spricht, wie die Engel zu den 

Menschen sprechen, wie Christus spricht, wie die Apostel reden und schreiben, 
dieses Modell ist auch für die Offenbarungsreden der späteren christlichen 
Visionäre maßgeblich und schlägt immer' wieder bis in alle Einzelheiten der 
sprachlichen Formulierung und der Redeweise durch.

Aber abgesehen von diesen traditionellen Elementen, deren Einfluß im Hin- 
tergrund stets spürbar ist, gibt es eine Reihe von eigenen Stilelementen der 
Visionären Offenbarungsrede.

Die Ermittlung und Behandlung dieser Stilelemente ist mit einer besonderen 
Schwierigkeit verknüpft. Einmal liegen die Zeugnisse der Visionäre in den ver­
schiedenen Nationalsprachen — Deutsch, Italienisch, Französisch, Spanisch, Eng- 
Js<h, Niederländisch, Schwedisch usw. — vor, und zwar in den verschiedenen 
historischen Stufen dieser Literatursprachen — also Mittelhochdeutsch, Neu­
hochdeutsch usw. Stilistische Untersuchungen könnten also im philologisch kor­
rekten Sinne nur auf Grundlage der Originaltexte vorgenommen werden, und 
*Vrar im Vergleich mit den jeweils entsprechenden zeitgenössischen Formen der 
einzelnen gleichsprachigen Literaturen« Auch müßten derartige Untersuchungen 
Methodisch in der Form durchgeführt werden, daß die literarische Bedeutung der 
visionären Texte für die jeweilige Nationalliteratur in der Periode des Auf- 
tretens des betreffenden Visionärs und im Hinblick auf die ihm unmittelbar vor- 
Misgehende und die zeitgeschichtlich unmittelbar nachfolgende Literatur dieser 
Epoche ermittelt wird.

Dazu kommt aber eine weitere Schwierigkeit: durch die ganze Geschichte der 
visionären Literatur hindurch zieht sich ein Strom lateinischer Literatur, der alle 
*Mtionalsprachlichen Literaturen durchdringt und miteinander verbindet, und 
er gleichzeitig mit der Entwicklung der nationalsprachlichen Literaturen ver- 
äuft, ohne an deren sprachlicher Entwicklung teilzunehmen. Nicht nur sind 

^*ele Aufzeichnungen der Visionen in Latein niedergeschrieben oder haben ihre 
Mauptwirksamkeit, selbst wo sie zunächst in Nationalsprachen aufgezeichnet 
V^aren, in Form lateinischer Übersetzungen in den einzelnen verschiedenen 
Sprachgebieten entfaltet, sondern viele von Engelschören gesungene Hymnen, 
die im Zustand der Ekstase vernommen werden, werden von ihren Empfängern
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lateinisch gehört und lateinisch niedergeschrieben; diese visionäre lateinische 
Literatur wäre dann ihrerseits zunächst stilistisch und literaturgeschichtlich nut 
der jeweiligen zeitgenössischen religiösen Literatur in lateinischer Sprache zu 
vergleichen, gleichzeitig wäre aber auch ihre Auswirkung auf die einzelnen 
nationalsprachlichen Literaturen zu verfolgen.

Untersuchungen^ dieser Art, die einen großen Aufwand philologischer Gelehr­
samkeit erforderten, können hier nicht durchgeführt werden. Dies ist auch des­
wegen noch gar nicht möglich, weil es bisher weder für den Bereich der lateini­
schen Literatur noch für den der nationalsprachlichen Literaturen irgendwelche 
Spezialuntersuchungen über die umfangreiche visionäre Literatur gibt, die ihrem 
eigenen Selbstverständnis und Selbstanspruch nach auf ein überirdisches Diktat, 
auf eine göttliche Inspiration zurückgeht, und die ihre menschliche Autorschaft 
bestreitet oder, den Anteil des menschlichen Autors auf die Funktionen 
Schreibers oder Sekretärs beschränkt sieht.

So können hier nur einige wenige Hinweise auf stilistische und ' sprachlich6 
Eigentümlichkeiten dieser Literatur gegeben werden, die sich zudem in dem hief 
gegebenen Rahmen auf Texte in neuhochdeutscher Übersetzung beschränk611 
müssen.

Der wichtigste Punkt dieser Literatur kann hier nur in einem allgenW111611 
Hinweis berührt werden: in der Vision erhält das Wort seinen ursprünglich  ̂
Charakter als Offenbarungswort wieder. Was der Visionär in der Ekstase hört» 
ist göttliches Wort in seinem ursprünglichen Sinn, als Schöpfungswort. DieseS 
göttliche Wort ist nicht »Information«, sondern ist forderndes, verdammende8’ 
beseligendes, fesselndes, befreiendes, vernichtendes, heilendes, lebenschalfend68 
und verwandelndes Wort. In dem in der Audivision empfangenen Wort erhäh 
das Wort im Bewußtsein und im Gefühl des Empfangenden seinen echten, 
ursprünglichen Sinn wieder zurück. Im Gespräch, das unter der Herrschaft 
normalen Tagesbewußtseins abläuft, verlieren die Worte ihre Substanz, werd65-1 
zu abgegriffenen Münzen, zu bloßen Mitteln einer flüchtigen Information. ÜaS 
in der Audivision erfahrene Wort wirkt wie eine frische Offenbarung, das Wö1^ 
erhält seine ursprüngliche Bedeutung wieder. Der Auftrag wird zum zwingend611 
Befehl, von dessen augenblicklicher Befolgung öder Nichtbefolgung Tod und 
Leben abhängt; das Trostwort ist wirklicher Trost, der einen Strom der Besell' 
gung durch Leib und Seele fließen läßt; das Wort der Verdammung ist Spruch 
und Vollzug des Todesurteils in einem; das Wort der Genesung schafft Heilung 
auf der Stelle undfmacht die verkrüppelten Glieder und die verkrüppelte Seelß 
im Nu wieder gerade; das Wort der Gnade stellt das vollkommene Gottesbild 
wieder her, das durch die tief eingefressene Sünde zerstört war.

Eine so feine Beobachterin der eigenen visionären Erfahrungen wie Teresa von 
Avila hat diese Tatsache an sich selbst erfahren und erkannt und folgend61" 
maßen ausgesprochen:

»Bisweilen knüpft sich der Verkehr der Verbundenen durch Worte, die Gott 
108 Innerste der Seele spricht, so zwar, daß die Seele, die bei einem bloß eingebil­
deten Gespräche nach Willkür ihre Aufmerksamkeit abwenden kann, hier 
schlechterdings aufmerken muß. Diese Worte sind dann kurz, gedrängt, in eng­
ster Form den reichsten Inhalt bergend, so daß ein Wort nicht nur vieles, sondern 
selbst solches befaßt, was sonst mit Worten nicht ausgesprochen werden mag. Sie 
sind dabei höchst wirksam, indem die Tat unmittelbar der Rede.folgt, so daß, 
vrenn sie etwa lauten: >Fürchte nicht !<, sogleich alle Ängste, Zaghaftigkeiten, ja, 
selbst alle Zweifel an der Wahrheit des Gesichtes weichen und die Seele sich 
s°gleich klar und beruhigt findet und nimmermehr vergißt, was ihr widerfahren; 
Wirkungen, welche nie bei bloßen imaginären Reden eintreten.«1 Die Vision ist 
eine Taufe des Wortes, das dadurch, daß es unmittelbar aus dem Munde Gottes 

die Seherin ergeht, seine ursprüngliche schöpferische Kraft wiedererhält.
Ein zweiter charakteristischer Zug der visionären Sprache liegt in dem großen 

Reichtum an Bildern. Die Sprache der Visionen ist in erster Linie eine Bilder­
sprache. Auch hier ist das Besondere, daß die visionären Bilder nicht abgegriffene 
Sprachklischees sind, sondern sich in unmittelbarer, frischer Anschaulichkeit 
Präsentieren und ein Erlebnis der Erstmaligkeit vermitteln: so weiß ist kein irdi­
sches Pergament wie das Pergament des Buchs des Lebens, in das Gott mit eigener 
Eland mit goldener Tinte den Namen des Visionärs einträgt; das Weiß des 
himmlischen Gewandes Christi ist, einen modernen Werbeslogan vorwegneh- 
^end, sogar »weißer als weiß«. Jede Gestalt, jede Farbe, jeder Ton, jede Geste, 
erhält im himmlischen Licht für das Bewußtsein des Visionärs ihren ursprüng­
lichen, erstmaligen, echten, bedeutungsvollen, entscheidenden Sinn, die Begeg­
nung mit ihr stellt ein spontanes Urerlebnis dar. Deswegen sind auch diese Bil­
der unvergeßlich; sie prägen sich tief ein, sind unverwechselbar und dienen als 
Modell, Vergleichsmaßstab und Kriterium für analoge Erfahrungen. Die Vision 
bewirkt eine unerwartete Auffrischung der Bilder. Sie ist nicht nur eine Taufe 
des Wortes, sondern auch eine Taufe des Bildes.

Schon darin liegt eine gewaltige sprachschöpferische Bedeutung der visionären 
Literatur, denn in ihr sind ja die Bilder nicht schon literarisch abgegriffene 
"Tünche, sondern sie sind unmittelbar geschaut oder aus einer solchen unmittel­
baren Schau abgeleitet. Die Bilder haben also einen noch frischen, spontanen 
Lrlebnisinhalt. Sie führen noch unmittelbar auf das Urbild zurück, sind sozu­
sagen Erstabzüge von dem in der Vision geschauten Urbild und dementsprechend 
Efisch in den Farben wie in den Konturen, in ihren Lichtern wie in ihren Schat- 
t6n. Sie tragen, wie die echten Erstabzüge, noch die Signatur ihres himmlischen 
Urhebers. Sie stehen der Realität und Aussagekraft des Urbildes noch unmittel­
bar nahe, sind noch umschwebt von all den Obertönen und Untertönen des 
°riginalen Klanges. Sie sind noch nicht in Begriffe übersetzt, die sie auf eine ein­
zige, enge Bedeutung festlegen, sondern haben noch ihre ursprüngliche Aura 
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gewahrt. Sie wirken auch nicht nur auf den Intellekt, sondern auf alle Sinne und 
rufen noch einen ganzen Akkord von Sinneseindrücken und Sinnesassoziationen 
hervor, die im Begriff längst abgestorben und verdorrt sind. Der Begriff ist viel 
enger, ängstlicher und korrekter, das Bild ist viel umfassender und oft ganz 
unorthodox. Das Bild schreckt auch vor der Anstößigkeit nicht zurück, wenn die 
Anstößigkeit ermöglicht, das Entscheidende richtig, klar und faßlich auszu­
drücken.

Die schöpferische Wirkung der Vision erstreckt sich auf alle Formen der 
Literatur: zunächst einmal auf die traditionellen Formen kirchlicher Lyrik: die 
Hymnen Hildegards von Bingen sind dafür ebenso beispielhaft wie die HymnßI1 
Jacopone da Todi’s.

Ebenso hat auch der Dialog, das geistliche Zwiegespräch mit der Seele, — 
häufiger Typus der mittelalterlichen geistlichen Dichtung — sein Modell in der 
ekstatischen in der Vision erlebten Zwiesprache Christi oder eines Engels mit der 
Seele.

Dies gilt aber auch für das geistliche Drama. Die häufigste in der Vision er­
lebte Szene ist der Streit um das Schicksal einer Seele, der Kampf zwischen den 
Dämonen und Engeln um die Seele; der dramatische Verlauf dieser Auseinander­
setzung endet meist mit einem Eingreifen Christi, dessen Triumph den Schluß 

des Dramas bildet.
Eine besondere Form ist die Darstellung des himmlischen Gerichtes, der dra~ 

matische Verlauf der Gerichtsszene nach dem Modell des Buches Hiob, stark 
erweitert durch die Entwicklung des Strafprozesses, bis hin zur Darstellung 
eines regelrechten Prozeßverfahrens, in dem es um Verdammung und Erlösung 
einer angeklagten Seele geht.

Auch die Selbstbiographie «hat einen visionären Ansatz. Das Buch der Auf' 
Zeichnung der Visionen, liber visionum, wird zum Buch der geistlichen Erfah' 
rungen; die Visionen sind nur die Höhepunkte innerhalb eines Lebens, das von 
dem Ringen um das Heil erfüllt ist und das in allen seinen Höhen und Ti^ 
betend vor Gott ausgebreitet wird. Die betende Selbstdarstellung vor Gott und1 
dem Modell der Confessiones Augustins findet in der visionären Literatur ihfe 
Fortsetzung.

Auch der geistliche Brief erwächst aus dem visionären Erlebnis. Die visionär6 
Er a rung drängt zur Mitteilung an gleichgestimmte Seelen, sie versetzt den 
Empfänger der Vision in Ängste, mit denen er nicht fertig wird, in Zustande der 
geistlichen Erschütterung, der Freude, des Hochgefühls, mit denen er allein ni^ 
zurecht kommt, die er mit anderen teilen muß. Das seelsorgerliche Gespräch, die 
geistliche Kommunikation mit dem Beichtvater oder dem Seelenfreund setzt sid1 
in dem geistlichen Briefwechsel fort, in dem das visionäre Erlebnis auch stilistisd1 

nachschwingt.
Zu dieser von der Vision gespeisten und befruchteten Literatur gehört auch 

uicht zuletzt die visionäre Predigt, soweit sie ihren literarischen Niederschlag in 
der Erbauungsliteratur der einzelnen Epochen der Kirchengeschichte gefunden 
hat. Vermutlich ist gerade bei der Predigt der Anteil der ekstatischen Inspiration 

aßi stärksten.Erst von hier aus lassen sich dann auch einzelne literarische Stilelemente ab- 
Stenzen. Tatsächlich verdiente hier jeder visionäre Autor seine eigene Unter­
suchung: es wäre erforderlich, die visionären Elemente im Stil Jacob Boehmes 
für sich zu behandeln, ebenso die entsprechenden Züge im Stil Richard Rolles, im 
Stil Swedenborgs usw. Das ist die Aufgabe einer zukünftigen Philologie des 

v*sionären Schrifttums.
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2. DIE HIMMLISCHE MUSIK

Der Begriff der Vision weist sprachlich auf die Tätigkeit eines einzigen Sinnes' 
Organes hin: des ^Luges. Er zeichnet die'Wahrnehmung der geistigen Welt nut 
dem auf wunderbare Weise erschlossenen geistigen Auge. In Wirklichkeit gibt & 
keine Vision, in der nur ein einziges geistliches Sinnesorgan sich betätigte. Wie 
bei der normalen sinnlichen Wahrnehmung findet fortgesetzt ein Zusammenspie* 
der verschiedenen Sinne statt. Es gibt nicht nur ein geistliches Sehen, sondern 
auch ein geistliches Hören, Fühlen, Schmecken und Riechen, und diese Sinne emP' 
fangen die ihnen adäquaten geistlichen Sinneseindrücke: die himmlische Musik» 
die himmlische Rede, den himmlischen Gerudi, den himmlischen Geschmack und 
die himmlische Berührung.

All diese Formen »visionärer« Sinneserfahrung kommen isoliert vor: es gibt 
reine Visionen, reine Auditionen, reine Wahrnehmungen des »himmlischen 
Wohlgeruchs« usw., aber solche isolierte Formen geistlicher Sinneswahrnehmuug 
sind äußerst selten — fast so selten wie bei den gewöhnlichen Sinneswahrneh" 
mungen. Meistens wirken bei ein und derselben Wahrnehmung — bewußr und 
noch viel häufiger unbewußt — verschiedene Sinne zusammen und komponiere11 
eine Gesamtwahrnehmung, wobei einer der Sinne dominiert, die übrigen eit^ 
Art von Begleitmusik dazu spielen und die dominierende Wahrnehmung dur<h 
andere Sinneswahrnehmungen ergänzen und abrunden.

In der visionären Erfahrung ist mit der eigentlichen Vision, dem Schauen voU 
Gestalten und Bildern mit dem geistigen Auge, am häufigsten die Audition ver* 
knüpft. Diese Feststellung mag als Selbstverständlichkeit erscheinen, weil ja die 
in der Vision auftretenden Gestalten meistens reden und sich dadurch an den 
Gehörsinn des Empfängers der Vision wenden; aber auch dann, wenn die 
staken stumm sind, ist ihr Auftreten häufig von Stimmen begleitet, welche die in 
der Vision auf tretenden Figuren, Bilder und Vorgänge kommentieren.

Nun beruht aber die Vorstellung, daß der »Normalfall« der die Vision begl®^” 
tenden Audition die Rede, das gesprochene, deutende oder offenbare Wort se^’ 
auf einem Vorurteil, nämlich auf der Überschätzung des Anteils des gesprochen 
nen Wortes am Gesamtablauf der Vision. Dabei wird vergessen, daß es neben 
und vor dem Wort eine andere Form auditiver Erfahrung gibt, die Musik- 
unserer Umgangssprache ist die Erfahrung der Dominanz musikaler Empfin' 
düngen in der Vision in der Redensart festgehalten: »Er hört die Engel singen« 
und nicht: »Er hört die Engel reden«. Aber diese Redensart ist bereits sö abge' 
schliffen, daß kaum jemand, der sie gebraucht, sich bewußt ist, daß dahinter 
ursprünglich eine audivisionäre Erfahrung steht, die durch die Jahrhunderte hin' 
durch in immer neuer Form religiösen Menschen zuteil wurde. Zwar heißt es in 

^er Weihnachtsgeschichte von der Menge der himmlischen Heerscharen, die bei 
. em Engel der Verkündigung war: »Sie lobten Gott und sprachen: Ehre sei Gott 
*n der Höhe...«/ aber zu allen Zeiten hat die Kirche dieses »Sprechen« der 

ngel als einen himmlisdien Lobgesang, als einen überirdischen Chor, als eine 
Paradiesische Musik verstanden, und dieses Schriftwort hat zahlreiche fromme 

°niponisten inspiriert, den Lobgesang der Engel in Tönen zu orchestrieren. 
In seinem Werk über »Die Musik der Engel«2, ist Reinhold Hammerstein 

auf die Frage nach der Stellung des Engelgesanges in der mittelalterlichen Kir- 
.. un<l Musiktheorie eingegangen. Er weist darauf hin, daß für den altkirch- 
lcnen und mittelalterlichen Gläubigen der Zusammenhang zwischen Kirchen­

musik und Engelgesang selbstverständlich ist. In dem eucharistischen Gottes- 
Wnst vereinigen sich die englischen Chöre mit der irdischen Gemeinde zum Lob­

preis des gegenwärtigen auferstandenen Herrn. Die eucharistischen Gebete der 
y^antinischen Kirche haben immer wieder die Herabkunft des Herrn inmitten 
®r Engel zum eucharistischen Mysterium hervorgehoben. Für die Frommen der 

r°naischen Kirche ist vor allem der Satz des Papstes Gregor d. Gr. wichtig ge- 
^rden, der dutch das ganze Mittelalter hindurch immer wieder zitiert wurde: 

er von den Gläubigen möchte daran zweifeln, daß gerade in der Stunde des 
^pfers die Himmel sich öffnen und die Chöre der Engel zugegen sind? Oben und 

nten verbinden sich, Himmel und Erde, Sichtbares und Unsichtbares werden 
Uis.«3 Wie konkret man sich diese Gegenwart der Engel bei der Meßliteratur 

vorstellte, zeigt eine frühmittelalterliche Mönchsregel, die die Mönche ermahnte, 
fahrend der Liturgie nicht nach vorn auszuspucken oder sich nach vorn zu 
^Uieuzen - das heißt, Hach altväterlicher Sitte den Rotz mit den Fingern nach 

v°rn zu schlenkern -, sondern nur nach hinten, um nicht die anwesenden Engel 
treffen!4

diesem Einswerden von himmlischer und irdischer Liturgie gehören auch 
csang und Musik. Durch die Vergegenwärtigung Christi in der Eucharistie sind 

auch die Gesänge der Engel auf die Erde herabgekommen; der Chor der Gläu- 
l8en ist durch seine Hymnen mit den Engeln vereinigt, und Johannes Chryso- 

stonios, nach dem die Liturgie der östlich-orthodoxen Kirche benannt ist, lehrt: 
Nachdem Christus die Zwischenwand zwischen Himmel und Erde niedergelegt 

. • • •» hat er uns diesen Lobgesang vom Himmel gebracht.«5 So wird der litur- 
^1Sche Gesang der irdischen Gemeinde zur Teilhabe am Gesang der Engel. Gre- 
|°r von Nazianz hat das in den Worten ausgesprochen: »Mit den Engeln sollst 

den Hymnus sprechen, mit den Erzengeln Chöre führen. Ein gemeinsamer 
estgesang vereinigt die himmlischen und irdischen Tugenden.«®
Am deutlichsten kommt in der römischen Kirche dieses Bewußtsein des Zu- 
Uimenklingens zwischen den Engelchören und den Gemeindechören innerhalb 

Meßopfers in der Präfation mit dem anschließenden Sanctus zum Ausdruck. 
le enthält die Aufforderung, mit allen Engeln und Erzengeln und dem ganzen
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himmlischen Heer einen gemeinsamen Lobeshymnus zu singen, worauf die Ge­
meinde das dreimal »Heilig« anstimmt. Nadi dem »Sanctus« wird audi im 
»Gloria« immer wieder das Einswerden von Himmel und Erde im gesungenen 
Lobpreis gefeiert. Die Erklärungen der betreffenden Stücke betonen, daß durch 
Christi Geburt die beiden zerrissenen Hälften der Welt wieder zusammengefügt, 
die durch die Erkunde gestörte Harmonie wiederhergestellt und ein einzig®1 
mystischer Chor aus Himmels- und Erdenbewohnern gebildet worden sei, der 
gemeinsam Gott lobt und dankt.7

In der östlichen orthodoxen Kirche bestimmt dieses Wissen um die Gegenwart 
der Engelchöre sogar die Haltung der Gläubigen: während des einleitenden Ge­
betes zum Trishagion stehen sie »wegen der Nähe der Engel« mit gebeugtem 
Nacken und stimmen erst danach wieder aufrecht stehend das Trishagion an«

Der Zusammenklang der himmlischen und irdischen Chöre in der eucharisti­
schen Begegnung der oberen und unteren Kirche drückt sich auch schon von den 
Zeiten der alten Kirche an in der Vorstellung von dem englischen Ursprung def 
Kirchenmusik überhaupt aus. Schon in der »Historia Ecclesiastica« des Sokrates 
nach 400 n. Chr. wird zum ersten Mal die nachmals so berühmte Legende berich­
tet, daß Ignatius, der Bischof von Antiochien und Apostelschüler, Märtyrer und 
Verfasser der sieben Briefe an die Gemeinden von Kleinasien, einst sah, rWi® 
die Engel wechselweise den Lobgesang der Heiligen Trinität feierten«, und daß 
er die Art des Singens, die er in dieser Vision gehört hatte, der antiochenisd1®11 
Kirche überlieferte. Von da an kam diese Tradition zu allen Kirchen.®

Diese Überlieferung ist in die musikwissenschaftliche Tradition des Mitt^" 
alters eingegangen und findet sich zum Beispiel auch in einem der wichtigst®11 
Denkmäler für die Musikpflege der karolinischen Epoche, in der um die Mitt® 
des 9. Jahrhunderts verfaßten »Musica disciplina« des Aurelianus Reomensis* 
Aurelianus geht in seinem Schlußkapitel mit besonderer Ausführlichkeit auf dl® 
Engelmusik ein und führt zahlreiche legendäre, nach der Auffassung von ihm 
und seinen Zeitgenossen jedoch historische Beispiele dafür an, daß bestimmt® 
liturgische Gesänge der zeitgenössischen Kirche frommen Menschen von den 
geln vorgesungen und danach in die kirchliche Liturgie aufgenommen wurd®n* 
Ein Mönch hört in der .Kirche des hl. Michael aúf dem Monte Gargano ein®11 
Engelchor das Responsorium »Cives apostolorum« singen. In Rom führt er di®' 
sen Gesang in die Kirche ein. Ein Presbyter von Auttfn hört in der Nähe ein 
»Alleluja« singen. Er merkt sich das Alleluja und lehrt es die Kleriker am näs­
sten Tag. Schließlich erzählt Aurelianus auch nach einem Bericht aus den Di»10' 
gen des Papstes Gregor d. Gr. von einem Knaben, der die Engel singen hört®, 
worauf er unbekannte Sprachen verstand, die Gabe der Prophetie erhielt und 
den Tod vieler Menschen voraussagte, bis er bald darauf selbst starb, eine Übet' 
lieferung, in der der Zusammenhang zwischen der Gabe des Sprechens - Glosso' 
lalie - und der Engelmusik zum Ausdruck gebracht wird.10

Auch in der aus dem 11. Jahrhundert stammenden Schrift »Instituía patrum 
de modo psallendi sive cantandi« wird die Rolle der Engel als Stifter und Erfin­
der der Kirchenmusik betont: »Einige von ihnen (den Kirchenvätern) haben 
diese Art des Singens von den Engeln gelernt, andere empfingen sie in ihrem 
Kerzen durch Kontemplation unter dem Beistand des Heiligen Geistes.«11 Auch 
hi der späteren Geschichte der kirchenliturgischen Musik, die sich in dem Johan­
nes de Muris zugeschriebenen und kurz um 1300 verfaßten »Summa musicae« 
ßndet, werden die Engel als Urheber der Kirchenmusik eingeführt, wobei wie­
derum der Hinweis auf den Bischof Ignatius von Antiochien, der durch die En- 
Sei den antiphonischen Psältergesang lernte, den Anfang macht.

üie Aufzeichnungen der Visionäre bestätigen, daß es durch die Jahrhunderte 
eine große Anzahl von musikalischen Auditionen gab. Aber wieviele solcher 
Musikalischen Auditionen mögen jemals notenmäßig aufgezQichnet worden sein? 
Welchem der Empfänger von Auditionen mag es technisch möglich gewesen sein, 
die himmlische Musik, die er hörte, in Noten aufzuschreiben? Die Kirchen- 
8®schichte kennt zahlreiche Visionäre in allen Jahrhunderten, die »die Engel 
sMgen hörten«, sie kennt viele, wie zum Beispiel die heilige Hildegard, die die 
Texte der in der Ekstase gehörten Engelslieder nachträglich aufgezeichnet haben, 
aber sie nennt kaum einen, der die Kunst besaß, in Noten die gehörte Musik 
aufzuschreiben; trotzdem mag es mehr solcher Fälle gegeben haben, als in der 
sdiriftli(hen Überlieferung zum Ausdruck kommt.

Wohl die detailliertesten Angaben über eine musikalische Audition finden sich 
M einer Heiligenvita, deren geschichtlicher Wert im allgemeinen aufs stärkste 
bestritten wird - in der Vita des heiligen Hermann Joseph von Köln, der in 
der Abteikirche in Steinfeld in der Eifel beigesetzt ist und daher auch unter dem 
^amen Hermann Joseph von Steinfeld bekannt ist (1150-1229).12 Seine Au- 
dition, auf die auch Görres in seiner »Christlichen Mystik« hinweist, steht im 
Zusammenhang mit seiner Verehrung der heiligen Ursula und ihrer Begleiterin­
nen in Köln.13 Trotz aller legendären Elemente seiner in die Acta Sanctorum 
aufgenommenen Vita sind die Angaben über seine Auditionen von einer einzig­
eigen Genauigkeit.

Tiermann Joseph hatte für die heilige Ursula und ihre Begleiterinnen eine 
Sroße Verehrung gefaßt. Sie erschienen ihm häufig, nannten ihm ihre Namen 
Und trösteten ihn oft in seinen Sorgen und Nöten. Um ihnen dafür seinen Dank 

bezeugen, hatte er ihnen zu Ehren einen neuen Hymnus gedichtet, der mit 
eu Worten beginnt:

»O vemantes Christi Rosae,
Supra modum speciosae,
O Puellae,
O Agnellae
Christi carae Columbellae.«14
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»Als er das Lied zu schreiben angefangen, war ihm eine der Jungfrauen sichtlich 
' erschienen und hatte, vor ihm stehend, ihm aufs liebreichste und vertraulichste 

mitgeteilt, was geschrieben werden sollte. Auch sah er eine schöne Taube auf 
seiner Schulter sitzen, in der er gleichfalls eine der Jungfrauen erkannte, was ihn1 
die Veranlassung gab, in der Hymne die ganze Schar Tauben — .Columbellae — 
zu nennen. Aber eh wollte dem Liede auch*eine Melodie beifügen, und das hatte 
mehr Schwierigkeit; aber es gelang doch auch zuletzt, und die Komposition 
vollendet. Die Weise, wie es damit zugegangen, fragte sein Biograph, der mit 
ihm in demselben Kloster gelebt, seiner in dergleichen Dingen großen Schweig" 
samkeit in folgender Weise ab. »Als ich einst«, erzählte er, »nachdem lang® 
Zeit seither vergangen, mit ihm allein und vertraulich beisammen saß, da hub ith 
scherzweise an, ihm eine Art von Anmaßlichkeit vorzuwerfen, daß er es gewagt 
habe, Melodien : zu den Geschichten und Gedichten zu komponieren, was dodi 
solchen, die der Musik wohl erfahren, eine sehr schwierige Aufgabe scheine. G®" 
zwungen, das kleine gegebene Ärgernis wieder gut zu machen und die ihm 
fälschlich schuldgegebenen Fehle zu entschuldigen, eröffnete er, der von sidi 
schlechterdings keine Unwahrheit zu reden vermochte, die bisher verschwieg®116 
Wahrheit.«

»Nicht ich allein habe den Sang componirt, sondern die heiligen Tauben bííb®11 
mir dabei geholfen«, sprach er, mich bedeutend. Als ich nun nach der Weise dieser 
wunderbaren Offenbarung fragte, fuhr er fort: >Da ich, nachdem die Worte des 
Liedes niedergeschrieben waren, verlegen um die Melodie, mich auf meinem Bett 
niederlegte, da hörte ich, wie ein Chor der Jungfrauen, über mir in der Luft 
schwebend, mir die Melodie vorsang, die ich dann, wie ich sie von ihnen gelernt» 
den Worten uöterzusetzen mich bemühte.« Darauf ich: »Das aber scheint doch 
unglaublich und einem Märchen ähnlich, daß irgendjemand, wie geschickt er audi 
sei, einen einmal gehörten Gesang also dem Gedächtnis einpräge, und ihn zudem 
auch niederschreibe.« Aufgeregt durch diese Worte und bemüht, dem Zweifel11* 
den genug zu tun, löste er nun meine Verwunderung durch noch Wunderbareres» 
indem er hinzusetzte: »So oft es mir begegnete, daß ich ihren Gesang vergaß und 
andere Noten niederschrieb, als ich Töne gehört, hüben sie an, die Töne, die i^1 
vergessen, über mir nochmal zu singen. Sie wiederholten das abermal und noch' 
mal, und so oft, bis sidi die Klänge aufs Beste meinem Gedächtnis eingeprägt» 
und ich nun das Geschriebene aufsetzte, und das sie midh gelehrt, aufs genaueste 
niederzuschreiben.« Er begann dann jene Strophen des Liedes abzusingen, 
ihm seine Lehrmeisterinnen in solcher Weise durch öftere Wiederholung eing®" 
prägt, sie dem Horchenden mit solcher fröhlichen Heiterkeit vorsingend, daß 
über der Erzählung Seele und Antlitz ihm in wunderbarer Fröhlichkeit bew®gc 
wurden.«15

Diese Erzählung hat das Moment der Ungewöhnlichkeit der Niederschrift ®1- 
ner in der Ekstase gehörten Melodie eindrucksvoll festgehalten. Görres wagf 

diesen ekstatischen Ursprung geistlicher Kompositionen zu verallgemeinern, 
indem er fortfährt: »Von vielen der älteren Kirchenlieder, die während so viel 
Anderes gewechselt und gewandelt, in ihrer Größe, durchdringenden und er­
schütternden Gewalt, Würde, Schöne oder reizenden Anmuth und Lieblichkeit, 
s° viele Jahrhunderte durchtönt, in ewiger Jugend immer dieselben an Wirkung 
Und Gewalt beharrend, darf man glauben, daß sie ähnlichen Ursprungs in einer 
v°m höheren Geiste hingenommenen Seele gefunden. Selbst Palästrina hat ja 
bekanntlich von einer seiner besten Compositionen ausgesagt, wie er sie vorsin- 
ßbnden Engeln nachgeschrieben.«18

Damit sind wir auf das schwierige Problem des ekstatischen Ursprungs einiger 
Stücke der Missa Papae Marcelli Palestrinas gewiesen.

Pfitzner hat in seiner Oper »Palestrina« das innerste Wesen des Komponisten 
•Un Werk Palestrinas als die Aufzeichnung einer in der Ekstase vernommenen 
himmlischen Audition dargestellt. Im ersten Akt der Oper erhält Palestrina von 
Cardinal Borromeo den Auftrag, eine Messe zu komponieren, die der Erhaltung 
^®s »wohlerfundenen Alten«, nämlidi der polyphonen Figuralmusik, dienen 
S°H, nachdem diese in der jüngsten Zeit verschiedene Entartungserscheinungen 
aufwies und daher aus der Kirchenmusik verbannt werden sollte. Statt freudiger 
Zustimmung begegnet der Kardinal bei seinem Freunde nur trübem Zweifel, 
^eil Palestrina den Quell künstlerischen Schaffens in sich für immer versiegt 
ßlaubt. Empört über die Absage verläßt Borromeo das Haus. Alleingeblieben, 
jjberfällt Palestrina das Gefühl vollkommener Vereinsamung. Die Nacht sinkt 
hernieder: von ihrem Dunkel auch innerlich umnachtet, scheint der Meister den 
Smn des Lebens und Schaffens nicht mehr begreifen zu wollen. Da wird ihm eine 
fisión zuteil, in der neun verstorbene Meister der Tonkunst, bewunderte Vor- 
ilder Palestrinas, auf ihn zutreten. Sie enthüllen ihm den innersten Sinn seines 

Daseins und weisen ihn auf eine letzte große Aufgabe, deren Lösung den voll­
endeten Schlußstein seines Erdenpensums bilden soll.

Die Meister verschwinden. Palestrinas angstvoller Ruf erschließt ihm in einer 
ekstatischen Vision und Audition die Vollendung seines Werkes: Engelstimmen 
^ngen ihm das Kyrie der Messe zu. An seiner Seite taucht Lukrezia, die verstor­

bne Gattin, auf. Immer dichter füllt sich der Raum mit lichten Gestalten, aus 
einem Meer von Licht ertönt ein himmlisches Gloria. Palestrina hat Mühe, die 
^üUe der Eingebungen festzuhalten. Mit der Bitte um Frieden entsinkt dem 
^schöpften die Feder. Die Erscheinungen sind verschwunden, der Morgen 
dämmert herauf. Seine Schüler, Ighino und Silla, die sich zur Morgenübung ein­
öden, erblicken mit Erstaunen die um den schlummernden Meister verstreut lie­
genden Notenblätter und sammeln sie ordnend auf. Dies wäre die musikalische 

atallele zu den zahlreichen Aufzeichnungen von Worten (Offenbarungen, Pro­
phezeiungen), die dem Visionär in der Ekstase zuteil oder ihm gerade diktiert 
^rden.
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- Allerdings erhebt hier die moderne musikwissenschaftliche Forschung den ge­
wichtigen Einwand, die ganze Vorstellung von dem ekstatischen Ursprung der 
Missa Papae Marcelli Palestrinas oder wenigstens einiger Teile von ihr sei eine 
Erfindung Pfitzners: sie spiegele die romantische Vorstellung von dem Inspira­
tionscharakter der künstlerischen Schöpfung wider, doch gebe es im Leben Pale­
strinas keinerlei Ahhaltspunkte für diese romantische Deutung. Diese Auffassung 
mag ihrerseits mit dem antiromantischen Komplex der modernen Musikwissen­
schaft Zusammenhängen, die sich von ihrem rationalistischen Wissenschaftsbe­
griff her weigert, einen ekstatischen Ursprung einer musikalischen Komposition 
als eine geschichtliche Realität anzuerkennen. Der Einwand ist insofern nidi* 
berechtigt, als es tatsächlich in der Geschichte der christlichen Vision eine große 
Anzahl von ausführlichen originalen Zeugnissen von musikalischen Audivisio­
nen gibt, allerdings für die ältere Zeit nicht nachweislich bei handwerklich aus­
gebildeten Komponisten; es wäre aber sehr wohl denkbar, daß sich solche eksta­
tischen musikalischen Intuitionen auch einmal bei einem charismatisch begabten 
Komponisten finden. Bei Palestrina ist diese Voraussetzung insofern gegeben, als 
er Zeit seines Lebens als Laie um seine Geltung und Anerkennung in der päpst' 
liehen Kapelle Sixtina kämpfen mußte, in der nach den geltenden Bestimmung60 
nur ordinierte Kleriker zugelassen wurden, und er häufig genug in die Lage k^10’ 
gegenüber dem Vorwurf mangelnder Qualifikation durch die kanonische 
sterweihe sich auf die charismatischen Wurzeln seiner geistlichen Komposition611 
zu berufen.

Selbst wenn sich der visionär-ekstatische Ursprung der Palestrina-Messe odet 
wenigstens einer ihrer Chöre nicht als historisch beglaubigt erweisen ließe, so gib^ 
es eine beglaubigte Überlieferung ähnlicher Art über die Entstehung des Schluß 
chores des Messias von Georg Friedrich Händel, von der Arnold Schering 1111 
Vorwort zu seiner Messias-Ausgabe berichtet: »Als Händel sein Oratorium 
Messias< zu Ende führen wollte, ermattete die Eingebung des Komponisten» 
einem Traum aber wurde ihm jener unvergleichliche Schlußchor geschenkt, den eI" 
sogleich nach dem Erwachen niederzuschreiben begann und der zu den Höh6 
punkten der Kirchenmusik zählt.« Hier ist es nicht eine ekstatische, sondern 61116 
Traumdeutung, die ihn inspiriert, doch ist der Unterschied des Zustandes d6$ 
Empfängers der Audition von verhältnismäßig geringer Bedeutung gegenüb61" 
der Tatsache, daß die Komposition selbst — ähnlich wief dies bei dem Palestrin^ 
Pfitzners der Fall ist — als Niederschrift einer in einem Zustand des erhöht611 
Bewußtseins empfangenen musikalischen Audition entstanden ist.

Unter den literarisch bekannt gewordenen Fällen musikalischer visionärer Er 
fahrung gibt es recht verschiedenartige Formen, in denen sich die Audivisio11 
äußert. Als erste wäre diejenige Form zu nennen, in der sich das visionäre Erleb­
nis primär als das Hören himmlischer Töne, Klänge, Melodien und Harmoni611 
abspielt, ohne daß visionäre Gestalten, Bilder oder Offenbarungsreden mit dei 

Musikalischen Audition verbunden sind. Man ist vielleicht überrascht, den ein­
zigen Empfänger rein musikalischer Audition gerade unter den englischen My­
stikern zu finden: es ist Richard Rolle, ein-in Deutschland so gut wie völlig unbe­
kannter Visionär.

Richard Rolle nimmt in der Geschichte der christlichen Mystik eine völlig ein­
zigartige Stellung ein, die in ihrer religiösen und geistigen Bedeutung bisher noch 
kaum erkannt ist. Sie scheint in keiner Weise in das konventionelle Bild der My­
stik zu passen, vor allem nicht in das Bild der spekulativen deutschen Mystik. 
Kein Wunder, daß es bis zum heutigen Tage noch keine deutsche Übersetzung 
Kolles gibt. Die Einzigartigkeit besteht darin, daß der Mönch Rolle als Abschluß 
Seiner religiösen Entwicklung in einen ekstatischen Zustand versetzt wurde, in 
dem ihm Auditionen zuteil wurden. Dieser ekstatische Zustand beginnt zwar mit 
einer Vision, die aber von Rolle selbst in geheimnisvoller Undeutlichkeit als 
’‘Erscheinung des Antlitzes« beschrieben wird, doch tritt in ihrem späteren Ver­
lauf, der sich über mehrere Jahre erstreckt und von Rolle ziemlich genau datiert 
^lrd, das visionäre Element gegenüber dem auditiv-musikalischen zurück.

Die musikalischen Auditionen Rolles sind übersinnliche Wahrnehmungen, die 
bezeichnenderweise in den Stimmungsbereich nicht einer intellektualistischen Er­
kenntnis-Mystik, sondern einer affektiven Liebes-Mystik gehören. Sie sind mit 
der Erfahrung des Ausbruchs einer ekstatischen Freude verknüpft, mit der Ver­
ätzung in einen Zustand ekstatischen Jubels, wie er in der Apostelgeschichte als 
^eichen des Erfülltseins mit dem Heiligen Geist beschrieben wird — als chará 
Und agalliasis. Sie sind weiter mit einem bisher kaum untersuchten psycho-physi- 
S(hen Phänomen verknüpft - dem Gefühl einer gewaltigen Hitze, die den 
ganzen Körper durchströmt und vor allem im Herzen spürbar ist, aber nicht 
ejner fiebrigen, krankhaften, sondern einer wohligen, beseligenden Hitze, die 
skh zum Teil nicht nur dem Visionär selber, sondern auch den ihm nahestehenden 
Personen durch eine ungewöhnliche Temperatursteigerung der Haut, vor allem 
durch eine ungewöhnliche Erwärmung der Herzgegend bemerkbar macht.

Sei seinem Versuch, diese Erfahrungen in Worten zu beschreiben, macht sich 
di® ganze Schwierigkeit des sprachlichen Ausdrucks für diese ungewöhnlichen Br­
unisse bemerkbar. Diese Schwierigkeit tritt noch stärker hervor, wenn man den 

Versuch macht, seine mittelenglischen Texte ins Deutsche zu übertragen. Gerade 
der Übersetzung klingt vieles matt oder banal, weil die von Rolle angewen­

deten Begriffe inzwischen ihre ursprüngliche Bedeutung verloren haben. So ist 
br ihn die Empfindung des geistlichen »Brennens« ganz spontan mit der Ge- 

Schmacksempfindung einer »Süßigkeit« verknüpft, die er an vielen Stellen aus­
drücklich als »honigartige Süßigkeit« beschreibt, wie er auch Christus, seine 
^°ttesliebe, in seinem geistlichen Jubel als »honey« anredet, eine Anrede, die in- 
^ischen in der englischen Liebessprache zur banalsten Form der Anrede abge- 
sUnken ist, während sie bei ihm noch ein echtes visionäres Erlebnis in der Be­
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gegnung mit dem himmlischen Christus zum Ausdrude bringt. Auch der Aus­
druck »sweet« drückt die Geschmackserfahrung der Süßigkeit des Honigs aus und 
muß deshalb als »süß« übersetzt werden.

An seinem Versuch, dieses neuartige geistliche Erlebnis zu beschreiben, fällt 
auf, daß die Eigenschaftsworte für die Wahrnehmung der verschiedenen gsist' 
liehen Sinnesorgane sich ständig überkreuzen oder verflechten: die Hitze, die er 
spürt, nennt er süß und fröhlich, die Melodie, die er hört, nennt er honigsüß und 
unsichtbar, das geistliche Getöne des Engelsgesanges nennt er heiß, die Seele 
»siedet« in ihrem »Brennen«, die Flamme verwandelt sich in eine Blume, der 
Geist erholt sich in der Hitze und »erblüht« in ihr zur schönsten Blume, das 
Brennen erfrischt, die fröhliche Hitze erfreut, der Gesang wird zur Speise, die 
den Hungrigen nährt und zur Arznei, die den Kranken heilt. Gerade die Über­
schneidung der Prädikate bringt die unsagbare Komplexität der Erfahrung611 
zum Ausdruck, in der alle geistlichen Sinnesorgane unter der Führung des einen 
brennenden Affektes der Liebe Zusammenwirken, und in der erstaunbcherweis6 
nur die visionelle Wahrnehmung fehlt. Rolle hat selbst den Durchbruch dieser 
eigentümlichen Erfahrung der Synaesthesie, der sich über eine Periode von meh' 
reren Jahren hin erstreckte, ausführlich beschrieben:

»Im Verlauf der Zeit wurde mir großer Gewinn an geistlicher Freudf ge' 
schenkt. Fürwahr drei Jahre, mit Ausnahme von drei oder vier Monaten, ware)1 
vom Beginn der Verwandlung meines Lebens und meiner Gesinnung an bis 
Öffnung der himmlischen Tür verflossen, so daß nach den Erscheinungen d6S 
Antlitzes die Augen des Herzens betrachten und sehen konnten, auf welchem 
Weg sie meine Liebe suchen und immerdar nach Ihm verlangen möchten. Für­
wahr, während die Tür noch offenstand, verging fast ein Jahr bis zu der Zeit, i*1 
der ich die Hitze der ewigen.Liebe wahrhaftig in meinem Herzen verspürte-«

»Während ich in einer Kapelle saß und während ich noch entzückt war in 
Süßigkeit des Gebets oder der Meditation, fühlte ich plötzlich in mir eine fr611' 
dige und unbekannte Hitze. Aber zuerst schwankte ich und zweifelte eine lang6 
Zeit, was es sein könnte. Ich bemerkte, daß es nicht von einer Kreatur herkam, 
sondern von meinem Schöpfer, denn ich fand, daß es immer heißer und immer 
fröhlicher wurde.«

»Wahrlich in dieser unverhofften, fühlbaren und süß duftenden Hitze 
strichen ein halbes Jahr, drei Monate und einige Wochen, bis zur Eingießung 
und zum Empfang dieses himmlischen und geistlichen Getönes, das zu den Ge­
sängen des ewigen I obpreises und der Seligkeit der unsichtbaren Melodie gehört’ 
denn es kann nur von dem erkannt oder gehört werden, der es empfängt, dem eS 
geziemt, rein zu sein und der die Erde hinter sich läßt.«

»Fürwahr, während ich in dieser Kapelle saß und in der Nacht vor dem 
Abendessen Psalmen sang, so gut ich es konnte, da vernahm ich über mir <&s 
Getöne, als wenn es von Vorlesern oder noch eher von den Sängern (des Chores) 

herrührte. Während ich so darauf bedacht war, mit meiner ganzen Sehnsucht 
zum Himmel zu beten, fühlte ich plötzlich, ich wußte nicht wie, das Getöne von 
Gesang in mir und vernahm die lieblichste himmlische Melodie, die mir in mei­
nem Geist verweilte. Denn fürwahr, mein Denken war in immerwährenden 
Freudengesang verwandelt und es kam mir vor, als ob Lobgesänge in meiner 
Meditation erklängen und als ob ich in meinen Gebeten und in Psalmen dasselbe 
Getöne hervorbrächte, und hinfort sprudelte ich das, was ich vorher in Worten 
Sagte, als Gesang hervor, aber fürwahr insgeheim, nämlich allein für meinen 
Schöpfer; ich wurde (in diesem Zustand) nicht von denen erkannt, die midi 
Sahen, denn wenn sie mich zufällig erkannt hätten, hätten sie mich über alle 
Maßen geehrt und so hätte ich den Anteil an der allerschönsten Blume verloren 
und wäre in Verzweiflung gefallen.«

»Inzwischen ergriff mich Verwunderung, daß ich zu einer so großen Freude 
erhoben werden sollte, während idi noch im Exil (das heißt auf Erden) weilte, 
und weil mir Gott wehrte, daß ich nicht zu fragen wußte noch glauben konnte, 
daß irgend ein Mensch, auch nicht der heiligste, je ein solches Ding in diesem 
Leben empfangen haben könnte, deshalb glaubte ich: dies ist niemand nach 
Verdienst geschenkt, sondern Christus schenkt es frei, wenn er will. Trotzdem 
glaubte idi: niemand empfängt es, es sei denn, er liebe insonderheit den Namen 
Jesu, und halte es doch so hoch in Ehren, daß er es nie von seinem Geist sich ent­
ornen läßt, es sei denn im Schlaf. Idi glaube, daß der, dem es gegeben ist, das zu 
tun, dasselbe zur Vollendung bringen kann.«

»Die Zeit vom Beginn der Verwandlung meiner Seele bis zu dem hohen Grad 
der Liebe Christi, den ich mit Hilfe Gottes erreidien konnte - dem Grad, in 
dem idi den Lobpreis Gottes mit freudvollem Gesang singen konnte - dauerte 
v»er Jahre und etwa drei Monate. Denn fürwahr mit der ersten Zuteilung der 
Liebe, die bis zu diesem Grad gesteigert war, harrte sie auf die wahre Vollen­
dung, und so nimmt das Brennen der Liebe nach dem Tode seinen Anfang, und 
lrn Himmelreich wird es seine allerherrlichste Vollendung Anden. Und wahrlich 
s’e (die Liebe) hat nicht den geringsten Vorteil davon, wenn sie auf diese 
(unteren) Stufen dieses (irdischen) Lebens gesetzt wird, aber sie steigt nicht in 
einen anderen (höheren) Grad auf, sondern, soweit es ein sterblicher Mensch 
aushält, bleibt sie dort.«

»Immerfort will ich Dank sagen mit Freuden, daß Er meine Seele in Reinheit 
des Gewissens gemacht hat wie die Sänger, die rein in endloser Liebe brennen, 
Und während sie liebt und siedet in ihrem Brennen, bleibt der verwandelte Geist 
erhalten und erwärmt durch die Hitze und mächtig vergrößert und ausgedehnt 
durch Sehnsucht und die wahre Schönheit liebenswerter Tugend, in Blüten ohne 
Makel oder Streit vor den Augen unseres Schöpfers. Und so lobsingend in ihrem 
Mneren erfreut sie je länger je mehr mit Freudenhymnen und bringt Erfrischung 
der Mühsale. Vielerlei und groß sind diese wunderbaren Gaben, aber unter den 
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Gaben dieses Weges sind keine so wie diese, die ganz innig die Gestaltlosigkeit 
des unsichtbaren Lebens in der liebenden Seele im Bilde bestätigen oder doch 
den Sitzenden trösten, und wenn er getröstet ist, ihn zu der Höhe der Kontem­
plation und des Mitjubels mit dem englischen Lobgesang eintreffen.«

»Sehet, Brüder, ich habe euch gesagt, wie ich zu dem Brand der Liebe kam, 
nicht damit ihr mich rühmet, sondern damit ihr meinen Gott verherrlichet, von 
dem ich jede gute Tat empfing, die idi hatte, und daß ihr bedenket, daß alle 
Dinge unter der Sonne eitel sind und ihr so zur Nachfolge, nicht zur Widerrede 
angespornt werdet.«17

Rolle unterscheidet zwei Stufen in seiner geistlichen Erfahrung, die er als 
Stufen einer inneren stärkeren Zuwendung der göttlidien Liebe zu ihm versteht. 
Zunächst erlebt er eine geistliche Verwandlung, die ihn aus seiner bisherig211 
Verhaftung mit dem weltlichen Leben heraushebt und mit dem »Zeigen des 
Antlitzes« beginnt. Diese Erfahrung wird nicht näher beschrieben.

Erst nachher setzt in einem bestimmten, von ihm zeitlich und örtlich fixier' 
baren Augenblick eine neue, intensivere Zuwendung der göttlidien Liebe ein, 
und zwar mit der plötzlichen Empfindung der »fröhlichen Hitze«, einer inner211 
Erwärmung des Herzens, die mit dem Gefühl eines fröhlichen Wohlbefindens 
und eines honigsüßen Geschmadces verknüpft ist, und die ein halbes Jahr, lrel 
Monate und einige Wochen dauert. In einer dritten Phase verwandelt sich dann 
innerhalb der Erfahrung der »süßen fröhlidien Hitze« das Erklingen des g21St' 
liehen Getöns, das er zunächst (räumlich) über sich empfindet, als käme es von 
liturgischen Lesern, Vorlesern oder Sängern eines irdischen Chores, plötzlich in 
himmlische Musik, die er in sich selbst verspürt. Aber audi diese dritte Phase 
erkennt er noch nicht als die Stufe der höchsten Vollendung, sondern nur als 
eine irdische Vorstufe, die ihre herrlichste Vollendung erst nach dem Tode im 
Himmelreich findet. Er weiß, daß diese Erfahrung ein ungewöhnlidies Gnaden­
geschenk seiner himmlischen Liebe, Christus, darstellt. Es scheint ihm um s° 
erstaunlicher, als sich dieses Gnadengesdienk auf der niedrigen Stufe seiner 
fleischlichen Leiblichkeit bekundet, aus der ihm vorläufig ein weiterer Aufstieg 
nicht möglich ist.

In einem anderen Abschnitt seines Werkes hat Rolle diese musikalisdie AuHi' 
tion als das überwältigende Erlebnis des Teilhabens an der kosmischen Liturgie 
der Engel empfunden. Das ganze Universum ist von der Melodie der Eng«1 
erfüllt, die den wahren Liebhaber im Himmel preisen. Er selbst fühlt sich ge' 
würdigt, schon jetzt in diesem Fleischesleben an der kosmischen Liturgie nd1-' 
zusingen und vom Brot der Engel zu essen.

»Wahrlich der Liebhaber der Gottheit, dessen innerliche Kräfte wahrhaft mit 
Liebe zu der unsichtbaren Schönheit erfüllt sind und der sich mit dem ganzen 
Mark seiner Seele freut, wird durch die fröhlichste Hitze erfreut. Weil er sich 
aber selbst ununterbrochen der bestätigenden Hingabe an Gott dargebracht hat, 

So soll er, wenn Christus will - nicht aus eigenem Verdienst, sondern aus 
Christi Güte - ein heiliges Getöne empfangen, vom Himmel herabgesandt, und 
Gedanke und Meditation sollen in Gesang verwandelt werden, und der Geist 
S°H ausbrechen in eine wunderbare Melodie. Wahrlich, es ist die Lieblichkeit 
der Engel, die er in seiner Seele empfangen hat, und mit demselben Gesang des 
Lobpreises, obwohl nicht in denselben Worten, singt er zu Gott. So wie der 
Gesang der Engel ist, so ist die Stimme dieses wahren Liebhabers, obwohl sie 
nicht so laut und vollkommen ist wegen der Gebrechlichkeit des Fleisches, das 
noch im Wege ist. Wer dies kennt,, kennt auch den Engelsgesang, denn beide 
smd von gleicher Art, hier und im Himmel. Ton gehört zur Melodie, nicht zum 
'Lext, der gesungen wird. Dieser Lobpreis mit Gesang ist Engelsspeise, durch die 
auch auf Erden lebende Menschen, von Liebe erhitzt, erfreut werden, singend 
In Jesus jetzt, wo sie das Los endlosen Lobgesanges empfangen haben, der durch 
die Engel gesungen wird. Im Psalter steht geschrieben: >Der Mensch hat Engels­
brot gegessen< (Ps. 78, 25), und so ist die Natur erneuert und soll nun in eine 
göttliche Freude übergehen und in ein seliges Ebenbild, so daß sie selig, süß, 
göttlich, sangesvoll werden wird und in sich selbst Lust zu ewig dauernder Liebe 
empfinden und mit großer Süßigkeit in einem fort singen wird.«

»Wahrlich einem solchen Liebhaber widerfährt etwas, was idi nicht in den 
Schriften der Doktoren ausgesprochen fand: das ist, dieser Gesang soll aufwärts 
schwellen in seinem Mund und er soll singen seine Gebete mit einer geistlichen 
Symphonie, und er soll langsam sein mit seiner Zunge wegen der großen Fülle 
Semer inwendigen Freude, verharrend im Gesang, und in einer einzigartigen 
Musik, so daß er das, was er gewöhnlich in einer Stunde sagte, kaum in einem 
halben Tag zu Ende bringen konnte. Während er empfängt, fürwahr soll er 
aHein sitzen und nicht mit anderen zusammen Psalmen singen oder lesen. Ich 
Sage nidit, irgendein Mann solle das tun, sondern der, dem es gegeben ist, und 
laß ihn vollbringen, was er gerne will, denn er ist vom Heiligen Geist geführt; 
nicht um Menschenworte willen soll er von diesem Leben ablassen. In einer 
Liaren Hitze soll er sicher wohnen, und in einer süßen Melodie soll er empor­
gehoben werden.«18

Der Schluß der Beschreibung Rolles zeigt, daß er diesen Gesang als eine Art 
von süßer geistlicher Speise empfunden hat, die in seinem Munde zergeht. Diese 
süße Melodie ist so überwältigend, daß man sie nicht in der traditionellen Eil­
geschwindigkeit der Liturgie absingen kann, sondern daß man jeden Ton be­
sonders auf der Zunge zergehen lassen soll und daß man einen halben Tag dazu 
verwenden soll, um etwas zu singen, was ein gewöhnlicher Liturg in einer Stunde 
heruntersingt.

Rolle hat audi versucht, seine eigenen Erfahrungen zu systematisieren. »Wie 
lch beim Suchen in der Schrift finden und erkennen konnte, besteht die hohe Liebe 
Ghristi in Wahrheit in drei Dingen: in Hitze, in Gesang, in Süßigkeit.«
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»Wahrlich, Hitze nenne ich, wenn der Geist wahrhaft in immerwährender 
Liebe entzündet ist und wenn man das Herz in derselben Weise nicht nur in 
Hoffnung, sondern in der Tat brennen fühlt. Denn das Herz, das in Feuer ver­
wandelt ist, gibt das Gefühl brennender Liebe.«

»Gesang nenne ich, wenn in einer. Seele die Süßigkeit immerwährenden Lob­
gesanges empfangen wird unter reichlichem Brennen, und wenn das Denken 
zum Gesang wird, und der Geist sich in volles, süßes Getöne verwandelt, hat.«

»Diese beiden Dinge .werden nicht in Trägheit empfangen, sondern in hoher 
Andacht, der das dritte nahe ist, und das ist die unerhoffte Süßigkeit. Denn 
Hitze und Gesang verursachen eine wunderbare Süßigkeit in der Seele, und so 
mögen sie auch verursacht sein durch volle große Süßigkeit.«19

Am gewaltigsten sind aber bei Rolle nicht die Darstellungen seiner Auditions­
und Hitzeerfahrungen, sondern die Hymnen, in denen sich die ganze Glut 
seiner Liebe in einem Aufschrei der Sehnsucht äußert, und in denen gerade der 
Versuch einer sprachlichen Wiedergabe oder wenigstens einer sprarhtichen An" 
deutung seiner musikalischen Impression seinen Worten einen einzigartigen Stil 
verleiht. Die wenigen folgenden Auszüge bedürfen keines Kommentares m^hr; 
der Übersetzer ist sich dabei der Unzulänglichkeit seiner Wiedergabe des naiven 
und stammelnden Urtextes voll bewußt. f

»O süßer Jesus, ich binde deine Liebe in mich mit einem Knoten, der nid^ 
mehr aufgeknüpft werden kann, den Schatz suchend, nach dem ich mich sehnO 
und den ich zu finden begehre, denn ich höre nicht auf, nach dir zu dürsten« 
Daher schwindet meine Trauer dahin wie der Wind, und mein Mark ist 
licher Gesang, den kein Mensch sieht. Meine inwendige Natur ist verwandelt111 
lieblichen Gesang, und ich sehne mich, vor Liebe zu sterben. Die Größe dei 
Gaben erquickt mich mit Licht, und das Harren auf Liebe straft mich 
Freude, bis die kommen, die mich empfangen und im Empfangen erquicken.«

»Ach, was soll ich tun? Wie lange soll ich Verzug dulden? Zu wem soll 
fliehen, auf daß ich in Freude genießen kann, was ich ersehne? Arm bin ich u0° 
hungrig, angenagt und voller Krankheit, verwundet und abgeblaßt durch di^ 
Abwesenheit meiner Liebe. Denn die Liebe versehrt mich, und enttäuschte Hoff" 
nung züchtigt meine See|e. Deshalb steigt der Schrei des Herzens auf, und unte1’ 
den Bürgern des Himmels läuft ein singender Gedanke um und sehnt sich, zu10 
Ohr des Allerhöchsten emporgetragen zu werden. Und Wenn er dorthin gelangt 
dann trägt er seinen Auftrag vor und spricht: O meine Liebe, o mein Honig» 
o meine Harfe, o iftein Psalter und täglicher Gesang! Wann wirst du mein«*0 
Bleigewicht abhelfen? O meines Herzens Rose, wann wirst du zu mir komm611 
und meinen Geist mit dir nehmen? Wahrlich, du siehst, daß ich durch dein6 
liebliche Schönheit verwundet bin bis ins Lebensmark, Und die Sehnsucht nimn^ 
nicht ab, sondern wächst und wächst, und die Strafen, die ich hier erleide, werf«0 
mich nieder und treiben mich mit ihrem Stachel zu dir, von dem ich alle10 

hoffe, Trost und Heilung zu erlangen. Aber wer soll mir das Ende meines Kum­
mers singen und das Ende meiner Unruhe? Und wer soll mir die Größe meiner 
Freude und die Erfüllung meines Gesanges zeigen, daß ich davon Trost emp­
fange und mit Fröhlichkeit singe, so ich wüßte, daß das Ende meines Unglückes 
gekommen und die Freude nahe ist!«

»O süße und wahre Freude, ich bitte dich, komm! Komm o süße und hoch­
ersehnte! Komm, meine Liebe, die du mein ganzer Trost bist! Gleite hernieder 
m meine Seele, die sich nach dir und zu dir hinsehnt mit süßer Hitze! Erleuchte 
mit deiner Hitze die Ganzheit meines Herzens! Mit deinem Licht erleuchte 
meine innersten Kammern! Nähre mich mit den honigsüßen Gesängen der Liebe, 
sofern ich empfangen kann nach dem Vermögen meines Leibes und meiner 
Seele!«

»Deshalb sehne ich mich wahrhaftig nach der Liebe, der schönsten der Blumen, 
und i<h bin inwendig verbrannt von der Flamme des Feuers. Wollt Gott, ich 
könnte ausgehen von dem Wohnort dieser Verbannung! Nun gib, mein Aller­
liebster, daß ich Weggehen kann, denn der Tod, der viele schreckt, soll mir wie 
eme himmlische Musik sein. Sitze ich gleich in der Wildnis, so bin ich doch fest 
gepflanzt im Paradies, und dort erklingt in süßen Tönen ein Liebesgesang in 
den Wonnen, die meine Liebe mir geschenkt hat.«20

So bewundernswert der Versuch Rolles ist, das musikalische Erlebnis in Wor­
ten statt in Noten auszudrücken, so sehr bedauert man, daß er nicht über die 
musikalische Bildung verfügte, seine musikalischen Auditionen in Neumen für 
sich aufzuzeichnen und der Nachwelt ein opus musicae caelestis zu hinterlassen.

Von den deutschen Visionären des Mittelalters zeichnet sich vor allem Seuse 
durch musikalische Auditionen aus, die in Verbindung mit seinen visionären 
Erfahrungen hervortreten. Dies entspricht dem stark emotionalen, affektiven 
Charakter seiner Jesus-Minne. Visionäre mit einer mehr intellektualistischen 
Crundeinstellung weisen selten musikalische Auditionen aiif - ihre visionäre 
Erfahrung ist ganz durch die intellektuale Anschauung, durch die Mitteilung 
v°n Offenbarungen und Lehrreden beherrscht. Allerdings finden sich bei Seuse 
kaum rein musikalische Auditionen - sie sind alle mit Visionen von Engeln oder 
auderen himmlischen Gestalten verknüpft. Trotzdem tritt in solchen Fällen das 
musikalische Element vor dem bildhaften erlebnismäßig in den Vordergrund.

»Es geschah in der Engel-Nacht, daß es ihm in einem Gesichte war, als 
höre er Engelsgesang und süßes himmlisches Getön. Davon ward ihm so wohl, 
daß er all seines Leidens vergaß. Und ihrer eine sprach zu ihm: >Sieh, wie du 
von uns gern den Gesang der Ewigkeit hörst, so hören wir von dir gern den 
Cesang von der ewigen Weisheit*. Und er sprach danach also: >Dies ist aus 
dem Gesang, den die auserwählten Heiligen fröhlich singen werden am Jüng­
sten Tage, wenn sie erschauen, daß sie in immerwährender Freude der Ewigkeit 
bestätigt sind*.«21
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Hier ist der eigentliche Inhalt der visionären Erfahrung Senses das Horen 
der himmlischen Musik, die ein Vergessen seines irdischen Leidens hervorruft. 
Die erläuternden Worte, die »einer« der Engel spricht, enthalten nicht eine 
zusätzliche Botschaft, sondern eine Deutung der soeben gehörten Musik selbst: 
der Gesang der Engel ist das Responsorium auf den Lobpreis der ewigen Weis­
heit, den der Dieser durch sein ganzes Leben darbringt. Seuse selbst erkennt in 
dem Engelsgesang den Freudenhymnus, den die auserwählten Heiligen dereinst 
am Jüngsten Tage angesichts ihrer Zuweisung zur ewigen Seligkeit singen wer­
den.

Solche musikalischen Auditionen treten häufig in Situationen auf, in denen 
sich auch eine Beziehung zur kirchlichen Bildkunst, zum Andachtsbild, fest' 
stellen läßt. So finden sich musikalische Auditionen in Verbindung mit seiner 
Mariendevotion, die in der andachtsvollen Ausschmückung eines Bildes der 
Gottesmutter bésteht, dem seine Devotion gilt. Hier erfährt er in der Ekstase, 
wie er, der auf Erden das Bild der Maria andächtig verehrt, zur Teilnahme an 
der Liturgie der Engel eingeladen wird, die im Himmel der Maria ihren Lob­
gesang darbringen: »Einstmals, da er die Schöne also mit einem Blumenk/an^ 
gekrönt hatte, da war ihm in einem Gesicht, als wäre der Himmel offen, und et 
sah die lichten Engel klar auf- und abfahren in lichtem Gewände. Da höi'ie et 
den allerschönsten Gesang, der je gehört ward, in dem himmlischen Hofe vorn 
fröhlichen Ingesinde. Sie sangen insonderheit einen Gesang von Unsrer Liebe» 
Frau, der klang so recht süß, daß er seine Seele vor großer Wollust zerfließ6*1 
ließ, und war dem gleich, was man am Aller-Heiligen-Tage in der Sequenz vo» 
ihr singt: »Illic regina virginum, transcendens culmen ordinum« usw., und der 
Inhalt des Gesanges ist, wie die reine Königin in Ehren und Würdigkeit über 
dem ganzen himmlischen Heere schwebt. Er hub auch an und sang mit dem himm­
lischen Ingesinde; seiner Seele blieb da viel himmlischer Schmack und Sehnsucht 
nach Gott.«22

Seuse empfindet also den Inhalt des englischen Lobhymnus als identisch i»1*1 
der Marien-Sequenz des Allerheiligen-Festes und erlebt so den Einklang dei 
himmlischen und der irdischen Liturgie; weiter aber singt er selbst den e»S' 
lischen Lobgesang im Himmel mit und wird so ekstatischer Mitliturg des himm­
lischen Marienlobes. Wie in der Vision, so wird auch in der Audition die Stuf6 
des passiven Empfanges der visionären Erfahrung —■ hier der Audition dei 
himmlischen Musik — durch die Phase einer aktiven Beteiligung an dem visi0' 
nären Geschehen selbst abgelöst — hier in Form des Mitsingens mit dem 
lischen Chor.

Diese Mitbeteiligung findet sich auch in der folgenden Audition, die ähnlich 
wie bei anderen Visionen mit einem Naturvorgang, dem Aufgang des Morge»' 
sterns, zusammenhängt. »Einstmals saß er so zur selben Zeit in seiner Ruhe, 
das heißt nach der Mette in seiner Kapelle auf einem Stuhl; dies Sitzen 

kurz und währte nicht länger als bis der Wächter den aufgehenden Tag ver­
kündete. Da hörte er etwas inwendig in sich so herzlich erklingen, daß sein 
ganzes Herz bewegt ward, und die Stimme sang mit einem lauten süßen Hall, 
Währenddem der Morgenstern auf ging, und sang diese Worte: »Stella Maria 
Claris hodie processit ad ortum - Der Meerstern ist heute hervorgegangen«, 
dieser Gesang hallte so übernatürlich voll in ihm, daß sein ganzes Gemüt außer 
sich geriet und fröhlich mitsang. Da sie es miteinander munter gesungen hatten, 
da überkam ihn eine unsägliche Umarmung, und darin ward zu ihm gespro­
ßen: >Je liebreicher du mich umfängst und je unkörperlicher du mich küssest, 
desto liebreicher und wonniglicher wirst du in meiner ewigen Klarheit umfangen 
Werden«. Also gingen ihm die Augen auf, die Tränen rollten ihm das Antlitz 
herab, und er grüßte den aufgehenden Morgenstern nach seiner Gewohnheit.«28

Seuse sitzt also nach der Frühmette meditierend auf einem Stuhl in seiner 
Kapelle, bis der Wächter den aufgehenden Tag verkündigt, und hört inwendig 
111 sich eine überirdische Stimme den Morgenhymnus auf die Gottesmutter sin- 
8en. Er singt den Hymnus mit und empfindet anschließend die Umarmung durch 
ße ewige Weisheit, die sich ihm selber in einem Wort der Liebe bekundet. Aufs 
tiefste bewegt und erschüttert kehrt er aus der Ekstase wieder in sein Tages­
bewußtsein zurück, tritt vor die Kapelle und sieht dort am Himmel den Mor­
genstern aufgehen, den er »nach seiner Gewohnheit« grüßt, da er »weiß«, daß 
der Morgenstern Maria ist.

Diese morgendliche Meditation scheint bei Seuse öfter den Anstoß zu musi­
kalischen Auditionen gebildet zu haben: »Einst, zur Fastnacht, hatte er sein 
Gebet hinausgezogen, bis daß der Wächter den Tag blies. Da dachte er: »Sitz 
ein klein wenig, ehe du den lichten Morgenstern empfängst.« Und da ihm also 
ein ganz klein wenig die Sinne zur Ruhe kamen, da erhoben die himmlischen 
Jünglinge mit hoher Stimme das schöne Responsorium: »Illuminare, illuminare 
Jerusalem« (Jes. 60, 1) usw., und es erklang über die Maßen süß mitten in 
seiner Seele. Da sie kaum ein klein wenig gesungen hatten, ward seine Seele des 
himmlischen Getönes so voll, daß der schwache Leib es nicht mehr erleiden 
konnte: die Augen gingen ihm über und das Herz ging ihm auf und inbrünstige 
Tränen flössen ihm herab.«24 Hier ist die Situation ähnlich wie in dem vorhin 
erwähnten Falle: wieder sitzt er im Gebet in der Kapelle, den Auf gang des 
Morgensterns, der Maria Stella Maris Matutina, prämeditierend. Diesmal singen 
*die himmlischen Jünglinge« einen anderen Morgenhymnus und versetzen ihn 
dadurch in Ekstase.

Das Zusammenwirken des irdischen Sängers mit dem himmlischen Chor kann 
die verschiedenartigsten Formen annehmen: immer ist das entscheidende dabei, 
daß der Visionär auch im auditiven Bereich nicht bloß passiver Empfänger einer 
ekstatischen Erfahrung ist, sondern an dem visionären Geschehen selbst aktiv 
teilnimmt. Die folgende visionäre Szene zeigt ihn sogar in einer führenden Rolle
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innerhalb des visionären Geschehens: er stimmt als erster einen Hymnus an, 
und die Engel fallen in sein Lied mit ein: »Darnach einmal, als er im begin" 
nenden Mai Seiner Allerliebsten Frau nach Gewohnheit einen Kranz Rosen io 
großer Andacht aufgesetzt hatte, da, desselben Morgens frühe, da er von irgend­
woher gekommen und müde war, wollte er sidi nicht selbst Schlafens Genüge 
verschaffen, ohne die Jungfrau zu der Stunde gegrüßt zu haben. Da, als es Zeit 
war nach seiner Gewohnheit und er aufstehen sollte, da war ihm gleichsam, ols 
sei er in einem himmlischen Chore, und da sang man das >Magnificat< Gottes 
Mutter zum Lobe. Als das aus war, da trat die Jungfrau dort hervor und gebot 
dem Bruder, daß er den Vers >O vernalis rosula< anfinge, der da heißt: >O du 
feines sommerliches Roselein !< Er gedachte, was sie damit meine, und doch 
wollte er ihr gehorsam sein und hob mit fröhlichem Gemüt an: >O vernali8 
rosula<, und alsbald fingen ihrer drei oder vier Jünglinge vom himmlische® 
Ingesinde, das in dem Chore stand, an mit ihm zu singen, darnach die ander® 
Schar, alle zusammen um die Wette und sangen so recht gemütvoll^ daß es so 
süß erscholl, als ob alle Saitenspiele erklangen; und den Überschall konnte seine 
sterbliche Natur nicht länger erleiden, und er kam wieder zu sich selbst.«26 *'

In all diesen auditiven Erfahrungen Seuses wird der enge Zusammenhang 
zwischen Vision, Audition und Liturgie deutlich. Dieser Zusammenhang' fr®®® 
sich bis zu der Form erweitern, daß Seuse in der Morgenliturgie in Ekstase gerät 
und die Fortsetzung seiner in der irdischen Kapelle begonnenen Morgenmesse ü® 
Himmel in Gegenwart Christi und der himmlischen Gemeinde feiert, also v0® 
dem irdischen liturgischen Geschehen in der Ekstase zu der himmlischen Urlituf* 
gie hinüberwechselt. Die irdische und die himmlische Gemeinde verbinden sich i® 
der Vision miteinander; auf dem Höhepunkt der Eucharistie erlebt der Visio®®^ 
die Parusie des gegenwärtigen himmlischen Herrn selbst, dessen Glanz sei®® 
Seele durchdringt:

»Am lichten Morgen, da man den fröhlichen Gesang singen sollte: >Lux fulg®' 
bit<, da war der Diener des Morgens in seiner Kapelle in eine stille Ruhe sei®®r 
äußeren Sinne gekommen. Da war ihm in einem Gesicht, als würde er in ein®® 
Chor geführt, wo man Messe sang. In dem Chor war eine große Schar d®8 
himmlischen Ingesindes, ^von Gott dahingeschickt, damit sie eine neue Melode 
himmlischen Getönes sangen. Das taten sie Und sangen ein neues fröhlich®® 
Getön, das er nie wieder gehört hat, und das war so süß, daß ihm deuchte, sei®® 
Seele zerflöße vor rechter Freude. Aber sonderlich ward das »Sanctus« gar herí“’ 
lieh gesungen, und^auch er hob an und sang mit ihnen. Als man an das W* 
kam: »Benedictus qui venite, da erhoben sie ihre Stimme gar hoch, und da hob 
auch der Priester unsem Herrn auf. Den sah der Diener mit einer demütig®® 
Hingabe an seine wahre leibliche Gegenwart an, und es deuchte ihm, daß li®b" 
lieber übersinnlicher Glanz von ihm zu seiner Seele dringe, unaussprechlich all®® 
Zungen. Und währenddem ward sein Herz und Seele ganz voll neuer heiß®f 
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Begierde und inneren Lichtes, daß es ihm zumal alle seine Kraft nahm. Es war 
irgendwie, als wenn sich Herz mit Herzen in bloßer übersinnlicher Weise ver­
eint. Und er kam derart in eine Zerflossenheit seiner Seele, daß er dem kein 
liebliches Gleichnis geben konnte. Da er so kraftlos ward und sich schwach zeigte, 
lachte der himmlische Jüngling, der bei ihm stand, was er nicht bemerkt hatte. 
Da sprach der Diener zu ihm: »O weh, worüber lachst du? Siehst du nicht, daß 
Mir jetzt vor rechter Ohnmacht und inbrünstiger Liebe das Herz brechen will?« 
Und mit den Worten sank er nieder auf die Erde wie ein Mensch^ der vor Kraft­
losigkeit zusammengebrochen ist. Und im Niedersinken kam er wieder zu sich 
selbst und tat die äußeren Augen auf, die waren voll Tränen, und seine Seele 
^ar voll lichter Gnade. Und er ging hin vor den Altar, wo unseres Herrn Fron­
leichnam lag, und stimmte heimlich das Getöne an: »Gelobt sei der da kommt« 
(Es. 118, 26), so wie die geistlichen Klänge noch in seiner Seele waren.«26

Der Visionär hört hier in der Audition nicht die traditionelle Melodie des ihm 
bekannten Hymnus der Matutin, sondern »eine neue Melodie, ein neu Getön«, 
^are Seuse ein gelernter Musiker gewesen, so wäre er im Stande gewesen, den in 
der Vision gehörten neuen Hymnus in Noten wiederzugeben, und es gäbe einen 
^all Palestrina dreihundert Jahre vor Palestrina.

In die visionären Erfahrungen werden neben der Bildkunst (s. o. S. 432) und 
der Musik auch noch andere Künste mit einbezogen, nämlich der Tanz. Nun hat 
fcwar der Kulttanz als ein heidnisches, meist orgiastisches Erbe der spätantiken 
Religionen keinen Eingang in die christliche Liturgie gefunden — nur in der 
koptischen Kirche hat sich eine Art von liturgischem Tanz der Priester während 
der Feier der Eucharistie erhalten —, aber um so mehr spielt der Tanz im Bereich 
der mystischen Erfahrung eine Rolle. Wieder ist es eine Morgenekstase im An­
schluß an die Matutin des Michaelis-Festes - dessen Liturgie insbesondere den 
lobpreis der Heiligen Engel zum Gegenstand hat —, in der Seuse eine zugleich 
Musikalische und tänzerische Vision zuteil wird, eine Entraffung, in der er nicht 

nur mitsingt, sondern auch mittanzt!
»Er hatte einst an ihrem Feste (am Feste aller Engel, Michaelisfest 29. Sept.) 

viele Stunden in solchem Schauen ihre Freuden genossen, und da es gen Tag ging, 
kam ein Jüngling, der gebärdete sich, als sei er ein himmlischer Spielmann, von 
^ott zu ihm gesandt. Mit ihm kamen eine ganze Menge herrlicher Jünglinge in 
Reicher Weise und Gebärde wie der erste, nur daß der erste etwas mehr Würde 

die anderrT hatte, als ob er ein Engelfürst sei. Dieser Jüngling kam so recht 
Vertraulich zu ihm und meinte, sie seien darum von Gott zu ihm herabgesendet, 
daß sie ihm in seinem Leiden himmlische Freude macheö sollten, und er sprach, 
er sollte seine Leiden aus den Sinnen schlagen und ihnen Gesellschaft leisten, 
ü®d er müßte auch himmlisch mit ihnen tanzen. Sie zogen den Diener bei der 
kland zum Tanz, und der Jüngling fing einen fröhlichen Gesang von dem Kind- 
kin Jesus an, der lautete also: >In dulci jubilo« usw. Da der Diener den gelieb-
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ten Namen Jesu so süß erklingen hörte, da waren ihm Herz und Sinne so red* 
wohlgemut, daß ihm verschwand, als habe er je Leiden gehabt. Nun sah er mit 
Freuden, daß sie die allerhöchsten und allerfreiesten Sprünge machten. Der Vor­
sänger konnte den Reigen gar wohl führen, er sang vor und sie sangen nach und 
sangen und tanzten mit jubilierenden Herzen. Der Vorsänger machte die repe­
tido wohl dreifältig: >Ergo merito< usw.‘ Dies Tanzen geschah nicht in der 
Weise, wie man in dieser Welt tanzt. Es war etwa wie ein himmlisches Heraus­
wallen und Wieder-Hineinwallen in den unbegreiflichen Abgrund der göttlichen 
Verborgenheit.«27

Man beachte, daß bei Seuse als Musik der Engel und der Heiligen die reine 
Vokalmusik vorausgesetzt ist — die Engel und Heiligen sind selbst die leben­
digen Instrumente des Lobpreises Gottes und darin Vorbild des irdischen Chores.

Spätere Visionäre, die musikalische Auditionen aufzuweisen haben, legen i® 
ihren Visionen Zeugnis von der inzwischen auf europäischem Boden eingetrete­
nen Entwicklung der Kirchenmusik ab, deren Stil und Mode auch auf ’den Him­
mel einzuwirken scheint. So spiegelt sich in den musikalischen Audivisionen def 
Marina von Escobar der kirchenmusikalische Stil der Renaissance und des Früh­
barock in Spanien wider, vor allem in der Verbindung von Vokal- und Instru­
mentalmusik. Die folgende Vision Marinas führt uns in einen himmlischen Simh 
in dem Engel vor einer Zuhörerschaft von heiligen Frauen konzertieren. Du5 
Konzert der Engel wird von Marina, die als aufmerksame Besucherin in ein®1* 
Ekstase an diesem himmlischen Konzert teilnimmt, in allen Einzelheiten be­
schrieben:

»Es fanden sich aber in einem schön geschmückten Saal viele heilige Frane® 
ein, um daselbst den Gesang der Engel anzuhören. Hierzu bereiteten sich di® 
Engel auch vor, indem sie im Saale auf- und abgehend ihre Instrumente stimm­
ten, die einen göttlichen Ton von sich geben. Alsdann stellten sie sich in def 
Mitte des Saales einander gegenüber und begannen gleichsam einen Wettgesang- 
Ich wurde aber schon bei der ersten Verszeile durch die höchste Freude so ver­
zückt, daß ich das Übrige nicht mehr vernahm, obwohl ich es sehr verlangte. D®f 
Herr aber befahl den Engeln, die mir immer zur Seite stehen, es mir mitzuteil®®* 
Sie taten es, und ich schöpfte großen Trost daraus. Nach einigen Tagen, als si® 
von andern Schmerzen angefallen war, ergötzten sie die Engel mit einem ander® 
himmlischen Gesang und fuhren im vorigen Liede weiter fort. Weil sie aber de® 
Inhalt nicht verstehen konnte, bat sie die Engel, daß sie ihr die Verse sag®® 
sollten, und späterßbat sie dieselben, solches ihrem Gedächtnis einprägen 
wollen.«28

Bei Marina ist die intellektuelle Neugier stärker ausgeprägt als die musikali­
sche - sie interessiert sich weniger für die Musik als für den Text der himm­
lischen Chöre, zumal dieser Text von ihr selbst und ihrem Heilsweg handelt, u®^ 
läßt ihn sich von den ihr zugeteilten Engeln wiederholen.
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Noch intimer ist ein musikalisches Erlebnis, das Marina als Bestandteil einer 
anderen himmlischen Vision zuteil wird, in der sie ihre Vermählung mit ihrem 
himmlischen Bräutigam erlebt. Dort übernehmen die Engel die Rolle der Hoch- 
2eits-Ständchen-Sänger, die vor dem Hochzeitsgemach auf- und abgehen und eine 
Serenata auf die Braut singen. Während Marina bei ihrem Herrn im Bräutigam­
gemach weilt, stimmen vier Engel, nachdem sie sich von einem kleinen Diener­
hagel haben Instrumente reichen lassen, ein Hochzeitslied an, das. das Schicksal 
Carinas und das Heilswirken des Herrn an ihr zum Gegenstand hat:

»Diese vier Engel nahmen aus der Hand (des kleinen Engels) die kleinen 
Saiteninstrumente, gingen vor der Türe auf und ab, brachten dem Herrn mit 
^genehmer, erhobener Stimme einen Lobgesang dar und besangen wundervoll 
ia Versen die Wege und die Beschaffenheit meiner Seele, wie sie Gott von 
Anfang schon geführt und gebracht hatte; und obwohl ich dift Reime nicht voll­
ständig und deutlich vernahm, verstand ich dennoch den Inhalt des Gesanges, 
■^is ich diese Gnade genoß, gab mir Gott ein, ich sollte die Engel bitten, wenn 
sie zur Türe kämen, wo ich sie besser verstehen könnte, möchten sie doch verwei- 
ka, damit ich ihr wundervolles Lied, das sie auf göttliche Weise vorbrachten, 
deutlicher vernehmen könne. Dieser Eingebung und diesem Verlangen kam ich 
a&ch und bat sie um Gottes Willen, sie sollten meinem Wunsch entsprechen, was 
Sje auch mit größter Bereitwilligkeit und Freude taten. Sie hielten bei der Türe 
and sangen noch eine wundervolle himmlische Zugabe, da sie schon zum Schluß- 
Vers gekommen waren. Sie sangen:

Als bereits das Ende kam,
Ihr Leben war verflossen,
Zu seiner Braut er sie annahm,
In seinem Schrein verschlossen.
Engeln er sie übergab,
Fleißig sie zu wahren,
Bis sie am End der Welt vom Grab
Zur Freude auf wird fahren.

^ies vernahm meine Seele deutlich. Als sie diesen Himmelgesang endigten, 
Baben sie die Saiteninstrumente dem kleinen Engel zurück und schlossen die 
B°ldene Tür. Ich verblieb in Verzückung, und als ich wieder zu mir kam, fühlte 

meine Seele sehr gestärkt und erquickt und sagte der göttlichen Majestät für 
diese Gnaden großen Dank.«20

Die protestantischen Visionäre, die einer liturgisch bescheideneren Tradition 
entstammen, haben gleichfalls auditive Erlebnisse, die dem kirchenmusikalischen 
til ihrer Epoche entsprechen. Tennhardt hört im Traum einen himmlischen 

^hor den bekannten Choral von Philipp Nicolai singen, und zwar unter merk­
würdigen zeitlichen Begleitumständen:

»Den 16. Nov. 1705. Darauf hörete ich im Schlaff wunderschön anfangen zu
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singen, von einem gantzen Chor mit mancherley schönen und süßen angenehmen 
Stimmen: »Wachet auf, rufft uns die Stimme, der Wächter sehr hoch an der Zin­
nen. Wadi auf! du Stadt Jerusalem.« Als idi nun geschwind auffuhr zu sehen, 
wer um mein Bette eine so schöne Music anstimmte, so hörete ich eben wachend 
noch: »Mitternacht heißt diese Stunde.« Und war auch die Mitternachtsstunde, 
und kam mir recht Verwunderlich vor.«80 ••

Neben diesem Hören der himmlischen Musik finden sich aber auch andere 
Formen musikalischer Auditionen, die sich im physischen Verhalten des Visionärs 
bemerkbar machen. Eine besonders auffällige Form musikalischer Audivision 
findet sich bei Christina von Stommeln. Die Eigentümlichkeit ihrer ekstatischen 
Erfahrung besteht darin, daß nicht nur sie selbst die himmlische Musik hört, son­
dern daß diese Musik in ihrem leiblichen Innern, »zwischen Brust und Kehl­
kopf«, eine Resonanz findet und von den Schwestern, die um das Lager der 
bewußtlosen Ekstatikerin stehen, mit leiblichen Ohren als hörbare, aus ihrem 
Leib hervordringende Musik wahrgenommen wird: »Christina war sehr ver­
traut mit den Schwestern der heiligen Katharina außerhalb der Mauern von 
St. Trond. Als sie einst mit diesen zusammensaß und vom Herrn redete, wuf de 
sie plötzlich vom Geist ergriffen und ihr Körper, wie ein Kreisel spielender Kna­
ben, in die Runde getrieben, mit solcher Schnelle, daß man wegen der Heftig6** 
der Umdrehung nicht mehr die Form ihrer Glieder unterscheiden konnte. Als sie 
eine Zeit lang also umgelaufen, ruhte sie, als ob die Heftigkeit nachgelassen, mi* 
allen ihren Gliedern; nun begann aber zwischen Kehlkopf und Brust ein wun­
dersames Singen, das niemand zu begreifen, noch auch durch Fleiß oder einig6 
Kunst ihr nachzutun vermochte. Nur das Fließende der Musik und ihre Tonfolg6 
war in diesem Gesang; die Worte der Melodie aber, wenn man dergleichen 
Worte nennen kann, klangen.in gänzlich unbegreiflicher Weise mit ein. Indes 
ging weder aus ihrem Mund, noch aus ihrer Nase ein Ton oder ein Hauch her­
vor; denn nur innerhalb der Brust war diese engelgleiche Melodie beschlossen« 
Alle Glieder ihres Leibes waren unterdessen in tiefster Ruhe, und ihre Augen­
lider wie bei einer Schlafenden geschlossen. Nach einiger Zeit kam sie allmäh­
lich wieder zu sich, stand wie trunken, ja wahrhaft trunken auf, und rief nun 
laut: »Führet alle Schwestern zu mir, damit sie mit mir den liebreichen Herrn in 
seinen Wundertaten preisen!« Als nun alle zusammenströmten, weil sie ms" 
gesamt großen Trost und rechte Freude an ihr hatten^ begann sie das: »He^ 
Gott, dich loben wir!« anzustimmen. Sie sang immer je einen Vers allein, und di6 
Schwestern antworteten ihr mit dem andern. Als sie nach der Beendung des Ge­
sanges erst recht zu sich kam, und von den andern erfuhr, was sie getrieben, fl°h 
sie vor Scham und Bestürzung davon, nannte sich eine Törin und litt groß6 
Schmerzen, als eine der Schwestern sie mit Gewalt zurückzuhalten versuchte.Ä

»Später, als sie aus ihrem Hause und von ihren Verwandten weg nach Schloß 
Leon an der deütschen Grenze gezogen... hörte man sie noch oft, wenn si6 
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allnächtlich die Mette besuchte und bei verschlossenen Türen allein zurückblieb, 
auch außer der Ekstase singen. Sie ging dann auf und ab, und sang lateinisch, in 
Wunderbaren Konsonanzen fortschreitend-mit so lieblicher Stimme, daß es mehr 
der Gesang eines Engels denn eines Menschen zu sein schien. Er war so wunder­
bar anzuhören, daß er nicht bloß den Klang' aller Instrumente, sondern auch 
jeder Menschenstimme übertraf. Und doch war das Singen nicht der Stimme ver­
gleichbar, die im ekstatischen Zustande ihr aus dem Innern der Brust ertönte.«81

Charakteristisch ist auch hier der abklingende Verlauf der ekstatischen Erfah- 
^ug: erst die Empfindung des inneren Jubels, dann die leibliche Resonanz des 
himmlischen Lobgesanges in Form eines auch von den Umstehenden hörbaren 
»Wundersamen Singens«, dann beim Halberwachen aus der Ekstase der Über­
gang tu dem irdischen Lobgesang im Chor der Schwestern in den Hymnen der 
kirchlichen Liturgie, und dann das volle Erwachen mit der Rückkehr des Tages- 
bewußtseins und dem Durchbruch der Scham über das unordentliche ekstatische 
benehmen und das Auftreten physischer Schmerzen als Nachwirkung des Ein­
griffs der Schwestern in ihrem ekstatischen Zustand.

Eine weitere "Form der musikalischen Audivision wird von der heiligen 
Caterina von Bologna (1413-1463) überliefert. Caterina war von einer töd­
lichen Krankheit überfallen und hatte schon die letzte Ölung erhalten. »Da 
Wurde die Kranke plötzlich vom Geist entrückt und sah in schöner Aue den 
bìerrn auf einem glänzenden Throne sitzen; vor ihm aber Einen stehen, der auf 
emer Laute immer nur die Worte spielte: »Et gloria eius in te videbitur«. Die 
Lieblichkeit dieses Gesanges war so groß, daß es schien, als wolle er ihre jubelnde 
Seele gan». vom Leibe scheiden; der auf dem Throne aber faßte sie bei der Rech­
en und sagte: »Tochter, merke wohl auf, was dort gesungen wird!« Er eröffnete 
ibr dann, daß sie für jetzt nicht sterben werde. Sie kam zur Freude der Ihrigen 
Wieder zu sich, und wiederholte nun immerfort mit Jubel die Worte, die sie 
gehört: »Und seine Herrlichkeit wird in dir gesehen werden«. Sie verlangte, daß 
^an ihr eine Laute verschaffe, und da keine zu finden war, wollte sie beinahe 
Verschmachten; sie wiederholte so lange immer wieder die Frage, bis man endlich 
di® gefunden, die noch jetzt in ihrem Kloster in Bologna aufbewahrt wird. Sie 
batte nie gelernt, das Instrument zu spielen; gleichwohl vermochte sie sogleich 
^en Sang, den sie gehört, auf ihm sich zurückzurufen. Sie kam darüber oft außer 
Sl(h, lag auf ihrem Bette wie gänzlich unempfindlich und fuhr immer fort, die 
Augen gen Himmel gerichtet, das Lied zu singen, so daß die Jungfrauen um sie 
her nicht anders meinten, als sie werde vor Freuden sterben.«82

. Dieser Bericht zeichnet sich durch eine ganze Reihe von auffälligen Zügen aus: 
einmal hört die Ekstatikerin nur einen einzigen Vers eines Hymnus; sie sieht den 
himmlischen Musikanten vor dem göttlichen Thron auf einer Laute spielen; sie 
jjimmt nicht nur den lateinischen Text auf, der eine sie selbst betreffende Ver­
heißung enthält, sondern auch die Melodie, und sie ist sogar imstande, diese
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Melodie nach ihrem Erwachen aus der Ekstase auf der Laute zu wiederholen, ob­
wohl sie gar nicht Lautespielen gelernt hat. Das Spielen eines ihr bisher nicht 
vertrauten Instrumentes stellt die Analogie zu dem Sprechen einer unbekannten 
Sprache dar. Die Ungewöhnlichkeit des Vorkommnisses wird durch die Tatsache 
bestätigt, daß die Laute, mit der sich dieses Spielwunder ereignete, im Kloster des 
Clarissinnen-Ordeàs in Bologna als eine Art Reliquie der Heiligen aufbewahrt 
wird.

Wollte man alle literarisch erfaßbaren Phänomene von musikalischen Auditio­
nen im Zusammenhang mit visionären Erfahrungen aufzählen und beurteilen» 
so müßte man eine Geschichte der abendländischen Kirchenmusik und der kirch­
lichen Liturgie als Begleittext hinzufügen. Die Zusammenhänge zwischen der 
irdischen Kirchenmusik und der himmlischen Musik der Engel und Heiligen sind 
dem Visionär selbstverständlich: er identifiziert in einer naiven Weise den Got­
tesdienst auf den verschiedenen Ebenen der unteren und der oberen Kirche und 
dies um so mehr, als ja die irdische und die himmlische Kirche zusammen die eine 
Heilige Kirche bilden, die untere Kirche der mitliturgierende irdische Teil der 
oberen himmlischen Kirche ist und die Visionäre auch musikalisch in der Läge 
sind, mit den englischen Chören »mitzusingen«, selbst wenn diese »ein neues 
Lied« anstimmen. In dem Kapitel über Vision und Liturgie wird über den Jisut' 
gischen Aspekt dieses Zusammenhangs noch mehr zu berichten sein. Entscheidend 
ist, daß im Bereich der visionären Erfahrung der Visionär sich nicht nur zum 
Mitschauen, nicht nur zum Mithören, sondern auch zum Mitsingen, ja zum Mit' 
tanzen berufen sieht und daß die musikalische Audition zum mindesten im Be­
reich der Form der visionären Erfahrung, die sich auf dem Boden der affektiven 
Mystik entfaltet, neben oder über der Audition von Offenbarungen, Prophe­
zeiungen und Lehrreden in verständlicher Rede steht.

«
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Ein besonders schwieriges Problem stellt die Frage nach dem Verhältnis von 
Vision und Tradition dar. Auf der einen Seite enthält ja die Vision in ihrem 
Selbstanspruch, spontan ein Bild der himmlischen Welt empfangen zu haben, den 
Anspruch der Originalität und der Einmaligkeit des visionären Bildes wie auch 
der mit der Vision verknüpften auditiven Erfahrungen. Andererseits zeigt sich 
gerade in den Visionsberichten der christlichen Visionäre, die sich nunmehr durch 
fest zwei Jahrtausende hindurchziehen, eine erstaunlich kontinuierliche Tra­
dition der Bilder, und zwar in einzelnen Bildelementen wie auch in ihrer Kom­
position, in ihrem dramatischen Ablauf und sogar in ihrer theologischen Inter­
pretation.

Häufig ist nun von Kritikern der christlichen Vision, vor allem von solchen, 
die grundsätzlich gegen das Phänomen der Vision selbst mißtrauisch oder ab­
lehnend eingestellt sind, die Tatsache des Vorhandenseins traditioneller Elemente 
fe* Aufbau und Ablauf visionärer Erfahrungen benutzt worden, um der betref­
fenden visionären Erfahrung jegliche Originalität und Echtheit abzusprechen, 
^as Auftauchen von traditionellen Bildelementen in einer Schrift visionären 
fehalts wird in der Regel als Beweis für eine literarische Abhängigkeit des spä­
teren Berichterstatters visionärer Erlebnisse von vorliegenden früheren »Quel­
len« visionärer Überlieferungen, und damit als Beweis ihrer Unechtheit erklärt. 
Hun macht es der große Umfang und die weite Verbreitung mancher Werke des 
visionären Schrifttums an sich schon verhältnismäßig leicht, scheinbare oder 
auch historisch nachweisbare literarische Abhängigkeiten festzustellen. In solchen 
Fällen wird in der Regel die spätere Vision als rein literarische Wiedergabe eines 
früheren Modells verstanden und die Echtheit der visionären Erfahrung des 
späteren Autors grundsätzlich bestritten.

Diese Unechterklärung auf Grund literarischer Abhängigkeit verkennt indes 
Vollkommen den tiefen inneren Zusammenhang zwischen Vision und Tradition 
^od ist nicht einmal als Faustregel für die Unterscheidung echter und literarisdier 
Vision anwendbar.

Es ist ein grundsätzlicher Irrtum, von jeder echten Vision einen originalen 
^ildgehalt, eine originale Bildkomposition und einen originalen Bildablauf zu 
erwarten. Auch das visionäre Bilddenken bedient sich einer Bilder- und Symbol­
sprache, die ebenso durch eine Jahrtausende alte Tradition vorgeprägt ist, wie 
das in einer analogen, aber noch viel größere Zeiträume umfassenden Weise bei 
der menschlichen Sprache selbst der Fall ist. Gerade der Bereich des visionären 
•^ilddenkens im Bereich des Christentums ist aufs allerstärkste durch eine drei- 
feche Form der Überlieferung bestimmt, in der ein ganzer Kosmos von Bildern
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und Symbolen vorgegeben ist und weitertradiert wird: 1. durch die Bibel, 2. 
durch die Liturgie, und 3. durch das Dogma.

Der Kanon des Alten und Neuen Testaments umfaßt einen ganzen, fast uner­
meßlichen Kosmos von Bildern und Symbolen in der historischen Sprachgestalt, 
in der er uns überliefert ist. In der Bibel sind bereits die meisten fundamentalen 
Bilder vorgegeben^ die später im Bereich -der visionären Erfahrung in der Ge­
schichte der christlichen Vision hervorgetreten sind. Deswegen ist es auch im ein­
zelnen Fall nicht allzu schwierig, die sachliche Beziehung zwischen späteren visio- 
nären Bildinhalten und biblischen Bildmodellen herzustellen. Die Existenz sol­
cher Beziehungen ist deswegen kein Wunder, weil ja das christliche Denken ganz 
und gar an der Bibel als der entscheidenden Quelle der göttlichen Offenbarung 
orientiert ist, und weil im System der kirchlichen Erziehung aller Konfessionen 
schon dem Kinde in der christlichen Unterweisung der geistige Gehalt der Bibel 
vor allem an den eindrucksvollen Bildern und Symbolen des Alten und Neuen 
Testamentes klargemacht wird.

Umgekehrt gilt - von der Psychologie her, und zwar vor allem von der Kin­
der- und Jugendpsychologie her gesehen - die Tatsache, daß bei der christlichen 
Unterweisung sich gerade die bildhaften und symbolisthen Gehalte des Alten 
und Neuen Testaments in jungen, einprägsamen Gemütern besonders tief iw1^ 
deutlich niederschlagen und in den »Schatz« von Bildern eingehen, aus dem sie 
die schöpferische Phantasie und die imaginative Tätigkeit der Seele immer 
neue herausholen oder aus denen sie zur Erhellung und Veranschaulichung 
tuitiver Erkenntnisse und intellektueller Anschauungen immer wieder spontan 
aufsteigen.

Von der Bibel her liegt - eine christliche Erziehung vorausgesetzt - 10 
unserem Unterbewußtsein bereits ein großer universaler Schatz von Bilder11’ 
Bildkompositionen und Bildabläufen bereit, die in einem bestimmten Auge11' 
blick aus dem Unterbewußtsein wieder aufzusteigen vermögen und im Lieh* 
eines höheren Sinnzusammenhanges in einer neuen Transparenz und mit eine111 
neuen Sinngehalt geladen erscheinen.

Dies ist um so mehr der Fall, als ja die christliche Kirche in ununterbrochen6* 
Kontinuität in ihrer Exegese ein System der Sinndeutung biblischer Bilder ent­
wickelt hat. Dieses System der Deutung hatte die ersten 1500 Jahre der 
christlichen Kirchengeschichte hindurch eine fast uneingeschränkte Geltung *• 6S 
bestand in der typologischen Deutung der Texte des Alten und Neuen Testa­
ments, wie sie vor Allem Orígenes, der Leiter der alexandrinischen Katecheten­
schule, in seinem bewundernswerten Gesamtwerk einer typologischen Auslegung 
sämtlicher Schriften des Alten und Neuen Testaments der Nachwelt überlassen 
hatte, die ihn in den meisten Fällen ausschrieb, in einzelnen selteneren Fällen 
seine typologische Methode der Auslegung schöpferisch weiter entwickelte. Der 
Sinn dieser typologischen Methode beruht auf der Voraussetzung, daß jede8 

^ort der Heiligen Schrift nicht nur das bedeutet, was es seinem grammatikali- 
Schen, »historischen« Sinn nach aussagt, sondern daß in ihm noch ein tieferer, 
geheimerer, innerer, geistlicher Sinn verborgen ist, den das Wort, wie die Nuß- 
S(hale den Kern, umschließt. Da dieser innere Sinn in jedem Wort der Heiligen 
Schrift vorausgesetzt ist, bedeutet also die typologische Exegese eine Rücküber­
setzung des Wortes in ein geistiges Bild, eine Rückverwandlung des Logos in den 
*hni zugrundeliegenden Mythos, eine Rückführung des äußeren,.begrifflichen 
Abbildes auf das innere, in ihm verborgene Urbild. Die typologische Exegese er­
weitert also den Bildgehalt des Alten und Neuen Testaments ins Unermeßliche, 
lndem sie auch solche Worte wieder ins Urbildhafte zurückübersetzt, die ihrer­
seits bereits die Entwicklung vom Bild zum Begriff durchgemacht haben und der 
Ursprünglichen Bildhaftigkeit bereits entfremdet waren.

Vor allem aber wurde der unmittelbare Einfluß des traditionellen Bildgehaltes 
des Alten und Neuen Testamentes auf die visionäre Erfahrung und Anschauung 
der christlichen Mystiker dadurch gefördert, daß im Alten und Neuen Testament 

selbst von zahlreichen Visionen und Visionären berichtet wird, die visionäre 
Erfahrung also schon hier als eine typische Form der göttlichen Mitteilung an 
den Menschen erscheint. Der biblische Gehalt an Visionen und visionären Erfah­
rungen weist nun aber seinerseits bereits eine außerordentlich große Mannig­
faltigkeit von Erfahrungs- und Anschauungsformen auf und beschreibt auch die 
Verschiedenen emotionellen Begleiterscheinungen visionären Lebens im Bereich 
des Geistigen, des Seelischen wie des Leiblichen. Insofern stellt also die alt- und 
^eutestamentliche Tradition eine regelrechte Schule visionärer Erfahrung dar, 
die eine Reihe von Modellen visionärer Schau enthält.

Dieser Tatsache kommt noch aus anderen Gründen eine besondere Bedeutung 
Zu;

Erstens einmal enthalten die im Alten und Neuen Testament beschriebenen 
formen visionärer Erfahrung auf Grund des allgemeinen normativen Ansehens 
der Heiligen Schrift im Bereich der christlichen Kirche ihrerseits eine normative 
ünd autoritative Bedeutung für den christlichen Visionär. Wegen des autoritati­
ven Anspruchs der Heiligen Schrift sah sich der Visionär späterer Jahrhunderte 
darauf gewiesen, seine eigenen visionären Erfahrungen an den im kirchlich aner­
kannten Kanon des Alten und Neuen Testaments beschriebenen Visionen zu 
Orientieren und diese traditionellen Erfahrungs- und Anschauungsformen als 
kiodell und Maßstab für seine eigene visionäre Erfahrung und Anschauung zu 
^nutzen.

. Zweitens enthalten die Schriften des Alten und Neuen Testaments außerdem 
eine Theologie der Vision, die in den prophetischen Schriften zum Teil nur in 
Wenigen Strichen angedeutet ist, während sie in den neutestamentlichen Schrif­
ten sich schon in sehr viel entwickelterer Form darstellt. So liegt der Offenbarung 
^es Johannes bereits eine ganz bestimmte Theologie der Vision zugrunde. Ebenso
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hat der Apostel Paulus, dessen geistliches Leben selbst durch eine Reihe von Vi­
sionen charakterisiert ist, im Zusammenhang mit seiner Christologie und seiner 
Lehre vom Heiligen Geist eine Theologie der christlichen Vision vorgelegt.

Diese traditionellen Elemente werden in der Geschichte des visionären Lebens 
der Christenheit um so stärker wirksam, als das Alte und Neue Testament im 
Bereich des geistlichen Lebens, aus dem diè* Visionäre zum größten Teil hervor­
gehen, nicht nur Gegenstand einer flüchtigen Lektüre sind, die einer Kenntnis­
nahme der Fakten des Inhalts der biblischen Schriften dient, vielmehr wird die 
Bibel von den Frommen in einer meditativen, kontemplativen und betenden 
"Weise gelesen, die den Sinn- und Bildgehalt des gelesenen Wortes in eine un­
mittelbare Beziehung zu dem eigenen geistlichen Leben setzt und sich mit ihm 
innerlich identifiziert und in ein Gebet verwandelt, das heißt in ein unmittel­
bares Gespräch mit den himmlischen Gestalten selbst. Auf diese Weise erfolgt 
eine innerliche Identifikation mit dem traditionellen Bildgehalt des Alten und 
Neuen Testaments, die bewirkt, daß diese Bilder in das eigene Bilddenken ein­
gehen und sich dementsprechend spontan mit erlebten Einbrüchen des Transzen­
denten verbinden können.

Am auffälligsten kommt der Zusammenhang zwischen Vision und heilig®^ 
Schrift darin zum Ausdruck, daß die in der Vision erscheinenden himmlis^®0 
Gestalten sich in ihren himmlischen Reden ihrerseits mit Vorliebe der Worte der 
heiligen Schrift bedienen. Selbst dort, wo sich die visionären Offenbarungen des 
Herrn in ihrer Bildersprache und Redeweise am weitesten von den Herrenvror- 
ten der Evangelien entfernen, besteht doch ein guter Teil immer noch aus Selbst­
zitaten aus den Evangelien. Die zahlreichen Beispiele, die sich in den bereits 
aufgeführten Visions-Texten finden, erübrigen die Anführung weiterer Beleg® 
(s. S. 46Í, 471, 477).

Gott selbst tritt in den seltenen Fällen, in denen von einer Gottesvision beridi' 
tet wird, gelegentlich als Exeget seines eigenen geoffenbarten Wortes auf. In der 
Offenbarung der Birgitta findet sich ein Scheltwort Gottes über die Entartung 
der Kirche in Form einer Klage über die Wiederaufrichtung des goldenen Kalbes 
in der Kirche. Die Schrift Birgittas enthält die Aufzeichnung dieser Bußpredigt 
Gottes in Gestalt einer ausführlichen allegorischen Auslegung der Erzählung vom 
goldenen Kalb (2. Mose 32) durch Gott selbst auf die gegenwärtige Kirche und 
auf die Liebe zum weltlichen Reichtum, Ansehen und Mächtbesitz, die die ganz® 
Kirche überfallen hat.

Auch die Engel, die Heiligen und Seligen, die in den Visionen erscheinen, be- 
dienen sich gerne in ihren Mitteilungen biblischer Worte und verraten eine zum 
Teil erstaunliche Bibelkenntnis. Dieses Phänomen zieht sich durch die ganze Ge­
schichte der christlichen Vision hindurch — es bringt die' Anschauung zum Aus­
druck, die ihrerseits eine bestimmte dogmatische Lehre von der Offenbarung 
voraussetzt; die sich des Mittels der Vision bedienende göttliche Offenbarung 

bewegt sich im Rahmen der bereits früher ergangenen und in der Heiligen Schrift 
Vorliegenden positiven und von der Kirche kanonisierten Offenbarung selbst 
dort, wo Gott, wie dies in den meisten Visionen der Fall ist, als Urheber neuer 
Offenbarungen auftritt. Die neue Offenbarung kann zu der früheren nicht im 
Gegensatz stehen. Der Gott, der sich in den neuen Offenbarungen äußert, ist der 
Gott des Alten und Neuen Testaments und spricht noch immer die Worte und 
Sprache des Alten und Neuen Testaments.

Damit ist, von dem Selbstverständnis der Visionäre her gesehen, der Zusam­
menhang zwischen Vision und Heiliger Schrift von vorneherein sowohl im Hin­
blick auf die Bilderwelt als auch auf die sprachliche Ausdrucksform festgelegt. 
Die Sprache der Personen, die in den Visionen als redend auftreten, spiegelt in 
allen ihren Formen, nicht nur in ihren literarischen, sondern auch in ihrer 
grammatikalischen Eigentümlichkeit, in ihrem Wort- und Bilderschatz, in ihrer 
Syntax und in ihrer Wortstellung, die Eigentümlichkeiten der alttestamentlichen 
und neutestamentlichen Sprache wider. Eine Philologie, der visionären Literatur 
konnte dies leicht mit aller Ausführlichkeit beweisen.

Selbst da, wo auf sektiererischem Boden der biblischen Offenbarung neue 
Offenbarungsquellen hinzugefügt werden, legen diese Wert darauf, ihre Kon- 
tlnuitat mit der biblischen Offenbarung, die sie zu ergänzen vorgeben, auch 
stilistisch und inhaltlich zum Ausdruck zu bringen, indem sie Worte und Aus­
drucksweisen der kanonischen biblischen Offenbarungsquelle in die als neue 
Offenbarung übernommenen Schrift übernehmen. Dies wird besonders anschau- 
li<h an dem Buch Mormon, der Offenbarungsschrift, auf die sich die »Heiligen 
der letzten Tage« berufen, die nach diesem Buch als Mormonen bezeichnet wer­
den. Dieses Buch beansprucht, die Offenbarungen des Auf erstandenen zu ent­
halten, die dieser an die Ureinwohner, des amerikanischen Kontinents richtete. 
Sie sollen den Nachweis liefern, daß es eine eigene interne Heilsgeschichte auf 
Amerikanischem Boden gibt, die beileibe nicht erst mit der Ankunft der euro­
päischen Missionare auf amerikanischem Boden im 16. Jahrhundert, sondern 
bereits mit der Besiedlung Amerikas durch die zehn »verlorenen« Stämme Israels 
begann, und von denen man zur größten Überraschung aus den Joseph Smith zu­
teil gewordenen Offenbarungen erfährt, daß. sie schon zur Zeit der Landnahme 
Israels aus Palästina nach Amerika auswanderten und dort die Hauptlinie der 
Sottlichen Heilsgeschichte fortsetzten, die mit der Offenbarung des Buches Mor­
son und der Erfüllung der alt- und neutestamentlichen Heilsverheißung auf 
Amerikanischem Boden durch die Landnahme der Mormonen in Utah und die 
Gründung von Salt Lake City ihren Höhepunkt fand.

Auch das Buch Mormon ahmt nicht nur die biblische Sprache bis in die Na­
mensgebung, den Stil der Geschichtserzählung, die Form der Offenbarungsreden 

allen Einzelheiten nach, sondern hat durchweg in die Reden der in diesem 
«uch auftretenden Propheten und Lehrer wie auch des auferstandenen Herrn 
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selbst, der dort als Gründer seiner Kirche in Amerika erscheint, einen großen 
Teil von alttestamentlichen und neutestamentlichen Stellen in Form ■wörtlicher 
Zitate übernommen und versucht auf diese Weise, durch eine fast unauflösliche 
Verwebung des Alten mit dem Neuen den Anspruch seines Offenbarungscharak­
ters durch den Nachweis seines heilsgeschichtlichen Zusammenhangs mit den 
Offenbarungen des^Alten und Neuen Testamentes zu begründen.

Eine tiefere Form des Zusammenhangs zwischen Heiliger Schrift und Vision ist 
dort zu konstatieren, wo ein Gläubiger versucht, die heilsgeschichtlichen Ereig­
nisse des Neuen Testamentes, vor allem des Lebens und Leidens Christi, in einer 
mystischen Identifikation nachzuerleben und wo er in der Heiligen Schrift bß" 
schriebene Geschehnisse und Personen in diesem Nachvollzug in einer visionären 
Entraffung so erlebt, als spielten sie sich vor seinen Augen ab, als nähme er 
selbst daran teil, und als ginge ihn das alles selbst in einem entscheidenden Sinne 
auf Leben und Tod an.

Der Grundimpuls dieses Übergangs der meditativen Schriftbetrachtühg in ehe 
Vision ist die »imitatio Christi«. Der Gläubige will das Schicksal Christi, seine 
Passion und seine Auferstehung selbst mitmachen, miterleben, will Teilhab# 
seines Leidens und seiner Auferstehung, will Zeuge der Gegenwart der heil5- 
geschichtlichen Ereignisse werden. Die Partizipation erstrecht sich zunächst ih^1^1 
Ansatz nach nur auf ein durch die dogmatische Christologie reduziertes Chn- 
stusbild, aber erstaunlicherweise dehnt sich die Identifikation von den dogma- 
tisch wichtigen Punkten des Lebens, Leidens, Sterbens und Auferstehung 
Christi auf die jeweils umliegenden Lebensphasen und Ereignisse aus, 
schließlich werden mehr oder minder alle in den Evangelien erwähnten Detail5 
des Lebens Christi visionär nacherlebt. Die letzte Stufe ist dann, daß die Visi011 
sich gar nicht mehr an die in den Evangelien oder anderen kanonischen Büchet11 
des Neuen Testamentes vorgegebenen Bilder und Szenen hält, sondern daß 
Vision die biblische Überlieferung ergänzt, weiterbildet, Lücken ausfüllt uud 
schließlich sogar ganz neue Züge in das traditionelle Bild der kanonischen Übet' 
lieferung einfügt.

Wie inspirierend schon die einfache historische imitatio, der äußerliche Nach­
vollzug evangelischer Ereignisse, wirkt, konnte ich selbst an mir beobachten, al5 
ich an der Pauluspilgerfahrt teilnahm, für die die griechische Kirche und fiiß 
griechische Regierung anläßlich des 1900jährigen Jubiläums der Ankunft fißS 
Apostels Paulus auf griechischem Boden ein Schiff zur Verfügung gestellt hatte* 
Der Kapitän benutzte das neutestamentliche Buch der Apostelgeschichte 
Kursbuch für eine Fahrt durch das ganze Mittelmeer, auf der das Schiff die ver­
schiedenen in der Apostelgeschichte erwähnten Stationen des Apostels auf seinen 
Missionsreisen anlief. Der Eindruck dieser imitatio Pauli war überwältigend — 
nicht nur als ökumenisches Ereignis, denn zu der Fahrt hatte die griechische Kir" 
ehe und die griechische Regierung Kirchenführer und Theologen aus allen christ" 

Udien Kirchen der ganzen Welt eingeladen, sondern auch als geschichtliches Er- 
ßlgnis, als Erlebnis einer Identifikation mit dem historischen Urbild selbst, wenn 
auch zunächst nur äußerlich und bildungsmäßig.

Allerdings hatte die »imitatio« ihre deutlichen Grenzen: zu der Pilgerfahrt des 
Apostels gehörte ja der in der Apostelgeschichte ausführlich beschriebene Schiff­
bruch des Apostels vor der Südküste Kretas. Die Stelle an der steil abfallenden, 
kahlen und felsigen Südküste Kretas bei Kali limeni {Apg. 27,8 ff), an der der 
historische Schiffbruch des Paulus-Schiffes und die Landung der Schiffbrüchigen 
sich vollzog, ist durch die altkirchliche Überlieferung festgehalten. Wir konnten 
uns aber dieser Stelle mit unserem Schiff nicht nähern, obwohl schönes Wetter 
Und glatte See war, da diese Gegend noch durch Treibminen gefährdet war, die 
Ui der Zeit des zweiten Weltkrieges dort von Deutschen und Alliierten gelegt 
Wurden und die an jenem kaum befahrenen Küstenstrich damals - Mai 1950 - 
uoch nicht geräumt waren. Wir fuhren also nur in vorsichtiger Distanz an der 
Stelle des Schiffbruches Pauli vorbei. Der griechische Kapitän sagte: »Wir 
Sollen die Nachahmung der Reise des Apostels nicht zu weit treiben« - er 
sagte »mimesis«! -

Was sich hier abspielte, war die vorsichtige und zurückhaltende mimesis des 
Historikers und Gebildeten, der sich zwar dafür interessiert, wie die Sache da­
mals wohl ausgesehen haben mag, und der die Route des apostolischen Schiffleins 
ui einem komfortablen modernen Motorschiff nachfuhr, aber die mimesis in der 
*Tat nicht übertreiben und nicht selbst einen Sdiiffbruch vor Kreta erleben wollte, 
Um den Schiffbruch des Apostels nachzuempfinden. Sollte er selbst eine Minen­
detonation des Pilgerschiffes überleben, so wäre doch nicht ganz sicher, ob er den 
Aiß der Schlange überleben würde, der ihn im weiteren Nachvollzug der imita­
lo des Apostels dort beim Feuermachen an Land nach der Rettung vom Schiff­
bruch erwartete. Hier wird der Unterschied zwischen Ahmung, Nachahmung 
Und historischer Nachempfindung deutlich.

Der Fortschritt von der Meditation der Heiligen Schrift zur Vision vollzieht 
sich dort, wo die Meditation der Heiligen Schrift zur eigentlichen imitatio wird, 
die sich auf die Gestalt Jesu Christi, auf sein Leben, Leiden und Sterben bezieht, 
Wo die Meditation nicht bloß von dem Willen einer äußerlichen, bildungs­
mäßigen Nachempfindung aus der historischen Distanz, sondern von dem bren- 
Uenden Willen Zur völligen Identifikation im Leben und Sterben beherrscht ist, 
emem Willen, Her die Bereitschaft des eigenen Nach- und Miterduldens der 
Passion und des Todes Christi von vornherein mit umfaßt, aus der gläubigen 
Gewißheit heraus, daß der, der die Identifikation mit dem Leid und Tod Christi 
erfährt, auch an seiner Auferstehung und Erhöhung teilhaben wird.

Diese Identifikation läßt also alles bloß historische Interesse weit hinter oder 
Unter sich. Trotzdem ist das historische Interesse bei der visionären Anschauung 
fier Inhalte der evangelischen Überlieferung nicht ausgeschlossen, denn der Visio­
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när will ja, um die Ideptifikation zu erreichen, wissen, »wie es wirklich gewesen 
ist«, und glaubt in seinen Visionen, die ihm die »Gleichzeitigkeit« mit den heils­
geschichtlichen Ereignissen vermitteln, eine echte und vollständige und authen­
tische Antwort auf diese Frage zu erhalten.

Die visionäre Ej^fahrung ist so eine immer neue Reproduktion- der evange­
lischen Urgeschichte, die den Charakter der Authentizität für sich beansprucht 
und für jeden einzelnen Visionär den Charakter des Erlebnisses der Erstmaligkeit 
hat. Jeder hat von neuem für sich das überwältigende Erlebnis, zu schauen, wie 
es wirklich war, wie es wirklich bei der Geburt Christi im Stalle zu Bethlehem 
zuging, wie Joseph wirklich aussah, wie die Beschneidung im Tempel vor sich 
ging, wie Christus die Schriftgelehrten im Tempel belehrte usw. Die Vision 
heiligen Geschichte ist ein Erlebnis der Gleichzeitigkeit; sie ist zugleich die Wie­
dererweckung der Urgeschichte, ihre persönliche Reaktivierung, und damit aber 
auch — da ja die Kunde von dieser Schau, »wie es wirklich war«, sich durch die 
Visionsberichte unter den Zeitgenossen verbreitet — ihre Wiederbelebung 
Wiederaktualisierung für das zeitgenössische Bilddenken und für die religiöse 
Anschauung der eigenen Epoche.

Da der Inhalt der christlichen Vision der Sache nach notwendigerweise em 
heilsgeschichtliches Thema ist, ist also von der christlichen Vision das historiadle 
Moment und das geschichtliche Interesse nicht zu trennen. Dies kommt in seiner 
naivsten Form dort zum Ausdruck, wo die imitatio Christi am schlichtesten ver­
standen und am kindlichsten geübt wird. Birgitta erbittet sich von der Gottes­
mutter in einer Vision die besondere Gnade, sie möchte ihr doch offenbaren, Wie 
es bei der Geburt des Erlösers in Bethlehem wirklich zugegangen sei. Die Gottes­
mutter antwortet ihr, dies könne sie ihr nur mitteilen, wenn sie selber nach 
Bethlehem reise, an den Ort, wo die Geschichte seinerzeit geschehen ist. Birgit3 
nimmt die Herausforderung an, unterzieht sich der für die damalige Zeit unge­
wöhnlichen Beschwerlichkeit einer Reise von Rom nach dem Heiligen Land« 
Dort in der Höhle der Geburtskirche von Bethlehem erscheint ihr dann, wie ver­
sprochen, die Gottesmutter und läßt sie am historischen Ort an dem historischen 
Vorgang der Geburt Christi teilhaben, der von Birgitta in allen Einzelheiten 
beschrieben wird.

Das Moment des historischen Interesses an der Frage, wie es wirklich war, 
spielt also bei der Visionärin ebenso mit, wie bei den Teilnehmern der Paulus- 
pilgerfahrt, nur daß sich diese nicht bis zur visionären Vergegenwärtigung der 
geschichtlichen Gestalt und zur visionären Partizipation am heilsgeschichtlichen 
Geschehen erhoben, was bei Birgitta der Fall war. Aber das Historische, das in 
der Heiligen Schrift selbst verankert ist, läßt sich von der Vision nicht trennen, 
sondern tritt als das bildgestaltende, bildschöpferische und damit traditions­
bildende Element in der Vision in Erscheinung.

Der Zusammenhang zwischen Schrift und Vision wird noch deutlicher, wenn 

fcur Verdeutlichung des Schriftinhaltes auch noch die Liturgie hinzutritt, inner­
halb deren ja die betreffende heilsgeschichtliche Szene der Evangelien oder 
anderer kanonischer Bücher Gegenstand der Meditation, des Gebetes, des litur­
gischen Gesanges, der liturgischen Darstellung und des sakramentalen Nachvoll- 
Zugs ist - man darf nicht vergessen, daß ja die Liturgie des christlichen Fest­
kalenders sowohl in der römisch-katholischen wie in der östlich-orthodoxen 
Kirche auch eine Reihe von szenischen Darstellungen der Heilsgeschichte umfaßt 
" die Aufrichtung des Kreuzes, die Kreuzabnahme, die Grablegung, die Auf­
stehung, das Suchen des Auferstandenen im leeren Grab usw. -, ebenso die 
Darstellung der Stationen des Kreuzweges, die ja alle eine liturgisch-sakramen­
tale Wiederholung der Urgeschichte und zugleich eine Neuaktivierung bedeuten, 
So daß auch von dieser liturgischen imitatio der in der Schrift überlieferten 
Urgeschichte aus der Schritt zur Vision leicht vollzogen werden-kann.

So sieht Elisabeth von Schönau bei der Vesper am Karsamstag alle in den 
Evangelien beschriebenen Szenen der Erscheinung des Auferstandenen in einem 
Gesicht. »Und was fragst du mich noch weiter, Bruder? Alles, wovon man in den 
Evangelien liest, das wurde mir gezeigt.«1 Die Vision vermittelt also gleichzeitig 
eine persönliche Teilnahme an den Ereignissen der evangelischen Urgeschichte - 
111 diesem Falle an den Erscheinungen des Auferstandenen — und eine Bestäti­
gung derselben »ex visis et auditis«. Ebenso berichtet Elisabeth von Schönau, wie 
Sle in anderen Visionen im Geist die Hochzeit zu Kana und die Taufe Christi 
sieht, so wie sie wirklich war. Bei der Taufe sieht sie ganz genau die Taube auf 
Ghristus herabkommen, der im Wasser des Jordan steht. Beim Erwachen aus 
dieser Vision bricht sie in den Ruf der Bestätigung aus: »In der Taube Gestalt ist 
der Heilige Geist erschienen. Gehört wurde- die väterliche Stimme: >Dies ist mein 
Heber Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe, den höret«!«2 Der Visionär ist also 
^gleich Zeuge der Wahrheit und der Geschichtlichkeit der evangelischen Zeug- 
’dsse, wie der Gegenwart und Gleichzeitigkeit der Ereignisse und Gestalten 
selbst; er kann es bestätigen: der Heilige Geist ist wirklich in Gestalt der Taube 
auf Christus herabgekommen, Gott hat wirklich bei der Taufe die Worte 
gesprochen, die in den Evangelien als Stimme aus dem Himmel berichtet werden. 
Matth. 3,17)
. bezeichnenderweise finden auch die Marienvisionen der Elisabeth von Schönau 
lfl Verbindung mit der Liturgie der Marienfeste statt. So erscheint ihr die Maria

Fest von Marias Reinigung im Gottesdienst nach der Lesung des Evangeliums 
dieses Festtages. Maria kommt auf einem Lichtstrahl in die Kirche nieder- 
Sestiegen, in der die Marienliturgie gefeiert wird. Ihre Erscheinung ist gleich­
zeitig eine Vergegenwärtigung des liturgischen Geschehens und eine Vermittlung 
Qer heilbringenden Gegenwart der Gottesmutter selbst.8

Der Visionär versteht sich in diesen Fällen als Augenzeuge, der den anderen 
Gläubigen die Authentizität der biblischen Ereignisse mit den gleichen Worten 
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bestätigt, die zu mir im März 1945 die alte Magd aus dem Nachbarhaus des 
Hofes der Therese von Konnersreuth sagte, als idi sie fragte, ob dort die Resi 
wohne: »Jawohl, da wohnt sie, und s’ist alles wahr, s’ist alles wahr!« Sie meinte 
alle ihr zugesdiriebenen wunderbaren Erscheinungen, als deren Augenzeugin sie 
sich betrachtete und als deren Wahrheitsapostel sie mir als dem Fremden gegen" 
über auftrat, dem sie erfahrungsgemäß von vornherein einen Unglauben an den 
Wundern von Konnersreuth unterstellte.

Meistens versucht Elisabeth von Schönau den Inhalt der Visionen, die sie in 
der Ekstase schaut, während oder nach der Ekstase in eigenen Worten aus­
zudrücken. So bricht sie im Anschluß an die Gottesvision, in der sie den Herr0 
auf dem Thron »in einem Licht, da niemand zukommen kann«, sitzen sieht, 1° 
die Worte aus: »Erhebt die Augen eures Herzens zum gottgeschaffenen Licht®» 
erwartet und schauet die Herrlichkeit und Majestät des Herrn.« Die Vision geh* 
hier in eine Mahnrede über, die die Bildelemente der Vision selbst noch deut­
licher hervortreten läßt. Häufiger aber ist bei ihr der umgekehrte Fäll, daß s*e 
nicht von dem Inhalt ihrer Visionen in eigenen Worten berichtet oder Hymnen 
singt und Ermahnungen oder Rufe ausstößt, aus denen man die Bildelement® 
ihrer Vision noch ablesen oder erraten kann — sondern daß sie Worte aus den 
neutestamentlichen Schriften oder andere Worte biblischer Lobpreisungen $*s- 
spricht, um das auszudrücken, was sie im Geist geschaut hat. Hier provoziert 
also die Vision in dem Bewußtsein der Visionärin nicht eine eigene Schilderung 
des Geschauten, sondern die biblische Textgrundlage der Vision! So wird der Vi­
sionär zum charismatischen Exegeten. Von vielen Visionären und Visionärinnen 
wird diese Seite ihrer geistlichen Tätigkeit besonders hervorgehoben, vor allem 
von den visionären Frauen, denen ja in der römischen Kirche das kirchlidi® 
Lehramt versagt ist, da nur Männer zum Priester ordiniert werden können und 
das Lehramt an das Sakrament der Priesterweihe geknüpft ist. So wird zum 
Beispiel von der Maddalena de* Pazzi in ihrer Vita ausdrücklich erwähnt* 
»Auch erklärte sie manche Stellen der Heiligen Schrift, zum Beispiel aus den 
Psalmen und dem Hohenliede.« Das ist an und für sich ein Eingriff in das geist­
liche Lehramt, das dem ordinierten Priester allein vorbehalten ist, doch gilt hi®f 
die Visionärin als Charismatikerin, der durch den Heiligen Geist der inner® 
Sinn der Schrift eröffnet wird.

Damit ist schon jener Typus von Vision berührt, der sich selbst als direkten 
Kommentar einer bestimmten Schriftstelle durch einen Engel oder gar durch den 
himmlischen Autor Selbst versteht. Diese Form findet sich besonders häufig bei 
Swedenborg, ja stellt fast einen Standardtypus seiner Visionen dar. Viele Visio­
nen sind bei ihm nichts anderes als unmittelbare Interpretationen einer Stelle der 
Heiligen Schrift. In dieser Tatsache kommt die Eigenart der visionären Be­
gabung Swedenborgs zum Ausdruck, der schon in seiner Berufungsvision als 
Hauptaufgabe seines Offenbarungsauftrages die Erhellung des geistlichen Sinnes 

der Heiligen Schrift auferlegt sah. Zahlreiche Bemerkungen, die er seinen 
Visionsberichten über die Art ihrer Entstehung beigefügt hat, erlauben es, die 
besondere Form dieser Verbindung von Vision und Bibelwort noch deutlicher zu 
erfassen.

Eine große Anzahl von Visionen kam tatsächlich bei ihm so zustande, daß er, 
fahrend er in seinem Zimmer saß und über eine ihm im Text der Vulgata vor­
liegende bestimmte Bibelstelle nachdachte, plötzlich »im Geiste war« und eine 
Vision empfing, die ihm den Sinn der betreffenden Stelle veranschaulichte. Darm 
Hegt ein grundsätzlicher Unterschied, des protestantischen Visionärs Swedenborg 
e*Wa zu den katholischen Visionären des 16. und 17. Jahrhunderts: nicht im 
kirchlichen Raum, nicht in Verbindung mit dem Sakrament oder während der 
^eilnahme am Gottesdienst treten die Visionen Swedenborgs auf, sondern sie 
überraschen den forschenden Gelehrten, der sich um den »inneren Sinn« der 
heiligen Schrift bemüht, beim Studium der Schrift am Schreibtisch.

So berichtet Swedenborg etwa über seine Bemühung um ein Verständnis des 
12. und 13. Kapitel der Johannesoffenbarung. »Als ich einst über den Drachen 
(Offb. 13, 2), das Tier (Offb. 13, 1) und den falschen Propheten (Offb. 13, 11) 
nadidachte, erschien ein Engelsgeist und fragte: »Worüber denkst du nach?< Ich 
Sagte: »Über den falschen Propheten« (Offb. 13, 11 und 16, 13). Da sprach er: 
^ch will dich an den Ort führen, an dem die sind, die unter dem falschen 
Propheten verstanden werden.« Ich folgte ihm und siehe, ich erblickte eine 
Schar, in deren Mitte sich Kirchenhäupter befanden, die gelehrt hatten, nichts 
anderes mache den Menschen selig als der Glaube an das Verdienst Christi, und 
die guten Werke führten nicht zur Seligkeit.«4 Der falsche Prophet »bedeutet« 
also die Gruppe der Kirchenlehrer, die den christlichen Glauben auf die Lehre 
der forensischen Zurechnung des Verdienstes Christi beschränkt wissen wollen 
und die Notwendigkeit eines Ringens des Menschen um das Heil durch Werke 
der Buße bestreiten. Es wird Swedenborg dann gestattet, den Tempel mit dem 
J^ultbild zu betreten, in dem die Anhänger des falschen Propheten ihren Glau­
ben repräsentiert sehen: es ist das Standbild eines Weibes, das, in ein scharlach- 
*°tes Gewand gekleidet, in der Rechten ein Goldstück, in der Linken eine Perlen­
kette trägt. Aber sowohl der Tempel wie das Bild sind reine Phantasiebilder, die 
die höllischen Geister durch ihre Imagination hervorgezaubert haben. »Als ich 
bemerkte, daß es solche Blendwerke wären, betete ich zu Gott, und alsbald 
Y^rde das Inwendige meines Gemütes aufgeschlossen, und nun sah ich anstelle 
^es prächtigen Tempels ein Haus, das vom Dach bis zum Grund durchlöchert 
^ar und an dem kein Teil mit dem andern mehr Zusammenhing, und statt des 
7ribes sah ich darin ein Bild, dessen Kopf einem Drachenkopf, dessen Leib 

emem Pardelleib, dessen Füße Bärenfüßen und dessen Maul einem Löwenmaul 
£lkh, also gerade wie das Tier aus dem Meer, das in der Offenbarung 13, 2 
beschrieben wird, und statt des Bodens war ein Sumpf da, der von Fröschen 
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wimmelte, und es wurde mir gesagt, unter dem Sumpf befinde sich ein großer 
behauener Stein, unter dem das Wort gänzlich verborgen liege.«5 Dem Priester 
des Tempels werden gleichfalls die Augen geöffnet, so daß er den Tempel des 
rechtfertigenden Glaubens nicht mehr nach dem Bild seiner Imagination, sondern 
nach seiner wahrem Beschaffenheit im Zustand des grausigen Verfalls erblidrt» 
Hier vollzieht sich also innerhalb der Vision der Übergang vom illusionären 
Bild zum »wahren« Bild! Daraufhin wird dem Seher von den Engeln als Gegen­
bild der wahre Tempel des geistigen Himmels und schließlich im dritten Himmel 
der Herr selbst gezeigt: er steht auf dem Grundstein, der das Wort ist, in der 
gleichen Gestalt, in der er einst dem Johannes auf Patmos erschienen war.

Der Kommentarcharakter der Vision tritt hier deutlich hervor. In der Johan­
nesapokalypse wird das Kommen des »falschen Propheten« angekündigt. In 
einer Vision wird Swedenborg eröffnet, daß der falsche Prophet die Gesellschaft 
solcher Kirchenlehrer bedeutet, die durch ihre Lehre vom alleinseligmachenden 
Glauben die Liebe vom Glauben abgetrennt und damit die wahre evangelische 
Botschaft verdorben haben. Dies wird ihm aber nicht in lehrhafter Form er' 
öffnet, sondern so, daß der Seher selbst die Gesellschaft der falschen Lehrer sieht» 
die den falschen Propheten repräsentieren und ihre irrige Lehre in der Gestalt 
eines Götzenbildes und in dem illusionären Lichte erschaut, in dem sie reibst 
ihren Tempel und ihren Götzen sehen, hernach aber im Lichte des Himmels» 
unter dessen Einfluß er die Entlarvung ihres Betruges erlebt und den tatsäch­
lichen Verfallszustand ihrer Lehre erblickt. Das Wort erscheint tief in dem 
Sumpf ihres Glaubens versenkt, auf dessen schwankendem Boden das vom Dach 
bis zum Grund durchlöcherte Haus ihres Glaubens steht. Die Vision ist also ein 
Durchblick durch verschiedene Schichten der Imagination bis hinein in die Selbst­
abbildung der eigentlichen Wirklichkeit. Als Gegenstück erschaut er dann das 
wahre himmlische Urbild der Kirche, den Tempel des geistigen Himmels, und 
schließlich den Herrn selbst, der auf dem Grundstein des göttlichen Wortes 
steht.®

Aus einer ähnlichen Situation heraus, unter ähnlichen Umständen und nach 
einem ähnlichen Aufbau und Ablauf hat sich eine große Anzahl von Visionen 
Swedenborgs vollzogen,' die als bildhafte Veranschaulichung einer zu erklären­
den Schriftstelle einsetzen und regelmäßig mit einer repräsentativen Darstellung 
des inneren Sinnes dieser Stelle enden.

So wird Swedei^jorg in einer andern Vision dargestellt, was der Drache im 
12. Kapitel der Johannesapokalypse bedeutet. »Ich sprach mit einigen, die in 
der Offenbarung unter dem Drachen verstanden werden, und einer von ihnen 
sagte: »Komm mit mir und ich will dir die Belustigungen unserer Augen und 
Herzen zeigens Er führte mich durch einen dunklen Wald auf einen Hügel, von 
dem aus ich die Belustigungen der Drachen sehen konnte. Ich sah ein Amphi­
theater, das in Form eines Zirkus gebaut war und das ringsumher schräg auf- 

^ärtsführende Sitzreihen hatte, auf denen die Zuschauer saßen. Die auf den 
untersten Bänken erschienen mir von ferne wie Satyrn und Priape, einige mit 
einer Hülle, die ihre Scham verdeckte, einige nackt ohne Hülle. Auf den Bänken 
darüber saßen unzüchtige Männer und Frauen, die sich mir als solche durch ihre 
Gebärden kenntlich machten. Dann sagte der Drache zu mir: >Jetzt sollst du 
unser Spiel sehen.< Ich blickte hin und sah, wie in den mittleren freien Raum des 
Zirkus junge Stiere, Widder, Schafe, Böcke und Lämmer eingelassen wurden. 
Nachdem sie darin waren, wurde ein anderes Tor geöffnet, worauf junge Löwen, 
Panther, Tiger und Wölfe hereinstürzten und voller Wut die Herde anfielen, sie 
Zerfleischten und töteten. Die Satyrn aber streuten nach dieser blutigen Metzelei 
Sand auf den Ort des Blutbades. Darauf sagte der Drache zu mir: >Das sind 
Unsere Spiele, die unsere Seelen belustigens Ich antwortete: »Hebe dich weg, 
Dämon, nach kurzer Zeit wirst du dieses Amphitheater in einen Feuer- und 
Schwefelpfuhl verwandelt sehen<.«7

Auch hier, so wird weiter berichtet, war alles, was Swedenborg sah, von dem 
Drachen als Ausgeburt seiner Imagination hervorgezaubert. In Wirklichkeit 
klaren da keine Stiere, Widder, Schafe und Lämmer, vielmehr bewirkte der 
Dämon durch seine Magie, daß das Gute und Wahre der Kirche, das er haßte, 

der Gestalt dieser Tiere erschien, während die Löwen, Panther, Tiger und 
^Ölfe die Repräsentation der bösen Begierden der Drachengeister waren. Auch 
hier tritt die Vision der Geistergesellschaft, die den Drachen darstellt, nicht 
Unvermittelt hervor, sondern nach einem einleitenden Gespräch mit einem 
Dämon dieser Gesellschaft und nach einer Führung auf Pfaden der Geisterwelt, 
auf denen sich Swedenborg allmählich der Drachengesellschaft und der eigent­
lichen visionären Handlung nähert. Der ganze Bildablauf ist die Auslegung der 
Aussagen des 12. Kapitels der Johannesapokalypse über den Drachen, Gegen­
wand der Vision ist aber nicht etwa der Drache selbst, sondern die Gesellschaft 
v°n Geistern, die nach der typologischen Auslegung Swedenborgs den Drachen 
^präsentieren.

Die Beziehung von Vision und Heiliger Schrift kommt bei Swedenborg noch 
in einem zweiten Typus von Visionen zum Ausdruck, der sich schon in seinen 
»Adversaria« häufig bemerkbar macht. Die Schriftauslegung erfolgt dort so, 
daß ihm »durch die himmlische Barmherzigkeit Gottes geschenkt wird« — so 
lautet die regelmäßig wiederkehrende Formel — mit den Persönlichkeiten des 
Alten und Neuen Testamentes selbst zu sprechen, von denen gerade an der 
betreffenden Stelle der Heiligen Schrift die Rede ist, um deren Auslegung er sich 
bemüht, oder die die betreffende Schrift selbst geschrieben haben. So hält sich 
Swedenborg dank seiner Gabe des Einblicks in die geistige und himmlische Welt 
Heber an die Autoren der Heiligen Schrift selbst als an ihre späteren theologi- 
S(hen Interpreten. Bei der Auslegung alttestamentlicher Schriften sind es die Alt­
kater der jüdischen Religion, mit denen er sich vor allem unterhält; in seinen 
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späteren Schriften finden sich auch zahlreiche Gespräche mit den Aposteln. Wäh­
rend der Beschäftigung mit dem Wort der Heiligen Schrift erscheinen ihm jeweils 
die Autoren der betreffenden Schriften selbst und teilen ihm den authentischen 
Sinn dessen mit, was sie einst im Buchstaben des Wortes verhüllten. Ebenso des­
halb äußert sich das visionäre Selbstbewußtsein Swedenborgs ganz unbefangen 
in dem Anspruch, seine Ausführungen zur Heiligen Schrift besäßen einen 
authentischen Zeugniswert. Immer wieder hält er es für notwendig, zur Beglau­
bigung der Richtigkeit seiner Interpretationen auf die persönliche Gegenwart der 
in dem betreffenden Schriftwort erwähnten biblischen Personen oder der Ver­
fasser dieser Schriften hinzuweisen, die ihm die betreffende Auslegung nut' 
teilten oder bestätigten.

So bezeichnet er sich etwa in den »Adversaria« bei der Auslegung von
1. Mose 34, 19 als »Knecht Gottes am untersten Ort«. »Den hat Gott zugelassen, 
damit diese Worte aufgeschrieben würden, und zwar in Gegenwart Abrahams. 
Dieser sieht hierbei selber zu und will, daß dies so beurkundet sei, als ob er es 
selbst geschrieben hätte.«8 Dergleichen authentische Auslegung von Bibelstellen 
sind gegenüber dem übrigen Text als unmittelbare himmlische Diktate hervor­
gehoben und sind deutlich von den Bemerkungen unterschieden, die er als himm­
lische Reiseberichte nach Abschluß einer Vision »zu Hause« aus der Erinnc Jng 
aufzeichnet.

Gespräche mit den großen Heiligen der alttestamentlichen und neutestament­
lichen Kirche begleiten ständig seine Arbeit an der Auslegung des Wortes der 
Heiligen Schrift. So kommt er etwa bei seiner Erläuterung von 1. Mose 50, 
9-10, wo von dem Begräbnis Jakobs die Rede ist, auf einige Gespräche mit 
Petrus und anderen Aposteln zu sprechen und fährt dann fort: »Mit ihnen habe 
ich mich ausführlich einen ganzen Monat lang unterhalten. Auch wurde mir 
einige Male gestattet, mich mit Salomo zu unterhalten.«9 Ein anderes Mal 
schreibt er bei der Auslegung von 2. Mose 3, 12, dem Bericht von der Berufung 
Moses durch Gott: »Mose selbst ist jetzt in diesem Augenblick bei mir und gibt 
zu, daß er damals keinen Glauben hatte.«10 Auch andere Erzväter nähern sich 
ihm öfters, um ihm die Niederschrift bestimmter Offenbarungen aufzutragen. So 
fügt er der Auslegung von 2. Mose 32, 5-6 - Aarons Brandopfer - hinzu: 
»Diese Worte wurden am 8. Juli 1746 alten Stils niedergeschrieben. An diesem 
Tag unterhielt ich mich auch mit Abraham, der mir damals in Befehlsform auf­
trug, zu schreiben, daß im Himmel schlechthin nichts gewirkt wird außer durch 
Gott, den sie anbeten.«11

Manchmal sieht Swedenborg sich in die Situation versetzt, daß ihn die Per­
sonen der biblischen Bücher gewissermaßen umwerben, da sie in ihm dank seiner 
besonderen Berufung und Geistesbegabung die einzige Möglichkeit erblicken, den 
Menschen dieser Erde die richtige Auslegung ihrtr Worte zukommen zu lassen. 
So findet eine Art Umwertung des Verhältnisses zwischen dem Autor und dem 

Interpreten statt. Nicht der Interpret ist erfreut, endlich einmal die Autoren der 
heiligen Schriften über den wahren Sinn ihrer Worte fragen zu können, sondern 
nntgekehrt: die Urväter, die Apostel und Evangelisten sehen sich auf Sweden­
borg als den derzeitig einzigen irdischen Dolmetscher ihrer Offenbarungen ange­
wiesen, da er allein in beiden Welten zugleich lebt. Sie sind über die Möglichkeit 
hocherfreut, den Erdenkindern da unten endlich durch ihn eine sichere Nachricht 
Über sie und ihre Schriften geben zu können, nachdem man auf Erden seit ihrem 
'l’ode nichts Authentisches mehr von ihnen erfahren hat, sondern sich mit den 
fragwürdigen hermeneutischen Künsten der Theologen begnügen mußte, die ihre 
Schriften auslegten. Vor allem die Altväter erscheinen manchmal geradezu ge­
rührt, wenn sie sehen, wie Swedenborg von ihnen schreibt, und schauen ihm mit 
aHen Zeichen freudiger Bewegtheit über die Schulter, während er ihre Worte 
auslegt. Zu dem Wort »Josia aber war der einzige König, den Gott liebte« 
(2. Kön. 22) bemerkte Swedenborg: »Das ist der Grund, daß mir jetzt, wo ich 
dieses Kapitel lese, die Tränen aus den Augen strömen, und zwar deshalb, weil, 
Wie idi höre, der König Josia hier anwesend ist und will, daß diese Worte zu 
seinem Gedächtnis niedergeschrieben werden. 13. August 1746 alten Stiles. 
Dies ist wohl zu beachten!«12

Die Vision kann aber auch die Aufgabe haben, ein Bild der Heiligen Schrift 
real darzustellen oder ein literarisches Bild der Heiligen Schrift in ein geschautes 
ßild zurüdczuübersetzen und die biblische Redeweise in ihrem »eigentlichen« 
Sinn zu erfassen. Dazu gehört zum Beispiel die bildliche Redeweise vom Glau­
ben, der Berge versetzt. In Matthäus 17, 20 sagt Jesus: »So ihr Glauben habt wie 
ein Senfkorn, so mögt ihr zu diesem Berge sagen: >Hebe dich von hinnen dort- 
hin<, so wird er sich erheben, und euch wird nichts unmöglich sein.« In Matthäus 
21,21 wird dieser bildliche Ausdrude mit einer genaueren Zielangabe der Berges- 
Versetzung wiederholt: »Wahrlich ich sage euch: so ihr Glauben habt und nicht 
Zweifelt, so werdet ihr sagen zu diesem Berge: >Hebe dich auf und wirf dich ins 
Meer!< so wird’s geschehen.« Dieses Bild ist sehr bald zur biblischen Redensart 
geworden, die sich bei Paulus in dem Hohen Lied der Liebe wiederfindet: »Und 
batte ich allen Glauben, also daß ich Berge versetzte« (1. Kor. 13, 2). Aus dem 
Bild, das ursprünglich ganz real geschaut und gemeint war, ist später eine 
Redensart vom Berge versetzenden Glauben geworden.

Marina von Escobar aber erlebt in einer Vision, wie sie selbst einen Berg 
versetzt.

»Der Herr führte mich auf die Spitze eines Erdhügels und forderte mich auf, 
die Erde hinwegzutragen. Ich schützte meine Schwäche und die Unzulänglichkeit 
meiner Kräfte für eine solche Aufgabe vor. >Sei gleichwohl guten Mutes<, fuhr 
der Herr fort, >und trage die Erde in diesem Korbe hinweg !< Augenblicklich sah 
ich einen solchen neben mir. Währenddessen sah ich einige Engel singend und 
Voller Freude sich zur Arbeit schürzen. Sie stellten sich auf der anderen Seite des 
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Hügels auf und begannen die Erde in Körbe zu werfen und fortzutragen. B®1 
diesem Anblick ward audi ich tätiger und füllte mit der Hand meinen Korb init 
Erde - und bald war der ganze Erdhaufen verschwunden. Da sprach Gott zu 
mir: >Seele, ich wollte dir zeigen, wenn auch die Pflichten, die die Seelen auf dem 
Wege zur Vollkommenheit zu erfüllen haben, schwierig erscheinen, so vermöget 
sie dennoch mit dem Beistand meiner Gnade und meiner Engel mit ihrer eigen®0 
Mitwirkung ihre Werke zu Vollbringern.«13

Hier wird auf das evangelische Wort vom Berge-Versetzen gar kein Bezug 
genommen. Die Vision selbst aber stellt die Rückübersetzung des Inhaltes des 
neutestamentlichen Bildes in eine erlebte Vision mit allen Zeichen eines neuarti­
gen Erlebnisses dar: Marina schützt erst, wie sie den Auftrag erhält, den Erd­
hügel wegzutragen, ihre Schwäche vor, aber als sie sich auf Ermahnung deS 
Herrn mutig an die Arbeit macht und die Engel mit Hand anlegen sieht, greift 
sie selbst energischer zu »und bald war der ganze Erdhügel verschwunden«. B1® 
Vision ist in diesem Fall kein beabsichtigter Kommentar zu einem S<hriftw°rt’ 
aber der geistige Gehalt des Herrenwortes vom bergeversetzenden Glauben li®?* 
der Vision zugrunde und wird hier in einem Erlebnis der Erstmaligkeit dargesteift'

Ein weiterer Typus des engen Zusammenhanges zwischen Schrift und Visi011 
besteht darin, daß eine intensive Meditation über eine bestimmte Schriftst^6 
plötzlich in eine Vision umschlägt, in der die Gestalt, auf die sich die Meditation 
richtete, selbst erscheint. Ein solcher Umschlag der Meditation in die Visionen 
setzte natürlich eine ganz bestimmte Intensität nicht nur der intellektuelle11’ 
sondern auch der emotionalen Einstellung zum Text der Heiligen Schrift voraus 
- eine Einstellung, die zunächst einmal von der Überzeugung getragen ist, daß 
in dem Schriftwort von einer geistlichen Realität gesprochen wird, und daß d*® 
Begegnung mit dieser Realität die Erfüllung des Heilsstrebens und der Heils­
erkenntnis des Meditierenden darstellt. Bei der Meditation handelt es sich als° 
nicht bloß um eine theoretische Reflexion, sondern um eine totale Hinwendung 
zu dieser geistigen Realität, eine vollständige Öffnung des inneren Sinnes, ui*1 
ein Ausstrecken nicht nur des Erkenntniswillens, sondern auch aller emotional®11 
Kräfte auf diese geistliche Realität hin.

Auf diese Weise hat sich bei Seuse die Schau der himmlischen Weisheit als 
Abschluß einer Meditation über die Beschreibung dieser Gestalt vollzogen, di® 
sich in Jesus Sirach findet. Der Bericht trägt die Überschrift:

»Wie er in die geistliche Gemahlschaft mit der Ewigen Weisheit kam.«
»Eines Tages las ftian ihm bei Tisch von der Weisheit vor, davon sein Herz iu1 

tiefsten Grunde bewegt ward. Sie sprach: »Wie der schöne Rosenbaum blüht und 
der edle Weihrauch unverschnitten duftet, wie der unvermischte Balsam riecht, 
also bin ich ein blühendes, wohlriechendes, nicht mit Irdischem vermischtes Lieb» 
ohne Verdruß und ohne Bitterkeit in ergründlicher, liebesseliger Süßigkeit. All® 
anderen Liebhaberinnen aber haben süße Worte und bitteren Lohn, ihre Herzen 

sind des Todes Netze, ihre Hände sind eiserne Fesseln, ihre Rede versüßtes Gift, 
ihre Kurzweil Ehrenraub.< (Jes. Sir. 24, 21) Er gedachte: »Waffen! Wie ist s so 
^ahr!< und sprach frei und froh bei sich selber: »Wahrlich, es muß sein: sie muß 
recht mein Lieb sein, ich will ihr Diener sein!« Und er gedachte: »Ach Gott, 
konnte ich nur einmal die Liebe sehen! Wann werde ich einst mit ihr reden kön- 
n®n? Ach wie ist das Lieb gestaltet, das so viel köstliche Dinge in sich verborgen 
hat? Ist es Gott oder Mensch, Frau oder Mann, Kunst oder Wissenschaft, oder 
was mag es sein?« Und indem er sie in den ausgelegten Gleichnissen der Schrift 
°út dem inneren Auge zu sehen trachtete, zeigte sie sich ihm.«14

Bas Bild der himmlischen Weisheit, die ihm da erscheint, ist bei der Dar­
stellung der Visionen der himmlischen Sophia zu beschreiben (s. S. 574 ff.); hier 
lst nun der Zusammenhang von Schriftmeditation und Vision zu beachten. Vor­
aussetzung dieses Sprungs von der Meditation in die Vision ist zunächst einmal 
die Tatsache, daß die Gestalt der himmlischen Weisheit für Seuse schon immer 
die zentrale Gestalt seines geistlichen Erkennungsstrebens, seines Heilsstrebens 
und seiner geistlichen Liebe war. Sie ist die himmlische Figur, in der sich seine 
gesamte Heilserwartung, seine Sehnsucht nach Seinserfüllung, nach Erkenntnis 
des Sinnes der himmlischen und der irdischen Welt konzentriert. Deshalb ist seine 
Meditation über biblische Texte, in denen diese himmlische Gestalt beschrieben 
'wird, von der höchsten affektiven Spannung, vom stärksten Willen nach dem 
Ergreifen der hier beschriebenen Wirklichkeit, von dem heftigsten Trieb zur 
Identifikation und Einigung beherrscht. Die Meditation ist bereits auf die Vision 
hin und über die Vision hinaus» die ja immer noch eine Unterscheidung von 
Schauendem und Geschautem voraussetzt, zur Vereinigung mit der ersehnten 
Gestalt selbst gestimmt.

Nur von dieser meditativen Grundstimmung her, die nicht der intellektuellen 
Neugier eines Augenblickes entspringt, sondern die durch die religiöse Grund­
einstellung Seuses geprägt ist, um deretwillen er ja auch das fortwährende Opfer 
der Selbstüberwindung, der asketischen Loslösung von seine? intellektuellen und 
affektiven Verflechtung mit der Welt, das Opfer der Entichung, Selbstver- 
demütigung und Abgeschiedenheit darbringt, werden seine Visionen verständlich. 
Mur wenn man diese tiefe Grundströmung seines Frömmigkeitslebens im Auge 
hat und die Tatsache ihrer ständigen Auffrischung durch die Vergegenwärtigung 
dieser himmlischen Realität, die immer wieder im Sakrament erfahren wird, 
dann wird auch der Umsprung von der Meditation zur Vision begreiflich, der 
Übergang vom Gleichnis zu der Epiphanie der himmlischen Gestalt selbst, die in 
den Gleichnissen sich spiegelt: erst indem er sie »in den ausgelegten Gleichnissen 
der Sdirift mit dem inneren Auge zu sehen trachtete, zeigte sie sich ihm.«

In der Linie dieses Typus, in dem sich in dem ekstatischen Bewußtsein des 
Sehers der Inhalt seiner Vision in der sprachlichen Form des entsprechenden 
Evangelientextes ausdrückt, bewegt sich eine spezifisch reformatorische Form der

458 459



VII. Vision und Tradition 1. Vision und Bibel

Vision, in der die Vision den Seher selbst auf die Sdirift zurückverweist, und 
zwar in der Form, daß die himmlischen Gestalten der Vision den Seher ihrerseits 
auf die Heilige Schrift als Grundlage und als Maßstab der Beurteilung seiner 
Visionen hinweisen, die visionären Gestalten sich also selbst zum Wortführer des 
protestantischen Sc^riftprinzips machen. Bezeichnenderweise findet sich dieser 
Typus gerade bei dem protestantischen Visionär Kotter, der seiner Grund" 
einstellung nach biblisch orientiert ist und auch seine Visionen nach der Ridit- 
schnur der kanonischen Bücher der Schrift zu beurteilen gewillt ist.

Nach seiner sechsten Vision vom 6. Mai 1624, die ihn mit einem schwierige0 
Offenbarungs-Auftrag belädt, fragt der Seher: »Wird nicht bald das Ende dieser 
wunderbaren Erfahrungen eintreten?« Die himmlischen Jünglinge, die ihm m 
seiner Vision die Offenbarung übermitteln, antworten: »Wir verweisen dich a® 
die Schriften. Habe Geduld und bedenke das Beispiel des Propheten Ezechiel, 
der von Gott veranlaßt wurde, nicht nur einige Tage lang fortgesetzt auf Emer 
Seite zu liegen, sondern mehrere Wochen lang. Aber wir haben dir' ja schon 
früher gesagt, daß man auf wunderbare Weise mit dir handeln wird. Sei guten 
Mutes, nimm deine Last auf dich, >gehe in dein Kämmerlein und schließ die Töf 
zu< (Matth. 6,6). in Geduld, Gebet und Hoffnung gegen Gott, verbirg dich, nicht 
nur auf kurze Zeit, sondern auf die ganze Zeit deines Lebens, so wird dich.d®1 
Zorn Gottes nicht erreichen. Schließlich verweisen wir dich wiederum auf die 
Schriften, in denen die Wahrheit ist und das Licht, das im Finstern leuchtet« 
(Joh. 1, 5). Kotter antwortet: »Ich kenne die Schriften nicht, denn ich habe nicht 
viel Zeit verwandt, sie zu lesen und verstehe sie auch nicht, wenn ich sie lese- 
Gott möge mir helfen.« Antwort: »Du hast dein Vorbild an Christus und den 
Jüngern Christi. Er hat sie zwar belehrt, aber jene haben ihn nicht verstanden- 
Den Gottlosen, Hochmütigen, Abergläubischen, Götzendienern und der ganzen 
verhärteten Gesellschaft Pharaos ist die Schrift verborgen, so daß sie nicht ver­
stehen. Dir aber befiehlt Christus, die Schrift zu erforschen; darin also harre 
demütig und feurig aus. Das Gebet ist der Schlüssel der Schriften; die lautere 
Furcht Gottes ohne Heuchelei ist das Licht der Schriften. Nach den Schriften 
mußt du, müssen alle Menschen ihr Leben formen, und nach den Schriften wird 
euch Gott Gnade und Barmherzigkeit heimzahlen.« Kotter: »So ist alles nach 
den Schriften zu lenken?« Antwort: »So ist es, und nicht anders als nach den 
Schriften, denn was ohne Schrift ist, das ist ein falsches und verdammtes Dogma, 
aus menschlicher Phantasie entsprungen und ohne das Gebot des Neuen Testa­
mentes, die Liebe. Ünd das ist das Kennzeichen derer, die den ursprünglichen 
Sinn der Schrift haben und derer, die den wahren Gott erkennen und ver­
ehren.«141 So bildet den Höhepunkt der visionären Erfahrung Kotters ein ihm 
in einer Vision geoffenbarter Hymnus auf die Schrift.

»Oh du Mann des Todes, der du in deinem Herzen sprichst, du lebest nach 
den Schriften und trotzdem hingehst und deinen Bruder tötest! Wahrlich, nicht 

alle, die mit heuchlerischem Herzen und mit geschminkten Lippen sagen: >Herr, 
Herr<, werden in das Himmelreich eingehen, sondern die den Willen des himm­
lischen Vaters tun.« (Matth. 7,21)

»Nach der Schrift werden die Menschen in die Welt geboren.
Nach der Schrift werden sie wieder zurückgeholt.
Nach der Schrift sollen sie leben.
Nach der Schrift müssen sie sterben.
Nach der Schrift stehen sie auf.
Nach der Schrift werden sie vor Gott gestellt zur Rechten oder zur Linken.
Nach der Schrift ist alles verordnet, daß der Vater seinen Heiligen Geist als 

fruchtbaren Tau und Regen in alle Herzen ausgieße. Nach der Schuft, nicht 
nach menschlichen Meinungen, muß alles ablaufen, nämlich nach den Schriften 
des Alten und Neuen Testamentes und nicht anders.

Auf die Schrift verweisen wir dich beständig.
Die Schriften lehren dich, führen dich, trösten dich.
Freue dich im Herrn und vergiß nicht die Wohltaten des Höchsten.« 

lotter: »Wer aber seid ihr? Sagt es mir, daß ich die unterrichten kann, die 
°hch fragen.« Sie antworten: »Deine Frage ist fleischlich, viel Antwort tut nicht 
»ot. Wir sind Engel und Boten Gottes, die seine Befehle nach der Schrift aus­
ehren: Wir gehen aus und ein, in deinen Augen mit irdischen Leibern bekleidet. 
Dnter uns selbst aber sind wir geistige Substanzen und Führer der Heerschaft 
Jehovas.«18 Und so verschwanden sie.

Die Angst vor dem schwärmerischen Inhalt der Vision und vor der Gefahr 
einer mutwilligen, anarchistischen Ergänzung der kanonischen Offenbarungen 
durch neue visionäre Eingebungen ist hier also in den Schriften des Visionärs 
selbst durch die Tatsache beschwichtigt, daß die himmlischen Mittler der an den 
Seher gerichteten Offenbarungen ihn selbst nachdrücklich auf die Heilige Schrift 
als das Kriterium aller Offenbarung verweisen und einen strikteren Biblizisnlüs 
Und eine strengere Lehre von der sufficientia der Heiligen Schrift vertreten-, als 
dies in den theologischen Schulbüchern der damaligen Zeit der Fall ist.

Dem visionären Biblizismüs ist das Schicksal nicht erspart geblieben, das auch 
den nichtvisionären Biblizismüs der ausgehenden Orthodoxie und des Pietismus 
ereilte — das Schicksal, sich weniger von dem Impuls geistlicher Erkenntnis als 
dem Impuls historischer Neugier bestaunen zu lassen. Bei einem Visionär wie 
Flemme Hayéñ richtet sich das Augenmerk der Vision zum Teil auf sehr spezielle 
"Themen, bei denen ihr Zusammenhang mit den großen Themen der Heils- 
Seschichte oder der Zukunft der Kirche nicht mehr ohne weiteres ersichtlich ist. 
Fr möchte durch das Mittel der Vision erfahren, »wie es eigentlich gewesen?« 
So hat eine der biblischen Visionen Hemme Hayens Salomo und seine sieben­
hundert Frauen und dreihundert Kebsweiber zum Gegenstand. Hemme Hayen 
Ist großzügig genug, ihnen allen die Seligkeit zu versichern.
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»Ey dachte ich; sollte, das so seyn? Und als ich im Bette lag, so begabs sich, 
daß meine Augen nach der Seiten der Wand zuschauten, und ich sah alles klar 
und durchleuchtig; und Gott zeigte mir Salomon auf einem erhabenen Thron, 
der treppenweise aufging; und er hatte eine größere Zahl von Princessinnen zur 
rechten, und eine kleinere von Kebsweibern an seiner linken Hand. Da sprach eine 
starete Stimme in mir: >Siehe da, dieß ist Salomon!« Und hierbey war eine 
klare und volle Versicherung, daß er und seyne Frauen selig wären.«16

Ebenso sieht er in einer anderen Vision ganz genau die Rute Aarons, wie sie 
wirklich war. Im 4. Mose 17, 23 wird beschrieben, wie Mose beim Betreten der 
Stiftshütte unter den dort ausgelegten Stecken »den Stecken Aarons grünen und 
die Blüte aufgegangen und Mandeln tragen fand«. Eben diese Rute schaut nun 
Hemme Hayen in einem Gesicht.

»Des Sonntags, morgens, ehe ich aufstund, trug sich zu, daß ich an der Seiten 
zu Füßen an meinem Bette, da ich auf lag, an der Wand nahe bey der Kammer" 
Thur die Ruthe Aarons sähe (der Geist sagte mir, daß es die wäre) grünen» 
blühen, und Mandeln tragen, so deutlich, daß, da ich niemals einen Mandelbaum 
gesehen hatte, der Prediger Potinius drey Tage hernach, als er mich besuchte» 
aus der Erzehlung hören und sehr klar und nett erkennen konte, daß es ein 
Mandelbaum war.«17

Die Vision ist auch hier ein Kommentar der Heiligen Schrift. Sie vergegeU" 
wärtigt einige Kuriositäten der alttestamentlichen Heilsgeschichte, doch bleibt es 
bei der visionären Schau des interessanten historischen Faktums; über den Sinu 
des Gesichts, über seine Beziehung zu einer aktuellen Frage des kirchlich611 
Lebens oder des persönlichen Lebens des Visionärs wird nichts gesagt.

In größtem Gegensatz zu diesem neutralen visionären »sight-seeing« steht 
die visionäre Durchleuchtung’der Schrift in einer Form, die mehr unter deu 
Begriff der Erleuchtung als unter den der Bildvision fällt - die intelligent^ 
spiritualis, die visionäre Einsicht in den inneren Gesamtzusammenhang ^er 
Heiligen Schrift, eine Einsicht, die mit dem Einblick in die innere Ordnung d6f 
Heilsgeschichte identisch ist. Diese intelligentia spiritualis tritt im Verlauf der 
Kirchengeschichte in verschiedenen Formen auf. In Verbindung mit dem visiona-* 
ren Charisma erscheint sie am deutlichsten bei Hildegard von Bingen faßbar, 
darüber in der Vorrede ihrer Scivias schreibt:

»Im Jahre 1141 der Menschwerdung des Sohnes Gottes, Jesu Christi, als ich 
zweiundvierzig Jahre und sieben Monate alt war, kam ein feuriges Licht mit 
Blitzesleuchten vom offenen Himmel hernieder. Es durchströmte mein Gehir11 
und durchglühte mir Herz und Brust gleich einer Flamme, die jedoch nicht 
brannte, sondern wärmte, wie die Sonne den Gegenstand erwärmt, über den s16 
ihre Strahlen ergießt. Nun war mir plötzlich der Sinn der Schriften erschlossen, 
des Psalteriums, des Evangeliums und auch der übrigen katholischen Bücher des 
Alten und Neuen Testamentes. Doch erlangte ich dadurch nicht die Fähigkeit, 

die einzelnen Worte zu übersetzen, noch auch die Kenntnis von der S en 
trennung und von den grammatischen Fällen und Zeiten.«18

Nach dieser Beschreibung weist die intelligentia spiritualis der Heiligen 
Schrift eine Reihe von auffälligen Merkmalen auf. Zunächst einmal at ie 
Visionärin diese Erleuchtung des inneren Sinnes der Heiligen Schrift als eme au 
Jahre und Tag datierbare Lichtvision empfunden - es war nicht nur eine »inner­
liche« Erleuchtung des Verstandes, sondern sie sieht ein feuriges Licht mit Blitzes­
leuchten vom offenen Himmel herniederkommen; sie empfindet das Ereignis 
gleichzeitig als Erleuchtung und als Durchwärmung; das feurige Licht dur . 
fttomt ihr Gehirn, durchglüht ihr Herz und Brust gleich einer Flamme. Die 
mtellektuelle Erleuchtung geht also mit einem visionären Erlebnis der Durch-

Diese geistige Erleuchtung selbst durchdringt gleichzeitig Gehirn und Herz 
ünd Brust. Es ist nicht die intellektuale Sphäre allein, sondern auch die affektive 
Willens- und Gefühlssphäre, die erleuchtet wird. Der ganze Mensch mit allen 
Gaben des Geistes und der Seele wird bereitet, um den Sinn der Schriften zu 
erfassen. Die Besonderheit dieser Erleuchtung bei Hildegard besteht aber auch 
darin, daß die bildungsmäßigen Fähigkeiten hinter der Erweckung von Herz 
und Brust dreinhinken. Ihrer Bildung nach ist sie noch gar nicht in der Lage, den 
Sinn der Schrift in sich aufzunehmen, es fehlt ihr die Kenntnis des Lateins und 
damit die Fähigkeit, die Schriftworte in das ihr verständliche Deutsch zu über­
setzen, es fehlt ihr sogar die Kenntnis der Lektüre des lateinischen Textes, da sie 
111 der scriptio continua der Majuskelschrift nicht einmal die Silbentrennung vor­
nehmen kann und ihr — gleich dem Hermas in der Vision des Himmelsbriefes, 
den ihm die Greisin vorzeigt - der Text verschwimmt, ganz abgesehen von ihrer 
Unkenntnis der Deklination der Worte und der Konjugation der Verben. Sie 
kennt die Heilige Schrift im wesentlichen von den liturgischen Texten, die sie 
Uglich in den Stundengottesdiensten und dem eucharistischen Hauptgottes­
dienst singt und rezitiert, mithört und mitbetet, weniger aus der wohl seltenen 
Predigt und schon gar nicht aus der eigenen Lektüre. Deswegen nennt sie auch 
Zuerst Psalterium und Evangelium, die in der Liturgie benutzten Bücher, und 
eJ*st nachträglich »die übrigen katholischen Bücher des Alten und Neuen Testa­
mentes«, die sie nicht lesen kann.

Trotz dieser fragmentarischen Kenntnis des Originaltextes der Schrift wird 
*hr plötzlich der Sinn der Schriften erschlossen. Sie erkennt die geheimnisvollen 
keilsgeschichtlichen Zusammenhänge zwischen der alttestamentlichen Verheißung 
ünd der neutestamentlichen Erfüllung, sie erkennt den bisherigen Verlauf der 
k^enschheits- und Kirchengeschichte als die geheimnisvollen Wege des Gottes­
kolkes durch die Geschichte, und sie blickt prophetisch voraus auf die mit Macht 
lhrem Ende zugehende Heilsgeschichte.

Hier wird der Zusammenhang zwischen intelligentia spiritualis und Vision 
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deutlich: der Sum der Schriften ist identisch mit dem inneren Sinn, der sich in 
ihren Visionen und in dem geheimnisvollen System ihres inneren Zusammen­
hanges offenbart, in dem sich der Gesamtverlauf der Heikgeschichte repräsen­
tiert. Dieser »innere Sinn« ist seinerseits von den großen biblischen Bildern 
geprägt — der Sch^u der himmlischen Stadt, der Schau der Gestalt der Kirche, 
an deren Leib sich die verschiedenen Phasen ihres Heils- oder Verfallstandes in 
sichtbaren Zeichen des Schmucks oder furchtbaren Wunden und Schwären bekun­
den. Hier ist also die Eröffnung des inneren Sinnes der Schriften nicht der 
Abschluß eines kritischen, auf einer gründlichen philologischen Vorbildung be­
ruhenden Erforschung des Textes der Heiligen Schrift, sondern der Abschluß 
eines Ringens um die Einsicht in den Heilszustand der Kirche der eigenen Zei^ 
in der die Seherin um ihre eigene persönliche Heiligung ringt.

Diese Form der intelligentia spiritualis unterscheidet sich deutlich von einer 
der Grundstruktur nach analogen Form dieser Erhellung des inneren Zusammen­
hanges der Heiligen Schrift, wie sie dem Abt Joachim von Fiore aus dem Dorf®
S. Giovanni in Fiore in Kalabrien zuteil wurde, an den sich die radikale Reform' 
Bewegung der franziskanischen Joachimiten anschloß. Joachim war kein Vßi°- 
när in dem Sinne, daß von ihm ekstatische Bildvisionen berichtet werden — w#5 
nicht ausschließt, daß er solche hatte. Seine Erleuchtung hatte einen pfingstlichen 
Charakter, sein Charisma war prophetischer Art, sein Erleuchtungserlebnis 
eine innerlidie Erleuchtung ohne begleitende Licht- und Feuervision, die ihn nm 
Pfingstmorgen des Jahres 1190 überkam. Er selbst gibt davon folgende ®e' 
Schreibung:

»Als ich um die Matutin aus dem Schlaf erwachte, da nahm ich zur Meditation 
dieses Buch (die Johannesapokalypse) in die Hand. Da durchfuhr plötzlich 
der Stunde, in der unser Löwe vom Stamme Juda auferstanden ist, eine Hellig­
keit der Erkenntnis die Augen meines Geistes und es enthüllte sich mir die 
Erfüllung (plenitudo) dieses Buches und die symmetrische innere BezogenheH 
(concordia) des Alten und Neuen Testamentes.«18

Bei Joachim ist die Lage gegenüber Hildegard insofern anders, als er ei11 
gelehrter Schrifttheologe war, dessen Bemühen schon immer darauf gerichtet 
war, durch ein intensives Studium der heiligen Schriften des Alten und Neuei1 
Testamentes den Einklang und inneren Zusammenhang zwischen diesen beiden 
zu erfassen, das heißt, die geheimnisvollen Gesetze dé¡í göttlichen Vollzugs der 
Heilsgeschichte zu erkennen, wie sie sich in der Geschichte der alttestamentliehe# 
und der neutestamentlichen Kirche abzeichnen. Joachim verfügte aber auch 
bereits über eine bestimmte hermeneutische Methode, diesem Zusammenhang 
nachzuspüren. Er war wohl von der traditionellen allegorisch-typologische11 
Exegese inspiriert, wie sie seit Orígenes die Grundlage der theologischen Schrift' 
auslegung bildete, aber sie ist bei ihm in ein anderes Beziehungsnetz ein- 
gespannt, das er seiner heilsgeschichtlichen Auffassung der kirchlichen Trinitäts­
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lehre entnahm. Joachim sieht die Heilsgeschichte als den Prozeß einer sukzes­
siven Verwirklichung und Selbstdarstellung der drei Personen der göttlichen 
Trinität: die Heilsgeschichte durchläuft zunächst das Reich des Vaters, die Epoche 
des Alten Testamentes, dann das Reich des Sohnes, die Epoche der institutionellen 
Kirche. Dann aber wird sie in den dritten status des Heiligen Geistes eintreten.

Die entscheidende Erleuchtung Joachims besteht nicht nur in der Erkenntnis 
dieses geheimnisvollen Dreitaktes der Heilsgeschichte im Rhythmus der Selbst- 
Verwirklichung der göttlichen Trinität, sondern in der besonderen Erkenntnis, 
daß die Geschichte der Kirche in seiner eigenen Zeit die kritische Phase des 
Übergangs aus dem zweiten Status der institutionellen Kirche in den dritten 
Status des Heiligen Geistes erreicht hat. So ist die intelligentia spiritualis für ihn 
nicht mehr die Anwendung des traditionellen Schemas von Verheißung und 
Erfüllung auf die Ablösung der Kirche des Alten Testamentes durch die des 
^euen Testamentes. Auch die gegenwärtige institutionelle Kirche stellt noch 
nicht die Erfüllung der Heilsgeschichte dar, vielmehr haben alle Bilder, Symbole 
Und Sakramente der Kirche ihrerseits einen prophetischen Sinn, der auf den nun­
mehr hereinbrechenden dritten Status des Heiligen Geistes hinweist. Die Ab­
lösung der alttestamentlichen Kirche durch die Kirche des Neuen Testamentes 
*st ihrerseits wieder Typus der nunmehr bevorstehenden Ablösung des Status der 
testitutionellen Kirche durch den Status der Kirche des Heiligen Geistes, in der 
die Unfreiheit der Knechte Gottes des ersten Status und der Gehorsam der 
Söhne Gottes des zweiten Status durch die Freiheit der Freunde Gottes im drit­
ten Status abgelöst wird.

Dadurch erhält die intelligentia spiritualis, der Einblick in den inneren Sinn, 
In die in der Abfolge der drei Heilszeiten sich bekundende Harmonie-concordia — 
der Heiligen Schrift, einen vorwärtsgerichteten prophetischen Sinn, denn alles, 
Was bisher als Erfüllung einer alttestamentlichen Verheißung in der institutionel­
len Kirdie im Status des Sohnes erscheint, ist seinerseits wieder Verheißung einer 
endgültigen Erfüllung, die im hereinbrechenden Status des Heiligen Geistes 
erreicht werden wird.

So kommt also die traditionelle typologisch-heilsgeschichtliche Auslegung der 
heiligen Schrift, die von der selbstgefälligen Voraussetzung ausging, daß die 
christliche Kirche die definitive Erfüllung der alttestamentlichen Verheißung ist, 
hi einen prophetischen, ja revolutionären Fluß, denn alles weist über die gegen­
wärtige Kirche und ihren Status hinaus auf die kommende Kirche, in der an die 
Stelle der Institution, der Sakramente und der geschichtlichen Symbole und 
Mittel die Geisterkenntnis, die unnüttelbare geistliche Einsicht in den inneren 
Sinn der göttlichen Offenbarung hervorbricht. Hier tritt also im Hinblick auf 
den Bildgehalt der göttlichen Offenbarung ein doppeltes ein: zunächst einmal 
findet bei Joachim eine gewaltige Wiederbelebung und Reaktivierung der Bil­
der statt. Alle Bilder, die bisher nach dem traditionellen Schema von Ver-
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heißung und Erfüllung, und seiner Anwendung auf das Verhältnis der Kirche 
des Alten und der Kirdie des Neuen Testamentes festgelegt und damit zu kon­
ventionellen Schablonen geworden waren, erscheinen jetzt wieder als Träger 
eines neuen prophetischen Sinnes, der auf die baldige Zukunft weist, und zwar 
auf eine die Kirdie der Gegenwart mit den Vorläufern einer neuen Geistes­
ausgießung schon überströmende Zukunft.' Dadurch wächst die Aktualität der 
Bilder, sie erhalten wieder einen neuen, prophetischen, bedrängenden Sinn.

Auf der anderen Seite-ist hier aber das Ende der Bilder angekündigt — denn 
in der Zeit des Heiligen Geistes werden wir ja nicht mehr schauen »durch einen 
Spiegel in einem dunklen Wort« (1. Kor. 13, 12), sondern »von Angesicht zu 
Angesicht«. Hier ist also die Phase des Durchbruchs in die Bildlosigkeit, die die 
Mystiker wie Meister Eckhart als die höchste Stufe der unio mystica, die Ver­
einigung von Gott und Mensch beschrieben, als heilsgeschichtliche Phase ver­
standen. Die gegenwärtige zweite Phase der Heilsgeschichte, die Stufe des 
Sohnes, - die Stufe der Kirche der Sakramente, der Heiligen Schrift, der Litur­
gie, der Symbole -, ist die Stufe der Bilder, und zwar - gegenüber dem Alten 
Testament - die Stufe der erfüllten Bilder. In Christus am Kreuz hat sich tat­
sächlich die Verheißung, die in der Aufrichtung der ehernen Schlange durch 
Mose bestand (4. Mos. 21, 9), erfüllt. Aber mit der dritten Phase wird auch die 
Sphäre der erfüllten Bilder überschritten - die geistliche Realität der göttlichen 
Welt selbst, die in geistlicher Anschauung erkannt wird, tritt an die Stelle dei 
Bilder. Die höchste Stufe der unio mystica ist mit der letzten Stufe der Heils­
geschichte identisch. An die Stelle der Schau der Bilder tritt die Schau von 
Angesicht zu Angesicht.
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2. VISION UND LITURGIE

Neben die Heilige Schrift tritt als weiteres traditionelles Element der Ge­
staltung des Bild- und Sinngehaltes der Visionen vor allem bei den Visionären 
der römisch-katholischen Kirche die Liturgie. Liturgie und Heilige Schrift sind 
“n übrigen keine Elemente, die getrennt nebeneinander stehen, vielmehr ist ja 
die Heilige Schrift zu einem großen Teil Bestandteil der Liturgie in Gestalt der 
Psalmen und der Lesungen des Alten und Neuen Testamentes, so daß große 
■Teile der Heiligen Schrift regelmäßig von den Liturgen und den Teilnehmern 
ap der Liturgie mitgebetet und damit in einer intensiven Weise innerlich ange- 
eißnet und in das eigene religiöse Bewußtsein aufgenommen’werden. Allgemein 
laßt sich sagen, daß die protestantischen Visionäre fast ausschließlich durch den 
Ptfdgehalt der Bibel bestimmt sind, während bei den römisch-katholischen 
fisionaren die Liturgie eine größere Rolle spielt. Der heutige kritische Bibel­
cer, für den die Bibellektüre nichts mit der Liturgie zu tun hat, muß sich vor 
Augen halten, daß es nicht nur eine kritische, sondern eine meditative, mit- 
betende Form der Betrachtung und Aneignung der Heiligen Schrift auf dem 
^eg über die Liturgie gibt.

Der Einfluß der Liturgie auf das religiöse Bilddenken und die religiöse Vor- 
stellungswelt des Gläubigen ist deswegen besonders stark, weil sie aus Gebet, 
Meditation und Kontemplation besteht, die sowohl gedanklich wie emotional 
y*e phantasiemäßig auf das zentrale Ereignis der Vergegenwärtigung Christi 

Sakrament gerichtet ist. Die Aufnahme der in den liturgischen Texten vor- 
kommenden Bilder und Symbole in das religiöse Bewußtsein des mitbetenden 
Teilnehmers der Liturgie vollzieht sich also anders als etwa bei einer gewöhn- 
hchen Lektüre, da der Gläubige sich mitbetend und mitmeditierend den Bild­
end Symbolgehalt der liturgischen Texte zu eigen macht, ihn sich vergegen­
wärtigt und selbständig weiterbildet oder weiterdenkt und da außerdem die 
Thlder und Symbole durch das im Sakrament sich vollziehende Geschehen eine 
^mittelbare, lebendige Beziehung zu ihrem als persönlich gegenwärtig vor­
stellten Urbild Jesus Christus erhalten. Deswegen ist es nicht verwunderlich, 
. ß bei den katholischen Visionären eine große Anzahl der Visionen entweder 
W direktem Zusammenhang mit der Eucharistie stehen oder gleich nach dem 
trnpfang der Eucharistie eintreten oder aber das Geschehen der Eucharistie selbst 
Zum Gegenstand haben.

bezeichnenderweise haben bei den großen theologischen Abendmahlsstreitig- 
®iten des frühen Mittelalters, die sich in der nachkarolingischen Zeit unter 
uhrung des Paschasius Radbertus und des Ratramus in der karolingischen 

T'-eichskirche erhoben, beide Parteien, sowohl die Realisten wie auch die Symbo-
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’ listen, sich auf Abendmahlsvisionen von Zeitgenossen berufen, die sich als Beweis 
für die Richtigkeit ihrer theologischen Auslegung verwenden ließen.1

Der Zusammenhang von Liturgie und Visionen ist auch dadurch gegeben, 
daß der Bilder- und Symbolreichtum der liturgischen Gebete vor allem der ost­
kirchlichen Liturgie\einerseits eine visionäre Grundlage hat; bestehen doch die 
liturgischen Gebete der Gottesdienstfolge des Kirchenjahres aus den Hymnen 
der größten Mystiker und Visionäre der östlichen Kirche, die die Fülle ihrer 
Gesichter in den Bildern und Symbolen ihrer Hymnen in eine künstlerisch voll­
endete sprachliche Form gefaßt haben. So ist es kein Wunder, wenn in einet 
selbst schon visionär geprägten liturgischen Sphäre spontan immer wieder eme 
echte visionäre Erfahrung durchbricht.

Ein ähnlicher Zusammenhang besteht zwischen der praktisch geübten imitatio 
Christi in der mönchischen Disziplin und der Vision. Ihren sichtbaren Ausdruck 
findet die imitatio Christi etwa in den Kreüzwegstationen, die der Betrachtende 
sich entweder in seiner Phantasie vorstellt, oder die er anhand von vorgegebenen 
bildhaften Darstellungen von einem Kreuzweg, der vom Tal zu einer Berg­
kapelle führt, oder auf einem Kreuzweg innerhalb einer Kirche oder im Kreuz­
gang eines Klosters in aktivem, meditativem Nacherleben der einzelnen Statio­
nen des Leidensweges durchmacht. Viele Visionäre aus dem Bereich des römfe«1' 
katholischen Mönchtums haben ihre Visionen im Zusammenhang mit dieser 
Kreuzwegpraxis der imitatio Christi erfahren; die meditative imitatio schlag11 
dann in die unmittelbare visionäre Begegnung mit Christus und eine real6 
Erfahrung der ursprünglichen Leidensszene in Gestalt einer gleichzeitigen visio­
nären Teilnahme um.

Hierbei tritt auch bereits der enge Zusammenhang zwischen Vision und kirch­
licher Kunst in Erscheinung, wo einerseits die Vision selbst einen bestimmte0 
Typus des Andachtsbildes prägt, andererseits das geprägte Andachtsbild einen 
bestimmten Typus visionärer Erfahrung hervorrufen kann.

Der enge Zusammenhang von Liturgie und Vision gilt in erster Linie für die 
Visionäre aus dem Ordensstande. Die meisten katholischen Visionäre gehöre0 
dem Ordensstande an. Sie haben diesen Stand erwählt, um ein Leben der Heili­
gung und der Askese in Gebet und Meditation der ständigen Betrachtung 
der göttlichen Offenbarung zu widmen. Die Liturgie stellt das wichtigste Ele­
ment der Formierung ihrer persönlichen Andacht und ihres theologischen Den­
kens dar. Sie bedeutet eine unablässige Erziehung zum religiösen Bilddenken und 
zur Aneignung und Vergegenwärtigung des geistigen Gehaltes, der transzenden­
ten Wirklichkeit, die in diesen Bildern enthalten ist. In der Liturgie ist die 
gesamte Bildtradition der religiösen Anschauung und. Erfahrung der Kirch6 
zusammengefaßt. In ihren alttestamentlichen Stücken umfaßt die Liturgie di® 
ganze Bilderwelt und religiöse Erfahrungswelt der Entwicklung des religiösen 
Bewußtseins, die sich in der Geschichte der alttestamentlichen Frömmigkeit voll­

Zogen hat. Sie enthält in ihren neutestamentlichen Stücken weiter die gesamte 
•Bildtradition der ältesten christlichen Kirche, die in einer besonders autoritativen 
Form die religiösen Anschauungen des Betenden und Betrachtenden prägt; sie 
enthält weiter die beste Tradition der Hymnen, Gebete und Sprüche, die ihrer­
seits der Kontemplation, der mystischen und in manchen Fällen der visionären 
Erfahrung der Kirchenväter entstammen und einen gewaltigen Schatz von Bil­
dern, Symbolen, Entsprechungen, Gleichnissen und Allegorien der alten und 
mittelalterlichen Kirche umfassen, die die Frömmigkeit der Mitfèiemden und 
Mitbetenden der Nachwelt ständig formen und prägen.

Man muß sich vor Augen halten, daß diese Prägung durch die Liturgie nicht 
n°r auf dem Wege der bewußten intellektuellen Aneignung der Inhalte der 
Liturgie erfolgt. Ein wesentliches Moment der Liturgie ist die Gewohnheit und 
die Wiederholung. Es gehört gerade zum Wesen der Liturgie, daß sie sich nie in 
direr ganzen Fülle im einzelnen Gläubigen aktualisiert, sondern zunächst einmal 
eine allgemeine Stimmung der Andacht und der Anbetung schafft, die stärker 
auf das Herz als auf den Geist wirkt, und daß nur gelegentlich ein Wort, ein 
Eild, ein Gleichnis bis in die Sphäre des Bewußtseins hineinleuchtet und dort 
geistig ergriffen und begriffen wird. Ja, es gehört zum Wesen der Liturgie, daß 
aus ihrer großen und ständig variierenden Fülle von Bildern und Entsprechun­
gen gerade ein solches einzelnes Bild scheinbar zufällig im Geist des Mitbetenden 
zündet, in dem ihm die eigene augenblickliche Situation, die eigene Bedrängnis, 
der eigene Lebenskonflikt deutlich wird, oder in dem ihm eine Antwort auf die 
*hn persönlich besonders bewegende Lebensfrage zuteil wird.

Dies trifft im Besonderen auf Mitglieder des Ordensstandes zu, für die die 
^gliche Feier der Liturgie zunächst einmal die ihnen von der Ordensregel vor­
geschriebene Hauptbeschäftigung darstellt, die einen großen Teil ihrer Zeit bei 
Tag und Nacht in Anspruch nimmt, und die daher unvermeidlich zu einem 
Element der Gewöhnung wird. Die Gefahr besteht hier gerade darin, daß die 
Gewohnheit überhand nimmt und die frische Aufnahme und-Vefgegenwärtigung 
der Bilder eher verhindert als fördert. Andererseits führt gerade die tägliche 
intensive und viele Stunden der Tages- und Nachtzeit umfassende Gewöhnung 
dazu, daß der Mönch ständig aufs neue mit einer-gewaltigen Fülle von Bildern, 
Symbolen und Entsprechungen der kirchlichen Überlieferung in Berührung 
kommt und seinem Herzen und seinem Geist immer neue Gegenstände der 
Eetrachtung, der Reflexion, der Meditation vor Augen geführt werden.

Das Entscheidende aber ist, daß das Zentrum der Liturgie die Eucharistie und 
die sakramentale Vergegenwärtigung Gottes in der Liturgie selber ist, daß also 
Mer in der Liturgie nicht nur ein Film religiöser Bilder und Symbole abrollt, 
s°ndem daß alle Bilder, Symbole, Allegorien, Entsprechungen auf die sakra­
mentale mystische Vergegenwärtigung dessen bezogen sind, der in diesen Bil­
dern und Gleichnissen beschrieben wird. Dieses Element des Erlebnisses der 
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sakramentalen Vergegenwärtigung Gottes in der Liturgie gibt audi dem litur­
gischen Bilddenken, der liturgischen Bildmeditation und dem eigentümlichen 
Stil der typologischen Auslegung der liturgischen Bilder ihr besonderes Ge­
präge. Das in der Liturgie erfahrene und geschaute Bild ist nie Abbild eines 
fernen, unzugänglichen transzendenten Seins, sondern Zeichen der Gegenwart 
einer transzendente^ Wirklichkeit, die sich-in. einer errettenden, heilbringenden 
Anwesenheit inmitten der Gemeinschaft der Gläubigen bekundet und leiblich 
vergegenwärtigt.

Diese Tatsache bewirkt eine eigentümliche Reizung des Bilddenkens. Das 
liturgische Bilddenken ist nicht Sache einer ästhetischen Kontemplation, die vor­
begriffliche Vorstellung einer fernen, transzendenten Welt, sondern kreist um 
die Einbruchstelle dieser transzendenten Welt in unseren unmittelbaren Lebens­
bereich, und ist von der fundamentalen Voraussetzung beherrscht, daß diese 
transzendente Wirklichkeit sich in unserem Leben ständig aufs Neue vergegen­
wärtigt und diesem Leben auf eine bedrohliche und errettende Weise nahe ist« 
Die Liturgie weist also ihrem Ursprung und Wesen nach einen direkten Bezug 
zu der transzendenten Wirklichkeit auf, die sie darstellt und - nach einer auch 
heute noch weithin vorherrschenden Anschauung - durch das sakramentale Han­
deln des Priesters aktualisiert.

Die Verbindung von Vision und Liturgie ist von diesem Zusammenhang 
zwischen Liturgie und sakramentaler Vergegenwärtigung her durchaus verständ­
lich. Was der Visionär in der Liturgie erlebt, ist der Durchbruch durch die Bildet, 
Symbole und Gleichnisse, wie sie die kirchliche Tradition überliefert und lö 
denen sie die Vergegenwärtigung der transzendenten Wirklichkeit beschreibt, in 
die Schau der transzendenten Wirklichkeit selbst. Dieser Durchbruch kann inner­
halb der visionären Erfahrung in der verschiedenartigsten Weise geschehen« 
Einige charakteristische Formen dieser Erfahrung sollen im Folgenden dar­
gestellt werden.

So sind die Visionen Gertruds von Helfta in einer besonderen Weise mit ihrem 
liturgischen Leben verknüpft. Gertrud war Äbtissin eines Klosters von Benedik­
tinerinnen und befolgte nicht nur selbst die strenge Einhaltung der liturgischen 
Regeln und Ordnungen, sondern legte auch größten Wert darauf, ihre Nonnen 
und Novizinnen in einer strengen Zucht im Hinblick auf die pünktliche Ein­
haltung der liturgischen Zeiten, in der Beachtung der für die Ausübung def 
Liturgie erforderlichen leiblichen, seelischen und geistigen Disziplin wie auch i*1 
der Sorgfalt des liturgischen Gesanges zu erziehen.

Ihre eigenen Visionen erfolgten zum großen Teil während der Liturgie und 
standen in unmittelbarem Zusammenhang mit deren Inhalt. Dieser Zusammen­
hang ihres visionären Lebens mit. der Liturgie war so vorherrschend, daß ihr 
Biograph ihre Visionen geradezu in einer Sammlung unter dem Titel: »Heil­
same Unterweisungen und Übungen für die Feste des ganzen Jahres« zusammen­

fassen konnte, und die Visionen der Heiligen nach dem Verlauf des Kirchen­
jahres anordnete. Ohne uns an die Ordnung des Kalenders zu halten, wählen 
^ir einige charakteristische Formen der auf die Liturgie bezogenen visionären 
Erfahrung aus.

Wohl das wichtigste Moment im Zusammenhang zwischen Liturgie und visio­
närer Erfahrung ist die Tatsache, daß Gertrud die Liturgie, die im Chor der 
Kirche von Nonnen gesungen wird - sei es nun bei den einzelnen Stunden­
gebeten oder bei der Meß-Feier - in der lateinischen hymnischen und musika­
lischen Form, die das Benediktiner-Brevier vorschreibt, von den himmlischen 
Personen, die Gegenstand der Anbetung oder Verehrung der betreffenden Litur­
gie sind, ausgeführt sah, und zwar zusammen mit der irdischen Gemeinde des 
Konventes der Benediktinernonnen und mit der himmlischen Gemeinde der 
Chöre der Erzengel, der Engel, der Patriarchen, Apostel, Märtyrer und Heiligen, 
s° daß sich also in ihren Visionen die Gemeinschaft der Heiligen durch das 
Erscheinen der einzelnen himmlischen Gestalten inmitten der Klostergemeinde 
Verwirklichte. So erfährt sie zum Beispiel die Ausgießung des Heiligen Geistes 
111 ihr Herz als ein persönliches Erlebnis in unmittelbarem Zusammenhang mit

»Als die heilige Gertrud am Vorabend des Pfingstfestes den Herrn bat, er 
möchte sie auf einen würdigen Empfang des Heiligen Geistes vorbereiten, hörte 
S1e im Geiste den Herrn gar zärtlich zu ihr sprechen: >Du sollst die Kraft des 
^eiligen Geistes empfangen, der über dich kommen wird< (Luk. 1, 35). Und da 
s*e auf diese Worte des Herrn in ihrem Herzen eine wunderbare Beruhigung 
und Freude empfand, gedachte sie auch bei sich selbst ihrer eigenen Unwürdig­
keit, und es kam ihr vor, als bildete sich in ihrem Herzen ein Graben, der um so 
tiefer war, je heftiger sie die eigene Unwürdigkeit in ihrer Seele fühlte. Auch sah 
sie aus dem Herzen Jesu Christi eine sehr reine Ader, einem Honigseime gleich, 
hervorgehen und so lange langsam in ihr Herz fließen, bis es davon ganz voll 
^ar. Daraus erkannte sie, dies wäre die Salbung und Gnade des Heiligen Geistes, 
die aus dem Herzen des Sohnes Gottes so sanft in die Herzen seiner Auserwähl­
ten fließt.«

»Hierauf segnete Gottes Sohn mit seiner Rechten die Fülle ihres Herzens, 
gleichwie man das Taufwasser segnet, damit die Seele, so oft sie in diesen Grund 
der Demut einginge, stets darin gereinigt und Gott wohlgefällig würde. Erfreut, 
Slch mit diesem heiligen Segen überhäuft zu sehen, sprach Gertrudis zum Herrn: 
^ch, mein Gott, ich unwürdige Sünderin bekenne voll Reueschmerz, daß ich 
kider aus menschlicher Gebrechlichkeit deine Allmacht oft in mir beleidigt, und 
aus Unwissenheit und Bosheit oft wider deine Weisheit und Güte gesündigt 
habe.< Und bei diesen Worten kam es ihr vor, als würde sie in jenem tiefen 
Staben versenkt, um darin wiedergeboren zu werden, so daß sie gereinigt von 
aU ihren Makeln und weißer als Schnee daraus hervorging. Und nachdem sie sich 
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in diesem Zustande Gott vorgestellt hatte, stellte sie sich unter den Schutz aller 
Heiligen, wie man Neugetaufte unter den Schutz ihrer Paten zu stellen pflegt, 
damit sie alle für sie Gott bitten möchten. «la

Der Visionsbericht fährt dann fort:
»Als man bei der Terz die Hymne: >Veni, Creator etc. - Komm heiliger 

Geist« etc. sang, erschien der Herr, und'öffnete ihr mit beiden Händen sein 
süßes und zärtliches Herz. Gertrud aber beugte ihre Kniee und neigte ihr Haupt 
so, daß es mitten auf dem Herzen Jesu ruhte. Und der Herr nahm Gertruds 
Haupt, drückte es an sich, vereinigte es mit seinem Herzen und heiligte ihren 
Willen (der das Haupt der Seele genannt wird). Beim zweiten Verse: >Qui 
paracletus diceris: - Der du Tröster genannt wirst«, legte sie die Hände ihrer 
Seele, das heißt ihre Werke, in das Herz des Herrn, und empfing daraus Trö­
stung, wodurch sie in ihren frommen Übungen dergestalt gestärkt wurde, daß 
alles, was sie in der Folge zu tun hatte, Gott nur äußerst angenehm sein konnte. 
Beim dritten Verse: >Tu septiformis gratia: - Der du siebenfältig an Gaben 
bist<, setzte sie ihre Füße, das heißt ihre Begierden, in das Herz des Herrn, und 
erwarb sich dadurch die Heiligung dieser Begierden. Beim vierten Vefse: 
»Accende lumen sensibus: - Zünde den Sinnen das Licht an<, empfahl sie dem 
Herrn ihre Sinne, und erhielt von ihm die Verheißung, ihre Sinne sollten der­
gestalt erleuchtet werden, daß auch andere davon erleuchtet und dadurch zur 
Liebe Gottes entflammt würden. Beim fünften Verse: »Hostem repellas: - Ver­
treibe den Feind«, neigte der Herr sich zu ihr herab, und gab ihrer Seele einen 
heiligen und süßen Kuß, der gleichsam ein fester Schild war, dessen er sich 
bediente, um sie wider alle Anfälle des Feindes zu verteidigen. In dem allen 
empfand sie eine solche Zufriedenheit und Ersättigung in ihrer Seele, daß sie nun 
deutlich begriff, was der Herr am vorhergehenden Tage zu ihr gesagt hatte: 
>Du sollst die Kraft des Heiligen Geistes empfangen, der über dich herab­
kommen wird«.« (Vgl. Apg. 1, 8)2

In diesem liturgischen Erlebnis des Pfingstfestes verbinden sich eine Reihe der 
verschiedenartigsten Traditionselemente. Entscheidend ist zunächst einmal die 
Schaffung der geistlichen Disposition für die visionäre Erfahrung selbst — das 
Gebet der Nonne zu Beginn der liturgischen Feier des Pfingstfestes am Abend 
des Pfingstsamstages, Christus möge sie auf einen würdigen Empfang des Heili­
gen Geistes vorbereiten. Der besondere Inhalt der pfingstliturgie, die Aus­
gießung des Geistes, wird also hier zum Gegenstand einer persönlichen Erwar­
tung, und die während der Teilnahme an der Pfingstliturgie eintretende Pfingst- 
vision ist die Erfüllung dieser innersten Erwartung selbst. Diese Erfüllung wird 
durch eine persönliche Verheißung vorbereitet: der Herr spricht zu ihr »zärtlich« 
das Wort der Verheißung der Geistausgießung, das der auferstandene Herr 
(Apg- 1, 8) vor seiner Himmelfahrt an die Gemeinde seiner Jünger richtet.

Was sie an sich erfährt, ist zunächst ein Vorgang, der in der mystischen 

Theologie als die exinanitio bezeichnet wird, der Vorgang der Ent-Ichung, der 
Austreibung des Eigenwillens, von ihr erlebt als die Ausbildung eines tiefen 
Grabens in ihrem Herzen. Diese eigene Leere, die durch die Ent-Ichung in ihrem 
Herzen sich bildet, wird dann in einem anschließenden Vorgang durch den 
Honigseim ausgefüllt, der in einem Akt geistlicher Befruchtung aus dem Herzen 
Jesu durch eine reine Ader in ihr Herz fließt »bis es ganz davon voll war«. Das 
Bild von der reinen Ader und dem Honigseim, der durch die Ader in ihr Herz 
fließt, ist Element ihres persönlichen Erlebnisses; die Ausgießung des Heiligen 
Geistes wird als Zeugungs- und Befruchtungsvorgang erfahren. Der Honigseim 
wird Luk. 24, 42 als Speise aufgeführt, die die Jünger in Jerusalem dem auf­
erstandenen Christus vorlegen.

Das Bild von der Ader geht dann in ein traditionelles liturgisches Bild über: 
Christus segnet mit seiner Rechten die Flut, die sich in ihr Herz ergossen hat, 
gleichwie man das Taufwasser segnet. Die Eingießung des Heiligen Geistes wird 
Zu dem Sakrament der Taufe, dem Sakrament der Wiedergeburt in Beziehung 
gesetzt. Von hier aus wird auch verständlich, daß Gertrud auf diese Segnung mit 
dem liturgischen Sündenbekenntnis antwortet, das der Täufling unmittelbar vor 
dem Empfang der Taufe spricht. Sie erfährt selbst die Geistestaufe in dem 
»Graben« ihrer Seele, der von dem Strom des Heiligen Geistes erfüllt ist, und 
erlebt, wie sie »weißer als Schnee« aus diesem Bad hervorgeht. Die Erfüllung 
mit dem Heiligen Geist wird als zweite Taufe erlebt, und wie bei der Taufe der 
Täufling den Heiligen, vor allem seinem Namensheiligen als Taufpaten unter­
stellt wird, so »stellt sie sich unter den Schutz aller Heiligen.« Die Analogie des 
von ihr erfahrenen Sakraments der Erfüllung mit dem Heiligen Geist zu dem 
kirchlichen Taufsakrament ist ihr dabei in .ihrem religiösen Bewußtsein durchaus 
gegenwärtig. Die Vision selbst nimmt in ihrer Bildersprache Bezug auf das Wort 
Jes. 1,18, das in der Taufliturgie eine Rolle spielt: »Wenn eure Sünde blutrot ist, 
so soll sie doch schneeweiß werden«, und auf Psalm 51, 9, gleichfalls aus der 
Taufliturgie: »Wasche mich, daß ich schneeweiß werde«.

Die Bitte um die sieben Gaben des Heiligen Geistes, die gleichfalls zur Pfingst­
liturgie gehört, eröffnet dann einen neuen Bilderbereich, der mit zu dem ältesten 
evangelischen Bilderschatz gehört. Die »Früchte« des Heiligen Geistes führen auf 
das Bild vom »Baum«, der gute Früchte bringt. Was in der kirchlichen Tradition 
literarisches Bild ist, ist hier in seiner visionären Urform geschaut: sie sieht, wie 
Christus als der Gärtner in die Mitte ihres Herzens einen Baum pflanzt, der 
seine Zweige dergestalt ausbreitet, daß er das ganze Herz zu bedecken scheint; 
es ist der Baum der Gottesfurcht, (s. S. 382)

Der Schluß dieser Pfingstvision zeigt, wie der in der Vision sich vergegen­
wärtigende Christus - derselbe, der sich im Sakrament der Pfingstliturgie der 
Gemeinde sakramental vergegenwärtigt — die einzelnen Stufen der Liturgie 
selbst mit ihr und in ihr aktiviert. Er realisiert die einzelnen Phasen des litur­
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gischen Geschehens in der Weise, daß er selbst den zentralen sakramentalen 
Inhalt der Liturgie darstellt und die Visionärin in das liturgische Geschehen ein­
bezieht. Das visionäre Handeln des Herrn steht in einem unmittelbaren Bild" 
und Sachzusammenhang mit den entsprechenden Worten und Bildern des Textes 
der lateinischen Pfingstliturgie, die somit von Christus selbst als Leitmotiv seines 
visionären und gleichzeitig sakramentalen Handelns an Gertrud anerkannt wird.

Der ganze Vorgang ist auch hier letzthin von der Grundidee der Liebesmystik 
beherrscht, die die Vereinigung mit dem Herrn als eine Liebesvereinigung der 
minnenden Seele mit dem himmlischen Bräutigam betrachtet. Die Immunisierung 
der Seele gegen alle Anfechtungen des bösen Feindes erfolgt durch den Kuß des 
himmlischen Bräutigams, wobei das erotische Bild in ein traditionelles, harm­
loseres Bild übergeleitet wird — der Kuß ist »gleichsam ein fester Schild«, mit 
dem Christus die Seele gegen alle Anfälle des Feindes verteidigt - es ist der 
Schild, der als Attribut der göttlichen Hilfe in zahlreichen Psalmen besungen 
wird - Ps. 5,13; 18, 3; 31, 36; 28, 7; 33, 20; 84,12; 91, 4; 115, 9-11; 119,114 - 
und der Seherin aus der Liturgie mehr als geläufig ist.

Auch hier muß mit allem Nachdruck wiederholt werden, daß das Auftauchßn 
und Vorherrschen traditioneller Bildelemente in einer Vision in keiner Wels® 
ein Argument gegen ihre Echtheit und Spontaneität darstellt. Ein visional®5 
Erlebnis wird vom Visionär als originales, höchst persönliches Erlebnis erfahren» 
der darin ein besonderes Gnadengeschenk, eine einzigartige Auszeichnung er- 
blickt. Dies schließt in keiner Weise aus, daß die Bildelemente, die in dieser 
Vision auftreten, traditionelle Bildüberlieferungen der Kirchenlehre, der Litur­
gie, der heiligen Schriften, des Katechismus, des Breviers enthalten. Der Visionär 
ist auch über das Auftreten solcher traditionellen Bildelemente in seinen Visionen 
gar nicht erstaunt oder irritiert; sondern sieht sich durch sie bestätigt: er erkennt 
sie wieder. Außerdem gibt es gar nicht so viele Bilder, daß jeder Visionär in 
seinen Visionen ganz neue Bilder sehen und erleben könnte. Es gibt einen 
gemeinsamen Bildschatz der christlichen Glaubensüberlieferung, der eine leben­
dige geistige Tradition darstellt und dessen Bildelemente dank der kirchlichen 
Lehrüberlieferung, der liturgischen Wiederholung, der dauernden Beeinflussung 
des religiösen Bilddenkens durch die christliche Kuhst, durch die geistliche Lek­
türe, durch die ständige Verlebendigung dieser Bilderwelt im Gebet und im 
Training der Kontemplation und der Meditation nicht nur im normalen reli' 
giösen Bewußtsein und dem theologischen oder Frömmigkeitsdenken des Gläubi' 
gen auftauchen, sondern auch im Bereich des visionären Erlebens der christ­
lichen Visionäre, — nur eben dort mit dem Vorzeichen der spontanen, origina­
len, einzigartigen, erstmaligen Schau, mit dem Bewußtsein einer einzigartigen 
Begnadung, die diese Schau darstellt und mit dem Gefühl, mit dieser Schau in 
einem Akt der Wiedererkennung zu der eigentlichen Wirklichkeit, die hinter den 
Bildern steht, gelangt zu sein.

Jeder homo religiosus steht in der Tradition religiöser Bilder, Symbole oder 
Gleichnisse; seine Andacht, sein religiöses Denken, sein emotionales Empfinden, 
seine theologischen Vorstellungen, sein Verhalten in der Anbetung wie in der 
Praktischen Verwirklichung sind von diesem überlieferten Bilderschatz beherrscht 
und geformt. So ist es kein Wunder, wenn diese überkommenen Bilder auch bis 
ui seine visionären Erfahrungen hineinreichen, ebenso wie auch die überkommene 
theologische Reflexion, die sich in der Deutung der Bilder gelegentlich sogar in 
einer recht pedantischen Weise breit macht und die Visionsberichte in regelrechte 
dogmatische Lehrreden verwandelt.

Das Vorhandensein dieser traditionellen Elemente spricht nicht gegen die 
Echtheit der visionären Erfahrung. Ohne die Vorgegebenheit einer überlieferten 
religiösen Bilderwelt gäbe es überhaupt keine Visionen. Aus diesem Grunde 
sieht ein in dem Bilddenken des Buddhismus erzogener Buddhist, wenn er einer 
Vision teilhaftig wird, Buddha, und ein Christ sieht Christus.

Diese Feststellung muß deswegen getroffen werden, weil sich in der Kritik 
Ueutestamentlicher und frühkirchlicher Schriften, so etwa in der Kritik der 
Johannesoffenbarung und der Kritik des Hirten des Hermas, der Gesichtspunkt 
durchgesetzt hat, alle solche Textstücke als »literarische Motive« und damit als 
unecht auszuscheiden, die sich als Motiv traditionellen apokalyptischen Bild­
denkens in der übrigen spätjüdischen, hellenistischen oder frühchristlichen Apo- 
kalyptik nachweisen lassen. Dieses Argument ist dem religiösen Denken und der 
Art und Weise visionärer Erfahrung völlig unangemessen. Visionäre Erfahrun­
gen sind überhaupt nur auf der Basis eines vorgegebenen überlieferten Schatzes 
v<>n religiösen Bildern, Gleichnissen und Entsprechungen möglich. Sie variieren 
diesen Bilderschatz, intensivieren ihn, fügen ihm überraschende neue Aspekte 
hinzu, deuten ihn im einzelnen aus, vermischen häufig die verschiedenartigsten 
Wilder miteinander, schaffen neue Kompositionen, in denen oft die traditionellen 
Wilder in eigentümlichen Verzerrungen und in ganz unlogischen Kombinationèn 
^iederkehren, aber das tut ihrer Originalität keinen Abbruch.

Es geht auch nicht an, zu sagen: echt sind nur die einfachen Visionen, die ein 
einziges Bild zum Gegenstand haben, das sich selber auslegt und keiner theoreti­
schen Deutung bedarf. Das ist deswegen nicht zulässig, weil die Visionäre selbst 
ganz verschiedene Stufen des religiösen Bewußtseins aufweisen. Es gibt, wie wir 
gezeigt haben, Visionäre, die solche einfachen Visionen haben, aber der Normal­
fall ist, daß die theologische Reflexion in die Vision selbst eingreift, daß sich 
Eild und Deutung des Bildes - meist schon in der die Vision begleitenden Audi­
tion - unlösbar miteinander verquicken, daß aus dem einfachen Bild eine kom­
plizierte Allegorese entwickelt wird, daß neue, ursprünglich gar nicht zugehörige 
Eildelemente eingeschleppt werden, daß die Mischung des neuen Bildmaterials 
mit den alten Bildern neue Ausblicke eröffnet und so die Bildphantasie in der 
Vision selbst ihre Spiele treibt und sich mit dem Spiel der Gedanken verbindet. 
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2. Vision und LiturgieVIL Vision und Tradition

Gerade bei Visionären, die als Ordenskleriker oder Mönche einem täglichen 
* Training im religiösen Bilddenken durch Lektüre der Heiligen Schrift und eine 

bestimmte allegorisch-typologische Auslegung derselben durch eine von Medita­
tion und Gebet begleitete Liturgie ausgesetzt sind, ist es nicht verwunderlich, 
daß auch ihr visionäres Erleben eine große Fülle von kreuz und quer sich ver­
bindenden Bildern 'bnd Allegoresen aus dem Bereich der. ihnen ständig zuströ­
menden Tradition enthält.

Noch auffälliger ist der Zusammenhang zwischen Vision und Liturgie in der 
folgenden Szene aus den Visionen Gertruds: »Als Gertrud einst sich so schwach 
befand, daß sie nicht einmal imstande war, sich ins Oratorium bringen zu lassen, 
um hier bequem der Messe beiwohnen zu können, da besuchte der Herr sie mit 
jener seiner Erbarmnis würdigen Güte. Denn es kam ihr vor, als wohnte sie 
beim sechsten Responsorium im Geiste jener erfreulichen Feier bei, bei der die 
allerseligste Jungfrau, der Natur den letzten Tribut zahlend, in den Himmel 
einging. Von diesem Responsorium an bis zum >Te Deum laudamus: — Herr 
Gott, dich loben wir etc.«, wo sie wieder zu sich kam und des Gebrauchs ihrer 
Sinne wieder mächtig wurde, sang man kein Wort, welches ihr nicht hohe Er­
leuchtung brachte, und dadurch unsägliche Freuden verschaffte.«8

Gertrud erlebte nun im Zusammenhang mit der Liturgie den ganzen VorgP»S 
der Himmelfahrt der Maria:

»Beim Responsorium: >Super Salutem: - Über das Heil< etc. sah sie all® 
Chöre der Engel und Apostel einstimmig mitsingen, um gleichsam ihre König!0 
um der besonderen Vorzüge willen, womit Gott sie beehrt hatte, glückselig 
preisen. Indessen verließ die Seele der allerseligsten Jungfrau ihren Leib und 
wurde, angezogen von unbegreiflicher Süßigkeit, in die Arme ihres Sohnes auf" 
genommen; und unser Herr, der da ist der >Vater der Waisen« (Ps. 68, 6) sang 
in der Person seiner geliebten Braut, der Kirche, indem er seiner Mutter die 
dringenden Sorgen derselben anempfahl, selbst das siebte Responsorium: »Sancta 
Deo dilecta: - Heilige, Geliebte Gottes< etc. Und als hierauf die allerseligst® 
Jungfrau auf ihren Sohn zuging, schien dieser sie aus zärtlichster Liebe durch 
das achte Responsorium: >Salve Maria: — Sei gegrüßt Maria< etc. noch mehr 
zu lobpreisen; dann sangen die Chöre der Engel abwechselnd mit ihm das 
neunte Responsorium: »Salve pia Mater Christianorum: - Sei gegrüßt, gütig® 
Mutter der Christern, wobei unser Herr, fortfahrend in der Person seiner 
Kirche, mit sehr heller Stimme die Worte sang: >Virgo, solamen desolatomi» - 
Jungfrau, Trost der (¡Trostlosen!««

»Als hierauf die allerseligste Jungfrau unter dem Gesänge: >Audite me, " 
divini fructus: — Höret mich, ihr göttlichen Früchte etc.« mit unnennbarer Freude 
in den Himmel eintrat, war der ganze himmlische Hof von einer Wonne ent­
zückt, welche niemals durch menschliche Worte beschrieben werden kann. Bei 
dem Verse: >Et fróndete in gratiam: - Ihr sollt grünen in Gnade!< nahmen all® 

Blumen, als wollten sie die Himmelskönigin empfangen, einen neuen Glanz an, 
verbreiteten einen so süßen Wohlgeruch und gaben einen so lieblichen Ton von 
sich, daß man hätte glauben sollen, die schönsten Stimmen der ganzen Welt 
Wären vereinigt, um eine so herrliche Melodie hervorzubringen.«

»Und jetzt sang der Heilige Geist: >Una est columba mea: - Eine ist meine 
Taube etc.« (Hohl. 6,9). Nur eine, nämlich Maria, habe ich gefunden, welche mir 
ähnlich war und in welcher ich wohlgefällig ruhen konnte. Dann setzte Gottes 
Sohn zu den Worten des Heiligen Geistes noch folgende hinzu: »Perfecta mea: 
- Meine Vollkommene« (Hohl. 6, 8), d. h. ich finde außer ihr keine so voll­
kommene, wie ich es verlange; als wollte er dadurch sagen: Alles, was ich außer 
ßdr in einem Geschöpfe zu finden wünschte, das habe ich in ihr angetroffen.

Und sogleich sprach jetzt Gott der Vater: >Unä est matri suae electa: — Eine 
ist für seine Mutter auserkoren«, indem er unter diesen entzückten Liebesworten 
alles verbarg, was er von ihr sagen wollte, worauf der ganze himmlische Hof 
das Lob der allerseligsten Jungfrau durch den Vers: »Salve nobilis: - Sei gegrüßt, 
du Edle« sang.«4

Das wird nun mit aller Ausführlichkeit bis in die Einzelheiten der Liturgie 
hinein weiter ausgeführt, bis zu dem Schluß, wo es heißt: »Und dann beugten 
alle Heiligen, die streitende Kirche vorstellend, vor der allerseligsten Jungfrau 
die Knie und sangen: >O sancta, o celsa: — O Heilige, o Erhabene!«, worauf 
die allerheiligste Dreifaltigkeit voll Freude und gleichsam voll Bewunderung, 
Um die Verdienste der allerseligsten Jungfrau zu zeigen, das zweite Respon­
sorium sang: »Quae es ista: — Wer ist diese?« Nach dem allem kam Gertrud 
Wieder zu sich, ward ihrer Sinne, welche durch so große Festlichkeit zur unbe­
schreiblichsten Wonne ihres Herzens so sehr angestrengt worden waren, wieder 
Rachtig und fand ihren Leib derart gestärkt, daß sie ohne irgendein Gefühl von 
Schwäche y-nriiAkehrte, und den andern sogar um einige Schritte vorauseilte. 
Dnd diese Stärke blieb ihr bis nach dem Mittagessen.«6

Hier nimmt die Visionärin während einer Entraffung im Verlauf der Liturgie 
der Himmelfahrt Mariae an dem himmlischen Ereignis selber teil. Die Liturgie 
^scheint als Präsentation des himmlischen Ereignisses selbst. Sie verwandelt sich 
in ein Mysteriendrama, in dem das Urdrama selbst von den ursprünglichen 
himmlischen Personen gespielt wird. Das Erstaunliche daran ist, daß sich dieses 
Urania àn die Partitur der kirchlichen Liturgie hält, ja, daß sich die himmlischen 
Personen selbst àn der Liturgie als Urliturgen beteiligen. Im Wechselgesang mit 
den Engelchören singt Christus selbst »mit sehr heller Stimme« die Respon- 
sorien der Festliturgie, und auch die dritte Person der Trinität, der Heilige 
Geist, singt die Strophe: »Una est columba mea« mit, während Gott Vater nicht 
als Sänger auftritt, sondern die »entzückten Liebesworte«: »Una est matri suae 
electa« spricht.

Diese visionäre Teilnahme an der himmlischen Liturgie der Aufnahme Mariae 
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. in den Himmel wird durch eine zweite Vision noch übersteigert, die Gertrud wäh­
rend der Meßliturgie dieser Feier zuteil wird, und in der sie die denkbar höchste 
Form der Begnadung und Erhöhung erlebt, nämlich ihre Erhebung auf den Hini- 
melsthron der Maria selbst und ihre Verehrung durch die Engel und Heilige11’ 

»Plötzlich erhob -§ich die allerseligste Jungfrau beim Gebete unserer Heiligen, 
trat hin vor die allerheiligste und unwandelbare Dreifaltigkeit und opferte ihr 
alle ihre Verdienste und alle jene auserlesenen Gnaden auf, die sie bei ihrer Auf­
nahme in den Himmel empfangen hatte. Dann gab sie Gertrud ein Zeichen, sich 
zu nähern, setzte sie unter tausend Liebkosungen auf ihren Platz und sagte zu 
ihr, sie erscheine jetzt vor der höchsten Dreifaltigkeit mit den nämlichen Reizen 
und Vollkommenheiten geschmückt und gefalle dieser ebensosehr wie sie selbst. 
Da rief nun unsere Heilige voll Erstaunen und äußerster Selbstverachtung aus: 
>Ach! durdi welche Verdienste bin idi denn einer so ausgezeichneten Gnade 
wert?< Worauf die jungfräuliche Mutter antwortete, sie sollte nur drei Dinß® 
tun, um sich dieser Ehre würdig zu machen, nämlich erstens Gott bitten, ®r 
möchte sie kraft des Gebetes und der äußersten Reinheit seiner heiligen Mutter 
von all ihren Makeln reinigen und sich so in ihr eine angenehme Wohnung b®' 
reiten. Zweitens sollte sie Gott in Anbetracht der tiefen Demut, womit sie über 
alle Engel und Heiligen erhöht zu werden verdiene, um Verzeihung ihrer Noth' 
lässigkeit bitten. Drittens endlich sollte sie um jener unbegreiflichen Liebe will®11’ 
welche die allerseligste Jungfrau unzertrennlich und ewig mit Gott vereinigt®’ 
zum Herrn um reichliche Mitteilung ihrer Verdienste flehen.«

»Nachdem Gertrud den Befehl der allerseligsten Jungfrau getreulich erfüllt 
hatte, wurde sie verzückt und im Geiste zu jener hohen Stufe der Glorie emp°r' 
gehoben, die sich diese Himmelskönigin durch ihre Verdienste erworben hatte, 
so daß sie geschmückt mit den Gnaden dieser jungfräulichen Mutter dem Herr*1 
unaussprechlich gefiel und alle Engel und Heiligen herbeikamen, um ihr ihr® 
Ehrfurcht zu bezeugen.«6

Diese Vision stellt einen der seltenen Fälle dar, in der die Marienmystik bei 
einer Frau bis zur Identifizierung mit der Maria selbst führt. In der typologi­
schen Schriftauslegung der Mystiker wurde schon immer Maria als das Urbild 
der gläubigen Seele gedeutet, in der Gott seinen Sohn gebiert; hier aber erlebt 
die Visionärin, wie sie von Maria selbst auf ihren Hirnmeisthron gesetzt wir^ 
und von der göttlichen Dreifaltigkeit »mit den nämlichen Reizen und Voll­
kommenheiten geschmückt« erscheint wie die Gottesmutter selbst, ja sogar von 
den Engeln und Heiligen verehrt wird. Das mystische Hochgefühl der Visionärin 
hat hier ihre höchste Steigerung erlebt: die Erhebung auf den Thron der in den 
Himmel erhobenen Gottesmutter und göttlichen Jungfrau. Die visionäre Erfah­
rung des ursprünglichen Gehaltes der Liturgie führt hier zur Einbeziehung in dig 
himmlische Urliturgie und zur Identifikation mit der himmlischen Hauptfignf 
der Liturgie selbst.

Diesen liturgischen Visionen kommt noch in einer anderen Hinsicht eine große 
Bedeutung als Erlebnis der Vergegenwärtigung zu: die Visionärin erlebt an den 
Besttagen der Heiligen in ihrer Verzückung während der Festliturgie die Ver­
gegenwärtigung der Heiligen selbst, die in der betreffenden Liturgie verehrt 
Werden. Es gibt zahlreiche Erscheinungen von Heiligen in der Geschichte der 
christlichen Vision (s. S. 618 ff.) - das Besondere an den Heiligenvisionen der 
Gertrud ist, daß sie sich stets innerhalb der Liturgie am Feste des.betreffenden 
Bleiligen abspielen, daß sie in einem gewissen Sinne an den Text dieser Liturgie 
gebunden sind, daß die Visionen den originalen Inhalt dieses Textes repräsen­
tieren und daß auch die meditativen Betrachtungen, als deren Beantwortung die 
Vision eintritt, an dem Text der betreffenden Liturgie orientiert sind. Als 
charakteristisches Beispiel sei hier ihre Vision des heiligen Augustinus am Fest 
dieses Heiligen genannt:

»Als man am Feste des heiligen Augustinus bei der Vesper das Responsorium: 
^ulneraverat charitas: - Die Liebe hat ihn verwundet etc.< sang, sah Gertrud 
den Heiligen in großer Glorie mit beiden Händen sein Herz öffnen, und es so 
aufgeschlossen, wie eine schöne Rose, deren wunderbarer Wohlgeruch alle Him- 
tUelsbewohner erquickte, Gott darreichen...«

»Als die heilige Gertrud der Mette mit inbrünstiger Andacht beiwohnte, 
ffagte sie sich selbst, was wohl die Belohnung dieses großen Kirchenhirten für 
das süße Vergnügen gewesen sein möchte, das er in der Betrachtung der uner­
gründlichen Absichten Gottes hinsichtlich des menschlichen Seelenheils gefunden 
hatte? Da sie nun so hierüber nachdachte, erschien ihr der Heilige in voller 
Glorie, mit einer Kugel auf dem Haupte, wunderbar geschmückt mit zahllosen 
Sehr schönen und ganz verschiedenen Farben und hellglänzenden Sternen, die 
über der Kugel gleich einem Zelte ausgestreut waren und lauter Belohnungen 
bedeuteten, die ihm Gott für die Bewegungen und Gedanken, wodurch er wäh­
rend seines Lebens zu Gott hingezogen wurde, verliehen hatte, als z. B. für sein 
fleißiges Studieren göttlicher Dinge; für seine Verachtung der Freuden dieses 
Bebens, von denen er nur aus Not und um Gottes willen kostete, für seine Sorg­
et, womit er sein Herz zu einem ewigen Aufenthalt Gottes zu machen suchte, 
der da, wie die Heilige Schrift sagt, eine Freude daran hat, bei den Menschen­
kindern zu sein (Hes. 37, 27; Offb. 21, 3); endlich für all seine Übungen im 
^eden, Schreiben, Predigen und in guten Beispielen, denen er aus all seinen 
Kräften oblag, um die Liebe und Ehre Gottes zu befördern, und sich der ganzen 
Kitche nützlich zu machen. All diese Freuden, welche nun der heilige Augustinus 
8enoß, waren so vollkommen und wunderbar, daß der Überfluß derselben sich 
Selbst über alle heiligen und seligen Seelen ergoß. Hierauf sprach der Herr zu 
Gertrud: >Siehe und erwäge nun, wie vortrefflich an Reinheit, Demut und 
Biebe mein Vielgeliebter ist!< Und Gertrud antwortete voll Verwunderung:

Herr, wie kann er denn so rein sein, als du sagst, da seine Verirrungen im 
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Glauben ihm so viele ¿Makel zugezogen haben?< Und der Herr erwiderte ihrs 
»Selbst seine Verirrungen lagen in der Ordnung meiner Vorsehung, nachdem 
ich mit Geduld und Güte auf seine Bekehrung geharrt, und ihn aus übergroßer 
Güte mit Gnaden überhäuft hatte.<«7

Die Kritik Gertruds an Augustinus, die in dieser Vision zum Ausdruck kommt» 
zeigt, daß dieser Heilige nicht den höchsten Rang in ihrer persönlichen Hoch­
schätzung der Heiligen einnahm. Ihre Lieblingsheilige war die heilige Katharina, 
die durch die Predigt der Torheit des Evangeliums sogar Lehrer der höchsten 
Weltweisheit der Griechen zu Gott bekehrt hatte.

»Als unser Herr Gertrud am Feste Augustins den Vers erklärte: »Non est 
inventus similis illi: - Es ist keiner seines gleichen gefunden worden<, zeigte er 
ihr die Verdienste mehrerer Heiligen; und da sie nun von Kindheit an zur heili­
gen Katharina .eine besondere Liebe gehegt hatte, so wünschte sie nun gar 
inbrünstig, auch ihre Glorie und Verdienste kennenzulernen. Um nun dieses ihr 
Verlangen zu befriedigen, zeigte ihr der Herr diese Heilige auf einem großen 
Throne in großer Pracht und Herrlichkeit sitzend. Und über derselben erschienen 
die von ihr überwundenen und durch ihre Weisheit dem Himmel gewonnénen 
fünfzig Philosophen. Diese hielten in ihren Händen goldene Szepter, die sie auf 
das Gewand Katharinas herabneigten, um dadurch anzuzeigen, ihre Weisheit 
hätte ihnen nichts genützt, wenn diese heilige Jungfrau ihre Kenntnisse nicht 
mittels der Gnade Gottes zur Ehre und Verherrlichung des Schöpfers angewandt 
hätte.«8

Augustinus hat den Weg seines Glaubens durch die Irrtümer der griechischen 
Philosophie gesucht, Katharina aber hatte die griechischen Philosophen von 
ihrem Irrtum geheilt und ihre Erkenntnis auf die Verherrlichung des Schöpfet5 
gelenkt. So neigten die bekehrten Philosophen ihr Szepter vor der Heiligen, die 
in großer Herrlichkeit auf ihrem Himmelsthrone sitzt. Man wird den Eindruck 
nicht los, daß diese Vision eine bewußte Korrektur des superlativischen Lob­
preises Augustins darstellt, und daß sich Gertrud ein wenig darüber geärgert 
hatte, wenn sie in der Liturgie über ihn singen mußte: »Non est inventus simili5 
illi«. So äußert sich gerade in diesen Visionen das lebendige Geschichts- und 
Kontinuitätsbewußtsein der Kirche, für das die gegenwärtige Kirche, die Kirche 
der Verstorbenen, der Väter, Märtyrer, Heiligen und Erlösten der Vergangen­
heit, und die Kirche des kommenden Reiches der Vollendung eine in der Vision 
bereits gegenwärtige Einheit bilden. In der Vision fallen Geschichtskenntnis und 
Prophetie zusammen.

3. VISION UND DOGMA

Das dritte Element einer traditionellen Prägung des visionären Bilddenkens 
lst das kirchliche Dogma. Allerdings ist der Einfluß dieses Traditionselementes 
geringer, und zwar deshalb, weil das Dogma selber ärmer an eigentlichen'Bild­
end Symbolgehalten ist. Im Dogma ist durch eine umfassende sorgfältige Denk­
arbeit der Theologen der geistige Gehalt der Bilder bereits in die Sphäre des 
Begriffs erhoben. Die traditionell formende Gewalt des Dogmas tritt denn auch 
am ehesten bei den Lehrvisionen in Erscheinung, die einen bestimmten dog­
matischen Lehrgehalt vermitteln wollen und die schon ihrem Thema nach Anlaß 
geben, ein reiches Spektrum dogmatischer Lehren zu entfalten.

Hierbei macht sich bemerkbar, daß die Visionen selbst verschiedene, deutlich 
erkennbare Stufen einer Theoretisierung und Dogmatisierung aufweisen, die 

den Stufen der Abschwächung und Entleerung ihres ursprünglichen, domi­
nierenden Bilder- und Symbolgehaltes identisch sind. Auch den Visionen eignet 
eme gewisse Tendenz zu einer intellektuellen Verdünnung, einer Übersetzung 
der Bilder und Symbole in theologische Begrifflichkeit, die von der kurzen 
Prägnanten Knappheit genuiner visionärer Bilder und Symbole durch eine ge­
wisse Breite, ja Geschwätzigkeit der Aussagen auffällig absticht.

Aufs Ganze gesehen besteht ein so enger Zusammenhang zwischen Vision und 
^ogma, daß man sagen kann, die Geschichte der christlichen Visionen in ihrem 
Gesamtablauf sei eine Art Bilderbuch der Dogmengeschichte; ebenso kann man 
Sagen, daß die Visionen jeder bestimmten Epoche der Kirchengeschichte ein 
diarakteristisches Bilderbuch der spezifisch dogmatischen Anschauungen dieses 
Zeitabschnittes bilden, soweit die betreffenden Visionäre nicht ihre Offenbarun­
gen gegen die Kirchenlehre ausspielen und damit eine neue Epoche der Dogmen­
bildung einleiten.

Die starke Abhängigkeit der visionären Erfahrungen von gewissen Grund­
haltungen der christlichen Frömmigkeit, die sich im Dogma ausdrücken und vom 
^ogma her eine bestimmte traditionelle Prägung erfahren, kommt in der auf­
fälligen, aber bisher nirgends systematisch erforschten Tatsache zum Ausdruck, 
daß der ganze Komplex der visionären Erfahrungen in Form der Christus- und 
Heiligenvisionen und in Form der hochentwickelten Visions-Literatur auf den 
Bereich der römisch-katholischen Kirche und des Protestantismus beschränkt ist, 
aber im Bereich der östlich-orthodoxen Kirche fast völlig zurücktritt. So fehlt in 
der orthodoxen Kirche die visionäre Literatur, in der die Frommen von ihren 
Behauungen und ihrem geistlichen Umgang mit den in ihren himmlischen 
fisionen auftretenden Gestalten berichten. Es gibt zwar im Bereich der ostkirch- 
bchen Frömmigkeit Christusvisionen oder Erscheinungen von Heiligen, von 
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denen vor allem in den .Heiligenlegenden berichtet wird, doch sind diese Erschei­
nungen sehr viel seltener und, wenn man so sagen darf, sehr viel weniger 
gesprächig. Es fehlt die ganze Atmosphäre der intimen Jesusfrömmigkeit, des 
intimen Gesprächs mit den in den Visionen sich präsentierenden himmlischen 
Gestalten, die vertrauliche Spontaneität, Christus und die Heiligen in die unmit­
telbaren Anliegen des eigenen täglichen Lebens mit hineinzuziehen.

Es ist nicht einfach, die Gründe für die tiefe Verschiedenheit der Anschauung 
innerhalb einer breiteren religiösen Überlieferung aufzudecken. Der Hauptgrund 
scheint wohl der zu sein, daß die östliche Christusfrömmigkeit völlig von der 
Logostheologie beherrscht ist, die in der Gestalt Jesu Christi vor allem und in 
erster Linie den menschgewordenen göttlichen Logos sieht. Das Christusbild der 
östlichen orthodoxen Frömmigkeit steht im Zeichen des geheimen Monophysi­
tismus der orthodoxen Theologie, der sich darin bemerkbar macht, daß die Gött­
lichkeit in der Gestalt des Logos auch dort überwiegt, wo dogmatisch völlig 
korrekt die Zweinaturenlehre des Konzils von Chalcedon anerkannt wird- 
Christus erscheint in der orthodoxen Frömmigkeit doch immer als die Ikone 
Gottes, als der Glanz der göttlichen Herrlichkeit, als das Ebenbild des Wésens 
Gottes (Hebr.1,3), als der auf erstandene Herr und Weltenrichter.

Wie wohl am deutlichsten die ostkirchliche Ikonographie zeigt, ist im reli­
giösen Bewußtsein der ostkirchlichen Gläubigen Christus immer gegenwärtig i° 
der hehren, numinosen Gestalt des göttlichen Logos auf dem himmlischen 
Throne, der die rechte Hand entweder zum Segensgruß, oder als der göttliche 
Lehrer in der Geste des Lehrens erhoben hat, oder der als Weltenrichter oder 
Weltherrscher mit dem Buch des Lebens in der Hand auf dem Throne sitzt, 
strengen Angesichts, und es ist kein Wunder, daß neben der Christusikone mir 
dem gütigen Antlitz des Segnenden auch die Ikone des sogenannten »Christus 
mit dem schrecklichen Auge« eine beträchtliche Rolle spielt. Auch die Ikone des 
gütigen Logos mit der Segensgeste reizt nie zu jener Intimität, wie sie in den 
Visionsberichten der römisch-katholischen Mystiker auftaucht. Die zum Teil sehr 
stark verniedlichte und sentimentalisierte Tändelei zwischen Christus als Bräu­
tigam und der Seelenbraut, die eine so große Rolle im visionären Leben der 
Nonnen des Mittelalters und der Barockzeit spielt, ist im östlich-orthodoxen 
Bereich der religiösen Erfahrung nicht möglich. Der inkarnierte Logos ist in der 
Vorstellung der östkirchlichen Frömmigkeit in einer sö numinosen Gestalt gegen­
wärtig, daß diese intimen Formen des Verkehrs keinen Platz haben. Charak­
teristisch ist auchf daß die orthodoxe Liturgie keinen Ansatz für eine Indivi­
dualisierung der Visionsbilder hat, wie sie im westlichen Christentum sich 
bemerkbar macht. Die östliche Kirche kennt keine »Privatmesse«. Das hängt 
damit zusammen, daß der eigentliche, tiefste Inhalt des orthodoxen eucharisti­
schen Mysteriums die persönliche Vergegenwärtigung des auferstandenen Herrn 
ist, der in der Eucharistie mit den himmlischen Heerscharen und der oberen 

Kirche der Märtyrer, Apostel, Propheten und Väter und der bereits in das 
himmlische Reich aufgenommenen Heiligen herabkommt, »auf den Speeren ein­
hergetragen« als siegreicher Weltenherrscher, und in seiner Ankunft die irdische 
Gemeinde mit der himmlischen vereinigt. Der Nachdruck liegt also nicht auf 
dem magischen Vorgang der Wandlung der Elemente, wie ja überhaupt die 
Handlung in der Chrysostomos- und Basilius-Liturgie nur in einem Nebensatz 
des eucharistischen Gebets erwähnt wird, sondern in der persönlichen Vergegen­
wärtigung des Auferstandenen vor der versammelten Gemeinde.

Dadurch ist eine Sphäre der geistlichen Erfahrung geschaffen, die keine Vor­
aussetzung für all die verschiedenartigen Formen eucharistischer Visionen bietet, 
hie im römisch-katholischen Bereich in unmittelbarem Zusammenhang mit der 
Aranssubstantiation stehen. Wenn überhaupt in der Orthodoxie Christus im 
Zusammenhang mit der Eucharistie vorkommt, dann in Form von Lichterschei- 
nungen, in denen sich der Auferstandene als der Gegenwärtige bekundet, aber 
hiemals in Form des Transsubstantiationswunders, in dem sich die eucharistischen 
Elemente Brot und Wein in ein Stück Fleisch und wirkliches Blut verwandeln, 

dies vor allem in dem Abendmahlsstreit der nachkarolingischen Zeit zwi- 
®<hen Paschasius Radbertus und Ratramus häufig geschah. Auch hier macht sich 
bemerkbar, daß die menschlichen Elemente in der Gestalt Christi zuriicktreten 
und von den numinosen Zügen des göttlichen Logos überstrahlt werden, in 
dessen Erscheinung sich die Elemente des tremendum mit denen des fascinosum 
Verknüpfen.

. Ebenso bezeichnend ist, daß in der östkirchlichen Frömmigkeit Gottesvisionen 
erne sehr viel größere Rolle spielen als im Bereich der römisch-katholischen 
Frömmigkeit, wo diese so gut wie gar nicht vorkommen. Hier macht sich die 
starke neuplatonische Orientierung der östlich-orthodoxen Mystik bemerkbar, 
die danach drängt, die Sphäre des Bildhaften zu durchbrechen und Gott in seiner 
remen Transzendenz, in seinem Wesen jenseits alles Wesens und jenseits aller 
Fegrifflichkeit und Bildhaftigkeit zu erfassen. Vor allem ini Zusammenhang mit 
dem Hesychasmus der Athos-Mönche hat sich die Schau des göttlichen Lichtes 
als die einzige der christlichen Erfahrung gemäße Gottesschau im Bereich der 
Orthodoxie durchgesetzt.

In der östlich-orthodoxen Kirche fehlt auch bei den sehr viel selteneren Er­
scheinungen der Maria jeder tändelnde oder spielerische Zug. Maria erscheint 
*mmér als die hehre Gottesmutter im Purpurgewand und in der liturgischen, 
Übermenschlichen Haltung der byzantinischen Kaiserin. Das Christuskind auf 
xnrem Arm trägt nie die naturalistischen Züge eines spielenden Kindleins, 
sondern die byzantinischen Christuskinder sind ikonographisch im Grunde 
^Imiaturbilder des Logos Christus mit der Geste des Segnens oder Leh­
ens.

Wiederum ist bezeichnend, daß an die Stelle einer unmittelbaren, persönlich
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erfahrenen Marienvisiqn im Bereich der orthodoxen Kirdie die wunderbare 
Erscheinung einer »nicht von Händen gemachten« Ikone der Gottesmutter tritt. 
Die wunderbare Bekundung der himmlischen Gestalt erfolgt in ihrer Selbstab­
bildung in einer Mutter-Gottes-Ikone, - einem »Acheiropoeten« -, die dann 
zum Gegenstand der Verehrung der Gemeinde wird. Auch hier bleibt die reli­
giöse Grundvoraussetzung gewahrt, daß* sich die transzendente, himmlische 
Welt in der irdischen Welt primär durch die Selbstabbildung bekundet. Die 
orthodoxe Kirchengeschichte ist voll von solchen Erscheinungen wunderbarer 
Bilder. So hat z. B. auf dem Berge Athos fast jedes der dortigen Klöster eine 
besondere, wundertätige Marienikone aufzuweisen, an die sich jeweils eine 
legendäre Tradition ihres wunderbaren Auftretens bzw. ihrer wunderbaren 
Auffindung und der von ihr ausgehenden Wunderwirkungen heftet.

Die Besonderheit der ostkirchlichen Frömmigkeit macht sich auch darin 
bemerkbar, daß viel stärker als Marienvisionen Erscheinungen der himmlischen 
Sophia eine Rolle spielen. Im religiösen Bewußtsein der orthodoxen Gläubigen 
ist die Sophia ja von der Gottesmutter deutlich unterschieden. Sie ist die himm­
lische Gespielin und Gehilfin Gottes bei der Schöpfung; sie ist diejenige Gestalt» 
die Gott den inneren Reichtum seiner Ideen und Gestalten vorspielt und auf 
diese Weise zu ihrer konkreten Verwirklichung in der geschaffenen Welt bei­
trägt.

Der einzige Punkt, an dem sich eine auffällige innere Verwandtschaft zwi­
schen den visionären Erfahrungen des östlichen und des westlichen Christentums 
feststellen läßt, betrifft die Visionen dämonologischen Inhalts. Der Bereich der 
visionären Erfahrungen dämonologischen Inhalts, der in einer klassischen Weise 
in dem vom Bischof Athanasius von Alexandrien verfaßten Leben des heiligen 
Antonius hervortritt, findet sidi in den byzantinischen und russischen Heiligen­
legenden, vor allem in den Viten der späteren byzantinischen und russischen 
Mönchsväter, mit charakteristischen Varianten wieder. Die Teufelserscheinun­
gen und die mannigfachen damit zusammenhängenden Phänomene, die in den 
ostkirchlichen Viten und Legenden berichtet werden, haben sowohl in ihrem 
Bildgehalt wie auch in dem intellektuellen und emotionalen Bereich, in dem sie 
sich abspielen, eine erstaunliche Ähnlichkeit mit entsprechenden visionären Er­
fahrungen dämonologischen Charakters im Bereich der römisch-katholischen 
Visionäre, deren Inhalt durch die Jahrhunderte hindurch eine auffällige Gleich­
artigkeit aufweist.

Es erscheint mir Nichtig, sich diese grundsätzlichen Unterschiede des östlichen 
und westlichen Christentums vor Augen zu halten, die sich bis in die Struktur 
der visionären Erfahrungen in den jeweiligen Frömmigkeitsbereich hinein aus­
wirken und die in der östlich-orthodoxen Kirche ihre Grundlage in der Logos- 
Christologie mit ihrer starken Betonung der göttlichen Natur des Logos und 
ihrem geheimen Monophysitismus und der Theologie der Ikone haben, die von 

der Grundvoraussetzung ausgeht, daß sich die Selbstoffenbarung des transzen­
denten Gottes jenseits aller Bilder und menschlichen Vorstellungen nur in einem 
System von Selbstabbildungen in die verschiedenen Sphären des Geistes, der 
Geschichte und der Leiblichkeit hinein vollzieht.
. Die Visionäre der abendländischen römisch-katholischen Christenheit, die 

sich durch die überkommene kirchliche Glaubenslehre gebunden wußten, haben 
selbst die Gefahren erkannt, die in dem Hochgefühl ihres visionären Sen­
dungsbewußtseins lauern, und haben daher von vorneherein ihren Offenbarungs­
auftrag mit ihrem kirchlichen Gehorsam zu verbinden versucht. Dies kommt 
darin zum Ausdruck, daß sich die katholischen Visionäre zumeist freiwillig dem 
Kat und der Disziplin eines Seelenführers und Beichtvaters unterwerfen, der die 
Niederschrift ihrer Visionen selbst dann, wenn diese als unmittelbares Diktat des 
heiligen Geistes empfunden wird, auf ihre Übereinstimmung mit der kirchlichen 
Glaubenslehre durchsieht und korrigiert, oder der seinerseits die Stilisierung der 
Psions- und Offenbarungsberichte übernimmt und dabei von vorneherein die 
Konformität seiner Formulierungen mit der Kirchenlehre beachtet.

Selbstverständlich ist dies eine Konfliktzone, aus der Unannehmlichkeiten 
aller Art erwachsen können: innere Konflikte des Visionärs, der jede Korrektur 
der ¡hm zuteil gewordenen Offenbarung durch den Redaktor als Verrat an 
Seinem göttlichen Auftraggeber empfindet, äußere Konflikte zwischen dem 
Visionär und seinem Seelenführer, sobald dieser in seiner dogmatischen Korrek­
tur inhaltliche Veränderungen der dem Visionär zuteil gewordenen göttlichen 
Offenbarung vornimmt, und schließlich auch Konflikte zwischen dem Seelen­
führer und den kirchlichen Autoritäten, die unvermeidlich sind, sobald der 
Seelenführer sich im Falle eines Widerspruchs zwischen dem Inhalt der visionä­
ren Offenbarung und der überlieferten Kirchenlehre auf die Seite seines Beicht­
kindes stellt und dessen Offenbarungen selbst in solchen Fällen zu rechtfertigen 
sUcht, wo die kirchliche Theologie einen offenbaren Verstoß gegen die überlie­
ferte Kirchenlehre feststellt. Die Tätigkeit der Seelenführer und kirchlichen 
Zensoren wurde bereits an verschiedenen Stellen behandelt (s. S. 293, 295 f. 301 
u* a-); hier sei nur ein bezeichnender Sonderfall angeführt, der die Problematik 
des Visionärs erhellt.

Eine ungewöhnliche Lösung dieser Konfliktsituation findet sich bei Birgitta 
v°n Schweden, in der Christus selbst sie anweist, einen Seelenführer mit der 
eudgültigen Redaktion ihrer Visionsberichte zu beauftragen, und von vorn­
herein die Kompetenzen zwischen ihm selbst als dem Quell der Offenbarung, 
fischen der Visionärin als der Empfängerin der Offenbarung und dem Beicht­
etet als dem literarischen Redaktor der Offenbarung unterscheidet. Christus 
außert sich in einer Vision in einer für den Stil der Visionen Birgittas charak­
teristischen Gleichnisrede. »Ich bin gleich einem Holzschnitzer, der Holz zu- 
S(hneidet, in sein Haus trägt und dort ein schönes Bild schnitzt und es mit Farben 
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und Linien verziert. Seine Freunde aber, die sehen, daß das Bild mit nodi 
schöneren Farben geziert werden könne, bringen auch ihrerseits ihre Farben 
herbei und fangen an, darüber zu malen. So habe idi, Gott, aus dem Wald mei­
ner Gottheit meine Worte zugesdmitten, die ich in dein Herz gelegt habe. Meine 
Freunde aber haben, sie in Bücher gebracht nach der Gnade, die ihnen gegeben 
wurde, und haben sie bemalt und verziert. Jetzt aber übergib alle Bücher der 
Offenbarung dieser meiner Worte meinem Bischof Eremita, der sie abschreiben 
und erhellen und den katholischen Sinn meines Geistes festhalten soll, denn 
mein Geist überläßt manchmal meine Erwählten sich selbst, so daß sie selbst 
nach der Art einer Waage meine Worte in ihrem Herzen kritisieren und disku­
tieren und nach vielen Erwägungen deutlich auswägen und das Bessere auswäh­
len. Denn wie dein Herz nicht immer fähig und brennend ist, das auszusprechen 
und zu schreiben,, was du fühlst, sondern es bald in deinem Sinn hin und her 
bewegst, bald es schreibst und wieder schreibst, bis du zu dem eigentlichen Sinn 
meiner Worte gekommen bist, so steigt auch mein Geist immer wieder in den 
Evangelisten und Doktoren auf und ab, denn bald halten sie etwas fest, wider­
rufen anderes, bald wurden sie von anderen kritisiert und getadelt, und trotz­
dem kamen später andere, die ihre Worte reiner durchdachten und leichter 
erklärten, und trotzdem hatten alle meine Evangelisten durch Eingießung von 
meinem Geist die Worte, die sie redeten und schrieben. Ebenso sage diesem Ere­
miten, daß er das Amt eines Evangelisten ausüben und erfüllen soll.«1

Wieder ist hier also in einer völlig naiven Weise die neue, Birgitta zuteil wer­
dende Offenbarung mit dem Inhalt der Evangelien des Neuen Testaments gleich­
gesetzt. Das Erstaunliche an diesen Ausführungen aber ist, daß von der gegen­
wärtigen, durch Birgitta sich vollziehenden Offenbarung ein Rückschluß auf das 
Zustandekommen der kanonischen Evangelien gezogen wird. Was hier Birgitta 
von Christus über den Vorgang der Offenbarung eröffnet wird, entspricht in 
keiner Weise der traditionellen Lehre von der Verbalinspiration, vielmehr wird 
hier ein überraschend neuer Gedanke ausgesprochen: die göttliche Offenbarung 
erfolgt ganz allgemein in der Weise, daß den Werkzeugen der Offenbarung ein 
Spielraum der Freiheit in der Wiedergabe und Formulierung ihrer geistlichen 
Erkenntnisse bleibt, und1 daß sowohl die geistige Disposition des Empfängers 
einer göttlichen Offenbarung wie auch die Möglichkeit und Fähigkeit ihrer 
sprachlichen und gedanklichen Formulierung variiert, und daß sich die Inspira­
tion der kritischen Erwägung und der Erkenntnis- und Formulierungsfähigkeit 
des Evangelisten bedient, um seine Offenbarung unter die Menschen zu bringen. 
Das vom Evangelisten formulierte Evangelium ist zwar vom Heiligen Geist 
inspiriert, aber diese Inspiration bedient sich der besonderen Fähigkeiten und der 
kritischen Begabung des Evangelisten, durch den die Formulierung geschieht. 
Insofern ist die Heranziehung eines »Evangelisten«,wie im vorliegenden Fall 
des Bischofs Eremita, keine Einschränkung des Offenbarungscharakters der ihr 
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Zuteil gewordenen visionären Weisungen, sondern stellt sozusagen den Normal­
fall des göttlichen Offenbarungsmodus von Anfang an dar.

Birgitta entwickelt hier aus ihrer visionären Erfahrung heraus einen Offen­
barungsbegriff, den die neutestamentliche Theologie erst ein halbes Jahrtausend 
später wieder sich mühsam gegen das Dogma von der Verbalinspiration erkämp­
fen mußte: das ihr zuteil gewordene Gleichnis hält den Grundgedanken in einer 
Unübertrefflichen Weise fest: Christus ist der Bildschnitzer, der die Holzfigur 
schnitzt und das Bild mit Linien und Farben verziert, aber es seinen Freunden, 
den Evangelisten, überläßt, ihrerseits darüberzumalen und das Bild weiter zu 

variieren.
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1. VISIONEN DER GÖTTLICHEN TRINITÄT

Die in dem vorigen Teil behandelten Bilder und Bilderzyklen, die in der 
Geschichte der christlichen Vision hervortreten, stellen keine visionären »Arche­
typen« von gleichbleibender Bedeutung dar, vielmehr können dieselben Bilder, 
je nach dem Stand der religiösen Erfahrungen und je nach der Stufe des reli­
giösen Bewußtseins der einzelnen Visionäre und ihrer Epochen eine verschiedene 
Bedeutung erhalten. Trotzdem zeichnet sich in den Bildern ein religiöses Gesamt­
bild des Gottes-Verständnisses, des Menschen, des Universums, der Heilsge­
schichte ab, das in einem eigentümlichen Spannungsverhältnis zu der jeweils in 
cien einzelnen Epochen dominierenden Kirchenlehre steht. Einerseits ist dieses 
religiöse Weltbild, das sich in den Visionen abzeichnet, vom kirchlichen Dogma 
her geformt, andererseits vermitteln ja gerade die Visionen eine spontane 
Erneuerung, eine frische Vergegenwärtigung, ein unmittelbares Erlebnis der Erst­
maligkeit und Neuheit bestimmter religiöser Anschauungen und Erkenntnisse, ein 
Erlebnis, das seinerseits dazu führen kann, neue Bilder und Anschauungsformen 
m das theologische Denken ihrer Epoche einzuführen. Gelegentlich wird dabei 
auch ganz unbefangen und unbeabsichtigt die Grenze des traditionellen Dogmas 
m Richtung auf häretische Deutungen hin überschritten. Der folgende Teil 
unserer Darstellung beschäftigt sich demgemäß mit der Frage: Wie spiegeln sich 
die Hauptgedanken der christlichen Offenbarung, die Auffassung von der gött­
lichen Trinität, von der Welt, vom Menschen, von Christus, von der Kirche, in 
den Gesichten der visionär begabten charismatischen Persönlichkeiten der Kir­
chengeschichte wider?

Allerdings haben sidi die großen Revolutionen im christlichen Weltverständ­
nis so vollzogen, daß von einem einheitlichen Weltverständnis im Verlauf der 
Kirchengeschichte keine Rede sein kann. Vor allem im Zusammenhang mit dem 
allmählichen Durdibruch des kopernikanischen Weltbildes und mit der damit 
verknüpften Veränderung auch des religiösen Weltverständnisses hat eine 
bedeutsame Wandlung stattgefunden, die zunächst zu den großen Konflikten 
zwischen dem kirchlichen Dogma und dem naturwissenschaftlidien Weltver­
ständnis und später zu auffälligen Umdeutungen traditioneller Kirchenlehren 
geführt hat. In der Tat läßt sich zeigen, daß der Wandel des naturwissenschaft­
lichen Weltbildes auch tiefgreifende Veränderungen im visionären Weltbild 
hervorgerufen hat. Um die bedeutsamste Wendung gleich vorwegzunehmen: In 
dem Maße, in dem sich die kopernikanische und Newtonsche Anschauung von 
einer Pluralität der Welten durchsetzt und das Bild des Kosmos sich in das Bild 
einer unermeßlichen Anhäufung von Sonnensystemen und Milchstraßen ver­
wandelt, verwandelt sidi audi die traditionelle Vorstellung von der himmlischen
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Welt immer mehr in das Bild einer »Vielheit von Welten«, deren Planeten von 
Geisteswesen aller Art bewohnt sind.

Diese Planeten, seien es die unseres eigenen Sonnensystems, seien es die postu­
lierten Planeten anderer ferner Sonnensysteme, werden als »Pflanzstätten der 
Geister« und als Ojte einer Weiterentfaltung der Menschen nach ihrem Erden­
leben betrachtet. Schon bei Swedenborg, der in seiner naturwissenschaftlichen, 
vorvisionären Periode sich eine genaue mathematische und physikalische Vor­
stellung von dem neuen Weltbild erarbeitet hatte, treten in seinen nachmalige11 
Visionen Bewohner ferner Erden und Planeten auf. Mehr und mehr beginnt sich 
die Vorstellung von der Einheit des Universums im Zusammenhang mit seinen 
visionären Erfahrungen dahin zu erweitern, daß ein unmittelbarer heilsge­
schichtlicher Zusammenhang zwischen der Gesamtentwicklung des Universums 
und zwischen den geistbegabten, zu einer göttlichen Bestimmung berufenen per' 
sonenhaften Wesen der verschiedenen Erden dieses Universums besteht, daß <he 
Heilsgeschichte dieser unserer Erde Teil einer heilsgeschichtlichen Entwicklung 
des gesamten Universums ist.

Derartige an visionären Erfahrungen genährte neue Anschauungen beginnen 
auch in die kirchliche Kosmologie und Jenseitsvorstellung einzudringen und 
gehören zum Beispiel bei Persönlichkeiten wie Friedrich Christoph Oetinger und 
den anderen Theosophen des schwäbischen Pietismus, aber auch bei Lavater und 
bei Heinrich Jung-Stilling schon zu den geläufigen Bildern vom Leben nach dem 
Tode. Sowohl in Lavaters »Aussichten in die Ewigkeit« wie in Jung-Stillings 
»Szenen aus dem Geisterreich« gehören die Ausblicke auf andere Planeten und 
andere ferne Sonnensysteme bereits zu den geläufigen Aspekten einer Betrach­
tung des Lebens nach dem Tode.

Trotz dieser Wandlungen ‘des Weltbildes der Visionäre besteht aber eine 
innere Einheit in der Betrachtung des Aufbaus von Welt und Überwelten durch 
die ganze Geschichte der christlichen Visionen hindurch, eine Übereinstimmung, 
die von dem Apostel Paulus bis hin zu Sadhu Sundar Singh führt.

Man könnte nun behaupten, daß diese Einheit durch die Tatsache geschaffen 
wurde, daß die religiösen Anschauungen und die religiöse Bilderwelt der Visio' 
näre durch die ganze Kifühengeschichte hindurch an demselben Kanon des Alten 
und Neuen Testamentes geformt sind und daß bei allen das kirchliche Dogma 
die Grundlage und die Voraussetzung des Gesamtverständnisses von Welt und 
Überwelt bildet, daß vor allem die Vorstellungen vom Aufbau der Überwelt 
und ihrer Einwirkung auf unsere irdische Welt durch dieses kirchliche Dogma 
bestimmt sind. Es zeigt sich nun aber, daß die Visionen in keiner Weise einfach 
ein Spiegelbild dieses kirchlichen Dogmas sind, sondern daß sie vielmehr um' 
gekehrt ihrerseits Zeugnisse von Erfahrungen der Überwelt und ihres Verhält­
nisses zu unserer irdischen Welt darstellen, aus deren Interpretation sich das 
Dogma selber erst gebildet hat.

1. Visionen der göttlichen Trinität

Das Charakteristische der visionären Erfahrungen ist ja, daß hier im Bewußt­
sein der Visionäre die Wirklichkeit der Überwelt erfahren wird, und daß diesen 
Erfahrungen ein unmittelbarer Zeugnischarakter anhaftet. Der religiöse Erfah­
rungsbereich der Visionen ist bezeichnenderweise sehr viel bunter und umfas­
sender als der Lehrgehalt, der sich in den dogmatischen Formeln niederschlägt, 
üie Schau der Wirklichkeit der Überwelt, die dem Visionär zuteil wird, ist viel 
mannigfaltiger und auch emotional reichhaltiger als die dogmatisch formulierte 
Aussage über diese Überwelt. Hat doch der Visionär die Empfindung, mit allen 
Sinnen an der Wirklichkeit dieser Überwelt teilzuhaben, in ihr zu leben, an ihr 
Zu partizipieren. Vor allem ist er von dem unwiderleglichen Bewußtsein erfüllt, 
daß dies die wahre Wirklichkeit ist, gegenüber der alle irdische Wirklichkeit ver­
blaßt und wertlos wird. So zeichnet sich in der Geschichte der christlichen Visio­
nen hinter all dem Wandel, wie er durch die Veränderung des naturwissen­
schaftlichen Weltbildes in das religiöse Weltbild hineingetragen wurde, eine 
Kontinuität des Weltverständnisses ab, die sich in Form einer unendlichen Man­
nigfaltigkeit derselben Grunderfahrungen äußert. Verglichen mit der Geschichte 
der christlichen Vision von Welt und Überwelt ist die kirchliche Dogmenge­
schichte monoton und armselig. In den Gottesvisionen, den Christusvisionen, den 
Visionen der Engel, der Heiligen, der Seligen, aber auch in den Visionen der 
dämonischen Welt entfaltet sich durch die ganze Kirchengeschichte hindurch eine 
Überraschende Mannigfaltigkeit der Anschauung, eine Fülle der Erfahrung, die 
^um größten Teil ganz neue Elemente auch des Verstehens heraufbeschwört und 
die über die Grenzen der dogmatischen Interpretation der christlichen Glaubens­
lehren an vielen Stellen hinausgreift, ja in einen Anschauungsbereich vorstößt, 
der nach dem Urteil der Kirche bereits häretische Züge annimmt. Die Geschichte 
der christlichen Visionen ist identisch mit der Geschichte der unmittelbaren 
christlichen Erfahrung, die sich selbst als die Kontinuität der Erscheinungen, Be­
zeugungen und Bekundungen desselben einen Christus versteht, von dessen 
Erdenleben, Tod und Auferstehung die Evangelisten berichtet. Das Alte Testa­
ment kennt nur wenige Gottesvisionen, schreckt vor dem Gedanken einer Gottes­
schau zurück: es gehört zu dem unergründlichen, furchtbaren Geheimnis Gottes, 
daß niemand, der Gott sieht, am Leben bleibt. Auch Moses, dem sich Gott zeigt, 
schaut, als er aus der Höhle tritt, nur den Rücken Gottes. Auch in dem Be­
reich der visionären Erfahrung der christlichen Kirchen sind Gottesvisionen 
äußerst selten - sie haben hier aber einen neuen Inhalt: der Christ schaut Gott 
als den Dreieinigen, der ihm in der Gestalt des Vaters als der Schöpfer und 
Erhalter der Welt, in der Gestalt des Sohnes als der Herr und Erlöser, in der 
Gestalt des Heiligen Geistes als die Kraft des neuen Lebens des Gottesreiches 
entgegentritt. Wie spiegelt sich dieses Grundverständnis Gottes als des Drei­
einigen in dem visionären Erlebnis?

Unter den mannigfaltigen visionären Erfahrungen der christlichen Seher 
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finden sich nur wenige .Visionen der göttlichen Dreieinigkeit. Dies hat seinen 
guten Grund. Während die Gottesvisionen immerhin durch die Berichte des 
Alten Testamentes legitimiert waren, an denen einigen wenigen Propheten das 
ungeheuerliche Widerfahren einer Gottesschau zuteil wurde, gibt es im Neuen 
Testament noch keinen Erlebnisbericht einer visionären Schau der göttlichen 
Trinität. Stephanus sieht den Menschensuhn zur Rechten Gottes nicht mehr 
sitzend, sondern stehend, bereit zur Herabkunft; aber der Heilige Geist wird in 
dieser Vision nicht erwähnt. Während in der christlichen Gemeinde schon in den 
ersten Jahrhunderten Gott der Vater, der Sohn und der Heilige Geist gepriesen 
wurde, wurde eine eigentliche Lehre von der göttlichen Trinität erst im dritten 
und vierten Jahrhundert ausgebildet, aber auch diese späteren Lehrformeln wur­
den nur als ein unvollständiger Ausdruck des unsagbaren Mysteriums der in der 
Dreiheit sich entfaltenden Einheit Gottes verstanden.

Nach dem Aufkommen einer kirchlichen Ikonographie wurden den Ikonen­
malern strenge kirchliche Gebote auferlegt, wie sie die göttliche Trias darzu­
stellen hatten. Die einzige in der byzantinischen Kirche erlaubte Darstellung der 
göttlichen Trinität wirkt auf den abendländischen Christen höchst überraschend 
und seltsam: es ist eine bildhafte Darstellung des Besuchs der drei Männer 
(= Engel) bei Abraham. Dieser im 18. Kapitel der Genesis beschriebene B^u<h 
wird dort als eine Erscheinung Gottes dargestellt (s. o. S. 163 ff.).

Die Theologen der alten Kirche haben das ständige Ineinanderübergehen 
der Reden der drei Männer im Plural und der Reden des Herrn im Singular i#1 
Rahmen dieses Berichtes von der Erscheinung des Herrn als die Bekundung 
göttlichen Trinität verstanden, bei der sich in einem wunderbaren Ineinander 
bald die Einheit, bald die Dreiheit Gottes äußert. Auf Grund dieser Abraham- 
vision ist in der ostkirchlicheir Ikonographie die göttliche Trinität mit Vorliebe 
in Gestalt der drei Männer im Haine Mamre dargestellt worden, die an einem 
Tisch unter dem Baum vor der Hütte Abrahams sitzen, während Abraham ihnen 
dient - die drei Männer sind dabei regelmäßig als geflügelte Engel von gleich­
artiger Gestalt und Gewandung dargestellt.

Die Deutung der Trinität, die in dieser ikonographischen Darstellung ent­
halten ist, hat in dem dogmatischen Denken der'abendländischen Christenheit 
wenig Sympathie gefunden - sie unterstrich nach abendländischem Geschmack 
allzusehr den. Gedanken der Einheit Gottes, die sich i¿ der Dreiheit bekundet, 
während der Unterschied der personalen Eigentümlichkeit der heilsgeschicht­
lichen Besonderheit der göttlichen Personen in dieser Darstellung zu kurz 
kommt. In der römischen Kirche ist bezeichnenderweise 1745 unter Papst Bene­
dikt XIV. die Darstellung der göttlichen Trinität durch drei gleichgestaltige und 
gleichgesichtige Personen nach Art der Dreieinigkeitsikone mit den drei Engel*1 
im Haine Mamre durch eine päpstliche Verordnung untersagt worden: das 
Mysterium der göttlichen Trinität, die im Abendland vielmehr als Dreifaltigkeit 

mit besonderer Akzentuierung der eigentümlichen heilsgeschichtlichen Verwirk­
lichung der drei göttlichen Personen verstanden wurde, sollte ihren angemessen­
sten bildhaften Ausdruck in einer Szene finden - Gott-Vater auf dem Herrscher­
thron sitzend, vor ihm der Sohn als Kruzifixus am Kreuz, und über beiden die 
Taube des Heiligen Geistes - dem sogenannten »Gnadenstuhl«. Die griechische 
Form erschien der abendländischen Frömmigkeit als haeretisch.

Trotzdem taucht die Vision vom Typus der Erscheinung der drei Männer- 
Fngel im Haine Mamre in der Geschichte der abendländischen Vision spontan 
mimer wieder auf, und zwar nicht nur im katholischen, sondern auch im pro­
testantischen Bereich.

So berichtet Tennhardt in seinem Lebenslauf von verschiedenen Visionen der 
göttlichen Trinität, die sich in charakteristischen Zügen unterscheiden. Die erste 
beschreibt er also: »Als ich nun einmal mit einer solchen Liebes-Begierde ent­
zündet war, blieb ich im Gebet bis Mitternacht; wie ich nun eben das Gebet las 
Von dem Namen JEsu, zu seiner Heiligung, und auf die Worte kam: >Der Name 
JEsus heilige mich, der Name JEsus segne mich, stärke mich, erleuchte mich etc.<, 
so gieng die Stuben-Thür auf, die gegen mir war, denn ich saß hinter einem 
Tisch, der an drey Seiten frei stund. Als ich nun sah, wer sie aufmachte, so gien- 
gen drey Männer in gleicher Größe und Kleidung herein, und gerade auf den 
Tisch loß, die Röcke waren gewürcket und lang, die Ermel in gleicher Weise, die 
Farbe modest dunckel oder bräunlich. Die mittelste Person blieb vor dem Tisch 
mir gerad gegenüber stehen, und war mir bekannt, sah aus wie unser lieber 
Heyland, welchen ich öfters in Kupfferstücken gesehen, der ließ sich von mir 
^nschauen. Wie ich ihn nun wohl betrachtet hatte, so sah ich nach den andere 
Zweyen, da wandte sich der erste zu meiner Lincken, und der letzte zu meiner 
Rechten, die waren mir unbekannt, und hatte sie auch nicht im Gesicht sehen 
können, denn als ich sie auch betrachten wollte, und wahrnahm, daß sie auf 
mich loß giengen, so erschrack ich, und fiel in eine Ohnmacht, es wurde mir nun 
so wohl, daß nicht zu sagen ist. Wie ich nun nach einer kléñien Zeit wieder zu 
mir Selbsten kam, so sah ich niemand, und die Stuben-Thür war auch wieder 
Zugemacht, da sie doch von den drey Männern offen gelassen. Darauf fing ich an 
zu beten, GOTT sollte mich gleich sterben lassen, weil mir so wohl gewesen, so 
Wollte ich nun gleich sterben. Nachgehends blieb ich etlichemal mit Fleiß so spät 
im Gebet, und meynete, es sollte mir wieder einmal so kommen, aber es geschah 
nicht.«1

In ähnlicher Weise wie in der Vision Abrahams erscheinen Tennhardt hier drei 
Männer von gleicher Größe und Kleidung; er vermag auch die Kleidung ganz 
genau in allen Einzelheiten des Stoffes, des Schnittes und der Farbe zu beschrei­
ben; im Unterschied zu der Abraham-Vision, wo Abraham die Männer, die am 
Tisch sitzen, stehend bedient, gehen die drei- Männer auf den Tisch zu, an dem 
Tennhardt sitzt. Tennhardt erkennt nur die mittlere Gestalt, die sich in der 
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Mitte vor seinen Tisch stellt, als Jesus Christus auf Grund der Ähnlichkeit seines 
Gesichtes mit Darstellungen des Heilandes auf Kupferstichen, die ihm bereits 
bekannt waren. Der Anblick der beiden anderen Gestalten, die rechts und links 
auf ihn zugehen, deren Gesichter ihm oben verborgen bleiben, erfüllt ihn mit 
einem solchen numinosen Erschrecken, daß er in Ohnmacht fällt, aber der Angst­
zustand verwandelt* sich in einen Zustand* höchsten Glücksgefühls, des Gefühls 
der Seligkeit der göttlichen Nähe. Hier wird von dem Visionär ein Grundge­
danke des christlichen Gottesgedankens in großartiger Anschaulichkeit erlebt: die 
Gegenwart Gottes, der Anblick seines Antlitzes, ist nur erträglich in der Gestalt 
des Sohnes, in der Gestalt, in der sich Gott selbst anschaulich gemacht und abge­
bildet hat. Das mysterium tremendum der Gotteserscheinung und der Vision 
seiner Offenbarung in Jesus Christus tritt in dieser Vision aufs stärkste hervor.

In einem zweiten ekstatischen Erlebnis erfährt Tennhardt die Vereinigung mit 
der göttlichen Trinität, und zwar in einem Akt, den er als eine Art von freud­
vollem Gegenstück zu dem normalerweise angsterfüllten Erlebnis eines Alp­
drucks beschreibt, der ihn überkommt, während er auf dem Rücken liegt. »Den 
10. August 1704 wurde ich erwecket zum Beten; als ich nun auf gestanden, 
unter andern um die Vereinigung meines JEsu und der Hochheiligen Drey-Einig- 
keit bat, daß sie doch sollte zu mir kommen und Wohnung bey mir machen, vrie 
er versprochen hätte, opfferte ich mich mit Geist, Seel und Leib meinem GOTT 
auf, und gab mich gäntzlich seinem Willen über, legte mich, und schlieff wieder 
ein. Nun füget sichs, daß der Mensch, wenn er auf dem Rücken liegt, zu Zeiten 
von seinem Geblüt oder Herzen, wie man davor hält, gedrückt wird, da ist dem 
Menschen angst und bange, wollte gerne schreyen und kann nicht, wie mir der­
gleichen selbst widerfahren; Aber ich spürete, indem es mich jetzo überfiel, keine 
Angst, sondern vielmehr eine Freude. Die Freude war sehr groß, und wußte nicht 
wie mir geschah; es verhielt mir ein wenig meinen Äthern, daß ich darauf mußte 
meinen Mund aufsperren und Athem oder Lufft schöpffen; durch diese Lufit 
fühlete ich etwas durch meinen Halß oder Kahle hineinschlupffen, wie ein klein 
lindes Vögelein, darauf empfand ich in meinem innersten Herzensgrund eine 
solche Vergnügung, Annehmlichkeit und liebliche Süßigkeit, davon nichts zu 
sprechen, denn es war übernatürlich; und dieses geschah mir zu dreymalen, ein­
mal wie das andere, ja es war, als wann ich wachte^ denn ich sah, daß es hell 
um mich war; da wurde ich versichert der Heiligen Drey-Einigkeit, daß ich doch 
hinfür nicht zweiff ein sollte, sondern gewiß glauben, daß sie Wohnung bey dem 
Menschen machen wollte. Da vergnügte mich die Süßigkeit über die Maßen, daß 
ich gantz stille lag, und wartete, was weiter gesehen möchte.«2 Die Vorstellung 
der Innewohnung der göttlichen Dreieinigkeit ist hier mit einer physischen Emp­
findung verknüpft: Tennhardt muß nach Luft schnappen und spürt beim Luft­
schöpfen, wie etwas wie ein kleines Vöglein durch seine Kehle und seinen Hals 
in ihn hineinschlüpft und ein unsägliches Glücksgefühl in ihm hervorruft.

Erst nach diesem »Eingehen« der göttlichen Trinität in ihn, nach ihrem »Woh­
nungmachen« in ihm, tritt die göttliche Trias selbst vor seinem visionären Auge 
in Erscheinung: »In dem hellen Glantz stunden drey Personen in einerley Ge­
stalt und Größe, nicht weit voneinander, ein wenig schreeg nacheinander 
abwärts; davor knieten zwey Personen, den Obrigkeit- und Geistlichen Stand 
abbildend; etwas weiter davon herwärts kniete eine Person, den Hauß-Stand 
abbildend, und beteten die drei stehenden Personen mit aufgehobenen Händen 
an, als welche die Heilige Dreieinigkeit vorstellten. Als ich die drei Stehenden 
ansah, satzte die erste einen Fuß vor sich, die dritte einen Fuß hinter sich, und 
die mittelste blieb stille stehen; da wurde im Augenblick Eine Person drauß. 
Als ich nun ferner sah, was draus werden wollte, so wurde ein Fuß vor sich und 
einer hinter sich gesetzt, da theilten sich wieder drei Leib aus dem einen, und 
Wurden im Augenblick wieder drey Personen daraus. Diese Verwandlung 
geschah zu dreyen malen gantz langsam nach einander, und war eben, als wann 
man zu mir sagte: Ich sollte an der hochheiligen Drey-Einigkeit nicht mehr zwei­
feln, sondern es vest glauben, es wäre Ein GOTT und HErr, der sich aber in drey 
unterschiedlichen Personen offenbahret hätte. Darauf haben sich alle zweiffels- 
hafte Gedancken verlohren.«3

Zunächst erscheint die Vision wie ein statisches Bild: die drei Personen in 
einerlei Gestalt und Größe, nicht weit voneinander, ein wenig schräg hinter­
einander - das Bild ist im Stil der zeitgenössischen Kunst perspektivisch 
gesehen, daher »nacheinander abwärts«, denn die vorderste Gestalt erscheint als 
die größte von den dreien, die hinterste als die kleinste — und wie auf einem 
Stifterbild zwei knieende Personen davor, in umgekehrter Perspektive, die klein­
ste Figur vorn, die Repräsentanten der weltlichen Obrigkeit, der Geistlichkeit 
und des Laienstandes. Dann aber setzt ein eigentümlicher Tanzschritt der drei 
Personen ein - die erste Person setzt einen Fuß vor sich, die dritte Person einen 
Fuß hinter sich, die mittlere bleibt stehen, und im Zuge dieser Bewegung ver­
einigen sich die drei zu einer einzigen Person. Ein neuer Tanzschritt, und die eine 
Person verwandelt sich wieder in die drei zurück, und diese Tanzfigur wiederholt 
sich dreimal »ganz langsam nacheinander«, so daß am Schluß dieses trinitari­
schen Balletts wieder die drei Personen vor dem Seher stehen.

Dieses geheimnisvolle Ineinanderübergehen der Eins in die Drei kommt auch 
sonst noch als charakteristische Erfahrung in den Trinitätsvisionen vor, die in der 
Visionsliteratur überliefert sind. So berichtet Marina von Escobar eine Trinitäts­
vision höchst eigenwilliger Art: »Diese Heiligen führten mich vor das Angesicht 
Gottes, wo ich auf dem Boden hingestreckt, die Füße des Herrn zu küssen begann, 
und wobei ich ein großes Geheimnis gewahrte; denn ich küßte in der Art zugleich 
die Füße einer und dreier Personen, daß ich in einem drei und in dreien einen 
Fuß umfaßte, was mir Gott so lebhaft vor Augen stellte, daß ich mich ganz in 
Bewunderung verlor.«4
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Solche konkreten Visionserlebnisse im Hinblick auf die Trinität sind indes sel­
ten. Wo die Trinität überhaupt Gegenstand einer ekstatischen Erfahrung wird, 
da überwiegt das Gefühl des tremendum so stark, daß es über das Gefühl der 
Gegenwart und Nähe des schrecklich-seligen Geheimnisses nur zu ganz undeut­
lichen Bildern kommt. So hatte Ignatius von Loyola einmal eine Vision der 
göttlichen Trinität\n Gestalt von drei weißen Tasten.- es wird aber nickt 
überliefert, welche Vorstellungen er mit dieser Vision verknüpft hat, ob er sie als 
Tasten der Weltenorgel verstand, auf der die göttliche Trinität das òpus der 
Schöpfung und Heilsgeschichte spielt, oder ob er in den drei Tasten das Modell 
der Dreizeitenlehre Joachim von Fiores und seiner heilsgeschichtlichen Auslegung 
der Trinität schaute.

»Als er nun eines Tages auf den Stufen des Klosters die kanonischen Stunden­
gebete betete, ward sein Geist erleuchtet, d. i., er sah die allerheiligste Dreieinig' 
keit in Gestalt dréier Tasten eines Klavichords, und dies Gesicht war von so vie­
len Tränen und Seufzern begleitet, daß er dieselben gar nicht zu beherrschen 
vermochte. Auch als er an dem genannten Tage sich dem Bittgang anschloß, der 
von der erwähnten Kirche ausging, vermochte er der Tränen sich nicht zu er' 
wehren. Das währte bis zur Hauptmahlzeit. Aber auch bei Tisch konnte er von 
nichts anderem reden als von der allerheiligsten Dreieinigkeit; er gebraucht6 
dabei die verschiedensten Gleichnisse und Bilder und fühlte hohe Freude und 
Seligkeit. So nachhaltig war sein ganzes Leben hindurch der Eindruck dieses 
Vorfalles, daß er jedesmal, wenn er zur heiligen Dreieinigkeit betete, ganz 
besondere Andacht verspürte.«5

Von ähnlicher Allgemeinheit hinsichtlich ihres Bildgehaltes ist die Vision der 
Trinität, die Marina von Escobar zuteil wurde. »Gott würdigte mich, mir das 
unaussprechliche Geheimnis der allerheiligsten Dreifaltigkeit zu offenbaren, 
und nachdem er mir drei große Stufen gezeigt, die von der Erde ausgingen, 
sprach er zu mir: »Komm hierher, Seele, und steige diese Stufen herauf«. 
Gott«, erwiderte ich ihm, »ich vermag es nicht«. »Tritt näher«, fuhr der Herr 
fort, »mit meinem Beistand vermagst du es«. Ich trat näher, und die erste Stufe 
war so hoch, daß sie bis an meine Brust herauf reichte und es mir unmöglich 
schien, sie zu besteigen, weshalb ich jene Antwort gegeben hatte. Allein der drei' 
einige Gott neigte seine Größe und Majestät und leistete mir Hilfe. Der ewig® 
Vater reichte mir die Hand, und ich erstieg die erste Stiffe. Hernach reichte sie 
mir der Sohn, und ich erstieg die zweite; und als mir endlich auch der Heilig® 
Geist seine Hand rechte, vermochte ich auch die dritte zu ersteigen. Hier wurde 
ich auf das innigste mit diesem göttlichen Geiste vereinigt,«0 Das Bild von den 
drei Stufen erinnert in etwa an die Trinitätslehre des prophetischen Abtes 
Joachim von Fiore, ohne daß die radikalen heilsgeschichtlichen Konsequenzen 
von Marina gezogen würden, die in der Verkündigung einer kommenden Zeit des 
Heiligen Geistes bestehen, in der die institutionelle Kirche abgeschafft sein wird.

Dieselbe Marina berichtet auch von einem anderen Trinitätszeichen, das sie 
schaute: »Nachdem ich dieses und Ähnliches, was er willig und liebreich anhörte, 
begehrt, nahm er (Gott) das unterschriebene Blatt zurück, und schrieb noch 
hehreres darauf, an die vierundzwanzig Zeilen, wie mir schien, womit die 
göttliche Majestät mir andeutete, daß sie mir gerne gewähre, was immer ich 
erbitten möchte. Nachdem er die Schrift vollendet, fügte er der Unterschrift ein 
kleines Handzeichen bei, und reichte mir das beschriebene Blatt zum zweiten 
Male, damit ich erkenne, wie überschwänglich seine Gnade sei. Ich besah nun 
Jenes Handzeichen, und als ich es genauer betrachtete, geriet ich in Erstaunen 
und Bestürzung und vermochte meine Augen nicht mehr davon abzuwenden; 
denn die Majestät des Herrn hatte es so wunderbar ausgeführt, daß es als ein 
Abriß der heiligsten Dreifaltigkeit erschien, worin das unbegreifliche Geheimniß: 
drei Personen ein Gott und Herr, zu schauen und zu erkennen war. Dabei wurde 
meine Seele von der göttlichen Majestät erleuchtet, um dieses erhabenste Ge­
heimniß zu erkennen, das Christus der Herr hier in seinem eigenen Handzeichen 
medergelegt hatte: denn wie die göttliche Majestät es selbst auf das Papier 
gebracht, so hat sie darin auch ihre Herrlichkeit samt den erhabensten Geheim­
essen geoffenbart. So verblieb ich eine Weile in Verzückung, und meine Seele 
beschaute dieses höchste Geheimniß mit besonderem Tröste. Nach kurzer Zeit 
sah ich, daß Christus der Herr dieses beschriebene Blatt aufrollte, es meinem 
Schutzengel übergab, der dasselbe mit größter Ehrerbietung und Freude auf- 
nahm. Nachdem mein Geist mir wieder gegenwärtig war, sah ich weder 
Christum noch die Heiligen, und meine Seele war so ruhig wie der Spiegel eines 
klaren Sees.«7

Den ursprünglichsten Sinn der Trinitätslehre bringen wohl diejenigen 
Visionen zum Ausdruck, die sich gar nicht erst spekulativ in die Details der Ein­
heit und der Unterscheidung der Personen versenken, sondern die Unsagbarkeit 
des Mysteriums der Trinität und seine unaussprechliche und unreflektierbare 
Heiligkeit in der Ekstase erleben. Eine der gewaltigsten Visionen der Trinität 
findet sich bei Elisabeth von Schönau. Ihre Eigentümlichkeit besteht darin, daß 
sie über die göttliche Trinität selbst gar keine Aussagen macht, weder bildhafte, 
n°di begriffliche, sondern den innersten numinosen Lichtkreis beschreibt, der das 
Geheimnis der Trinität verhüllt und der von der Strahlungsmitte des göttlichen 
Lichts aus mit den leuchtenden Kreisen der himmlischen Chöre umgeben ist, so 
daß gerade die strahlende, farbenreiche Fülle der Lichtwellen, die von diesem 
Strahlungszentrum ausgehen, die geheimnisvolle Macht des Lichtquells selbst 
ünd seines inneren Lebens und Überquellens noch deutlicher in Erscheinung tre­
ten lassen.

Elisabeth von Schönau schreibt: »In der ersten Sonntagsnacht nach dem Fest 
des heiligen Jakobus wurde ich aus dem Körper abberufen und in eine Ekstase 
Strafft. Und siehe, ein großes flammendes Rad strahlte am Himmel auf, dessen 
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Anblick mir große Ängste bereitete und das alsbald wieder verschwand. Danach 
tat sich an dieser Stelle eine Art Öffnung auf und idi blickte dadurch hinein und 
sah ein weitaus herrlicheres Licht, als ich es zu sehen gewohnt war, und viele 
Tausende von Heiligen darin. Sie standen aber im Umkreis der großen Majestät, 
nach folgender Ordnung aufgereiht: es waren an der Front jenes Umkreises 
prächtige Männer und gar sehr hervorragend geschmückt mit Palmen und mit 
reichlich strahlenden Kronen und mit dem Zeichen des Leidens an der Stirn 
bezeichnet. Ich erkannte ebenso an ihrem Titel wie an ihrem besonderen Glanz, 
den sie vor andern hatten, daß sie die verehrungswürdigen Apostel Christi 
waren. Zu ihrer Rechten stand ein zahlreiches Heer, mit denselben Zeichen 
geschmückt, der Chor der Märtyrer, dann der Chor der Bekenner, zur Linken 
der Apostel der Chor der Märtyrer-Jungfrauen, der Chor der Bekenner-Jung­
frauen, der Chor der Matronen. Darunter kam der Kreis der Engel, in der Mitte 
von allen aber die Herrlichkeit der unermeßlichen Majestät, die niemand zeigen 
kann, deren herrlichen Thron ein strahlender Regenbogen umgab. Zur Rechten 
der Majestät aber sah ich Einen gleich eines Menschen Sohn, thronend in höchster 
Herrlichkeit. Zur Linken aber erschien das Zeichen des Kreuzes heftig strah­
lend.«

Elisabeth empfängt dann Offenbarungen über das Wesen der göttlichen 
nität, die sie aber nicht wiederzugeben wagt. Dann geht die Beschreibung der 
Vision weiter: »Zur Rechten des Menschensohns thront die Königin der Engel 
und Herrin der Reiche in einem gestirnten Thronsessel, von unermeßlichem 
Licht umgossen. Zur Linken des Kreuzes stehen die vierundzwanzig Ältesten, che 
ihm in einer Reihe das Antlitz zugewandt hielten, in ihrer Nähe zwei Widder, 
groß und herrlich, vor dem Zeichen des Kreuzes stehend; auf ihrem Rücke11 
tragen sie ein Rad von gewaltiger Klarheit und wunderbarer Größe.«8

Die Schau der göttlichen Trinität wiederholt sich dann noch einmal am Aller­
heiligenfest, ein drittes Mal am Weihnachtsfest. Bei jeder späteren Vision tritt 
das Moment der intellektuellen oder bildhaften Beschreibung noch weiter zurück, 
die Beschreibung der Erfahrung des reinen mysterium tremendum rückt immer 
mehr in den Vordergrund. »Beim Nahen des Weihnaditsfestes bereitete ich mich 
zwei Tage vorher auf den„gewohnten Austritt des Geistes (aus dem Körper) vor- 
Als aber die Vesper des Weihnachtsfestes herbeigekommen war, geriet ich endlich 
in die Ruhe der Ekstase. Ich fühlte mich aber wie in die Höhe erhoben und sah 
ein offenes Tor im Himmel und das verehrungswürdige Geheimnis, das ich am 
Allerheiligenfest geschaut hatte, wurde mir zum dritten Male gezeigt. Und als 
ich durch die Vielfalt der göttlichen Süßigkeit erquickt war, kehrte ich endlich 
zu mir zurück und brach alsbald in die Worte aus: »Sehend sehnte ich mich zu 
schauen den Herrn Gott, meinen Erlöser, und ich schaute, und siehe, heil wurde 
meine Seele*. Ich lag aber die ganze Nacht und konnte meinen Leib nicht zum 
Schlafen bringen vor dem allzuhellen Glanz des Lichtes, das ich die ganze Nacht 

1. Visionen der göttlichen Trinität

schaute. Denn jene Öffnung, die ich vorher nicht anschauen konnte, ohne im 
Geist entrafft zu werden, die sah ich ständig offen stehen in großer Freude, und 
ihr Licht erschien zehnmal so stark wie in den früheren Visionen.«9

Bemerkenswert ist der Ausdruck: »Ich geriet endlich in die Ruhe der Ekstase.« 
Die Ekstase ist die Erfüllung der Sehnsucht und inneren Unruhe, die zur Schau 
des Göttlichen drängt. Tagelang hat sich die Visionärin auf die gewohnten 
excessus mentis vorbereitet - jetzt endlich findet die Unruhe des Sehnens ihre 
Erfüllung in der Ruhe der Schau. Der in der Vision geschaute Lichtglanz ist so 
stark, daß er aus dem Bereich der ekstatischen Schau in die irdische Welt und 
den Wahrnehmungsbereich ihres Tagesbewußtseins hinüberstrahlt. Aus der 
Ekstase erwacht, kann sie keinen leiblichen Schlaf finden; die irdische Nacht ist 
ßoch erhellt von dem Abglanz des himmlischen Lichtes, das sie in der Ekstase 
schaute; ihr leibliches Auge ist stark genug, den Nachglanz der gewaltigen Strah­
lung des himmlischen Lichtes zu ertragen, das sie sonst nur mit den Augen des 
Geistes im Zustand der ekstatischen Entraffung aushalten konnte.

In diesem Visionsbericht, der als ein Bericht über die Schau der göttlichen 
Dreieinigkeit ahgekündigt wird, findet sich keine Aussage über die Trinität 
toehr; was hier beschrieben wird, ist die schreckliche und beseligende Schau des 
Gottes, der »in einem Lichte wohnt, da niemand zukommen kann« (1. Tim. 6, 
16), und von dessen Schau es heißt: »Und wird keine Nacht da sein und werden 
ni<ht bedürfen einer Leuchte oder des Lichts der Sonne, denn Gott der Herr 
^ird sie erleuchten.« (Offb. 22, 5) Die Schau der Trinität ist hier in die Form der 
Ursprünglichen numinosen Gottesschau, der Schau des göttlichen Lichtes, zu­
rückgenommen.

Neben diesen Trinitätsvisionen, in denen der Seher die Empfindung hat, die 
Achtbare Gegenwart der göttlichen Trinität selbst zu schauen, gibt es noch 
einen anderen Typus der Trinitätsvision, in der der Visionär ein Symbol der 
göttlichen Trinität erblickt. Hier sei nur ein einziges Beispiel dazu erwähnt, das 
S1<h in den Aufzeichnungen Christopher Kotters findet. Dieser sieht am 9. August 
auf dem Rückweg aus Görlitz nach Verlassen der Vorstadt einen Triangel über 
die Erde erhoben und in der Luft schweben und hört, wie auf ihm drei Stunden­
schläge von je elf Schlägen in gleichmäßigem Ton angeschlagen werden. Am 26. 
August und einige Tage später noch einmal erscheint ihm sein himmlischer Inter- 
Pret, der ihm schon früher öfter in Gestalt eines »Alten« erschienen war, in 
anderer Gestalt und erklärt ihm das Geheimnis der Triangel-Vision: der Trian­
gel bedeute die göttliche Dreifaltigkeit, der Gleichklang des Uhrschlags, die Ein­
heit der Trinität; die Zahl elf der Schläge bedeute, es sei die Zeit gekommen, sich 
vom Schlaf der Sünden zu erheben, weil jetzt die elfte, das heißt die letzte 
Stunde des Tages da sei, in der der Hausvater ausgehe, die letzten Arbeiter für 
Seinen Weinberg anzuwerben, bereit, bald hernach allen Arbeitern den Lohn zu 
Urteilen (nach Matth. 20, 1 ff.). Am 6. September gibt sich der Mann dem
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.Christophorus in Freistadt zu erkennen: »Du hältst mich für einen Menschen, 
aber idi wohne im Himmel im Lande der Lebenden.«10

Das Symbol des Triangels ist eine Variation des gleichschenkligen Dreiecks, 
das bereits im Mittelalter als mystisches und emblèmatisdies Symbol der gött­
lichen Dreieinigkeit galt, während Augustin noch in seiner Schrift gegen Faustüs 
(20, 6) die trinitarische Deutung des Dreiecks durch die Manichäer eifrig be­
kämpft hatte. Häufig erscheint das Dreieck von einem Strahlenglanz umgeben 
mit dem göttlichen Auge- in der Mitte. Hier bei Kotter ist das Dreieck zum 
tönenden Triangel geworden, auf dem die Weltenstunde vom Weltenriditer 
angeschlagen wird. Von ihm, dem Symbol der Trinität, geht der gleichtönende 
dreimalige Stundenschlag aus, der die letzten Arbeiter im Weinberg des Herrn 
zur Arbeit ruft und die Nähe des Gerichtes bedeutet. In der Ausgabe der Visio­
nen Christopher Kotters, die Amos Comenius in seinem Werk »Lux in tenebria« 
veranstaltet hat, findet sich audi ein Kupferstich, auf dem der Triangel, drohend 
über der Stadt Görlitz am Himmel hängend, mit dem Visionär und seinem 
himmlischen Interpreten, dem »Mann«, zusammen dargestellt ist.

2. VISIONEN DER WELT

Die Welt als solche ist selten Gegenstand einer Vision. So sehr liegt der Nach­
druck der christlichen Botschaft auf dem Vorgang der Erlösung von der Welt, 
daß die Welt selbst, wenigstens im Bereich der mittelalterlichen und der reforma­
torischen Frömmigkeit, als Gegenstand visionärer Erfahrung kaum eine Rolle 
spielt. Wenn überhaupt die Welt .in Visionen vorkommt, dann spielt dort die 
gefallene Welt eine viel größere Rolle als die Welt in Gott, die Welt vor dem 
Fall. Auch der tiefgründige Gedanke, daß die Welt erst mit dem Menschen 
gefallen ist, daß sie erst von dem Menschen in den Aufruhr gegen Gott und in 
die Unordnung hineingerissen wurde, hat meines Wissens -nirgends seine visio­
nare Veranschaulichung gefunden.

In der Ostkirche erscheint die Vision der Welt im Zusammenhang mit Visio­
nen der himmlischen Sophia. So umfaßt charakteristischerweise die Vision der 
himmlischen Sophia, wie sie Solowjew zuteil wurde (s. S. 5ff6 ff.), gleichzeitig eine 
Vision der Welt. Solowjew sieht die weibliche Gestalt und in ihr die Erde, die 
Ferge mit ihren schneebedeckten Gipfeln und die Gesamtheit der Welt, so wie 
Sle in ihrer ursprünglichen Schönheit in Gott hervortreten und von der himm­
lischen Sophia vor Gott ausgebreitet und vorgespielt wurde. Es ist dies eine 
Vision, in der die Schau der himmlischen Weisheit mit der Schau der Weltidee 
sich verbindet. Beppiebnend erweise sind solche Visionen im westlichen Christen­
tum nur dort hervorgetreten, wo audi im Westen die Gestalt der himmlischen 
Sophia für die christliche Frömmigkeit wieder Bedeutung gewonnen hat, wie 
dies vor allem bei Jakob Boehme und seinem Kreis der Fall war.

Um so überraschter war ich, bei einem Ausflug nach Beuron unter den bild­
haften Darstellungen des Lebens des heiligen Benedikt, die den Kreuzgang des 
Klosters zieren, eine Vision des Heiligen zu entdecken, die die Welt in Gott zeigt. 
Uie Schau Gottes ist dort von dem Künstler der Beuroner Schule als die Schau 
einer großen, sonnenartigen Lichtscheibe, von Strahlen umgeben, dargestellt, in 
deren Kreis die vom göttlichen Licht umgebene und durchstrahlte Welt sich 
befindet, auf der sich unzählige Menschen abzeichnen. Hier war also die Welt in 
Uott dargestellt - in einer Auffassung, die in die Richtung der Sophienlehre 
^eist: die Sophia ist ja die himmlische Gestalt, die in den Visionen der Frommen, 
denen sie erschien, als die Lichtgestalt beschrieben wird, die in sich die Gottheit 
Und die Menschheit und die geschaffene Welt in ihren! ursprünglichen Bild, in 
Ihrer Idee, umfaßt (s. S. 574 ff.).

Allerdings war der Text der Benediktvision nicht so, wie ihn die Phantasie 
des Benediktinermalers darstellte. Dort ist nämlich nicht von einer Erscheinung 
der Welt in der Scheibe der göttlichen Sonne die Rede. Die Vision lautet in den
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. Dialogen Gregor des Großen, der einzigen Quelle über das Leben Benedikts, 
folgendermaßen: »Er (Benedikt) stand am Fenster und betete zum allmächtigen 
Gott. Während er so in frühester Stunde hinausblickte, sah er plötzlich, wie sich 
ein Licht von oben her ergoß, die ganze Finsternis der Nacht verscheuchte und so 
hell aufleuchtete, daß dies in der Finsternis strahlende Licht den Tag übertraf- 
Etwas sehr Wunderbares war mit dieser Erscheinung verbunden: es wurde ihm 
nämlich, wie er später selbst erzählte, auch die ganze Welt wie in einem einzigen 
Sonnenstrahl vereinigt vor Augen geführt.«1

Hiernach erschien dem Benedikt in jener Morgenvision die ganze Welt in 
einem einzigen Strahl der Sonne vereinigt. Möglicherweise handelt es sich auch 
hier um eine jener Visionen, die an einen irdischen Vorgang - den Sonnen­
aufgang »in frühester Stunde« - anknüpft oder dadurch provoziert wird. Daß 
es sich aber nicht einfach um eine theologische Deutung des Sonnenaufgang5 
handelt, geht aus der Tatsache hervor, daß sich das in der Vision geschaute Licht 
»von oben her ergoß, die ganze Finsternis der Nacht verscheuchte und so hell 
aufleuchtete, daß dies in der Finsternis der Nacht strahlende Licht den Tag über­
traf«; es war also kein irdisches Licht. Trotzdem spricht Benedikt (bzw. Gregor) 
in der Fortsetzung davon, daß ihm das ganze Universum vereinigt in einem ein­
zigen Sonnenstrahl vor Augen geführt wurde. Wie immer wir uns diese Schau 
Benedikts vorstellen mögen — es gehörte zur Intention der Vision, ihm nicht 
nur das Licht der göttlichen Sonne, sondern auch das in einem Strahl dieser 
Sonne vereinigte Universum zu zeigen. Das ist eine innerhalb der abendländi­
schen Tradition ungewöhnliche Schau. Benedikt wird nicht die gefallene Weh» 
sondern die Welt in ihrer Einheit in Gott beziehungsweise im göttlichen Licht 
gezeigt, das heißt als die Weltidee, wie sie Gott selbst vor ihrer Verwirklichung 
vorschwebte, oder aber endzeitlich verstanden die Welt, wie sie sich als der »neue 
Himmel und die neue Erde«, am Ende aller Zeiten in Gott als das vollendete 
Universum darstellen wird.

Nicht viel deutlicher ist die Vision der Weltschöpfung, die von Ignatius von 
Loyola berichtet wird, das heißt, die er selbst in dritter Person von sich berichtet- 
Die Visionen des Ignatius sind durchweg wenig gegenständlich und sowohl der 
Bewegung wie der Gestalt und der Farbe nach sehr blaß. Er schreibt: »Ein ander­
mal ward er mit großer Seelenheiterkeit des Geheimnisses der Weltschöpfung 
gewahr. Er glaubte, einen weißen Gegenstand zu sehen, äus dem einzelne Strah­
len hervorgingen, und aus dem Gott Licht hervorbrechen ließ. Er vermocht^ 
jedoch selbst dies nicht genügend zu erklären, noch auch sich auf die Erleuchtun­
gen zu besinnen, die Gott damals in seine Seele einprägte.«2

Immerhin: auch hier erscheint die Welt, auf einen weißen Gegenstand redu­
ziert, aus dem Gott Licht hervorbrechen läßt, in ihrer ursprünglichen Gestalt 
in Gott, als Offenbarung der Herrlichkeit Gottes. Bezeichnend ist, daß Ignatius 
bei dieser Vision der Schöpfung der Welt »große Seelenheiterkeit« empfindet- 

Normalerweise sind bei der Betrachtung der Welt in den Visionen die negativen 
Reaktionen der Trauer oder des Entsetzens vorherrschend: wird aber die Welt 
in Gott geschaut, so empfindet der Visionär die Freude über die vollendete 
Schöpfung.

Wenn sowohl bei Benedikt wie bei Ignatius die Welt auf ein Ding kleinster 
Dimension zusammenschrumpft, das in einem einzigen Strahl Platz hat oder aus 
dem einzelnen Strahl hervorbricht, so ist diese Minimalisierung der Welt auch 
das Kennzeichen der etwas ausführlicheren Vision von der Welt, die sich bei 
Juliane von Norwich findet. Bei der Rekluse, die sich ihr ganzes Leben bemüht, 
d»e »Welt« zu überwinden, und die sie für sich selbst durch ihre Einmauerung in 
eine winzige Zelle hinter einem Kirchenpfeiler definitiv hinter sich gelassen hat, 
ist es nicht verwunderlich, wenn sich ihr die Welt auf Haselnußgröße reduziert, 
in der Einleitung der »Kleineren Fassung« ihrer Aufzeichnungen berichtet sie 
v°n einer Erscheinung Gottes: »Hier zeigte Er mir ein kleines Ding von der 
pröße einer Haselnuß. Ich betrachtete es und dachte: >Was mag das sein?< und 
1(h erhielt die ganz allgemeine Antwort: >Das ist alles, was geschaffen worden 
ist<. Ich staunte, daß es bestehen konnte, denn ich dachte, es könne so gering­
fügig, wie es war, leicht in nichts vergehen. Und meinem Verständnis ward die 
Antwort: >Es besteht und wird ewig bestehen, weil Gott es liebt, und so hat 
alles das Sein durch die Liebe Gottes<.«3

In dieser Vision durchdringt sich in einer auffälligen Weise eine positive und 
eine negative Bewertung der Welt, und Juliane gibt sich redliche Mühe, die 
positive Bewertung in den Vordergrund zu schieben. Sie erhält die Versicherung 
aus dem Munde Gottes, des Schöpfers aller Dinge, daß er sich zu seinem von ihm 
geschaffenen Universum bekennt. Dies bedeutet eine gewaltige Ausdehnung des 
christlichen Seinsverständnisses auf das ganze geschaffene Universum - alles 
beschaffene hat seinen Sinn durch die Liebe Gottes. Das ist auch der Grund­
gedanke der Kosmologie und Naturphilosophie Meister Eckharts. In der Fort­
setzung des Visionsberichtes wird dieser Gedanke noch weiter ausgeführt: »An 
dem kleinen Ding - der Gesamtheit alles Geschaffenen - sah ich drei Eigen­
schaften; die erste ist, daß Gott es gemacht hat, die zweite, daß Gott es liebt, die 
dritte, daß Gott es trägt und erhält. Und was erkannte ich darin? Wahrlich den 
Schaffenden, den Liebenden und den Bewahrenden.«4

Mit dieser positiven Beurteilung der Welt bei Juliane von Norwich über­
schneidet sich aber ihre totale asketische Abwertung derselben. Legt die positive 
Bewertung den Nachdruck darauf, daß alles Geschaffene sein Sein der Liebe 
bottes verdankt, so tritt doch viel stärker der Gedanke der Vergänglichkeit 
Und Bedeutungslosigkeit der Welt hervor: alles, was Gott gemacht hat, ist nicht 
ruehr als ein Ding von der Größe einer Haselnuß und sieht so aus, als wollte es 
Sich vollends in nichts auflösen. Und das bedeutet für die praktische Frömmig­
keitsübung der Mystikerin: so klein ist das, was noch zwischen mir und Gott 
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. steht, aber auch dieses Wenige muß noch beseitigt werden, denn die wahre Eini­
gung mit Gott kann nur stattfinden, wenn sich überhaupt nichts mehr an Welt 
zwischen Gott und Mensch hineindrängt. »Und dieses kleine Ding, das geschaf­
fen ist«, fährt Juliane in ihrer Auslegung der Vision fort, »schien, als wollte es 
zu nichts dahinschwinden, so klein war es. Wir müssen die Erkenntnis dieser Tat­
sache festhalten - wir sollten alles, das geschaffen ist, für nichts erachten, um 
Gott, der ungeschaffen ist, zu lieben und zu besitzen. Und dies ist der Grund, 
weshalb keine Seele Ruhe finden kann, bis sie von allem entnichtet ist, das 
geschaffen ist. Erst wenn die Seele williglich entnichtet ist, aus Liebe, um Ihn zu 
besitzen, der Alles ist, dann ist sie fähig, geistliche Ruhe zu empfangen.«6

Aller göttlichen Offenbarung zum Trotz, daß das »kleine Ding« »dauert und 
ewig dauern wird«, ist ihr doch vor allem daran gelegen, das Ding sich selbst 
»entnichten« zu lassen, damit es nicht mehr als Hindernis zwischen Gott und die 
Seele trete. Zur wirklichen Befreiung der Seele und zu ihrer Einkehr in die 
Ruhe Gottes gehört, daß sie sich auch dieses »kleinen Dinges« entledigt, das ihre 
Einigung mit dem ungeschaffenen Gott verhindert. Es ist die Weltschau der 
Mystikerin und Asketin, die die Welt so bagatellisiert, daß sie auf Haselnuß' 
große zusammenschrumpft. Mag die Haselnuß auch von Gott geschaffen, von 
Gott geliebt und von Gott bewahrt sein - in der Begegnung der Seele mit Z^ott 
stört sie. Man wird kaum eine anschaulichere Darstellung der Einstellung 
mystischen Theologie zur Welt finden als diese Haselnuß-Vision Julianes.

Häufiger als der Aspekt der »Welt in Gott« ist der visionäre Aspekt, der 
Welt als den Ort des dämonischen Widerstandes gegen die Herrschaft Gotte5 
schaut. Dieser Aspekt ist durch die neutestamentliche Betrachtung selbst nahe­
gelegt. Das Wort »Wir wissen, daß die Welt im Argen liegt« (1. Joh. 5, 19) 
ist eine Betrachtungsweise, die'ihre Grundlage in der Erkenntnis hat, daß dies® 
Welt der Tummelplatz des Bösen ist. Dieses Wort ist oft im Sinn eines gnosti­
schen Dualismus verstanden worden, hat aber im Johannesevangelium eine11 
endzeitlichen Sinn. Jesus selbst gibt die Begründung für diese Betrachtungsweise» 
die von der spätjüdischen Eschatologie her zu verstehen ist: »Ich sah wohl den 
Satanas vom Himmel fallen als einen Blitz«(Luk. 10,18). Im Himmel also ¡st 
die Entscheidung schon gefallen, da ist die Macht des Satans gebrochen, da ist er 
ausgestoßen. Sein einziges Territorium, auf dem er von jetzt an noch seine Ma<ht 
entfalten kann, ist die Erde, hier tobt er mit der Kraft der Verzweiflung, denn 
er weiß, daß auch hier der Stärkere schon unterwegs ist, um die Macht des ein' 
gebrochenen Starken zu brechen. Der Teufel »weiß, daß er wenig Zeit hntÄ 
(Offb. 12, 12). Um so rasender strebt er danach, seine Herrschaft über die Weh- 
aufzurichten.

Von dieser Sicht aus wird die Vision der Welt verständlich, die der irische 
Visionär Furseus bei seiner Himmelsreise hat. Da spricht der Engel zur Rechten 
zu Furseus: »Blicke hinab auf die Welt«. Der Heilige blickt zurück und sieht 

vier Feuer dort in der Luft angezündet in einem gewissen Abstand voneinander. 
Der Engel sagt: »Wer sind diese Feuer?« Furseus vermag diese Frage nicht zu 
beantworten. Der Engel sagt: »Dies sind die vier Feuer, die die Welt in Brand 
stecken, nachdem in der Taufe alle Sünden vergeben sind, nach der Beichte 
Ul*d nach der Absage an den Teufel und seine Werke und seinen Prunk. Das 
eine ¡st das Feuer der Lüge, wenn die Menschen das bei der Taufe gegebene Wort 
der Absage an den Satan und an alle seine Werke nicht erfüllen. Das andere ist 
das Feuer der Begierde, wenn sie die Reichtümer der Welt der Liebe zu den 
htnnnlischen Dingen vorziehen. Das dritte ist das Feuer der Widerspenstigkeit, 
wenn sie sich nicht scheuen, die Gemüter der Nächsten auch in nebensächlichen 
gingen zu verletzen. Das vierte ist das Feuer der Sorglosigkeit, wenn sie es für 
ajdrts achten, die Schwächeren äuszubeuten, denn durch die Vermehrung der 
-bei wachsen immer neue Sünden aus der Schuld nach.« Furseus sieht dann, wie 
die vier Feuer immer mehr anwachsen und schließlich zu einem einzigen Feuer 
2u?ammensdilagen, dem er sich nähert. Er fürchtet, selbst verbrannt zu werden, 
Und ruft deswegen entsetzt zu dem Engel: »Das Feuer nähert sich mir!« Der 
■~ugel aber antwortet ihm: »Was du nicht angezündet hast, das wird dich nicht 
brennen, denn wenn das Feuer auch noch so furchtbar und gewaltig ist, so schont 
? doch die Einzelnen nach dem Verdienst ihrer Werke. Wie die Begierde eines 
jeden wächst, so wird er in dem entsprechenden Feuer brennen. Wie nämlich der 
Leib brennt durch unerlaubte Lust, so wird auch die Seele brennen durch die ent­
sprechende Strafe.« Dann sieht Furseus den Engel vorangehen und das Feuer 
teilen, so daß es wie zwei Mauern auf beiden Seiten steht. Die beiden Engel 
s<hützen ihn auf jeder Seite vor den Flammen und tragen ihn sicher hindurch.®

• Furseus sieht also die Welt in ihren eigenen widergöttlichen Begierden ent­
brannt. Entscheidend ist dabei der Gedanke: die ganze Welt wäre heil und 
Vdirde wieder in ihren gottgewollten Urstand zurückkehren, wenn die Men­
gen ihre Taufgnade bewahrten. In der Taufe empfängt der Gläubige nach dem 
Bekenntnis aller Sünden, die er in seinem früheren Leben begangen hat, nach 
seiner feierlichen Absage an den Satan und an alle seine Werke - der renun- 
ttatio diaboli, die einen wichtigen Bestandteil der Taufliturgie bildet und die 
dem Aussprechen des Taufbekenntnisses als des dem neuen Herrn Christus gelei­
teten Gehorsamseides vorangeht -, das neue Leben, die Erneuerung des Gottes­
bades durch seine Einformung in Christus, den zweiten Adam. Würden die 
Getauften ihr Taufgelübde halten, so wäre auch mit dem Menschen die Welt 
Rieder heil. Dem Mönch Furseus schwebt hier noch das alte Heiligkeitsideal der 
^fche als der Gemeinschaft der Heiligen vor.

I^ie nach der Taufe begangenen Sünden zünden das Feuer der Lüge, Begierde, 
der Widerspenstigkeit und der Sorglosigkeit an, und bald schlagen die Flammen 

einem einzigen lodernden Brand zusammen, der die Welt zu vernichten 
droht. Nur durch das Wunder Gottes kann der einzelne, der sich bemüht, seine 

506 507



Vili. Das religiose Weltbild des Visionärs 2. Visionen der Welt

Taufgnade in einem Leben der Buße und Heiligung zu bewahren, durch das 
Feuer gerettet werden. Für die Wirksamkeit dieses geistigen Feuers gilt das 
geheimnisvolle Gesetz: »Was du nidit angezündet hast, das wird dich nicht 
brennen«. Der Heilige schreitet, von den Engeln beschützt, durch die Flammen, 
die rechts und link^wie zwei Mauern auf beiden Seiten stehen bleiben und ihm 
eine Gasse durch das Flammenmeer öffnen - das Bild der Waberlohe, das 
dadurch eine spezifisch christliche Auslegung erhält, daß auch Furseus zum 
Schluß durch die Berührung eines Dämon ein Brandmal empfängt, das sich nach 
seinem Erwachen noch auf seiner Wange abzeichnet - ein Zeichen der Demut, 
das den Heiligen warnt, nicht in die Sünde des Hochmuts zu fallen.

Erscheint in der Vision Benedikts die Welt als die vom Licht Gottes durch­
strahlte »Welt in Gott«, erscheint sie in der Vision des Furseus als die von dem 
Weltbrand des höllischen Feuers entflammte Welt, durch die der Heilige gerade 
noch mit Hilfe der Engel hindurchgerettet wird, so hat Jakob Boehme in einer 
nicht minder gewaltigen Vision das Ineinandersein und das Auseinanderstreben 
der Machtsphäre Gottes und des Satans auf dieser Welt beschrieben: »Wahrlich ich 
sage dirs / und ist kein Scherz; als ich zu Jericho war / da eröffnete mein lieher 
Gefeite meine Augen / daß ich sähe / und sihe: ein gros Geschlechte und Hauf- 
fen der Völcker der Menschen waren untereinander / und waren ein Teil gtèld1 
als Thiere / und ein Teil als Menschen: und es war ein Streit unter ihnen / uncf 
der Höllen Abgrund war unter ihnen / und die Thiere sahen das nicht; aber die 
Menschen fürchteten sich und wollten fliehen / so wolte der Teufel ihnen das 
nicht verjahen I denn sein Garten hatte keine Thüren / und sie zerbrachen ih111 
seinen Garten: also mußte er die Thiere hüten: daß sie ihm nicht auch entlief em 
Aber die Thiere ! welche auch Menschen waren / aßen seiner Speise / und trun' 
ken seines Tranks / und er thät ihnen nichts / denn er mästete sie zu seinem 
Schlachtmahl; und es war eine stete Feindschaft zwischen den rechten Mensche*1 
und den Thier-Menschen. Oder meynest du / es sey nicht wahr / was mir mei*1 
lieber Geferte gewiesen hat / indem er mir meine Augen aufthät / daß ich sähe; 
so kom und gehe mit mir gen Jerusalem / wir wollen miteinander den 
hinab gen Jericho gehen / und denselben wol beschauen / und unterwegen *st 
dieser Garten / da der Teufel mit diessem großen Geschlechte innewohnet: vd*" 
wollen dir große Wunder weisen / du wirst alles / was hieroben gemeldet wof' 
den / sehen und erkennen / bistu aber ein Mensch und nicht des Teufels Mas1' 
Thier.«7

Es handelt sich ^im eine Vision Jakob Boehmes, bei der ihm sein »lieber 
Geferte«, die himmlische Sophia, die Augen öffnet. Er schaut die ganze Welt i*1 
ihrem jetzigen Zustand, »ein gros Geschlechte und Hauffen der Völcker und 
Menschen« und sieht, wie sich unter diesem »Hauffen der Völcker« Tiere und 
Menschen miteinander mischen. Die Tiere »sind auch Menschen«, aber sie sind, - 
wie die Gefährten des Odysseus unter der Verführung der Zauberin Circe - 

vom Satan verführt, zu Tieren geworden. So verwandelt sich die Welt in das 
satanische Gegenstück zu dem Paradies Gottes, in »des Teufels Garten«. Zwi­
schen den darin eingeschlossenen Tieren und Menschen erhebt sich ein Streit; 
beide, Tiere und Menschen, sind in die Machtsphäre des Satans hineingebannt, 
»und der Höllen Abgrund war unter ihnen«. Die Menschen, die der Macht des 
Satans noch nicht unterlegen sind, fürchten, auch ihrerseits das Schicksal der 
Verwandlung in Tiere zu erleiden und wollen fliehen. Der Garten hat einen 
Zaun ohne Türe. Die Menschen brechen mit Gewalt aus; der Satan, der die 
Menschen nicht halten kann, muß dafür Sorge tragen, daß ihm wenigstens seine 
’Tiere nicht entlaufen; er macht aus seinem Garten ein Wohlstandsparadies und 
mästet sie, aber das Mahl, das er seinen Masttieren bereitet, ist ein Schlachtmahl.

Boehme hat auch die Deutung hinzugefügt, die ihm sein »Geferte«, die himm­
lische Sophia, mitteilt: »Jerusalem ist das >Paradeis<, der Weg gen Jericho ist der 
Ausgang aus dem Paradeis in diese Welt, darinnen ist das große Jammer- 
Meer / da unsere Seele innen schwimmet; auch so ist der Teufel darinnen / der 
üns an GOttes Zorn-Kette hat gebunden / und führet die arme Sele im finsteren 
Garten des Fleisches und Bluts in seinem grimmen Zorn-Garten gefangen; da 
*hm dan die neugebornen Selen immer aus seinem Garten ausreißen / und zer­
sprengen ihm sein Höllenreich... - auch so wüten sie wider ihn mit ihrem 
Sturm aus der Höllen im Himmel und stürmen ihm sein Keich; aber er hält die 
arme Sele an der Ketten des Zorns in diesem bösen Fleisch und Blute gefangen / 
ynd hetzet immer wider sie die Rotte der Gottlosen / daß sie die verführten und 
*0 GOttes Zorn tauchen bis ans Maul... Alle boshaftige gefangene Menschen, 
so hat er gefangen / sind seine Jagthunde / die jagen die arme Sele mit Hoch­
muth / Pracht / Geiz / Unzucht / Zorn / Gotteslästerung / mit falschem 
Drangsal... Da steht sie dan als eine Eule unter den Vögeln / welche sie alle 
anschreien / und ein jeder wil sie beissen: also auch gehts dieser armen Selen / 
Welche aus des Teufels Netze durch ernste Buße in die neue Wiedergeburt trit. 
^argegen stehen diejenigen / welche des Teufels Unkraut in seinem Garten / in 
Bünden und Lastern in sich fressen / in gutem Frieden / denn er müßte sie in 
GOttes Zorne / und sie sind seine Jagthunde / damit er die Hinde / die arme 
Sele ... jagete. Also richtet der Mensch in Fleisch und Blute: und wenn das 
der Teufel versteht / Ach’ ist er doch alsbald da / als eine Katze nach der 
Maus.«8

Wieder verraten die Bilder den visionären Ursprung der ganzen »Weltan­
schauung«: die Welt als das Teufels-Paradies, als der finstere Garten des Flei­
sches und Blutes, als der grimme Zorn-Garten, in dem der Teufel die arme Seele 
an der Kette des Zornes gefangen hat, die in ihrer Begierde zu Tieren gewor­
denen Menschen, die des Teufels Unkraut in seinem Garten in Sünden und 
Lastern in sich fressen, die als die Jagdhunde gegen die Hindin, die arme Seele 
gehetzt werden; die in Christus »neugeborenen« Seelen, die aus dem Garten
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hinausdrängen, die »aweißen« und das Höllenreich »zersprengen« und hinauf 
zum Paradies, dem himmlischen Jerusalem, streben; die wiedergeborene Seele in 
dieser Welt als Eule, die von allen anderen Vögeln angeschrieen wird, der Teufel 
als Katze, die die Maus, die arme Seele, jagt - wahrlich ein visionärer Bilder- 
Katechismus christlicher »Weltanschauung«.

3. VISIONEN DES HIMMLISCHEN MENSCHEN

«

Unter den Themen der Visionen, die im Verlauf der Geschichte der christ­
lichen Vision auftreten, fehlt das Bild der vollkommenen Menschen vor dem 
Ball, das visionäre Bild Adams, bis in die Zeit der Renaissance hinein fast voll­
ständig. Wohl klingt gelegentlich, so bei Scotus Eriugena, die theologische Lehre 
vom androgynen Urmenschen an, aber der Urmensch selbst erscheint nie als 
Gegenstand einer Vision. Das Thema der Erbsünde und des Falls überschattet 
vom Dogma her ebenso wie das christliche Verständnis der Welt auch das christ­
liche Verständnis des Menschen so stark, daß der Adam vor dem Fall selbst nie 
»erscheint«. Es dominiert das Bild des gefallenen Adam, des. aus dem Paradies 
vertriebenen Rebellen gegen Gott. Sein Bild ist aber im Bereich der visionären 
Erfahrung völlig von dem Bild des zweiten Adam, Christus, überschattet, in dem 
das Bild des gefallenen Menschen seine Erneuerung und Vollendung findet. In 
den Christusvisionen aber überwiegt das Bild des leidenden Christus und das 
Bild des Auferstandenen, das Bild der Knechtsgestalt und das Bild der Herrlich­
keit nach seiner Erhöhung. Nur ausnahmsweise findet sich in den Visionen das 
Bild des Jesus Christus vor seinen Leiden, und in diesen seltenen Visionen, in 
denen der jugendliche Jesus geschildert wird, erscheint er als das Bild des voll­
kommenen Menschen, die Erneuerung Adams vor dem Fall.

Einer dieser seltenen Ausnahmefälle findet sich bei Birgitta, die in einem Bericht 
von einer Vision der Gottesmutter folgendes erzählt: »Ferner sagte die Mutter: 
>Du kannst meinen Sohn nicht sehen wie er im Himmel ist. Aber du sollst wis­
sen, wie er leiblich hier auf Erden war. Er hatte so schöne Gesichtszüge,daß 
niemand, auch wenn er Herzenskummer hatte, sein Gesicht sehen konnte, ohne 
von seinem Anblick getröstet zu werden. Die Gerechten genossen geistliche 
Ereude, und sogar die Bösen wurden von weltlichen Sorgen ‘befreit, solange sie 
An betrachteten. Und deshalb pflegten die Leidenden zu sagen: Laßt uns gehen 
Und Marias Sohn sehen, so daß wir für diese Zeit Linderung empfangene.«

»Im zwanzigsten Jahr seines Lebens war er in männlicher Größe und Kraft 
Vollendet. Er war mittelgroß unter den damaligen Menschen, nicht besonders 
Voll, sondern wohlgebaut nach Sehnen und Beinen. Sein Haar, Wimpern und 
Bart war von lichtbrauner Farbe, und der Bart war so lang wie eine Querhand. 
Uiè Stirn war weder zurückliegend oder vorstehend, sondern grade. Die Nase 
v^ar von gewöhnlicher Größe, weder zu klein noch zu groß. Seine Augen waren 
so klar, daß selbst seine Feinde Gefallen daran fanden, ihn zu betrachten. Die 
Lippen, die nicht dick waren, hatten klare rote Farbe. Das Kinn war nicht vor­
schießend oder zu lang, sondern schön und von mäßiger Größe. Die Wangen 
Waren gewöhnlich voll. Seine Hautfarbe war weiß, gemischt mit lichtrot, und
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seine Gestalt aufrecht. Fs gab keinen Flecken auf seinem ganzen Körper: dies 
konnten bezeugen, die ihn ganz nackt sahen und geißelten, als er an den Pfeiler 
gebunden war. Niemals kam ein Wurm auf ihn, und auch nicht etwas Ungeord­
netes oder Unreinliches in sein Haar.«1

Diese Beschreibung erinnert in einigen Zügen an die altkirchliche legendäre 
Überlieferung von dem Aussehen Jesu, die'in dem sogenannten Lentulus-Brief 
überliefert ist. Es handelt sich um ein legendäres Dokument, das sich als Bericht 
des Lentulus, des Vorgesetzten des Pilatus, ausgibt, der im Auftrag des Kaisers 
Augustus zur Inspektion nach Jerusalem gekommen war und seinem dem Kaiser 
pflichtgemäß erstatteten Bericht einen titulus - Steckbrief - Jesu beilegte, des­
sen Hinrichtung durch Pilatus er dem Kaiser meldet. Dieser apokryphe »Steck­
brief« Jesu hat ikonographisch eine große Bedeutung erhalten, denn in ihm ist 
das Bild des leiblichen Aussehens Jesu beschrieben, das sich in der byzantinischen 
Ikonenmalerei als dogmatisch verbindlich durchgesetzt hat. Es weist viele identi­
sche Züge mit der Beschreibung Birgittas auf, unterscheidet sich aber in einem 
wesentlichen Zug: in dem Lentulusbrief wird nämlich versichert, das Gesicht 
Jesu sei voller Ernst gewesen, aber »niemand hatte ihn jemals lachen sehen«* 
Nun gilt aber das Lachen in der Wesensbestimmung des Menschen als ein so 
charakteristischer und typisch menschlicher Zug, daß es in der griechischen PhM°" 
sophie geradezu zur Definition des Menschen benutzt wird - bei Aristoteles 
und von dort aus in der vorchristlichen lateinischen Philosophie ist der Mensch 
stets als ein »animal risibile - ein Lebewesen, das lachen kann«, definiert. Wenn 
bei Birgitta gesagt wird, daß keiner sein Gesicht sehen konnte, ohne von seinem 
Anblick getröstet zu werden, und daß die Leidenden zu ihm gehen, um durch 
seinen Anblick »Linderung zu empfangen«, so schließt dies wohl diesen eigen­
tümlichen negativen Zug des Lentulus-Briefes aus.

Bemerkenswert ist auch, daß die Situation der Geißelung als Anlaß erwähnt 
wird, die leibliche Vollkommenheit und makellose Schönheit Jesu in Erscheinung 
treten zu lassen. Man wird hier unwillkürlich an die Schilderung der makellosen 
leiblichen Schönheit Goethes erinnert, die Johann Peter Eckermann bei der Dar­
stellung des entkleideten toten Goethe gibt. Die Schilderung Eckermanns, die 
den Schluß seiner »Gespräche mit Goethe« bildet, ist, wie die hymnische Sprache 
erkennen läßt, deutlich durch die Absicht stilisiert, Goethe auch nach der Seite 
seiner leiblichen Erscheinung als den »vollkommenen Menschen« zu beschreiben-8 
»Ein vollkommener Mensch lag in großer Schönheit vor mir, und das Entzücken» 
das ich darüber empfand, ließ mich auf Augenblicke vergessen, daß der unsterb­
liche Geist eine solche Hülle verlassen.«

Erst bei Jakob Boehme findet sich dann eine visionäre Beschreibung des Adam 
vor dem Fall als des vollkommenen Gottesbildes, und zwar des Urmenschen voi 
seiner Zerteilung in die Zweiheit des Geschlechts, des androgynen Adam, der 
noch innerlich mit der himmlischen Sophia verbunden war, der noch eine pneu­
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matische Leiblichkeit besaß und der noch nicht in die »harte« materielle Leib­
lichkeit abgesunken war - eine physische Verwandlung, die erst mit seinem 
Schlaf eintrat, in den er als Folge der Abwendung seines Blicks von der ständigen 
Betrachtung seines göttlichen Urbildes verfiel. Die Beschreibung des Urmenschen 
trägt bei Boehme selbst, wie seine zahlreichen Beschreibungen Adams auch stili­
stisch erkennen lassen, einen ekstatisch-visionären Charakter. Sie wiederholt sich 
in einer gleichfalls visionären Form bei Gichtei und späteren Angehörigen der 
Boehmeschule, vor allem auch unter den englischen Philadelphen, unter denen 
vor allem Jane Leade eine echte visionäre Charismatikerin darstellt. Die Zeug­
nisse dieser Visionen Adams sind in meinem Buch »Adam - der Mythos vom Ur­
menschen«2 veröffentlicht, sie brauchen hier nicht wiederholt zu werden. Dage­
gen ist hier ein Hinweis auf ein wenig bekanntes Werk von Swedenborg erfor­
derlich.

Von ihm liegt ein Werk vor, das deutlich einen fortlaufenden Einschlag 
visionärer Erfahrung verrät und das das Bild des Urmenschen, des Menschen in 
der vollkommenen Gestalt der imago dei zum Thema hat, das Werk »Über die 
Gottesanbetung und die Gottesliebe - de cultu et amore dei«. Dieses Werk ist 
in der Zeit zwischen seiner Christusvision und seiner Berufungsvision in London 
entstanden, fällt also in die an inneren Erfahrungen so ereignisreichen Monate, 
in denen Swedenborgs religiöse Krise ihrem Höhepunkt und ihrer Überwindung 
zustrebte. Er hat einen göttlichen Auftrag erhalten, sich für ein neues Werk 
bereit zu halten, weiß aber zunächst noch nicht, worin dieser Auftrag besteht. 
Da scheint sich im Verlauf des Herbstes 1744 sein göttlicher Auftrag dahin zu 
klären, daß er »ein göttliches Buch über die Gottesanbetung und Gottesliebe« 
schreiben müsse, in dem er »nichts von dem Kram anderer einflechten dürfe, 
sondern das nur Dinge enthalten solle, die er aus sich selber und von Gott habe, 
der ihm bei der Abfassung dieses Werkes den rechten Weg zeigen werde.«

Am 27. Oktober 1744 erhält er dann durch besondere Erleuchtungen den 
Befehl, das Werk zu beginnen, und schon im folgenden Jahr gibt er die beiden 
ersten Teile des Buches in London heraus. Von dem dritten Teil sind nur einige 
Seiten in der Korrektur und einige im Manuskript erhalten - er ist niemals 
fertig geworden, denn im April 1745 erfolgt die Berufung Swedenborgs, in der 
ihm gleichzeitig mit der Eröffnung des Blicks in die geistige Welt der Auftrag 
Zuteil wird, den inneren Sinn des göttlichen Wortes zu enthüllen. So tritt das 
unvollendete Werk in seiner eigenen Bewertung hinter den späteren Werken 
Zurück. Trotzdem ist dieses Buch sehr bedeutsam, weil sich in ihm wissenschaft­
liche, spekulative und visionäre Erkenntnisse in einer einzigartigen Weise ver­
schmelzen. Es ist eine Art visionäres Schöpfungsgedicht nach Art des Milton- 
schen »Verlorenen Paradieses«, eines Werkes, das seinerseits auf Swedenborgs 
Anschauung und Sprache aufs allerstärkste eingewirkt hat.

Swedenborg beginnt sein Werk mit der Schilderung eines Herbstspaziergan­
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ges, den er, um seine unruhigen Gedanken zu zerstreuen, durch einen Londoner 
Park unternimmt. Er sieht das herbstliche Laub durch die Luft wirbeln und wird 
von der Angst über den Wechsel der Jahreszeiten ergriffen, einer Angst, die sich 
ins Kosmische ausweitet, da ihn seine Gedanken über den Wechsel der mensch­
lichen Lebensalter auf den Wechsel der Weltalter führen. »Jetzt aber steht die 
letzte Zeit oder das Eiserne Zeitalter vor der Tür, das bald in Rost und Erden­
staub vergehen wird.«8

Die Wehmut über den alternden Äon dieser Erde führt ihn auf eine Betrach­
tung der Urzeit am Anfang der Weltentstehung, und hier entwirft er nicht nur 
einen Mythos von der Evolution des Lebens, sondern auch ein Bild des Ur­
menschen, das aufs stärkste von seinen eigenen visionären Erfahrungen bestimmt 
ist. Der erste Mensch bildet sich in einem Ei auf dem Paradiesesbaum. Die 
Seele erbaut sich nach dem Vorbild der höchsten Vernunft einen mikrokosmi­
schen Leib, in dem sie zunächst das höchste Erkenntniszentrum im Gehirn des 
Menschen als ein Abbild des Himmels, »als eine Art von Olymp« im Menschen 
bildet, den sie zur Wohnung der Intelligenzen und ihrer Dienerinnen, der Wis­
senschaften, bestimmt. Dann bildet sie sich die Gewebe und Fibern eines organi­
schen Leibes mit Eingeweiden und Gliedern und »formt sich so die geflügelten 
Sandalen oder vielmehr die Treppen, um von den höchsten Wachtürmen der 
Natur, wo sie nun ihren Sitz hatte, zu deren Grund, dem irdischen Paradies, 
herabzusteigen.«4 Nadi der Erfüllung der Zeit senkt sich der Ast des Paradieses­
baumes mit dem Ei langsam zur Erde, der Foetus zersprengt die Schalen seines 
Gefängnisses und tritt aus eigener Kraft in die Welt des Paradieses. Mit Nase 
und Brust atmet er die Luft ein, die er mit einem leichten Kuß begrüßt, und 
erfüllt die vorbereiteten inneren Kammern mit dem neuen Lebensgeist. Die 
ganze Natur feiert die Geburt des Erstgeborenen. Die ausgesuchtesten Blumen 
atmen ihren Duft aus ihren tiefsten Poren, himmlische Chöre beschließen die 
Szene mit vibrierenden Lichtreigen und hindern mit ihren Flammen jedes andere 
Licht daran, den ersten Strahl in das Leben des Neugeborenen zu werfen.

Die Leiblichkeit des Kindes ist die vollkommene Abbildung seiner Seele. 
»Sein Angesicht stimmte in seiner Bildung so völlig mit der Idee seines Geistes 
oder seiner Seele übereilt, daß jede Fiber einen Strahl ihres Glanzes wiedergab 
und gleichzeitig in sich bezeichnete, so daß sich hier der Geist in menschlicher 
Form offenbarte«. Das Gottesbild tritt auch physisch in seiner vollen Schönheit 
und Vollkommenheit am Erstgeborenen hervor. Seine Leiblichkeit ist so pla­
stisch, daß sie alle feinsten Regungen der Seele abbildet. So »treibt nun die Seele 
den zarten Körper wie eine Art Kraftquelle, die ihre Mächte entfaltet, zu allem, 
was er tun mußte.«5 Immer stärker mischen sich in die Beschreibung des geistigen 
Wachstums des Kindes die eigenen visionären Erfahrungen Swedenborgs. So 
sehr wird der Urmensch von dem Überschwang der Glückseligkeit und der 
Schau seines göttlichen Urbildes ergriffen, daß »seine Lungen ihre Atembewe- 

ßungen vergaßen, weil die Geister seiner Fibern in festliches Staunen und in 
liebliche Ohnmacht versenkt waren, und als er wieder zurück zur Peripherie 
geführt wurde, schlugen seine Lungenflügel in so freudigen, häufigen und hef­
igen Atemstößen, daß sie in ihren Bewegungen die letzten Rhythmen des 
Spiels der Himmlischen nachahmten«8 - Swedenborg selbst erhielt seine visio­
nären Erfahrungen in einem Zustand, in dem er den Atem anhielt, und hat eine 
ganze Methode meditativer Atemtechnik entwickelt.

Es wird dann ausführlich beschrieben, wie die Seele selbst dazu hilft, das 
Bewußtsein des Menschen zu entwickeln. Nachdem der Erstgeborene erwachsen 
und in seinem Gemüt zum Bewußtsein seiner selbst gekommen ist, legt die Seele 
Ihr Szepter zugunsten der mens nieder und zieht sich in ihre Wohnung im Klein­
gehirn zurück, um von dort aus die unbewußten Funktionen des Organismus zu 
leiten, während die mens im Großgehirn herrscht. Der Jüngling, der über den 
Ursprung des Guten und Wahren »so stark nachgrübelt, daß er fast die Türen 
der Vernunft aus ihren Angeln hebt und die Wohnungen der Intelligenzen in Un­
ordnung bringt«7, wird plötzlich in eine »volle Schau« entrückt und sieht seine 
Weisheiten im Schoße der höchsten Liebe sitzen und seine Intelligenz im Ge­
spräche mit göttlichen Wesen, die die höchste Liebe umgeben. Da erfaßt ihn ein 
heftiges Begehren, auch seinerseits die höchste Wahrheit aus dem Mund der 
göttlichen Liebe zu erfahren. Sein flehender Wunsch findet Erhörung: er wird in 
öen Schoß der göttlichen Liebe entrafft und in die Mitte des Chores der heiligen 
Wesen versetzt, die sie umgeben. Wie er versucht, sich in heiligster Ehrfurcht auf 
die Erde zu werfen, hört er, wie in ihm die Worte gesprochen werden: »Mein 
Sohn, ich liebe beide, deine Weisheit und dich. Meine Ohren erzählen mir, - 
denn ich höre alles, was du sprichst -, wie heftig du zu wissen begehrest, woher 
das Gute stamme, das du empfindest, woher es in die Sphäre deines Geistes ein­
fließt.«8 Er wird dann »aus Gottes eigener Brust« über die Herkunft des Guten 
und Wahren belehrt; dann senkt sich ein dichter Schleier über den Blick des 
Erstgeborenen. Er wird an den Ort zurückgebracht, von dem er entrückt wurde, 
und empfindet danach die natürliche Sicht, in die er zurückversetzt wird, wie 
einen heftig bedrückenden Nebel. Wieder spiegelt sich in der Gottesschau des 
Urmenschen unmittelbar die eigene Erfahrung Swedenborgs wider, die ihm in 
seiner Christusvision zuteil wurde. In dieser Vision erblickt Adam das Ziel 
seiner Bestimmung, die volle Schau des Wahren und Guten, doch macht er sich 
erst einmal schuldig, indem er sich der Selbstliebe und Weltliebe hingibt, und 
damit in dieser mißbräuchlichen Erprobung seiner Freiheit das Drama von Sünde 
und Schuld einleitet.

In dieser Beschreibung des Urmenschen liegt wohl das umfassendste visionäre 
Bild des Menschen in seinem schöpfungsmäßigen Stande vor, das die christliche 
Visionäre Literatur kennt, oder besser gesagt, eine unauflösbare Mischung von 
Vision, Intuition und Dichtung. Die Eigentümlichkeit dieses Bildes liegt vor
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allem auch darin, daß dieses Bild nicht statisch ist, sondern die Anthropogenese 
selbst und die Evolution des Menschen vor dem Fall, die Bildung seiner Leib­
lichkeit, das Wachstum seiner seelischen Kräfte, die Entfaltung seines Bewußt­
seins, und zwar seines Gottesbewußtseins wie seines Selbstbewußtseins und den 
innigen Zusammenhang zwischen geistiger, seelischer und leiblicher-Struktur bis 
in die Physiologie des Gehirns und der einzelnen Sinnesorgane hinein darstellt.

4. CHRISTUSVISIONEN

€

In der Geschichte der Christusvisionen spiegelt sich nicht nur die ganze Ent­
wicklung der abendländischen Christologie wider, sondern auch die ganze tief­
greifende Wandlung, die das religiöse Verständnis der Gestalt Christi und seiner 
Bedeutung für das Heil der Menschen und der Menschheit im Abendland durch­
laufen hat. Insofern wäre es durchaus angemessen, eine Geschichte der Christus- 
frömmigkeit im Spiegel der Christusvisionen zu schreiben. Diese Aufgabe kann 
hier auch nicht annähernd erfüllt werden. Hier seien nur einige Haupttypen der 
Ghristusbilder hervorgehoben, wie sie sich in den Christusvisionen im Verlauf 
der Kirchengeschichte abzeichnen. • ..

In der Heiligen Schrift sind zwei Grundtypen des Christusbildes vorherr­
schend, die aufs stärkste auf die religiöse und intellektuelle Anschauung der 
Gläubigen eingewirkt haben. Ein jeder von ihnen provoziert eine völlig ent­
gegengesetzte Anschauung von der Gestalt Jesu Christi. Sie haben das religiöse 
Bilderdenken um so stärker angeregt, als beide Auffassungen in der Liturgie 
Jhren festen Ort haben:

Der eine Grundtypus ist am 45. Psalm orientiert, der ein Loblied auf den 
Gesalbten Gottes und dessen Braut darstellt und der in der christlichen Kirche 
v°n Anfang an als ein Hymnus auf Christus und die Kirche verstanden und in 
Wahllosen Predigten und Hymnen durch die Jahrhunderte immer aufs neue in 
diesem Sinne ausgelegt Worden ist. Dort wird der Messias Menschensohn - also 
nach dem Verständnis der Kirche Christus selbst - besungen:

»Du bist der Schönste unter den Menschenkindern
Holdselig sind deine Lippen :
Darum segne dich Gott ewiglich.« (Ps. 45, 3)

»Der Schönste unter den Menschenkindern« - das ist die Grundvorstellung, 
die das Christusbild der alten Kirche geprägt hat: das Bild des vollkommenen 
Menschen, des zweiten Adam, in dem sich das durch den Fall Adams zerstörte 
Gottesbild erneuert, in dem der Mensch in seinen ursprünglichen Stand als Bild 
Gottes wieder eingesetzt wird. Diese Vorstellung bestimmt bereits das altkirch- 
iiche Christusbild, wie es seinen Niederschlag in dem apokryphen Lentulus- 
Brief gefunden hat (s. S. 512). Diese Konzeption des »Schönsten unter den Men­
schenkindern« weist in die Richtung eines idealisierten Menschenbildes und hat 
JA diesem Sinne nicht nur die Christusvision, sondern auch die Christusdarstel- 
Iflflg in der bildenden Kunst aufs stärkste beeinflußt.

Charakteristisch ist hierfür die Einstellung der Seherin Maddalena de’ Pazzi. 
Ifl einer Vision hat sie ein Erlebnis, das in dieser Form überhaupt erst am Ende 
emer vielgestaltigen Entwicklung der Christusvision möglich ist. »Der Heiland
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fragte sie, in welcher Gestalt sie ihn zu sehen wünsche, und sie gab ihm zur Ant­
wort: »Unter drei Gestalten; erstens, wie du als Blind nach Egypten flohest, 
zweitens, wie deine Mutter dich im Tempel verlor und drittens, wie du für uns 
gelitten hast<.«

»Sobald sie ihre^ Bitte geäußert, erschien ihr Jesus unter den- zwei ersten 
Gestalten; erstens sah sie ihn, wie er als kleines Kind nach Egypten floh, wor­
über sie voll Freude ausrief: »welch ein Wunder, du bist ein so kleines Kind und 
doch ein so großer Gott, aber gerade aus deiner Kleinheit erkenne ich deine 
Größe! O Größe und Kleinheit meines Gottes! Nie will ich müde werden, dich 
zu betrachten, o kleiner und doch großer Gott! Der du so liebenswürdig und 
anziehend bist!««

»Gleich darauf zeigt er sich als zwölfjähriger Knabe mit einem höchst lieb­
lichen und wunderbaren, fast glorreichen Aussehen, wobei sie die Worte sprach: 
»O mein Gott, wie süß und lieblich bist du denen, die dich genießen!« Hierauf 
ging sie ins Oratorium und bat mit großem Eifer die allerseligste Jungfrau, sie 
möge doch alle Nonnen dieses Klosters mit Liebe zu Gott erfüllen.«

»Bald darauf hörte die Ekstase auf; als sie aber etwas Nahrung zu sich 
genommen, ward sie wiederum verzückt und sah Jesus im Alter von dreiund­
dreißig Jahren, worauf sie sich mit den Worten an ihn wandte: »O mein Jeíus! 
Nun sehe ich dich in deinem reiferen Alter, und ich mag arbeiten, dich loben oder 
sonst etwas tun, immer will ich dich in jenem lieblichen Alter sehen, in welchem 
du dich für uns dahingegeben und dein allerheiligstes Leiden für uns ausgestan­
den hast«. Sie unterhielt sich während der drei Pfingsttage noch verschiedene 
Male mit unserem Heiland und brachte den größten Teil derselben in Ekstase zu; 
während derselben sprach sie zugleich auf erhabene Weise von der Größe Gottes 
und wurde von ihm über manche Geheimnisse belehrt.«1

Die Vision selbst läßt erkennen, daß sie schon einer verhältnismäßig späten 
Phase der Entwicklung der visionären Erfahrung zugehört - in der Zeit der 
alten Kirche gab es noch gar keine Chance der Wahl zwischen verschiedenen Er­
scheinungsformen Christi - dort war es der erhöhte Herr, der göttliche Logos, 
der Welterlöser und Weltenrichter, der sich im Gesicht manifestierte - die 
Vision des Kindes und des Knaben Jesus ist erst auf einer sehr späten Stufe der 
christologischen Entwicklung und der Christusfrömmigkeit im Abendland mög­
lich, einer Phase, die innerhalb der östlich-orthodoxen1 Kirche überhaupt nickt 
aufkommen konnte, weil dort das Bild des göttlichen Logos, des Sohnes, des 
Kyrios - der geheime Monophysitismus, der in Christus immer in erster Linie 
den göttlichen Logos erblickte, von dem der Prolog des Johannésevangeliums 
verkündet: »Im Anfang war das Wort und das Wort war bei Gott und Gott 
war das Wort« (Joh. 1, 1) - immer das Bild der Menschheit Jesu überschattete 
und eine Vermenschlichung oder gar eine Verniedlichung des Christusbildes 
überhaupt nicht aufkommen ließ. Die Vision des Christuskindes und des Chri- 

stusknaben tritt auch im Westen erst im Zusammenhang mit charakteristischen 
Spätentwicklungen des religiösen Bewußtseins und im Zusammenhang mit 
bedeutsamen Geschichtserfahrungen und Umbildungen des allgemeinen Lebens­
gefühls und Kulturbewußtseins hervor (s. S. 535 f.).

Bezeichnenderweise entscheidet sich Maddalena de’Pazzi, vor die Wahl unter 
mehreren Erscheinungsformen Christi gestellt, nachdem sie bereits die Erschei­
nungsbilder des Christuskindes und des Jünglings geschaut hat, Tür das Bild des 
dreiunddreißigjährigen Jesus als die für sie maßgebliche Gestalt. Es ist das Bild 
des »Schönsten unter den Menschenkindern«, des Mannes in seinem reifen Alter, 
das Bild, in dem er den Höhepunkt seines Heilswirkens und seiner Selbsthingabe 
erreicht hat. Bezeichnenderweise ist hier unter diesem Höhepunkt nicht der lei­
dende Schmerzensmann, sondern der reife Mann verstanden, bevor er sein Lei­
densschicksal antritt.

Man hat auf dieses biblische Leitbild des »Schönsten unter den Menschenkin­
dern« auch in der kunstgeschichtlichen Wissenschaft viel zu wenig geachtet. Fast 
ein Jahrtausend älter als der Schmerzensmann, ist es von dem Gedanken getragen, 
daß in der Inkarnation des göttlichen Logos das Bild des ursprünglichen Men­
schen, des Adam vor dem Fall, des Menschen, der nach dem Bild Gottes geschaf­
fen wurde, um Freund Gottes und Mitarbeiter an seinem Schöpfungswerk zu sein, 
erneuert und in seiner vollkommenen Gestalt dargestellt wurde, und daß sich die­
se Vollkommenheit auch in seiner leiblichen Gestalt spiegelt. Der zweite Adam 
ist die Erneuerung des Menschen in seiner ursprünglichen Integrität und Schönheit.

Diese Auffassung spiegelt sich dann in dem Bild des auferstandenen, erhöhten 
Herrn wider, das den Gegenstand zahlreicher Visionen bildet. Der erhöhte Herr 
trägt die Züge des »Schönsten unter den. Menschenkindern« in einer verklärten, 
ins Himmlische, in die geistleibliche Seinsweise der Auferstehung transponierten 
Form. Man sollte nicht übersehen, daß schon dem Apostel Paulus, wenn er seiner 
Gemeinde in Ephesus als Ziel des Heilsweges vorstellt: »... bis daß wir alle ein 
vollkommener Mann werden, der da sei im Maße des Vollkommenen Alters 
Christi« (Eph. 4,13), ein sehr reales Bild von der Gestalt des erhöhten Christus 
vor Augen stand und daß er dieses Bild auch bei den Gläubigen der Gemeinde in 
Ephesus voraussetzte!

Wie in der ostkirchlichen Ikonographie die Ikonen des erhöhten Herrn die 
charakteristischen leiblichen Kennzeichen der Beschreibung des »Schönsten unter 
den Menschenkindern« wiederholen - das braune Haupthaar mit dem Scheitel in 
der Mitte, die Locken des herabwallenden Haares bis zur Schulter, der in der 
Mitte geteilte nußbraune Bart, die lange, gerade Nase usw. -, so kehren auch 
ui den Visionen des Auferstandenen bei den Visionären aller Jahrhunderte die 
Züge des »Schönsten unter den Menschenkindern« wieder, transponiert in die 
Leiblichkeit des Auferstehungsleibes und in die Aura des himmlischen Licht- und 
Strahlungsbereiches.
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Der zweite Anschauungstypus ist gleichfalls im Alten Testament vorgezeich- 
net und stellt genau den Gegentypus zu dem Bild vom »Schönsten unter den 
Menschenkindern« dar, nämlidi den Häßlichsten, Verächtlichsten der Menschen­
kinder. Es ist das Bild, das in dem 52. und 53. Kapitel des Jesaja entworfen wird. 
Entscheidend sind di^ beiden folgenden Worte:

»Siehe, mein Knecht wird weislich tun *
und wird erhöhet und sehr hoch erhaben sein.
Gleichwie sich viele über dir ärgern werden,
weil seine Gestalt häßlicher ist denn anderer Leute 
und sein Ansehen denn der Menschenkinder.« (Jes. 52,13 f.) 
»Wir sahen ihn, aber da war keine Gestalt, die uns gefallen hätte, 
er war der Allerverachtetste und Unwerteste 
voller Schmerzen und Krankheit.
Er war so verachtet, daß man das Angesicht vor ihm verbarg, 
darum haben wir ihn nicht geachtet.« (Jes. 53, 2. 3)

Hier wird also der Menschensohn in seiner Gestalt des leidenden Gottes­
knechtes als der Elendeste, Verachtetste, Unwerteste, Verächtlichste undHäßlichsie 
der Menschenkinder geschildert. Was diesem schreckhaften Gegenbild eine so 
nachdrückliche Bedeutung verliehen hat, ist die Tatsache, daß Jesus selbst 
und sein messianisches Werk als Erfüller dieser Verheißung vom leidenden 
Gottesknecht verstanden hat. Er selbst hat sich diese Prophetie zu eigen gemacht 
und auf seine Person bezogen, ja er hat die Erfüllung dieser Verheißung als 
seine messianische Aufgabe betrachtet. Demgemäß ist die Darstellung der Lei­
densgeschichte Jesu bei den Synoptikern bis in die Einzelheiten hinein als Erfül­
lung dieser Verheißung vom leidenden Gottesknecht stilisiert.

Einige Exegeten haben die historisch unlösbare Frage gestellt, ob die leibliche 
Gestalt des historischen Jesus selbst so beschaffen war, daß sie seiner Selbstaus­
legung im Sinn der Verheißung des Deuterojesaja vom leidenden Gottesknecht - 
»er hatte keine Gestalt noch Schöne, wir sahen ihn, aber da war keine Gestalt, 
die uns gefallen hätte, seine Gestalt war häßlicher denn anderer Leute« - ent­
gegenkam. Diese Frage ist völlig abwegig. Jesus hat sich selbst als Erfüller der 
Verheißung vom leidenden Gottesknecht im Hinblick auf sein stellvertretendes 
Leiden verstanden, und diese Selbstauffassung hat auch das Christusbild der 
Kirche bestimmt. Entscheidend für die Geschichte des Christusbildes und der 
Christusvision ist, daß die Worte vom leidenden Gottesknecht immer nur auf 
den Christus der Passion, auf den gegeißelten Christus, auf den Christus unter­
wegs zum Kreuz und am Kreuz ausgelegt wurden und niemals auf die Gestalt 
Jesu vor Antritt des Leidens. Für das gesamte christliche Bilddenken der ersten 
anderthalb Jahrtausende der christlichen Kirche existierte die Frage, ob etwa die 
körperliche Beschreibung des leidenden Gottesknechtes — »er hatte weder Gestalt 
noch Schöne« - auf den Jesus vor der Kreuzigung zutraf, überhaupt nicht. Für 

die Christenheit war die selbstverständliche Voraussetzung, daß Jesus Christus 
bis zu seinem Leiden der »Schönste unter den Menschenkindern« war, und sie hat 
gerade die Größe seines Leidens und Opfers daran ermessen, daß der »Schönste 
unter den Menschenkindern« durch seine Verfolger und Mörder geschändet und 

einen Zustand verwandelt wurde, in dem er »keine Gestalt noch Schöne« mehr 
hatte. Für die Anschauung der altkirchlichen und mittelalterlichen Gläubigen be­
stand das Leiden von Golgatha nicht darin, daß ein Mensch, der schon von Natur 
aus »häßlicher denn andere Leute« war, ans Kreuz geschlagen wurde und dort 

seiner natürlichen Häßlichkeit hinzu noch die Verunstaltung der Hinrichtung 
ani Kreuz auf sich nehmen mußte, sondern gerade darin, daß der »Schönste unter 
den Menschenkindern« durch die Mißhandlung von der Seite seiner Ankläger, 
Richter und Henker in die allerverachtetste Gestalt verwandelt wurde. Das An­
schauungsbild der Passion ist die Verunstaltung der herrlichsten Gestalt, der Ge­
stalt des »Schönsten unter den Menschenkindern«.

Man braucht sich nur einmal die geläufigsten Passionslieder in Erinnerung zu 
rüfen, um zu entdecken, daß der Kontrast der Passionsbilder gerade in diesem 
Umschlag vom »Schönsten« der Menschenkinder zum »Häßlichsten«, in dem 
Umschlag von Psalm 45, 3 zu Jesaja 53, 2 bzw. Jesaja 52, 13 f. bestand.

In Paul Gerhardts Lied »O Haupt voll Blut und Wunden« von 1656 heißt 
es im 2. und 3. Vers:

»Du edles Angesichte
Davor sonst schrickt und scheut
Das große Weltgewichte,
Wie bist du so entstellt!
Wie bist du so erbleichet!
Wer hat dein Augenlicht,
Dem sonst kein Licht nicht gleichet,
So schändlich zugericht?

Die Farbe deiner Wangen, 
Der roten Lippen Pracht 
Ist hin und ganz vergangen; 
Des blassen Todes Macht 
Hat alles hingenommen, 
Hat alles hingerafft, 
Und daher bist du kommen 
Von deines Leibes Kraft.«

Vorausgesetzt ist hier nicht ein Jesus, dessen »Gestalt häßlicher ist denn 
anderer Leute«, sondern der »Schönste unter den Menschenkindern«, wie er im 
Lentulusbrief beschrieben wird, in der vollen Kraft des Leibes, von edlem Ange­
sicht, mit strahlenden Wangen, mit roten Lippen, mit lichten Augen. Nirgendwo 
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ist von einer Steigerung einer natürlichen Häßlichkeit zur Häßlichkeit des Lei­
dens die Rede, sondern die Passion führt zu einer Verunstaltung der höchsten 
leiblichen Schönheit durch die Strafe der Geißelung und Kreuzigung, also durch 
die Schuld der Menschen. Auch die Kunsthistoriker sollten bei ihrer Beurteilung 
der Geschichte des Christusbildes auf diese Grundvoraussetzung achten.

Der deutlichste Beweis für die Richtigkeit dieser Interpretation ist die Tat­
sache, daß in der visionären Gestalt des erhöhten Christus die Gestalt des 
»Schönsten unter den Menschenkindern« regelmäßig in einer verklärten Form 
wiederkehrte.

Charakteristisch ist hier eine Vision der Gertrud von Helfta, die sogar in 
ihrer Einleitung auf das Psalmwort vom »Schönsten unter den Menschenkindern« 
Bezug nimmt, dieses aber auf den ihr erscheinenden erhöhten Herrn anwendet! 
»Als die heilige Gertrud bei der Non ganz mit Gott beschäftigt war, erschien 
ihr Jesus wieder, schöner als aller Menschenkinder, angetan mit einem grünen 
Oberkleide und einem scharlachroten Mantel. Das grüne Oberkleid bedeutete 
das Blühendste und Heiligste, was die Menschheit Jesu Christi für uns getan hat. 
Der scharlachrote Mantel bedeutete die heftige Liebe, durch die Jesus Christus 
angetrieben war, so schreckliche Martern mit solcher Standhaftigkeit auszu­
stehen, als hätte er kein anderes Recht zum Himmel gehabt, als daß er ihn 
durch seine Geduld erobern sollte. Indes ging der König der Herrlichkeit und 
der Herr der Tugenden mit all diesen Zierden, begleitet von zahllosen Engeln, 
mitten durch den Chor, und indem er denen, die an diesem Festtage kommu­
niziert hatten, seine Liebe bezeigte, sprach er folgende süße Worte zu ihnen: 
>Ich werde bei euch sein bis ans Ende der Welt<.« (Matth. 28, 20)2 Der erhöhte 
Herr erscheint hier im Schmuck seiner leiblichen Schönheit, die durch die Schön­
heit seiner Gewänder erhöht wird, deren symbolische Bedeutung hier ausführlich 
dargelegt wird.

Aber auch in erheblich älteren Visionen wird auf das »edle Antlitz« hinge­
wiesen, so in der Vision des großen Missionars des Nordens, des heiligen Ansgar, 
dem in der Pfingstnacht 814 Christus erschien »als ein hochgewachsener Mann, 
nach jüdischer Art gekleidet, von edlem Antlitz, aus dessen Augen der Glanz 
der Gottheit wie eine Feuerflamme strahlte«3 und den Ansgar sofort als den 
Herrn erkennt. Gerade das in dieser Schilderung sich äußernde, für die damalige 
Zeit erstaunliche historische Interesse, die Betonung der jüdischen Kleidung des 
Herrn, unterstreicht die Auffassung, daß das »edle Antlitz« im Bewußtsein 
Ansgars gleichfalls zu dem »historischen« Bild des Herrn gehörte, in dem er 
hier dem Bischof erscheint. Der Blick auf das »edle Antlitz« ruft beim Visionär 
das Erkennen des Herrn hervor.

Im Verlauf der fortschreitenden Klerikalisierung und Institutionalisierung 
der Kirche hat auch das visionäre Bild Christi eine Klerikalisierung erfahren. 
Auf dem Höhepunkt der Entfaltung des päpstlichen Herrschaftsanspruches sieht 

Caterina von Siena in einer Vision Christus als Papst. Es ist kein Zufall, daß 
gerade ihr diese Vision zuteil wurde. Sie, »der herrscherlichste Geist unter den 
Visionären, mit einem fast tyrannischen Beigeschmack« (Jörgensen), die mit 
ihrem ständigen »Io voglio - idi will« - den stärksten Gegensatz zum armen 
demütigen Franciscus bildete, war die entschlossenste Vorkämpferin der päpst­
lichen Weltherrsdiaft im geistlichen und weltlichen Bereich. Gerade sie hat in 
einer Vision schon als Kind eine Vision des Herrn, angetan mit den päpstlichen 
Gewändern und mit der Tiara gekrönt. Segnend stredet er die Hand nach ihr 
aus. Unauslöschlich hat sich ihr dieses Bild der Einheit von Christus, Papsttum 
und Kirdie in ihr Herz eingeprägt. Im Papst sieht sie fortan nicht nur den 
»Stellvertreter Christi« im geistlidi-rechtlichen Sinne, sondern die Erscheinung 
des »Christus auf Erden«. Die dieser Erscheinung zugrunde liegende Auf­
fassung von der Bedeutung des Papsttums geht weiter als die von den Päpsten 
selbst gepflegte Petrusmystik, die in der Gestalt des jeweiligen Papstes den 
Repräsentanten des Petrus sieht, der von seinem Thron aus durch den Mund des 
jeweiligen Papstes seine Kirche leitet und im Papst, seinem Nachfolger, gegen­
wärtig ist. Der Stellvertreter erscheint hier dem Visionär als der Repräsentant 
des Christus praesens selbst, als dessen irdischer Vicarius er sich weiß.

Eine andere Form der Institutionalisierung des Christusbildes macht sich in 
der folgenden Vision der Gertrud von Helfta bemerkbar: »Sie erkannte auch 
aus der besonderen Andacht vieler ihrer Mitschwestern mit großer Freude, daß 
der Herr auf die Ankunft des Konvents wartete, indem er auf dem Stuhl der 
Äbtissin saß, in deren Person er auf eine wunderbare Weise zu herrschen schien, 
umgeben mit der Herrlichkeit seiner göttlidien Majestät, und begleitet von einer 
Menge seliger Geister, welche seinen Thron umgaben.«4

Auch diese Vision liegt durchaus im Bereidi der kirchlichen Auffassung von 
der göttlichen Grundlage des Mönchtums: der Abt ist schon nadi der Regel des 
Benedikt Stellvertreter Christi, dessen Wort zu gehorchen ist wie dem Wort 
Christi und demgegenüber der Mondi dieselbe Demut und denselben Gehorsam 
üben soll, wie gegenüber Christus. So heißt es in der Regel des heiligen Benedikt 
vom Gehorsam: »Denn wer seinem Oberen gehorcht, gehordit in Wirklichkeit 
Gott. Von ihm stammt ja das Wort: AVer euch hört, der hört mich<« (Luk. 
10, 16). Der Abt beziehungsweise die Äbtissin sind also für die Klostergemeinde 
Repräsentanten des unsichtbar gegenwärtigen Herrn. In der Vision der Gertrud 
wird der Herr selbst auf dem Stuhl seiner Repräsentantin sichtbar.

In einer auffälligen Übereinstimmung mit Maddalena de’ Pazzi findet sich 
auch bei Marina von Escobar der Bericht von einer Vielgestalt der Christus­
erscheinungen. »Bald schaute sie Gott nur auf eine geistige und dem Verstände 
zugängliche Weise; jetzt sah sie die göttlichen Personen in menschlicher Gestalt 
in einem Gesichte, in dem sie ganz deutlich sah, daß der Vater und der Heilige 
Geist keinen wahren, menschlichen Leib hatten, wie der Leib des Sohnes war,
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den sie unzähligemal gesehen hat; sie sah ihn mit dem Auge des Geistes bald in 
Kindesgestalt, bald in der Gestalt, wie er am Kreuz hing; gewöhnlich schaute 
sie ihn in der Gestalt eines dreiunddreißigjährigen Mannes von mittlerer Größe 
und geheimnisvollen Gewändern, und obwohl sie ihn zu verschiedenen Zeiten 
erblickte, erschien er doch gewöhnlich mit einem eisenfarbigen oder dunkelblauen 
Kleide, dessen Länge vom Scheitel bis zur* Fußsohle herniederwallte; darüber 
hing ein gleichfarbiger, kürzerer, die Schultern bedeckender Mantel ohne Über­
schlag; um seinen Hals und vorne an den offenen Ärmeln ließ sich sehr weiße 
Leinwand blicken; das lange Haupthaar, in der Mitte geteilt, fiel bis zu den 
Schultern hernieder; das Haupt selbst zierte eine Krone von feinstem Golde. 
Das Ansehen war so majestätisch und in seinem Angesichte brach sich der Gott­
heit Glanz und die Kraft seiner unendlichen Vollkommenheiten dergestalt, daß 
sie, als sie ihn zum ersten Mal sah, erzitterte, ihre Augen aus Schamhaftigkeit 
ob seiner göttlichen Anwesenheit niederschlug und die Worte aussprach: >A<h 
mein Herr! O Majestät^«5

Auch hier wird die Erscheinungsform als »Schönster unter den Menschenkin­
dern« in Gestalt des dreiunddreißigjährigen Mannes von mittlerer Größe mit lan­
gem, in der Mitte gescheiteltem, bis auf die Schultern herabwallendem Haupthaar 
im Unterschied zu den Visionen des Kindes und des Schmerzensmannes als die 
»gewöhnliche« bezeichnet. Der Stand der Verklärung kommt in dem aus der 
Gestalt hervorbrechenden Strahlenkranz der Gottheit zum Ausdruck. Auch hier 
spielt die Symbolik der »geheimnisvollen« Gewänder eine Rolle.

Tritt in diesem Typus der Christusvisionen die menschliche Gestalt in der 
genannten idealisierten Form deutlich hervor, so finden sich viele Christus­
visionen von einem dritten Typus, in dem der Glanz und die Lichtfülle der 
Gottheit Christi die menschliche Gestalt ganz überstrahlt. Man könnte hier von 
einem monophysitischen Typus der Christusvision sprechen. Auch hier ist die 
allgemeine Richtung der visionären Anschauung durch die Heilige Schrift gewiß" 
sen, in der Christus als die Sonne der Gerechtigkeit erscheint, nach dem Wort: 
»Über euch aber soll aufgehen die Sonne der Gerechtigkeit« (Mal. 3, 20). D¡e 
Beziehung dieses Wortes auf die Gestalt Christi lag um so näher, als von Jesus 
selbst in der Szene auf dgm Berg, in der das Hervortreten seiner verklärten 
Natur beschrieben ist, gesagt wird: »Und er ward verklärt vor ihnen, und sein 
Angesicht leuchtete wie die Sonne« (Matth. 17, 2), eine Aussage, die sich dann i° 
der Beschreibung des Menschensohnes zu Beginn der Johannesoffenbarung wört­
lich wiederfindet (Offb. 1,16).

Schon bei dieser letztgenannten Stelle läßt sich feststellen, wie die spezifisch 
menschlichen Züge der Gestalt des Menschensohnes zu dem strahlenden gött­
lichen Licht zurücktreten. Soweit hier überhaupt nodi Züge einer Gestalt er­
wähnt werden, zeigen sie ein numinoses, furchtbares Bild einer übermenschlichen 
himmlischen Gestalt — »einer, der war eines Mensdiensohnes gleich, der war 

angetan mit einem langen Gewand und gegürtet um die Brust mit einem gül­
denen Gürtel, sein Haupt aber und sein Haar war wie Wolle weißer als der 
Schnee und seine Augen wie einer Feuer Flamme, und seine Füße gleich wie 
Messing, das im Ofen glüht, und seine Stimme wie ein großes Wasserrauschen ... 
und sein Angesicht leuchtete wie die helle Sonne«.

Visionen, die den verklärten Christus als »Sonne« zum Gegenstand haben, 
kehren in der Geschichte der christlichen Frömmigkeit häufig wieder. Die Erschei­
nungen Christi als »Sonne« unterscheiden sich durch den verschiedenen Grad, 
in dem im göttlichen Licht der Verklärung die Züge der menschlichen Gestalt 
noch durchschimmern. Marina von Escobar beschreibt ihre Vision Christi als der 
Sonne folgendermaßen: »Bald darauf sah ich den Herrn als die Sonne der 
Gerechtigkeit. In dieser kleinen Sonne war Christus der Herr ganz und gar mit 
aller seiner Kraft in unaussprechlicher Weise enthalten; von dieser Sonne der 
Gerechtigkeit brachen Strahlen heraus, die mit ihren Spitzen meine Seele berühr­
ten und sie also entzündeten, daß sie brannte; zugleich sah ich diese Strahlen 
über den ganzen Erdkreis sich ausbreiten und die Seelen aller derer berühren, in 
denen Gottes Majestät wohnt, und obwohl ich sie nicht sehen konnte, wie weit 
sie sich erstreckten und welche Seelen sie berührten, erkannte ich sie doch mit 
Hilfe göttlicher Erleuchtung, daß es Seelen waren, in denen die göttliche Maje­
stät mittels der Gnade wohnte. Entzückt über dieses Gesicht stimmte ich mit der 
Kirche den Hymnus der gebenedeiten Gottesmutter Maria an: »Denn aus dir ist 
entsprungen die Sonne der Gerechtigkeit, Christus, unser Gott.< Und zu meinem 
unsäglichen Trost war mir, als hätte ich denselben Tag diese göttliche Sonne vor 
meinen Augen, wie einer, der nach langem Aufblick zur Sonne ihr Bild in seinen 
Augen behält. In derselben Gestalt sah ich Christum zwei oder drei Male in der 
heiligen Hostie.«6

Die Vision Christi als der Sonne der Gerechtigkeit wird spontan mit dem 
Marienhymnus der Liturgie »Denn aus dir ist entsprungen die Sonne der Gerech­
tigkeit« und nicht mit der Stelle aus dem Propheten Maleachi in Zusammenhang 
gebracht, die ihrerseits diesem Hymnus zugrundeliegt. Die Beziehung der Vision 
zur Liturgie kommt auch darin zum Ausdruck, daß sich die Lichtvision Christi 
mit der Eucharistie verbindet, während deren ihr Christus als die Sonne in der 
Hostie erscheint.

In einer anderen Vision Marinas dringt Christus in der Gestalt seiner Licht­
herrlichkeit plötzlich in ihre Zelle ein. »Als ich einst die göttliche Majestät 
anredete, sah ich plötzlich neben mir die Herrlichkeit Jesu Christi unseres Er­
lösers, von einer großen Menge Engel umgeben, und so groß war der Glanz, 
daß mein Zimmer einem Himmel glich. Der Herr sprach zu mir: »Da bin ich, 
Was ist dein Begehren?< Ich wurde bei seinem Anblick so bestürzt, daß ich nicht 
Wußte, wohin ich mich wenden sollte. Der Herr sagte abermals: »Da bin ich«, 
und später »Sage mir jetzt, was willst du? was hast du nötig? ich will es dir 
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gewähren«. Alsbald errichteten die Engel einen Thron und geistlichen Stuhl, auf 
dem sich der Herr emstvoll niederließ, und dann eine Hand auf die andere legte 
und zu mir sprach: >Sage was du verlangst, es soll dir geschehen.« Als ich die 
göttliche Majestät so nahe bei mir erblickte, zog ich mich vor Furcht und Scham 
in mein Bett zurück^und sprach: »Mein Herr! Ich will nichts«.«7

Hier vollzieht sich offenbar innerhalb der Vision eine progressive Verdeut­
lichung der erscheinenden Gestalt. Zunächst sieht sie nur den Glanz, der die 
ganze Zelle erfüllt, in seiner Mitte »die Herrlichkeit Jesu Christi«. Erst allmäh­
lich klärt sich das Bild: die begleitenden Engel treten aus dem Strahlenkranz 
hervor, ein Thron wird errichtet, auf dem sich der Herr niederläßt, der nunmehr 
schon in menschlicher Gestalt erscheint, denn sie sieht, wie er »eine Hand auf die 
andere legt«, also nicht etwa mit der drohend erhobenen Hand des Richters, 
sondern mit dieser Geste der Begütigung zu ihr spricht.

Diese Vision entspricht im übrigen völlig einer Erfahrung, die schon Dorothea 
von Montow in ganz ähnlicher Weise gemacht hat: »Manchmal erfüllte der 
Herr die Klause mit seiner Majestät, daß sie mit den Augen der Seele überall 
den Herrn in aller Größe erkannte und nicht wußte, wohin sie sich mit dem 
Rücken wenden sollte, damit sie dem Herrn keine Unehre oder Ungehörigkeit 
erzeige.«8 . i '

Wir sollten uns hier daran erinnern, daß ja auch die Christuserscheinung des 
Apostels Paulus vor Damaskus als eine Lichtvision beschrieben wird. »Und da 
er auf dem Wege war und nahe bei Damaskus kam, umleuchtete ihn plötzlich 
ein Licht vom Himmel, und er fiel auf die Erde und hörte eine Stimme, die 
sprach zu ihm: »Saul, Saul, was verfolgst du mich?« Er aber sprach: >Herr, 
wer bist du?« Der Herr sprach: »Ich bin Jesus, den du verfolgst«.« Hier wird 
die Erscheinung als plötzliche Lichterscheinung beschrieben, die Paulus zu Boden 
wirft. Es wird nicht gesagt, daß er in dem Licht Jesus sieht, noch, daß er über­
haupt eine Gestalt sieht; er ist von dem Licht völlig geblendet. In dem göttlichen 
Lichtglanz tritt die menschliche Gestalt überhaupt nicht hervor, er hört nur die 
Stimme, die aus dem Lichte spricht.

In anderen Lichtvisionen Christi tritt inmitten des Lichtes eine Lichtgestalt, 
ein »leuchtendes Wesen« -hervor, so in der entscheidenden Christusvision Sadhu 
Sundar Singhs. »Als ich von diesem Gebet aufstand, sah ich ein leuchtendes 
Wesen vor mir stehen, in Licht und Schönheit gekleidet; Es sprach kein Wort. 
Und weil meine Augen voller Tränen waren, sah ich ihn nicht ganz deutlich« 
Dennoch entströmten ihm blitzgleiche Strahlen lebenschenkender Liebe mit sol' 
eher Kraft, daß sie bis in meine Seele drangen und sie durchfluteten. Sogleich 
wußte ich, mein lieber Heiland stand vor mir. Ich sprang sofort von dem Felsen, 
wo ich gesessen hatte, auf und fiel Ihm zu Füßen. In Seiner Hand hielt Er den 
Schlüssel meines Herzens. Er öffnete die innere Kammer meines Herzens mit 
dem Schlüssel Seiner Liebe und erfüllte es mit Seiner Gegenwart. Und wo immer 

ich hinblickte, nach innen oder außen, überall sah ich nur Ihn.« Die Vision ist 
Antwort auf ein Gebet, das er an Christus richtet, nachdem er den Satan mit 
seinen Versuchungen vertrieben hatte: »Ich erflehe von Dir keine andere Gabe 
als Dich allein, der Du das Leben und alle seine Segnungen verleihst.«9

Auch hier ist zunächst der Eindruck der Gegenwart eines überirdischen Lich­
tes vorherrschend - die Gestalt in dem Licht ist undeutlich. Er ist zwar, nicht 
geblendet, aber doch in seiner Sicht getrübt, da ihm Tränen in die Augen stürzen. 
Er »weiß« aber, daß »das leuchtende Wesen« der Herr ist, und wirft sich ihm 
zu Füßen. Erst jetzt tritt die menschliche Gestalt des »Wesens« deutlicher hervor: 
er sieht die Hand, die den Schlüssel seines Herzens hält, sieht und spürt, wie die 
Hand die innere Kammer seines Herzens aufschließt - auch hiermit sind deut­
liche räumliche Vorstellungen verbunden -, er empfindet dann die Erfüllung 
seines Herzens mit der »Gegenwart« Christi, die ihn jetzt «innen und außen 
umgibt, so daß er ihn - ähnlich wie dies auch Dorothea von Montow beschreibt - 
überall sieht, wohin er nach innen und außen blickt.

In den bisher erwähnten Visionen zeichnet sich ein eigentümliches Verhältnis 
des göttlichen und des menschlichen Aspektes der Gestalt Christi ab: in manchen 
Visionen dominiert der göttliche Aspekt - sie sind nur strahlendes himmlisches 
Licht, aus dem eine Stimme spricht -, manchmal zeichnet sich in dem himm­
lischen Strahlenglanz in leuchtenden Umrissen eine menschliche Gestalt ab, die 
selbst aber noch übermenschliche Züge trägt - Haare weiß wie Schnee, die Augen 
wie eine Feuerflamme, das Angesicht leuchtend wie die helle Sonne -, dann 
wieder verdichtet sich die Gestalt - häufig im Verlaufe der Lichterscheinung 
selbst - zur menschlichen Gestalt von hoher Schönheit, Würde und Majestät, 
deren Kleider, Gliedmaßen - vor allem die Hände - und Gesten deutlich 
wahrgenommen und in ihren Einzelheiten beschrieben werden. Die menschliche 
Gestalt sucht sich gewissermaßen durch das göttliche Licht hindurch zu mani­
festieren, ein Vorgang, der zu verschiedenen Stufen leiblicher Verdichtung führt. 
Die Vision kann sogar so verlaufen, daß sich aus der göttlichen Lichterscheinung 
die menschliche Gestalt völlig entpuppt und als visuelles Phänomen schließlich 
allein übrig bleibt, während der göttliche Lichtglanz zurücktritt.

Von hier aus verdienen die Visionen des Vorgangs der Auferstehung besondere 
Beachtung. Hierbei empfindet sich der Visionär als Zeuge des Vorgangs, im 
Verlauf dessen der Leichnam Christi in den göttlichen Lichtglanz zurückgenom­
men und in déñ Zustand der verklärten Leiblichkeit übergeführt wird. Marina 
von Escobar hat eine solche Vision innerhalb einer Serie von Visionen, in denen 
sie an dem Ostergeschehen teilnimmt. »Hierauf befand ich mich in einer tiefen 
geräumigen Höhle und sah mich in einem Grabe, worin der verstorbene Herr 
lag, worauf ich ihm zu Füßen fiel und ihn anbetete. Bald hatte ich mit dem 
Lamme Gottes ob seines Leidens und seines Todes Mitleid, bald freute ich mich, 
daß die Leiden des allerliebsten Herrn beendigt, und das menschliche Geschlecht 
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, durch sein kostbares Bh&aus der Gefangenschaft des Teufels erlöst ist, wie auch, 
daß ich ihn über eine kleine Weile in seiner Herrlichkeit sehen würde. Dieses 
alles erweckte in mir wunderbare Empfindungen. Hierauf wurde ich von den 
Engeln wieder in meine Kammer gebracht, und verharrte jene drei Tage hin­
durch in den oben erwähnten Empfindungen. Als ich mich am Ostertage um die 
Zeit der Morgenröte mit Gott unterhielt, sah ich die Seele des Herrn in Gestalt 
einer Sonne. Diese machte sich allmählich an den Leichnam heran, drang in den­
selben hinein und belebte ihn. Hierauf ging er aus dem Grabe, und behielt die 
Wunden seiner Seite und seiner Hände und Füße als ein Überwinder des Todes 
bei.«10

An einer späteren Stelle hat Marina dann diesen Vorgang der Durchdringung 
des Leichnams durch die Seele Jesu noch ausführlicher beschrieben: »Als ich an 
einem andern Ostertage in der Frühe um drei Uhr mich mit dem Herrn unter­
redete, befand ich mich vor seinem heiligsten Grabe in großer Einsamkeit an 
einem so göttlichen und himmlischen Orte, daß ich glaubte, Gott selbst müsse 
hier sein. Ich sah mich schnell um, und bemerkte über dem Grabe eine überaus 
helle und glänzende Sonne, deren Farbe einem sehr köstlichen Rubin glich; auch 
schien es mir, als wäre dieselbe mit Blut verziert. Diese Sonne fing an, sich zu 
bewegen gleichwie ein göttlicher Vogel, der seine Flügel bewegt, FeuerfunRen 
abschüttelt und göttlichen Glanz von sich gibt. Diese Bewegung währte eine 
kleine Weile, und bald darauf erhob sich der große Stein, der vor das Grab 
gewälzt war, und richtete sich auf. Da ließ sich jene göttliche Sonne herab, 
beschien mit ihren glänzenden Strahlen die Brust des verblichenen Leibes, und 
machte ihn lebendig, denn es ging die allerheiligste Seele des Herrn in dessen 
Leib ein und erweckte ihn vom Tode zur Unsterblichkeit. Nachdem sich aber die 
Majestät des Herrn auf den Grabstein gestellt und seine unendliche Gewalt und 
Macht zu erkennen gegeben hatte, war er von allen heiligen Seelen umgeben, die 
er aus der Vorhölle erlöst hatte.«11

Das gewaltige Bild von der göttlichen Seele Jesu als der glänzenden Sonne, 
die sich wie ein Feuervogel zu bewegen beginnt, nimmt ein Bild auf, das sich 
schon in der Maleachi-Stelle findet, dort heißt es: »Euch soll aufgehen die Sonne 
der Gerechtigkeit und Heil unter ihren Flügeln« (Mal. 3, 20) — erst angesichts 
der Vision der Marina wird man gewahr, daß ja schon bei Maleachi die Sonne 
als ein Feuervogel geschildert wird, der die, »die ihr meinen Namen fürchtet«, 
unter seine Flügel nimmt und ihnen Heil werden läßt.

Bei Marina wird &lso die Verwandlung des Leichnams Jesu in den verklärten 
Auferstehungsleib zum Gegenstand einer Vision: die »Sonne« der göttlichen 
Seele Jesu geht in den verblichenen Leib ein, macht ihn lebendig, nimmt ihn in 
den Strahlenglanz der Göttlichkeit zurück: am Abschluß steht der Auf erstandene 
in der leuchtenden Gestalt der Verklärung auf dem Grabstein, umgeben von den 
Seelen, die er bei seiner Hadesfahrt aus den Banden des Todes und der Hölle 

befreit hat, als der Triumphator über Tod und Hölle, der die Seinen um sich 
sammelt und an seinem Reich der Herrlichkeit in der verklärten Seinsweise der 
Auferstehung teilhaben läßt. Hier wird der eigentliche und ursprüngliche Sinn 
der Auferstehung wieder deutlich: sie ist Vorwegnahme der Parusie, Schon­
anbruch, Vergegenwärtigung dessen, was in der Dogmatik zu einer blassen Lehre 
von den letzten Dingen geworden ist.

Den Gegentypus zu dieser Form der Christusvision, in dem die menschliche 
Gestalt Jesu Christi in dem göttlichen Lichte fast aufgesogen wird, und in der 
der geheime Monophysitismus der Logos-Christologie in Erscheinung tritt, stellt 
der Typus dar, in dem Christus als der Unbekannte in Menschengestalt auf­
tritt. Das neutestamentliche Modell dieses Typus ist die Emmausgeschichte: »Und 
es geschah, da sie so redeten und befragten sich miteinander, nahte Jesus zu ihnen 
und wandelte mit ihnen, aber ihre Augen wurden gehalten,, daß sie ihn nicht 
erkannten.« Erst zum Schluß der gemeinsamen Wanderung mit dem Unbekann­
ten nach Emmaus und nach dem gemeinsamen Mahl heißt es dann: »Da 
wurden ihre Augen geöffnet und sie erkannten ihn. Und er verschwand von 
ihnen« (Luk. 24, 15 ff.). Es ist der Auferstandene, der da als der Unbekannte 
und Unerkannte mit ihnen wandelt und spricht; daher auch das eigentümliche, 
plötzliche »Verschwinden«, das für die verklärte Leiblichkeit Christi charakteri­
stisch ist, wie sein plötzliches »Erscheinen« und sein Hindurchgehen durch ver­
schlossene Türen.

Dieser Typus der Begegnung mit dem unerkannten Christus, der sich erst zum 
Schluß als der entpuppt, der er wirklich ist, ist bis hin zu Tolstoi häufig als 
literarisches und als kirchenkritisches Motiv benutzt worden. Man hat darüber 
ganz vergessen, daß es neben der literarischen Fiktion auch echte visionäre 
Erfahrungen dieser Art gegeben hat. Eine solche findet sich in neuerer Zeit etwa 
bei Sadhu Sundar Singh, der berichtet: »Einst ging ich in dunkler Nacht allein in 
den Wald, um zu beten. Ich setzte mich auf einen Felsen, legte meine tiefen 
Nöte Gott hin und bat ihn um Hilfe. Nach kurzer Zeit sah ich einen ärmlichen 
Mann auf mich zukommen und dachte, er wolle mich um eine Unterstützung 
bitten, denn ihn hungerte und fror. Ich sagte zu ihm: >Ich bin selber arm und 
habe nichts als diese Decke. Ihr tätet besser, in das nahe Dorf zu gehen und dort 
um Hilfe zu bitten.< Und siehe, während ich noch sprach, leuchtete er auf wie ein 
Blitz, überschüttete mich mit seinem Segen und verschwand sofort. Aber ach! 
Mir wurde klar, das war mein geliebter Meister, und Er war nicht gekommen, 
daß Er von einem armen Geschöpf gleich mir etwas erbäte, sondern daß Er mich 
segne und reich mache (2. Kor. 8, 9). Mir aber blieb nichts weiter übrig, als zu 
weinen und zu wehklagen, daß ich so töricht und blind gewesen.«12

Statt weiterer Beispiele dieser Art möchte ich ein Dokument heranziehen, 
daß Reitz 1740 in seiner »Historia der Wiedergeborenen« veröffentlicht hat. 
Diese Dokumentensammlung ist deswegen für die Geschichte der christlichen 
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Frömmigkeit so bedeutsam, weil sie Dokumente persönlicher religiöser Erfah­
rung aus den Kreisen des Pietismus enthält, und zwar sowohl des kirchlichen wie 
des radikalen Pietismus. Darunter finden sich auch viele anonyme Dokumente 
aus Laienkreisen, die die Durchschnittsfrömmigkeit der erweckten Kreise reprä­
sentieren, unter ihn^n auch viele Visionen und Träume, die nicht den Anspruch 
erheben können, eine allgemein-kirchliche, prophetische Bedeutung zu haben. Sie 
sind aber doch als Dokumente religiöser Erfahrung beachtenswert, gerade weil 
sich in ihnen allgemeine-Motive mit rein persönlichen Motiven mischen, die 
höchstens ein Psychoanalytiker, hätte es damals die Psychoanalyse schon ge­
geben, hätte ermitteln können. Der folgende Bericht enthält die Traumvision 
einer frommen Frau.

»Erstlich dauchte mich, ich sey in einer gantz fremden Stadt, da ich nicht 
daheim; in welcher ich drei Gassen neben einander sähe; die unterste erwählte 
ich zu gehen. Da sähe ich an einem Haus einen Gürtel hangen mit Silber beschla­
gen. Als ich aber die Gasse zimlich weit gegangen, fieng sie an dermaßen 
Berg-ab zu gehen, daß mich dünckte, ich würde endlich gar in Abgrund lauffen. 
In diesen Gedancken finde ich wie vor eine Wendelsteg drey Kerle in Narren- 
Kleidern liegen,, welche hart schlaffen. Ich erschrecke, tfnd wende eilend um, 
aber gantz still, damit ich die Narren nicht wecke, bis zu gedachtem Haus, da djär 
Gürtel hieng. Damit gieng ich in die andere Gasse; die führte mich in einen sehr 
schönen Garten. Darüber erfreuete ich mich, mit Verwundern, Wem doch dieser 
schöne Garten seyn müsse. Als ich mich umsah, kam ein feiner junger Mensch 
gegen mich, der hatte ein gar schön silbern Kästlein in der Hand, gab mir solches 
mit Vermelden, wann ichs würde auf machen, würde es zu meinem großen Glück 
gereichen.

Ich bemühte mich sehr: bis ichs endlich getroffen, daß es aufgieng. Darauf 
gab mir der Mensch freundlich die Hand und führte mich in ein schönes Haus. 
Ich bat ihn, er wollte mich doch zu ehrlichen Leuten führen, denn ich sey gantz 
fremd. Damit kamen wir in ein Gemach, das so viele Thüren hatte: und als ich 
ein wenig von einer stund, hörte ich, daß Leute darinnen im Brett spielten. Da 
bat ich ihn abermal, er sollte mich doch anderswo führen; dann ich gieng nicht 
gern in das Gemach. Er antwortete: ich sollte auch nicht hinein. Darauf machte er 
eine andere Thür auf, neben dieser, und sagte: ich mußte durch dieses Gemach 
gehen. Es würde mir zwar saur werden, aber er wolle alsdann wieder zu mir 
kommen.

Ich gieng gantz fföhlich in das Gemach; das war sehr groß, aber darneben 
gantz schwarz und dunckel. Das war auch abhangend, wie die erste Gaß. Und 
als ich bald am Ende war, gieng mir der Angst-Schweiß aus, und wurde mir gar 
saur, das harte Schloß aufzumachen. Endlich aber kam ich durch. Ich hatte aber 
kaum die Füße für dieses böse Gemach gestellt, da kam gedachter Mensch wieder 
zu mir, und sagte: >Nun hast du überwunden!« Ich bat ihn nochmal, er sollte 

mich doch zu ehrlichen Leuten bringen. Er sagte: Ja, aber nun müßte ich ihm 
einen Kuß geben. Welches ich mich weigerte, mit Vermelden, es wäre mir jetzt 
mit solchen Sachen nicht gedienet. Als er aber weiter sagte: es müßte sein, mir 
auch sein Angesicht reichte, gab ich ihm einen Kuß. Worauf ich gleich über 
meinem gantzen Leib verändert wurde: und kann ich nicht sagen noch aus­
sprechen, wie mir war: auch dieser Mensch, den ich geküßt, nicht mehr ein 
Mensch in meinen Augen, sondern mein lieber HErr und Heyland JEsus war, 
der mir die Hand gab, und sagte: >Ich bin dein Bräutigam und du bist meine 
Braut!« Ich, von inniglicher Freude ihm zu Fuß fallend, sagte mit Thoma: 
»Mein Herr und mein Gott! Ich habe wohl gehört und gelesen von der Süßigkeit 
derer, denen du dich zu schmücken gegeben; habe es aber nicht begreifen kön­
nen.« Er antwortete: >Diß ist dieselbe«.«18

Ich überlasse die Einzeldeutung dieses Traumes den Medizinern und den 
Psychologen. Viele Züge sind typische Traumphänomene: das Gefühl, daß der 
Weg, auf dem man geht, immer weiter und immer, rascher bergab geht, die 
Angst, in einem Abgrund zu landen, das Herumirren in dunklen Zimmern mit 
vielen Türen, die Schwierigkeit, ein Türschloß aufzumachen. Interessanter sind 
Einzelzüge wie der mit Silber beschlagene Gürtel, der än einem Haus hängt, 
und die drei Kerle in Narrenkleidem, die vor einer Wendeltreppe schlafen und 
nicht aufgeweckt werden dürfen. Ebenso charakteristisch für den Traum ist, daß 
bestimmte Motive auftauchen, aber nicht konsequent durchgeführt werden: so 
das Motiv des silbernen Kästleins, von dessen Öffnung der Träumenden gesagt 
wird, es würde »zu ihrem großen Glück gereichen«. Tatsächlich gelingt es ihr 
nach einigen Schwierigkeiten, das Kästchen aufzumachen, aber es wird nicht 
erwähnt, was darin war, das Motiv verschwindet wieder. Das einzige durch­
gehende Motiv, das dem Traum seinen Sinn gibt, ist das Motiv des unbekannten 
Christus. Die Träumende gelangt, nachdem sie aus der immer mehr bergab füh­
renden Gasse wieder zurückgelaufen ist, durch die zweite Gasse in einen sehr 
schönen Garten, der in ihr die Frage nach dem Besitzer weckt. In diesem Garten 
erscheint ihr ein feiner junger Mensch, der Besitzer selbst, mit dem silbernen 
Kästchen in der Hand. Nachdem sie nach einiger Mühe das Kästlein geöffnet 
hat, führt er die Unbekannte in »ein schönes Haus«. Die Träumende hat das 
Gefühl der Unschicklichkeit, sich von einem Unbekannten dorthin führen zu 
lassen und bittet ihren Führer, er wolle sie »zu ehrlichen Leuten führen«. Ihre 
Erfahrungen in dem Haus bestärken sie in ihrem Mißtrauen — sie ist in ein 
Spielkasino geraten und weigert sich, das Spielzimmer zu betreten. Auch ein 
anderes Gemach, das sie durchschreiten soll, ist »böse«. Sie kommt dann vor eine 
verschlossene Tür, deren Schloß sich nur schwer aufmachen läßt. Es ist wie bei 
einem Initiationsritus, bei dem der Myste erst eine gefährliche Zone voller 
Angst und Schrecken zu passieren hat. Der unbekannte Mensch erscheint zum 
Schluß dieses Initiationsritus und teilt ihr mit: »Nun hast du überwunden«, und 
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.er verlangt einen Kuß van ihr. Die Träumende verweigert zunächst den Kuß 
»mit dem Vermelden, es wäre mir jetzt mit solchen Sachen nicht gedient«. Der 
Kuß selbst eröffnet dann die Verwandlung und ist gleichzeitig der Schlüssel zum 
Verständnis des eigentlichen Sinnes der visionären Szene: der Unbekannte ist der 
himmlische Bräutigaqi, der sie in diesem Kuß als seine Braut begrüßt und aner­
kennt, und sie »himmlische Süßigkeit« schmecken läßt. Sie fällt ihm zu Füßen 
und zwar mit den Worten, die der ungläubige Thomas im Johannesevangelium 
zu dem auf erstandenen Christus spricht: »Mein Herr und mein Gott« (Johannes 
20, 28). In ihrem eigenen Traumgesicht erlebt sie eine Wiederholung der Szene, 
in der der ungläubige Thomas den ihm erscheinenden Jesus als den auferstan­
denen Herrn anerkennt - hier erfährt sie selbst, wie sich der Unbekannte, der 
sie durch das anrüchige, von schlechter Gesellschaft bevölkerte Haus der Welt 
sicher hindurchgeleitet, als ihr himmlischer Bräutigam offenbart und sie, die alle 
Versuchungen in dem »bösen Haus« abgewehrt hat, als seine Braut anerkennt. 
Der Kuß ist der Auftakt der Verwandlung der Szenerie und der Enthüllung 
der wahren Gestalt des Unbekannten. Von hier aus erhält auch nachträglich der 
Garten seine Enthüllung - es ist der Paradiesesgarten, sein Besitzer, der Jüng­
ling, ist Christus; die Visionärin muß aber erst die Probe bestehen, bis sich der 
Herr des Paradieses in seiner wahren Gestalt enthüllt. Offensichtlich hat Reitz 
gerade um dieses Motives des unbekannten Christus willen die Geschichte dieses 
Traumes in seine Sammlung religiöser Erfahrungen von »Wiedergeborenen« auf­
genommen.

Neben den »unbekannten« Christus tritt der Christus humilis, der demütige 
Christus der »Knechtsgestalt«. Man sollte annehmen, daß dieses Christusbild erst 
später sich durchgesetzt hat, da zunächst in der katholischen Mission unter den 
deutschen Stämmen und in der fränkischen Reichskirche die majestätische Gestalt 
des Christ-Königs vorherrschend war, der auch am Kreuz die Königskrone trug- 
Eines der hartnäckigsten Vorurteile über die Frühzeit der christlichen Mission 
unter den deutschen Stämmen ist die Legende, die Missionare der Germanen­
mission hätten den Sachsen, Thüringern, Bajuwaren, Alemannen und Fran­
ken nur einen heroischen Christus zumuten können. In der Tat zeigt der 
»Heliand« ein solches heroisches Christusbild, in dem Christus in der Rolle eines 
mächtigen Lehnsherrn erscheint und die Apostel die Rolle von »wackeren 
Degen« spielen. Aber diese Geschichtslegende hat das Bild auf Grund bestimm­
ter ideologischer Vorstellungen zu sehr vereinfacht.

Schon in der Frühleit der fränkischen Kirche zeigt sich eine deutliche Gegen­
bewegung, deren Vorkämpfer kein Geringerer ist als der Heilige, der zum 
Nationalheiligen der fränkischen Kirche geworden ist — der heilige Martin von 
Tours, für dessen Frömmigkeit eine Christusvision von entscheidender Bedeu­
tung wird. Das Charakteristische an dieser Christusvision ist, daß es der Teufel 
ist, der sich vor ihm als Christus verstellt, und zwar in Königsgestalt. In der 

Volksfrömmigkeit hat sich der Visionsbericht in der kurzen Form durchgesetzt, 
die in die Martinslegende der Legenda Aurea auf genommen wurde: »Einst er­
schien ihm der Teufel in eines Königs Gestalt, mit Purpur, Krone und goldenen 
Stiefeln bekleidet, heiteren Mundes und freundlichen Angesichts. Nachdem sie 
beide lange Zeit geschwiegen hatten, sprach der Teufel: »Martine, erkenne, den 
du anbetest: ich bin Christus, der auf Erden will niedersteigen; aber zuvor wollte 
ich mich dir offenbarem. Und da Martinus noch immer schwieg und sich ver­
wunderte, sprach der Teufel: »Martine, warum zweifelst du und glaubst nicht, 
da du mich siehst? Ich bin Christus<. Da gab der Heilige Geist dem heiligen Mar­
tin ein, daß er sprach: »Mein Herr Jesus Christus hat nicht gesagt, daß er in 
Purpur kommen wollte und mit gleißender Krone; darum glaube ich nicht, daß 
er es sei, so ich ihn nicht in der Gestalt sehe, in der er litt, und die Wundmale der 
Kreuzigung an ihm erkenne«. Bei diesen Worten verschwand der Teufel und 
ließ die ganze Zelle voll Stankes.«14

Hier stellt sich also der Teufel als König mit allen Zeichen der Macht, mit 
Purpur, Krone und goldenen Stiefeln wie ein byzantinischer Kaiser dem Heili­
gen dar, behauptet von sich in dieser Gestalt, er sei Christus und verlangt von 
Martin, daß er ihn anbete. Da der Teufel nicht dumm ist, wählte er zu seiner 
Tarnung ein geläufiges, dem Gläubigen vertrautes Christusbild - eben das Bild 
des Christus Rex, des »mächtigen Königs der Ehren«. Aber Martin anerkennt 
diesen prächtigen Christus nicht als »seinen« Christus; für ihn ist nur der Christus 
in der Leidensgestalt echt, und seine Wundmale sind für ihn seine einzig echten 
Erkennungszeichen.

Hier zeigt sidi deutlich, daß sich das Bild des Schmerzensmannes nicht erst im 
Hochmittelalter im Zusammenhang mit den erschütternden Katastrophen des 
Schismas, der Sarazeneneinfälle und der schwarzen Pest durchgesetzt hat, son­
dern daß dieses Bild die abendländische Christenheit von ihren ersten Anfängen 
auf fränkischem Boden an begleitet hat, wenngleich es sich in dem allgemeinen 
Frömmigkeitsdenken und -empfinden erst später allgemein durchsetzte. Man 
könnte die Martins-Vision geradezu als Reaktion gegen eine politisierende frän­
kische Reichstheologie verstehen, die an der Christusgestalt nur noch die herr­
schaftlichen, machtvollen Züge hervorhob und die Züge des leidenden Gottes­
knechtes unterdrückte, und die gegenüber Martin den Schmerzensmann als das 
eigentliche, für das Heil des Menschen entscheidende Bild des Christus ins Be­
wußtsein der Kirche zurückholte. Mag Martin damit in seiner Zeit eine Aus­
nahme gebildet haben, bezeichnend ist jedenfalls, daß gerade diese Christus­
vision und diese Ablehnung eines falschen, vom Teufel in Szene gesetzten Chri- 
stusbildes in die Legenda Aurea aufgenommen wurde, die auf die hochmittel­
alterliche Volksfrömmigkeit einen großen Einfluß ausgeübt und auch die Ikono­
graphie der kirchlichen Kunst entscheidend bestimmt hat und die durch die 
Popularisierung der Teufelsvision des Martin ihrerseits aufs stärkste zur Ver­
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breitung des Schmerzensmannes am Kreuz als des maßgeblichen Christusbildes 
beigetragen hat.

Im einzelnen haben die Christusvisionen innerhalb der christlichen Frömmig­
keitsgeschichte die allerverschiedenste Funktion. Es wurde bereits darauf hin­
gewiesen, wie die Unmittelbarkeit der visionären Begegnung mit dem Herrn der 
Kirdie selbst dazu führte, bestehende Kirchenordnungen beiseite zu setzen oder 
abzüwerten, wie umgekehrt die Christusvisionen oft die Aufgabe hatten, den 
ursprünglichen, inzwischen abgewerteten oder entstellten Sinn einer kirchlichen 
Institution in einem unmittelbaren Erlebnis der Erstmaligkeit wieder hervortre­
ten zu lassen.

Dies ist gerade im Zusammenhang mit der Beidite bereits bei dem Bisdiof 
Ansgar von Bremen, dem Apostel des Nordens, der Fall. In der bereits oben 
erwähnten Vision, in der ihm Christus als »hochgewachsener Mann von edlem 
Antlitz« erscheint, sieht sich Ansgar in das Oratorium Johannes des Täufers ver­
setzt, das er als Magister der Schule zu Corbie regelmäßig aufzusuchen' pflegte, 
um dort zu beten. Als er sich gerade vom Gebet erhob, sah er den Herrn zur 
Tür hereinkommen und warf sich vor ihm zu Boden, mußte sich aber auf daS 
Geheiß des Herrn wieder erheben. Die Vision vollzieht sidi nun in einem Zwie­
gespräch. Christus verlangt von Ansgar eine Beichte: »Bekenne deine SündcfA 
damit du gerechtfertigt werdest.« Ansgar erwidert darauf: »Wozu ist es nötig, 
sie dir zu sagen? Du weißt alles, und nichts ist dir verborgen.« Christus ant­
wortet: »Wohl weiß ich alles, aber dennoch will ich, daß mir die Menschen ihre 
Sünden bekennen, damit sie Vergebung empfangen.« Daraufhin legte Ansgar 
eine Beichte alles dessen ab, was er von Kindheit an getan hatte, und empfing, 
wiederum zu Boden gestreckt, vom Herrn die Vergebung mit den Worten: 
»Fürchte dich nicht, denn ich bin es, der deine Sünden tilgt.« Darauf verließ der 
Herr wieder den Raum. Rimbert bemerkt abschließend, daß Ansgar, als er vom 
Schlaf erwachte, in unermeßlicher Freude jubelte, weil er im Vertrauen auf die 
Vergebung seiner Sünden bestärkt worden war.16

In dieser Vision spiegelt sich die allgemeine Entwicklung der Beichtpraxis in 
der karolingischen Zeit wider. Alkuin, der Hoftheologe Karls des Großen, ver­
trat die Meinung, daß bereits das Bekennen der Sünden die Schuld tilge. Auch 
hier in der Beichtvision Ansgars, in der Christus selbst als der Beichtiger auf­
tritt, wird eine. Satisfaktionsleistung nicht verlangt — sö&r im Unterschied zu 
der späteren Bußlehre und -praxis, die die Sühneleistung - satisfactio operis - 
als unerläßlichen Beáandteil des Bußsakramentes selbst erklärte. Der Vision 
Ansgars nach genügt die Beichte der einzelnen Sünden, die allerdings zur Erlan­
gung ihrer Vergebung unbedingt erforderlich ist. Die visionär erlangte freudige 
Gewißheit, daß der Herr ihm selbst seine Sünden vergab, gehört für Ansgar zur 
Grundlage seines geistlichen Lebens.

Wiederholt wurde in den Berichten der Visionäre und vor allem der Visio­

närinnen darauf hingewiesen, daß ihnen Christus gelegentlich als Kind erscheine. 
Diese Vision des Kindes Jesus tritt erst in einer späteren Phase der Entwicklung 
der christlichen Frömmigkeit auf abendländischem Boden hervor. Das Jesus­
kind gehört zwar schon in der Ikonographie der byzantinischen Reichskirche 
zur Darstellung der Gottesmutter, aber der Jesusknabe, der auf dem Arm der 
Gottesmutter sitzt, ist nicht eigentlich als Kind dargestellt, sondern als ein ver­
kleinerter Mann, meist in der liturgischen Segensgeste oder Lehrgeste des Logos- 
Christus. Auch in dem Kind auf dem Arm der Mutter manifestiert sich schon der 
göttliche Logos und Pantokrator. Dem Kinde fehlen alle kindlichen Züge, selbst 
die Kleidung des Kindes ist auf byzantinischen Ikonen oft die Purpurtoga des 
Welt kaisers, das liturgische Gewand des Pantokrators.

Das Eindringen der Gestalt des Jesuskindes in die abendländische Frömmig­
keit erfolgt im Zusammenhang mit der Mystik, und zwar.im Zusammenhang 
mit einer Individualisierung der Mariologie. Die Mystik drängt auf die Erfah­
rung der persönlichen Gottes- und Christus-Begegnung. Neben der Brautmystik 
tritt hier immer stärker der Bildkomplex der Geburt Gottes in der Seele in den 
Vordergrund. Die Predigten Meister Eckharts, Taulers und Seuses zeigen, welche 
zentrale Bedeutung dieses Thema gewinnt, wie sehr dieser Bildkomplex die 
religiöse Anschauung und Erfahrung bestimmt. Das Bild der Maria wird dabei 
individualisiert. Sie erscheint nicht mehr in erster Linie als Urbild der Kirche, 
sondern als Urbild der einzelnen gottliebenden Seele, die in jungfräulicher Rein­
heit, in völliger Abgeschiedenheit von der Welt und in völligem Gehorsam die 
Innewohnung Gottes erfährt und in der der Sohn Gottes empfangen und ge­
boren wird. Was Angelus Silesius im 16. Jahrhundert in das Sinngedicht gefaßt 
hat:

»Wär’ Christus tausendmal in Bethlehem geboren 
und nicht in dir, du wärest doch verloren«,

erfüllt die Herzen der Frommen schon im 13. Jahrhundert. Die Geburt des 
göttlichen Logos in Bethlehem ist nur historisches Urbild des eigentlichen, für das 
persönliche Heil entscheidenden Ereignisses: der Geburt des Christus in uns; die 
Begegnung der Seele mit Gott ist ein schöpferisches Ereignis - in der eigenen 
Seele wird Christus, der Sohn, empfangen, wird der Sohn geboren. Erst die Ver­
breitung dieser Idee - und es ist weniger eine Idee als eine konkrete Anschau­
ungsform und ein Urbild religiöser Erfahrung - durch die Mystik hat überhaupt 
das Bild des Christuskindes in dem religiösen Bewußtsein mit lebendiger An­
schauung erfüllt. Das Christuskind ist das Kind, das die Frucht der Inne- 
Wohnung Gottes in der eigenen Seele darstellt.

Jetzt setzt vor allem in den Frauenklöstern, die von dem Strom der Mystik 
erfaßt sind, eine Entwicklung ein, die dann rasch zur Mode wird und gelegent- 
licht auch offen psychopathische Züge annimmt - die Nonnen fangen an, sich 
Jesuskindlein aus Holz zu machen, die sie in Windeln wickeln, an ihre Brust 
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legen, schaukeln, in den ,S,chlaf wiegen. Aber es sind nicht allein die Nonnen, die 
diese Entwicklung vorantreiben - auch bei Seuse findet sich der Kult des Kindes, 
und kein anderer als Franciscus hat die Darstellung der Krippe in die Weih­
nachtsliturgie eingeführt und mit der Ausbreitung der Krippe der Verehrung des 
Kindes Jesus einen neuen Auftrieb gegeben - die Krippe rückt jetzt nicht nur 
in die Kirchen, sondern auch in die Zellen' ein; dort wird das in Naturgröße 
nachgebildete Christuskindlein gewiegt und gehätschelt. Dieser Kult des Kindes 
Jesus findet auch seinen -Eingang in die Liturgie und hat während der Vor­
herrschaft dieser mystischen Woge die Andachtsübungen beherrscht.

Von hier aus wird auch verständlich, daß sich an die Vision des Jesuskindes 
Visionen des Jesusknaben im Tempel und des Jesus im vollkommenen Alter 
anschließen. Die einzelnen Seelen durchlaufen selbst in ihrer Heilsentwicklung 
die Wachstumsstufen des Sohnes, der in ihnen geboren wurde. Das Wort vom 
Jesuskind: »Und das Kind wuchs und ward stark am Geist, voller Weisheit, und 
Gottes Gnade war bei ihm« (Luk. 2,40) wurde zum Ansatz einer spirituellen 
Evolutionslehre: auch der geistliche Mensch hat sein Wachstum, seine Entwick­
lung; Die Entwicklung des jungen Jesus vom Kind zu dem zwölfjährigen Kna­
ben, der im Tempel unter den Schriftgelehrten sitzt und sie fragt »und alle, die 
ihm zuhörten, verwunderten sich seines Verstandes und seiner Antwortet« 
(Luk. 2, 47) und seine weitere Entwicklung bis zu dem vollkommenen Mann 
nach dem Maß »des vollkommenen Alters Christi« (Eph. 4,13) läßt auch in der 
visionären Erfahrung die späteren Stufen als Phasen der spirituellen Entwick­
lung des »Christus in uns« hervortreten.

Von der visionären Erfahrung der verschiedenen Stufen sei jeweils nur ein 
einziges Beispiel angeführt. Caterina Ricci berichtet eine Vision des Kindes 
Jesus, die bezeichnenderweise -am Weihnachtsfest stattfindet: »Als sie in der 
Weihnachtsnacht noch im Bette lag, etwa um drei Uhr, traten zwei Jünglinge 
in ihre Zelle ein, von denen der eine in ein blendend weißes, der andere in ein 
goldfarbenes Gewand gehüllt war: sie trugen einen prächtigen Thronsitz herbei 
und stellten ihn mitten im Zimmer auf. Hinter ihnen erschien eine schöne, reich­
gekleidete Frau, die in den Armen ein Wickelkind hielt und von Frater Hierony­
mus (= Savonarola), dem heiligen Thomas von Aquin und der heiligen Maria 
Magdalena begleitet wurde. Caterinas anfänglicher Schrecken machte bald der 
Freude Platz, denn die Himmelskönigin gab sich ihr Zu erkennen und ver­
kündete ihr, Gott habe die Gebete einer ihrer Mitschwestern, die vor dreiund­
zwanzig Tagen gestorben war, erhört und ihre Seele zum Besitz der ewige11 
Freude zugelassen. Dann zeigte sie ihr ihren neugebomen Sohn.«

»Nun zweifelte Caterina nicht mehr an der Echtheit der Vision und schickte 
sich an, vom Bette aufzustehen, um dem himmlischen Besuch ihre Huldigung 
darzubringen. Aber Maria hinderte sie daran, da die Regel erst um vier Uhr 
aufzustehen gestattete. So setzte Caterina sich im Bette aufrecht und streckte 

bittend die Arme nach dem göttlichen Kinde aus. Die allerheiligste Jungfrau 
reichte es ihr hin, und Caterina drückte es, wie berauscht von Wonne, an ihr 
Herz, küßte es voll ehrfürchtiger Inbrunst und empfahl ihm das Wohl aller 
ihrer Mitschwestern. Dann gab sie es seiner heiligen Mutter zurück, die inzwi­
schen an ihrem Bette stehen geblieben war und sich auf dem für sie bereiteten 
Sitz niederließ.«

»Hierauf übergab die heilige Maria Magdalena der allerseligsten Jungfrau in 
einem goldenen Korbe eine prächtige Kleinkinderausstattung, die die Schwestern 
dem Jesuskinde durch ihren Gebets- und Bußeifer erworben hatten. Maria nahm 
dieselbe Stück für Stück aus dem Korbe und bekleidete das göttliche Kind damit, 
worauf sie es der hocherfreuten Caterina nochmals in die Arme legte. Diese 
küßte es wiederholt, weihte von neuem sich selbst und das ganze Haus sowie 
auch den Beichtvater seiner Liebe und seinem Dienste und sah dann, als es zur 
Matutin läutete, die Vision verschwinden.«16

Dieser Visionsbericht zeigt, wie rasch die Vision des Kindleins zum Idyll wird 
— nicht nur das baby-kissing, das sich in allen Klosterchroniken des 13. und 14. 
Jahrhunderts findet, wird Mode, sondern auch das ganze Krippen- und Körb­
chenidyll. In der Geburtsgeschichte des Lukasevangeliums werden nur die Win­
deln erwähnt (Luk. 2, 7), aber die Strick-Fantasie der Nonnen hat alsbald die 
Jäckchen und Mützchen hinzugefügt, und bei Caterina Ricci sind die Win­
deln bereits durch eine ganze Baby-Ausstattung ersetzt. Die Einzelheiten der 
Vision zeigen, wie intensiv gerade diese Bildsphäre in die religiöse Vorstellungs­
welt der Nonnen eingegangen ist.

Seltener sind die Aufzeichnungen über Visionen, die den zwölfjährigen Jesus 
zum Gegenstand haben. Eine solche findet sich bei Maddalena de’ Pazzi. »Auch 
sah sie, wie das ewige Wort, in der Gestalt eines zwölfjährigen Knaben, den 
Thron seines Vaters verließ und in ihr Herz einkehrte, um allda für immer zu 
wohnen, und gleich wie er damals die Schriftgelehrten fragte, nicht um zu lernen, 
sondern um zu lehren, so wolle er auch, in ihrem Herzeh wohnend, sie ohne 
Unterlaß fragen, das heißt lehren, indem er ihre eigene Armseligkeit und seine 
Größe und Güte zu erkennen gab. Auf welche Weise wollte er aber auch, daß sie 
ihn fragen, das heißt seine Handlungsweise fleißig und genau betrachten solle, 
um zu erkennen, was in betreff ihrer selbst und ihres Nächsten der Wille Gottes 
sei. Jedesmal, wenn sie diese Gnade empfing, litt sie heftige körperliche Schmer­
zen, so daß sie laut aufschrie und sagte: >O göttliches Wort, o göttliches Won, 
bedenke, daß ich ein sterblicher Mensch bin; das gebrechliche Gefäß dieses Leibes 
kann es nicht ertragen<.«17

In einer sehr feinsinnigen Weise ist hier der fragende Jesusknabe als der leh­
rende verstanden. In Gestalt des Knaben geht das göttliche Wort, der Logos, 
vom Vater aus und nimmt Wohnung in ihrem Herzen, um sie ohne Unterlaß zu 
fragen und sie selbst zum Fragen zu provozieren - eine ganz sokratische Auf-

536 537



Vili. Das religiose Weltbild des Visionärs 

fassung des Logos, und gleichzeitig wieder eine charakteristische Individualisie­
rung und Personalisierung des Ausgangs des Logos vom Vater, der im eigenen 
Herzen Wohnung nimmt. Mit dem Jesusknaben, der »zunimmt an Weisheit und 
Verstand« (vgl. Luk. 2, 40), nimmt sie selber teil an diesem geistigen Wachs­
tum.

Wenn bei der oben erwähnten Vision des'Kindes Jesus sich eine gewisse Ver­
niedlichung der ganzen Szenerie bemerkbar macht, so ist dies ein Phänomen, das 
auch sonst vorkommt und das nicht nur innerhalb der Gesamtentwiddung der 
christlichen Visionen zu beobachten ist, sondern auch innerhalb einzelner Bild­
kreise im Verlaufe einer bestimmten Periode hervortritt. Diese Verniedlichung 
hängt mit der emotionalen wie auch der theologisch-allegorischen Erschöpfung 
eines Bildkreises zusammen. Ist einmal ein Bildkreis in den Brennpunkt der 
religiösen Anschauung genickt, dann wird er von so vielen Seiten ausgedeutet, 
und es werden so viele Dinge in ihn hineingeheimnißt, daß bald nur noch Fines­
sen und Absonderlichkeiten übrigbleiben, um ihn weiter auszuschmücken.-

Es gibt aber auch einen Prozeß der Verniedlichung, der dann eintritt, wenn 
ein bestimmtes Bild - auch in der Vision - nicht mehr das zentrale Thema ddr 
Anschauung und Erkenntnis bildet, sondern zu einer Art von Kulisse eines tra­
ditionellen Szenenbildes wird, wie wir dies bei dem himmlischen Brunnen beob­
achtet haben, der schließlich nur noch als architektonisches Element der Visions­
szenerie eine Rolle spielt. Man denke etwa an das Bild von Christus als dem 
Hirten, einem fundamentalen Gleichnis der Person und des Werkes Christi im 
Neuen Testament. In den Fresken der Kirche Santa Maria Ravenna stellt sich 
die Kirche selbst in dem Mosaik der Kuppel als die Herde dar, die von dem 
Hirten Christi auf der grünenden Weide des Gottesreiches geweidet und in das 
Gottesreich geführt wird. Es ist dort das zentrale Bild, das die religiöse Anschau­
ung erfüllt und das die künstlerische Gestaltung des Kirchenraumes beherrscht.

Auch in den Visionen der Marina von Escobar findet sich Christus als Hirte 
wieder, aber das Bild taucht hier nur als Nebenmotiv auf und ist zu einer himm­
lischen Schäferszene verniedlicht. »Nach zwei Tagen sah ich eine Prozession im 
Himmel herumgehen, bei der Christus der Herr als guter Hirte voranging, dem 
eine Herde schneeweißer Schafe folgte. Alle hatten kostbare, mit Perlen dichtbe­
säte Halsbänder um, und die Perlen gaben einen wundervollen Ton von sich. Viele 
Engel, die der Herde nachfolgten, trugen sehr zu diesem Schalle bei, der überaus 
lieblich und angenehm zu hören war. Das vierfarbige Schaf aber ging dem Herrn 
an der Seite, und er Satte die Hand an dem Halsband, darauf eine große Menge 
der Heiligen.«18

Man spürt, daß für Marina nicht mehr der Hirte das zentrale Bild ist, in dem 
ihr das Wesen Christi sich verdeutlicht; Christus selbst scheint hier eine himm­
lische Schäferrolle zu spielen, die Schafe selbst sind zu niedlichen Schäfchen mit 
Perlenhalsbändern geworden. Das Bild erhält durch seine Allegorisierung etwas
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Künstlich-Spielerisches. Die Perlen an den Halsbändern geben einen wunder­
vollen Ton von sich, das Hauptschaf ist vierfarbig und hat ein Halsband, auf 
das lauter Heilige gestickt sind. Man sieht hier, wie die Verniedlichung der 
visionären Bilder unmittelbar mit der allzu subtilen Ausdeutung zusammen­
hängt; ein Phänomen, das sich schon bei Seuse im 13., noch mehr bei Caterina 
Ricci im 15., am stärksten bei Swedenborg im 18. Jahrhundert nachweisen 
läßt.
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5. VISIONÄRE IMITATIO CHRISTI

Es ist üblich, die^Passionsgeschichte- als das eigentliche Thema der imitatio 
Christi zu betrachten und dementsprechend ’vor allem die Visionen des Leidens 
und Sterbens Christi ins Auge zu fassen, die im Zusammenhang mit der Leidens­
meditation hervortreten. Dies ist indes nicht richtig. Das Verlangen nach einer 
liebenden Identifikation mit Christus auf dem Weg einer Einformung und Ein­
bildung in sein irdisches Leben, in dem ja seine göttliche Gestalt allein faßbar, 
sichtbar und auch nachahmbar war, hat sein ganzes Leben in die Meditation ein­
bezogen. Dort, wo die mystische imitatio Christi geübt wird, wird sie als mit­
erlebende Vergegenwärtigung seines ganzen Lebens geübt, und dementsprechend 
umfassen auch die Visionen, in denen diese Vergegenwärtigung Christi geschaut 
wird, sein ganzes Leben. Diese umfassende Form der imitatio Christi tritt am 
deutlichsten bei Caterina Ricci hervor, die in ihren ekstatischen Visionen nach­
einander den Ablauf des gesamten Lebens Jesu in einer Serie von Visioned, 
man möchte fast sagen, wie in einem visionären Film mit Fortsetzungen, sieht 
und auf diese Weise an den Ereignissen der Reihe nach in der intensivsten Wefèe 
teilnimmt. Es soll hier ein Ausschnitt der Visionen bis zu den eigentlichen Kreu­
zigungsszenen abgedruckt werden, - die gewöhnlich allein unter ihren Visionen 
Berücksichtigung finden -, um an diesem Fall die Kontinuität und den kom" 
plexen Charakter dieses visionären Nacherlebens des Lebens Christi zu verdeut­
lichen. Die Schau steht ihrerseits wieder mit der affektiven Art der Exegese der 
Heiligen Schrift in Zusammenhang, die die Voraussetzung dieser Art von Iden­
tifikation auf visionärer Ebene bildet, denn selbstverständlich werden nur solche 
Szenen des irdischen Lebens Jesu geschaut, die in den Berichten der Evangelien 
als bedeutsam hervorgehoben wurden. Die Visionen sind immer nur ein Kom­
mentar, nicht eine Ergänzung der Evangelien.

»Sie war zwanzig Jahre alt, als sie die wunderbare Umwandlung ihres Her­
zens erfuhr. Acht Monate darauf - es war am ersten Donnerstag im Februar 
1542 - hatte sie zum erstenmal eine jener Ekstasen, die sich von da an zwölf 
Jahre lang allwöchentlich wiederholen sollten. Sie trat am Donnerstag um zwölf 
Uhr mittags ein und dauerte bis zum Nachmittage des nächsten Tages. Zuerst 
stand ihr die rührende Szene der Trennung Jesu von Maria vor der Seele, wobei 
sie Mutter und Sohnjvon dem großen Mysterium sprechen hörte, das sich voll­
ziehen sollte. Nachdem vier Stunden so verflossen waren, sah sie Jesus sich von 
Bethanien auf den Weg nach Jerusalem begeben und belauschte die Gespräche, 
die er unterwegs mit seinen Jüngern führte. Sie vernahm, wie er ihnen zur 
Stärkung und Erbauung alle Einzelheiten der bevorstehenden Ereignisse mit­
teilte. In Jerusalem angelangt, schlug sie mit ihnen die Richtung nach dem Berg 

Sion ein, wo sie um fünf Uhr den Abendmahlssaal mit ihnen betrat und dem 
heiligen Abendmahl, der Fußwaschung und der Einsetzung der heiligen Eucha­
ristie beiwohnte und die Abschiedsrede des Herrn bis zu den Worten anhörte: 
»Stehet auf, laßt uns von hinnen gehen« (Joh. 14, 31). Hierüber vergingen zwei 
Stunden.«

»Um sieben Uhr verließ sie den Abendmahlssaal und folgte dem göttlichen 
Heiland, der fortfuhr, die Seinen in liebevollen Worten zu belehren, nach 
Gethsemane. Hier wachte und betete sie mit ihm, hier sah sie seinen blutigen 
Schweiß, seine Todesangst. Um elf .Uhr nahten seine Feinde. Jesus stand vom 
Gebet auf und beschwor seine Jünger, mit ihm zu wachen und zu beten. Gleich 
darauf erschien Judas an der Spitze der Schar von Kriegsknechten, die den 
Herrn gefangennahmen. Sie banden ihn und überhäuften ihn mit Kränkungen 
und Schmähungen. Die Jünger ergriffen die Flucht. Um Mitternacht wurde 
Jesus nach Jerusalem geführt. Um ein Uhr langte man im Hause des Annas an. 
Hier wohnte sie dem Verhör bei, das man mit dem göttlichen Gefangenen 
anstellte; hier sah sie auch, wie der Diener des Hohenpriesters ihm eine Ohrfeige 
gab. Von da ging es vor den Richterstuhl des Kaiphas und - nach Verlauf von 
etwa einer Stunde - zu Pilatus. Mittlerweile war es vier Uhr morgens geworden, 
die Stunde, die der heilige Johannes im Sinne hat, wenn er in seinem Evangelium 
berichtet: »Erat autem mane< - »es war aber am frühen Morgen« (Joh. 18, 28).«

»Pilatus stellte mit dem göttlichen Heiland ein etwa halbstündiges Verhör 
an. Dann schickte er ihn zu Herodes, der ihn nach kurzer Prüfung verächtlich 
zurücksandte. Pilatus, der die Bosheit und die Treulosigkeit der Juden kannte, 
suchte ihn durch Fragen, die er abermals an ihn richtete, ihren Händen zu ent­
reißen, ohne sich selbst bloßzustellen. Schließlich gab er ihren drohenden For­
derungen dennoch feige nach und übergab ihn den Kriegsknechten zur Geiße­
lung. Diese schmachvolle Pein dauerte von sechs bis sieben ein Viertel Uhr und 
endigte nur, um einer neuen Qual Platz zu machen: der grausamen Dornen­
krönung. Sie erzählt, der Herr habe sich, um diese heilige Krone in Empfang zu 
nehmen, fromm auf die Knie niedergelassen. Aber die Soldaten hätten ihn bald 
auf einen Stuhl gezwungen, um besser ihren Mutwillen an ihm ausüben zu 
können.«1

Nach diesen genau datierten und örtlich fixierten Szenen haben wir bereits 
den Ort der Passion, Golgatha, erreicht. Die Passion ist nun in der Tat das 
Hauptthema der visionären, ekstatischen Schau durch die Jahrhunderte gewesen 
und geblieben. Es hat aber lange gebraucht, bis es dazu kam. Die Schau des 
Schmerzensmannes am Kreuz ist erst auf Grund einer tiefgreifenden Verände­
rung des religiösen Bewußtseins der abendländischen Christenheit möglich ge­
worden, und diese Veränderung gründet sich ihrerseits in den besonderen Ge­
schichtserfahrungen des 12. und 13. Jahrhunderts.

Das Neue der Passionsvision des Schmerzensmannes ist, daß man den Tod 
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.Christi nicht mehr heroisiarte, idealisierte und dogmatisierte, indem man ihn als 
den im göttlichen Heilsplan vorgesehenen Opfertod des göttlidien Wortes dar­
stellte, sondern daß man gerade den Tod Jesu zum Anlaß nahm, sein Sterben 
in ungeschminktem Realismus, oft sogar in übersteigerter Form, darzustellen, 
und ihm jeden Rest e^ner Idealisierung und Mythisierung zu nehmen. Es wirken 
dabei zwei im Grunde naive, aber um so gewichtigere Téndenzen zusammen: 
einmal die Tendenz, die Macht des Todes über den Menschen überhaupt in seiner 
ganzen Furchtbarkeit zu zeigen. Diese Entzauberung des Todes in der mit allen 
schreckhaften Einzelheiten dargelegten Zeichnung des Todes Jesu am Kreuz aber 
wurde noch verstärkt durch den erschütternden Gedanken, daß es ja nicht ein 
gewöhnlicher, sterblicher Mensch ist, der da so jämmerlich stirbt, sondern der 
Sohn Gottes, der göttliche Logos selbst, über den der Tod den Sieg davonträgt. 
Gerade auf dem Hintergrund der Auffassung Jesu Christi als des Gottes­
menschen erhält die krasse realistische Darstellung des Leidens und Sterbens 
Jesu eine besonders abgründige Bedeutung: sie übersteigert die Spannung zwi­
schen der göttlichen und der menschlichen Natur von Christus bis zur Unerträg- 
lichkéit, indem sie den Gottmenschen im Zustand der tiefsten menschlichen 
Leidens- und Todesnot zeigt. Hatte bisher der Blick auf die Göttlichkeit Jesu 
Christi, das, was wir oben den geheimen Monophysitismus der Christologie 
nannten, verhindert, den leidenden Jesus ikonographisch in der geistlichen Medi­
tation und in der Liturgie deutlich in Erscheinung treten zu lassen, war bisher 
der Gekreuzigte immer als der Christ-König, als der Weltenbeherrscher am 
Kreuz mit dem aufrecht erhobenen gekrönten Haupte und der umfassenden 
Geste der Welterlösung dargestellt worden, so wird jetzt der leidende, geschän­
dete Mensch, der im Leid erschütterte Sterbende, der in der Maske des Schmerzes 
und der Verzweiflung erstarrte Tote mit geneigtem Haupt voll Blut und Wun­
den am Kreuz dargestellt. Es sind dies die Visionen, die den Hintergrund des 
Griinewaldschen KruZifixus vom Isenheimer Altar bilden.

Juliane von Norwich hatte sich schon in ihrer Jugend von Gott drei Gaben 
erbeten, die unmittelbar auf das Nacherleben der Passion abzielen: die erste 
Gabe war die Anschauung der Passion selbst. »Zum ersten hoffte ich, ich möchte 
bis zu einem gewissen Grad die Passion Christi erfahren, aber ich begehrte, noch 
mehr zu haben durch die Gnade Gottes. Ich wünschte, zu dieser Zeit mit Magda­
lena und den anderen Liebhabern Christi bei der Kreuziguhg anwesend gewesen 
zu sein, so daß ich leibhaftig das Leiden unseres Herrn, das er für mich erlitten 
hat, hätte sehen können — daß ich hätte mit ihm leiden können, wie die andern 
taten, die ihn liebéten. Und daher begehrte ich eine leibliche Schau, so daß idi 
hätte mehr Kenntnis von den leiblichen Qualen unseres Erlösers und von dem 
Mitleiden unserer lieben Frau und all seiner wahren Liebhaber haben können, die 
zu dieser Zeit lebeten und seme Schmerzen sahen. Ich hätte gerñ eine von ihnen 
sein wollen und mit ihm leiden wollen. Ein anderes Sehen oder Schauen Gottes 

begehrte ich niemals, bis die Seele geschieden sein sollte vom Leibe... und dies 
war mein Begehr, daß ich später einmal auf Grund einer solchen Schau mehr 
wahre Erkenntnis des Leidens Christi haben sollte.«2

Hier ist von Anfang an die Schau der Passion das Ziel der Frömmigkeit, und 
zwar nicht nur der religiösen Anschauung, sondern Ziel der geistlichen Ein­
formung in das Bild Christi durch persönliche Teilhabe an seinem Leiden; durch 
Mitleiden. Juliane versichert ausdrücklich, sie habe zwar von Gott ein leibliches 
Empfinden seiner heiligen Passion erbeten, »doch erbat ich dabei niemals von 
Gott weder eine leibliche Schau noch überhaupt irgendeine Art von Vision, son­
dern nur das Mit-Leiden, so wie es eine liebende Seele für unseren Herrn Jesus 
empfinden müßte, der aus Liebe ein sterblicher Mensch werden wollte«.3 Also 
nicht die Vision ist das Ziel, sondern das Mitleiden mit dem Mensch gewordenen, 
als Mensch am Kreuz leidenden Gottessohn Christus. Aber über dem heißen 
Verlangen des Mitleidens stellt sich dann die Vision ein. Hier, wo der Wunsch 
des Mitleidens ganz auf die menschliche Natur Christi eingestellt ist, zeigt sich 
der Seherin auch die Furchtbarkeit des Leidens des Schmerzensmannes in ihrer 
ganzen Realität: »Unter solchen Gedanken sah ich plötzlich, wie das rote Blut 
unter der Dornenkrone hervortropfte, ganz heiß, frisch und reichlich, so wirk­
lich, wie es damals gewesen sein mußte, als die Dornenkrone auf Sein heiliges 
Haupt gepreßt wurde. Ja wahrlich, Er litt für mich als Gott und als Mensch 
zugleich. Mit Macht kam die klare Erkenntnis über mich, daß Er selbst es war, 
der mir das unmittelbar jetzt zeigte, und ich darauf: »Benedicto, Dominus !< Das 
sagte ich voll Ehrfurcht, so wie ich es empfand, mit kräftiger, lauter Stimme. 
Überaus groß war mein Staunen bei dem Wunder, das ich jetzt erlebte; neigte 
Er sich doch in schlichter Güte zu mir sündigem Geschöpf, das sich in diesem 
elenden, vergänglichen Leben befand.«4

Hier wird also im Christusbild die Menschlichkeit nicht mehr von der Gött­
lichkeit überdeckt, sondern die Menschlichkeit in dem schrecklichen Aspekt des 
Leidens ganz und gar erfaßt. Andererseits wird aber der menschliche Aspekt 
auch nicht in einer übertriebenen Weise vom göttlichen isoliert - der Leidende 
neigt sich der Seherin mitten in den Schmerzen zu und bedeutet dadurch, daß sie 
an der göttlichen Frucht seines erlösenden Leidens teilhat. In der Vision zeichnet 
sich mit der neuen Schau Christi eine neue Christologie ab.

Auch bei der heiligen Birgitta äußert sich das Bild des Schmerzensmannes mit 
großer Eindringlichkeit. Ihre Offenbarungen enthalten zum ersten Male eine 
Beschreibung des Augenblicks des Todes Christi am Kreuz, dargestellt als visio­
närer Augenzeugenbericht der Maria, die Birgitta persönlich ihr Erlebnis unter 
dem Kreuz als Augenzeugin seines Sterbens erzählt: »Durchbohrt wurden die 
Adern seiner Hände und Füße und der Schmerz der durchbohrten Sehnen 
strömte ungemildert zu seinem Herzen und vom Herzen wiederum zu seinen 
Sehnen; und da sein Herz völlig frisch und stark war, denn es war ja zusammen­
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gefügt aus der allerbesten-Natur, deswegen kämpften unter sich. Tod und Leben, 
und so wurde sein Leben immer bitterer unter Schmerzen in die Länge gezogen. 
Als sich aber der Tod näherte, und vor unerträglichem Schmerz sein Herz 
brach, da erzitterten plötzlich alle seine Glieder und sein Haupt, das sich geneigt 
hatte, erhob sich ein ^enig. Seine Glieder streckten sich. Sein Haupt aber neigte 
sich, nachdem er den Geist aufgegeben hatte, auf die Brust. Seine Hände gaben 
am Ort der Wundmale etwas nach, das Gewicht verlagerte sich auf die Füße. 
Sein Mund öffnete sich und seine blutige Zunge erschien, seine Augen öffneten 
sich bis zur Mitte, sie verfinsterten sich und sein Gesicht nahm Todesblässe 
an.«6

Die Ungewöhnlichkeit dieser realistischen Darstellung zeigt sich an der Tat­
sache, daß die älteren Stigmatisationen nicht von der Vision Christi in der 
Gestalt des leidenden oder sterbenden Schmerzensmannes am Kreuz ausgingen, 
sondern von der Gestalt des sechsflügeligen Seraphs, hinter dem sich nur als kaum 
sichtbare Andeutung die Gestalt des Gekreuzigten verbarg. Ebenso ist Seuse der 
gekreuzigte Christus im Bilde eines Seraphs erschienen. Seuse beschreibt diese 
Erscheinung folgendermaßen: »Als sich der Diener einstmals mit großem Ernst 
zu Gott gewandt, hatte und ihn bat, daß er ihn leiden lehre, da erschien ihm in 
einem geistEchen Gesicht ein Gleichnis des gekreuzigten Christus in eines Seraphs 
Bilde, und derselbe engelische Seraph hatte sechs Fittiche: mit zweien Fittichen 
bedeckte er das Haupt, mit zweien die Füße und mit zweien flog er. An den zwei 
untersten Fittichen stand geschrieben: >Empfange Leiden williglich<; an den mit­
telsten stand: »Trage Leiden geduldiglich<; an den obersten stand: »Lerne Leiden 
christförmiglich<. Von diesem lieblichen Gesicht erzählte er einer heiligen Freun­
din, die ein sehr heiliger Mensch war.«8

Es ist, als ob sich die religiöse Anschauung noch nicht an das unverhüllte 
Schreckensbild des leidenden und sterbenden Jesus am Kreuz heranwagte. Wenn 
Paulus in dem gewaltigen Christus-Hymnus des Philipperbriefes sagt: »Er nahm 
Knechtsgestalt an, ward gleich wie ein anderer Mensch und an Gebärden als 
ein Mensch erfunden, erniedrigte sich selbst und ward gehorsam bis zum Tode, 
ja zum Tode am Kreuz« (Phil. 2, 8) — so hat die abendländische Christenheit 
jahrhundertelang gezögert? in ihrer religiösen Anschauung dieses Bild wirklich 
zu schauen. Es mußte zuerst ein Seraph kommen, um dieses Bild der Knechts­
gestalt zu verhüllen, ebenso wie die Seraphim das Bild der Herrlichkeit Gottes 
im Tempel, das Jesaja erschien, verhüllend umgaben. Bei Seuse wird der Kruzi- 
fixus nicht einmal in$ Bilde des Seraphs selbst transparent. Seuse weiß nur, daß 
der Seraph ein Gleichnis des gekreuzigten Christus ist. Die Beziehung des 
Seraphs zum Leiden Christi wird nicht durch das Erscheinen des Bildes Christi 
un Seraph, sondern durch die Schrift auf den Fittichen dargestellt — so völlig 
ist hier das Bild des Gekreuzigten noch verhüllt. Man entdeckt hier, daß selbst 
diesen großen Frommen der Christenheit der Anblick des Gekreuzigten noch ein 

Skandalen war und blieb, und man erinnert sich daran, daß noch eine Marina 
von Escobar (s. S. 554) von Gott selbst ermahnt werden muß, ihr Auge dem Bild 
des Gekreuzigten zuzuwenden, nachdem sie erst ihr Antlitz von dem grauen­
vollen Anblick abwandte mit der Begründung (und in der Hoffnung), es könne 
ein Trug, ein Phantasma sein, und der Tote am Kreuz sei gar nicht der Christus 
ihres Glaubens und ihrer Liebe.

In dieser Hinsicht ist Seuse auch in anderen Äußerungen seiner Christus- 
frömmigkeit sehr bemerkenswert: um seine Identifikation mit Christus deutlich 
zum Ausdruck zu bringen, gräbt er sich mit einem spitzen Griffel den Namen 
IHS auf der Brust genau über dem Herzen ein und macht damit sich und andern 
klar, daß er nicht mehr sich selbst gehört, sondern Jesus - »als Liebeszeichen 
zwischen dir und mir«.7 Ein solches Symbol ist aber etwas ganz anderes als die 
Stigmatisation, denn diese setzt ja die Identifikation mit dem leidenden und 
sterbenden und gestorbenen Christus, die reale Einformung in sein Leiden und 
Sterben voraus; die Identifikation wiederum setzt die volle Erfassung des Bildes 
des leidenden Christus voraus. Der volle ReaEsmus des Vorganges ist in der 
Stigmatisations-Vision des heiligen Franciscus durch die Erscheinung des Seraphs 
noch verdeckt. Offenbar haben wir es hier mit sehr komplizierten Vorgängen in 
der Entwicklung des religiösen Bewußtseins der abendländischen Christenheit zu 
tun. In diesem Horror vor dem Anblick des Kruzifixus äußert sich offenbar nicht 
nur persönliche Empfindlichkeit, sondern eine grundsätzliche Weigerung, den 
Gott der Schöpfung und der Heilsgeschichte, den Herrn der Welt und Vater im 
Himmel in dieser Schmerzensgestalt zu erkennen, anzuerkennen und gläubig zu 
akzeptieren. Marina berichtet einmal:

»Während ich dieses und anderes redete, erschien mir Christus am Kreuze. Ich 
sah ihn nur unklar und hörte, daß er sich darum mir nicht ganz klar offenbare, 
weil ich nicht Kraft genug besitze, den Schmerz, welchen ich dabei empfinden 
würde, zu ertragen.«8

In der visionären Erfahrung der imitatio Christi tritt häufig das Moment des 
fortschreitenden, sich von Stufe zu Stufe bewegenden Sich-Einbildens in das Ur­
bild des leidenden Christus hervor, ein Vorgang, in dem sich noch die Methode 
der Meditation widerspiegelt, die dieser imitatio zugrunde liegt. Dies kann sich 
sogar gelegentlich in einem progressiven Hervortreten der leiblichen Stigmatisie­
rung äußern, indem die Stigmata nicht nur auf einen Schlag, wie bei der Pfeil­
vision der Teresa, sondern in verschiedenen Etappen hervortreten. So geschieht 
es zum Beispiel bei Caterina Ricci.

»Sie (die Himmelskönigin) erschien Caterina in der Weihnachtsnacht 1542, 
begleitet von der heiligen Maria Magdalena, dem heiligen Vincenz Ferrer, der 
heiligen Jungfrau und Märtyrerin Thekla und einer Schar himmlischer Geister. 
Wie schon oft, reichte sie ihr auch diesmal das göttliche Kind, das Caterina mit 
ihren verwundeten Händen nur zaghaft entgegenzunehmen wagte, aus Furcht, 
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.seine heiligen Gewänder «mit Blut zu beflecken. Während sie es sanft an ihr Herz 
drückte und das Haupt des Kindleins an ihrer noch mehr als gewöhnlich schmer­
zenden Seitenwunde ruhte, legte die heilige Thekla drei Kronen vor sie hin, eine 
goldene, eine silberne und eine Dornenkrone. Als die seligste Jungfrau sie nun 
aufforderte, eine dacron für sich auszuwählen, entschied sie sich sofort für die 
dritte, weil sie in ihr die Krone ihres göttlichen Bräutigams erkannte. Schon 
wollte sie nach ihr greifen, doch schmerzte sie ihre Seitenwunde in diesem Augen­
blick so heftig, daß sie die verdoppelte Pein einer Krönung mit Dornen nicht 
ertragen zu können glaubte und daher der Mutter der Barmherzigkeit die "Wahl 
überließ. Diese ging jedoch keineswegs darauf ein, sondern verwies Caterina mit 
Strenge ihre Verzagtheit. Eine wahre Braut Jesu Christi, so sprach sie, müsse sich 
dem Leiden vollkommen hingeben und begierig jede Gelegenheit ergreifen, das­
selbe in immer neben Formen in sich nachzubilden. Sie dürfe, wo es sich darum 
handle, einen neuen Schmerzensweg zu betreten, nicht anderen die Ehre über­
lassen, den entscheidenden Schritt auf demselben zu tun. Bei diesen' Worten 
brach Caterina, beschämt über ihre Schwäche, in einen Strom von Tränen aus. 
Sie fiel, um ihren Fehler wieder gut zu machen, der Himmelskönigin zu Füßen 
und beugte ihr Haupt demütig und entschlossen, wie um die blutige Krone aus 
ihrer Hand zu empfangen; Maria aber hob sie huldreich auf und sagte, noch sei 
die Stunde nicht gekommen, wo ihr eine so hohe Ehre zuteil werden sollte: ihr 
göttlicher Sohn gebe sein hehres Diadem nicht etwa übereilt und als Belohnung 
für eine einzige mutige Regung des Herzens: eine so hohe Auszeichnung gebühre 
nur einer lang erprobten Seelenstärke und Großmut. Da blickte Caterina das 
Jesuskind an, das noch immer an ihrem Herzen ruhte, und als sie das unbe­
schreiblich liebliche Lächeln sah, mit dem es ihren Blick erwiderte, bat sie es mit 
aller Inbrunst, ihr Herz doch mit dieser hohen Gesinnung, dieser Großmut der 
Gefühle zu erfüllen, die allein sie seiner heiligen Dornenkrone würdig machen 
könne. Und während sie das göttliche Kind voll innigster Zärtlichkeit sanft an 
sich drückte, küßte und es liebkoste, vollzog sich in ihrer Seele das, worum sie 
gebeten hatte. Die allerseligste Jungfrau sah den Liebesbezeugungen Caterinas 
einen Augenblick mit mütterlichem Wohlwollen zu, dann nahm sie ihr das gött­
liche Kind wieder ab und yprsdiwand. «°

Caterina hat diese Vision in einem Augenblick, wo sie schon stigmatisiert ist, 
die Wundmale an den Händen und die Seitenwunde alscrschon empfangen hat. 
Nur die Krönung mit der Dornenkrone steht noch aus. Die geschilderte Vision 
selbst dient der inneren Vorbereitung auf diese letzte Stufe. In der Vision, die in 
der Weihnachtsnacht stattfindet, erscheint ihr nicht die schreckhafte Gestalt des 
Schmerzensmannes, sondern das Christuskind. Caterina erwartet die Krönung 
nicht von Christus, sondern von der Gottesmutter. Der Anblick des Jesuskindes 
in ihrem Schoß verhilft ihr, die innere Bereitschaft für die Erduldung der letzten 
Stufe der Passion zu erlangen, aber die Krönung selbst findet noch nicht statt. 

Hier wird deutlich, wie sehr die imitatio Christi in den einzelnen Stufen der 
Meditation fortschreitet, die ihrerseits wieder in den Rhythmus der Liturgie und 
des Kirchenjahres eingefügt ist.

Noch ein anderes ist für die Passions Visionen charakteristisch: die Visionäre 
oder Visionärinnen konnten während der Vision selbst meist nicht ausdrücken, 
was sie erlebten - sie haben dies in der Regel erst nachträglich getan. Aber ihr 
Erlebnis zeichnet sich schon während der Ekstase in ihrer körperlichen Haltung 
ab. Bei einigen Visionären scheint gerade diese leibliche Repräsentation des 
Geschauten mit einer gewissen Perfektion hervorgetreten zu sein. So wird von 
Maddalena de’ Pazzi berichtet: »Dieselbe Gnade (der Schau der Passion) war ihr 
sieben Jahre später noch einmal zuteil, nämlich am Gründonnerstag (27. April) 
des Jahres 1592. In einer vierundzwanzig Stunden anhaltenden Verzückung, die, 
wie die frühere, am Gründonnerstag um zwölf Uhr anfing «und am Karfreitag 
um dieselbe Stunde aufhörte, stellte sie in ihrer eigenen Person alle Handlungen 
und Leiden des Erlösers so lebendig und so übereinstimmend mit den Berichten 
der vier Evangelisten dar, daß die Anwesenden deutlich erkannten, wie sie alles, 
was man niederschrieb, durch ihre Bewegungen, Gebärden, Worte und Handlun­
gen erklärte. Die Nonnen, die hierbei gegenwärtig waren, erhielten dadurch eine 
so lebendige Vorstellung von dem Leiden unseres Heilandes, als ob sie selbst 
dem Tode Jesu auf dem Kalvarienberge beigewohnt hätten.«10

Dieses Phänomen der Rückwirkung der Passionsvision auf die körperliche 
Haltung des Visionärs findet sich auch bei einem protestantischen Laien wie 
Hemme Hayen, der zwar keine Stigmatisation erlebte, aber trotzdem das Leiden 
und Sterben Jesu in einer visionären Form nachempfand, die sich auch in seiner 
körperlichen Haltung abzeichnete: »Hierauf zeigte sich nun das Leiden des 
Herrn Jesu von Anfang bis zum Ende, dergestalt, daß ich mich selbst äußerlich 
mit meinen Armen und Händen als entbunden zu werden mich mußte schicken 
und nachstellen. Und als der Tod von dem Herrn Jesu in mir sollte gehalten 
werden, dieweil meine Arme und Hände auswendig als äusgestrecket waren, 
fühlte ich in der That und wesendlich eine Pein, die unaussprechlich war. Mein 
Sohn Haye ließ auf die Zeit eine steinerne Schüssel aus seiner Hand in Stücke 
fallen: und mit dem Fall war es nicht anderst, als ob ich natürlicherweise und 
empfindlich mit einem Schwerdt durchstoßen und getödet würde; so daß mir der 
nasse Schweiß ausbrach aus dem Angesicht. Und da habe ich von dieser Creutzi- 
gung in meinet rechten Hand eine Creutz-Linie bekommen und behalten; welche 
ansonsten ungewöhnlich seynd.«11 Bemerkenswert ist die höchst nüchterne Beob­
achtung Hemmes, daß er den Lärm, der durch das Zerbrechen einer fallenden 
steinernen Schüssel entstand, in dieser Situation als tödlichen Schwertstoß emp­
fand. Er behauptet indes nicht, eine Stigmatisierung im Sinn einer Nachbildung 
der Wunden Christi an seinem Leib empfangen zu haben, wohl aber ein Symbol 
des Leidens - eine Kreuzlinie in seiner rechten Hand.
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Die Stigmatisation inform des Auftretens der klassischen fünf Wundmale 
des Kruzifixus am Leib des Stigmatisierten war längst nicht die einzige Form, 
in der sich die geistige Identifikation mit dem Gekreuzigten äußern konnte. Bei 
Seuse findet sich zum Beispiel eine ganz andere Art der Stigmatisation: »In der­
selben Zeit des Leidens war seine größte Stütze von innen der himmlischen 
Engel emsige Hilfe. Einstmals, als er in eine Verzückung der äußeren Sinne 
geraten war, war ihm in einem Gesichte, als würde er an einen Ort geführt, da 
gar viel der Engelsgesellschaft war, und ihrer einer, der ihm allernächst stand, 
sprach zu ihm: >Tu deine Hände hervor und schau!< Er bot die Hände dar und 
schaut, da sieht er, daß mitten auf der Hand eine schöne rote Rose mit ihren 
grünen Blättern entsprang. Die Rose ward so groß, daß sie die Hand bis an die 
Finger bedeckte, und ward so schön und lichtreich, daß sie den Augen große 
Lust brachte. Er kehrte die Hand um nach außen und nach innen, da war es von 
beiden Seiten ein wonniger Anblick. Er sprach in großer Verwunderung seines 
Herzens: >Eya, lieber Geselle, was bedeutet dieses Gesicht?< Es bedeutet: bei­
den und abermals Leiden, und noch mehr Leiden, und wieder und noch mehr 
Leiden, das dir Gott geben will, und das sind die vier roten Rosen an beiden 
Händen und beiden Füßen.< Der Diener seufzte und sprach: >Ach, zarter Herr, 
daß Leiden dem Menschen so recht weh tut, und doch geistlich so schön ziert, das 
ist ein wunderlich Gefüge von Gott!<«12 Hier hält das Symbol der Rose, die 
auf der Handfläche wächst, den Realismus der imitatio Christi noch zurück, der 
sich erst allmählich in den Visionen des Schmerzensmannes ankündigt und 
schließlich in aller Furchtbarkeit durchdringt.

Im übrigen ist die extreme Form der mystischen Identifikation, die in der 
Stigmatisation erfahren wird, nur die auffälligste Form der imitatio Christi - es 
gibt auch Visionäre, in deren Leiblichkeit sich andere Leidensspuren der Passion 
abzeichnen. So wird von Caterina Ricci berichtet: »Die Striemen der Geise- 
lung, die Einrisse der spitzen Dorne, ja selbst die Einschnitte der Stricke, mittels 
deren man den heiligsten Leichnam Jesu vom Kreuze genommen hatte, waren 
auf ihrer zarten Haut sichtbar.«13

Das Auftreten des Bildes vom Schmerzensmann am Kreuz hat nicht nur als 
Motiv privater Andacht und Erbauung eine Rolle gespielt. Es ist dabei vielmehr 
auch ein allgemein prophetisches Element wirksam, das sich auf die Gesamtheit 
der Kirche richtet, und dieses ist vielleicht sogar ursprünglich das Entscheidende 
gewesen. Wenn eine Seherin wie Birgitta in ihren Visionen das »Haupt voll Blut 
und Wunden« und dicO schreckensvolle Stunde des Sterbens und Todes Christi am 
Kreuz enthüllt, so ist dies von ihr als eine Anklage an die Kirche ihrer Zeit 
gemeint in dem Sinne, daß die Kirche selbst die Kreuzigung Christi fortsetzt, 
daß die Kirchengeschichte eine einzige Verfallsgeschichte ist. Die Enthüllung des 
Hauptes »voll Schmerz und voller Hohn« ist also gleichzeitig eine Bußpredigt 
an die zeitgenössische Christenheit: So schmachvoll habt ihr Christus entstellt, 

das habt ihr aus dem »holden Angesichte« gemacht! In einer der Bußreden, die 
Christus in einer Vision an Birgitta richtet, schildert er ihr selbst seine Passion, 
die ihm durch die gegenwärtigen Christen zugefügt wird. Diese Beschreibung 
der Passion von Golgatha aus dem Munde des erhöhten Christus gleitet in die 
Schilderung seiner gegenwärtigen Passion über, die durch die Christen selbst ver­
längert wird: »Ich bin Gott, der alles geschaffen hat zum Nutzen der Menschen, 
damit alle diese Dinge dem Menschen dienten und ihn erbauten; aber der Mensch 
mißbraucht alles, was ich zu seinem Nutzen geschaffen habe, zu seinem Schaden. 
Außerdem kümmert er sich auch weniger um Gott und liebt ihn weniger als die 
Kreatur. Die Juden haben mir drei Arten von Strafen bei meinem Leiden zuge­
fügt: erstens das Holz, an dem ich genagelt, gemartet und gekrönt wurde; 
zweitens das Eisen, mit dem sie meine Hände und Füße durchbohrten; drittens 
den Essigtrank, mit dem sie mich tränkten. Weiter schmähten' sie mich, ich sei ein 
Narr wegen des Todes, den ich freiwillig auf mich nehme, und sie nannten mich 
Lügner um meiner Lehre willen. Die Zahl derer hat sich nun in der Welt ver­
mehrt und nur wenige trösten mich, denn sie heften mich ans Kreuz durch ihre 
Lust an der Sünde, sie martern mich durch ihre Ungeduld, weil keiner auch nur 
ein einziges Wort um meinetwillen ertragen kann, und sie krönen mich mit dem 
Dorn ihrer Hoffnung, denn sie wollen höher als ich sein. Sie durchbohren meine 
Hände und Füße mit dem Eisen der Verhärtung, denn sie rühmen sich ihrer 
Sünde und verhärten sich, um mich nicht zu fürchten. Als Essig bieten sie mir 
Schmähungen an; von meinem Leiden, zu dem ich freudig ging, sagen sie, ich sei 
ein Lügner und ein Tor. Ich aber habe die Macht, sie und die ganze Welt um 
ihrer Sünde willen zu ersäufen, wenn ich wollte.«14 Die Kirchengeschichte er­
scheint hier als Fortsetzung der Passion Christi.

Derselbe Gedanke findet sich auch bei der Beschreibung der Kreuzigung, die 
Birgitta in einer Vision aus dem Munde der Maria erfährt.16 Schon bei Maria 
wandelt sich die Beschreibung der Kreuzigung von einst in eine furchtbare 
Anklage gegen die Christen von heute, die die Kreuzigung ihres Sohnes fort­
setzen. Der Grundgedanke dieser Anklage ist: die heutigen Kreuziget Christi 
sind noch schlimmer als die ersten, denn diese taten es aus Unwissenheit und 
wußten nichts von der Erlösung. Der Augenzeugenbericht der Maria über ihre 
Erlebnisse unter dem Kreuz von Golgatha endet mit einer ausführlichen symbo­
lischen Beschreibung der heutigen Form der Kreuzigung Christi durch seine 
Feinde, die seinen Namen tragen.

Bei einer Würdigung der Darstellung des Schmerzensmannes in der kirchlichen 
Kunst sollte man nicht nur die psychologischen Voraussetzungen dieser Bilder in 
der sich wandelnden Frömmigkeit der christlichen Kirche des Hochmittelalters, 
sondern auch dieses prophetische Element der Kritik der entarteten Kirche 
berücksichtigen, der das Bild des Christus voller Schmerz und voller Hohn ent­
gegengehalten wird mit der Absicht, den Zeitgenossen auf eine aufwühlende 
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Weise kl ar zu machen: dascfet der Sdimerz und der Hohn, den ihr Christen heute 
Christus zufügt! Dadurch soll die ihrem Herrn entgleitende Kirdie zur Buße 
gerufen werden.

Zur Darstellung der Kreuzigung gehören die Engel, die das aus der Seiten­
wunde strömende Blut in einem Kelch auffapgen. Hier liegt also älteste kirdi- 
lidie.Tradition vor, die durch die Heilige Schrift selbst, die liturgische Tradition 
und die kirchliche Ikonographie durch die Jahrhunderte hindurch sich selbst auf 
immer neue Weise bestätigt sieht und die zu den fundamentalen Bildern gehört, 
in denen sich das religiöse Ereignis und die religiöse Erfahrung der Gläubigen 
darstellt und die auch das religiöse Bilddenken der Frommen beeinflußt hat.

So finden sich bei Caterina Ricci zwei Visionen, die die Seitenwunde Chri­
sti zum Gegenstand haben. »In den ersten Zeiten ihres Priorats begünstigte 
der Himmel sie mit den lieblichen Erscheinungen. Eines Sonntagabends sah 
sie während der Salve-Regina-Prozession den göttlichen Heiland mit seiner 
heiligsten Mutter vom Himmel herabsteigen. Die seligste Jungfrau trug ein mit 
Edelsteinen verziertes goldenes Gefäß. Beide schritten, begleitet vom heiligen 
Vater Dominikus, dem heiligen Vincenz Ferrer und einer unermeßlichen Schar 
seliger Geister auf den Hochaltar zu, zu den Schwestern, die sich soeben nieder­
gekniet hatten. Darauf wandte die allerreinste Mutter sich zu ihrem göttlichen 
Sohne, füllte das goldene Gefäß mit dem aus seiner heiligen Seitenwunde fließen­
den Blute und reichte es den Schwestern, die mit unnennbarer Freude ihre Lip­
pen daran netzten. Der göttliche Heiland ließ sie dadurch die unschätzbaren 
Segnungen erkennen, die er ihnen kraft seines kostbaren Blutes Tag für Tag 
spendete.«18

Hier ist also die Seitenwunde Thema einer eucharistischen Vision. Die Gottes­
mutter erscheint während einer Salve-Regina-Prozession, also wieder in einem 
unmittelbaren Zusammenhang mit der gerade von den Nonnen gefeierten 
Marien-Liturgie, umgeben von den Heiligen und seligen Geistern. Sie selbst 
steigt als Begleiterin des Herrn hernieder. In ihrer Hand trägt sie ein goldenes 
Gefäß. Die himmlische Schar bewegt sich auf den Hochaltar zu, um den die 
betende Schar der Schwestern kniet — die Vorstellung von dem irdischen Kir- 
chenrauin der Klosterkirche und dem Altar darin bleibt also in der Vision erhal­
ten. Maria füllt das Gefäß mit dem Blut, das aus der. Seitenwunde Christi 
strömt, und reicht es den Schwestern zur Kommunion. Die Szene an sich ist 
Wiederholung eines Vorgangs, den die Schwestern auf jeder Darstellung der 
Passion abgebildet sahen; drei Engel fangen mit einem Kelch das Blut auf, das 
aus der Seitenwunde des Kruzifixus strömt; manchmal sind es vier Engel, .von 
denen je zwei mit Kelchen das Blut aus den Wundmalen der Hände, je einer 
das Blut aus den Stigmata der Füße und aus der Seitenwunde auffangen. Der 
Unterschied zu dieser geläufigen Darstellung, die ja die Grundlage der Sakra­
mentsanschauung und der Sakramentslehre bildet - »nehmet hin und trinket, 

das ist mein Blut des Neuen Testaments« (Matt. 26, 28) - ist, daß es hier 
anstelle der Engel, der »dienstbaren Geister«, Maria, die regina caeli, selbst ist, 
die das Blut in den goldenen Kelch auffängt und diesen den Kommunikanten 
reicht, und daß es nicht der Kruzifixus, sondern der erhöhte Herr ist, dessen 
Seite das Blut entströmt -; aber auch das entspricht der religiösen Anschauung 
und dogmatischen Vorstellung. Was traditionellerweise Gegenstand der Medita­
tion und der theologischen Reflexion ist, wird hier .in visionärer-Vergegenwär­
tigung als Erlebnis der Erstmaligkeit erfahren - in einer kühnen Abweichung von 
der kirchlichen Dogmatik, denn Maria mit dem eucharistischen Kelch erscheint 
hier in der Rolle der Priesterin, einer Rolle, die ihr auch von der fortgeschrit­
tenen Mariologie vorenthalten wird, da das Priesteramt nur dem Manne zu­
steht.

Wenn hier die Seitenwunde als der sakramentale Quell* erscheint, von dem 
alle trinken, so findet sich bei derselben Caterina Ricci eine Vision, in der das 
Bild in einer charakteristischen Weise individualisiert und als ihre rein persön­
liche Erfahrung innerhalb einer visionären Verzückung geschildert wird. »Am 
Throne der göttlichen Majestät angelangt, erblickte Caterina unseren Herrn und 
Heiland in unaussprechlicher, in Liebe und Güte erstrahlenden Schönheit. Aus 
seiner Linken sah man ein großes, prächtig funkelndes Kreuz von Rubinen. Eine 
unabsehbare Schar von Heiligen und Seligen umringte seinen Thron. Unter die­
sen leuchtete, wie die Sonne unter den Sternen, die heiligste Gottesmutter her­
vor; sie war ganz von Glorienschein umflossen und trug auf dem Haupte ein 
herrliches Diadem. Sie begrüßte Caterina mit einem liebreich-mütterlichen 
Lächeln, worauf diese es wagte, sich vor Jesus niederzuwerfen und ihm den 
kostbarsten Schmuck, mit dem sie beschenkt worden war, zu Füßen zu legen, 
indem sie sagte, daß sie aller Gnadenbeweise, womit er sie überhäuft, unwürdig 
sei. Jesus hob sie auf, nahm sie väterlich in die Arme und drückte sie an sein 
Herz. Dann zeigte er ihr seine heilige Seitenwunde und forderte sie auf, sich an 
dieser Quelle des Lebens zu laben. Von Seligkeit wie berauscht, sog sie den 
süßen Nektar der himmlischen Tröstungen ein, während Jesus ihr zuflüsterte, 
sie werde durch diesen Trank den Geschmack an allen vergänglichen Freuden 
verlieren und alles - seine Liebe ausgenommen - werde ihr fade und bitter 
erscheinen. Dann nahm sie die allerseligste Jungfrau in die Arme, liebkoste sie 
und wünschte ihr Glück zu den Gunstbezeugungen, die sie von ihrem Sohn 
erhalten hatte. Zum Schluß empfahl Caterina dem göttlichen Heilande und 
seiner heiligsten Mutter ihre Mitschwestern sowie alle Seelen, die ihr teuer 
waren, und empfing von Jesus und Maria zum Abschiéd den Segen. Darauf ver­
schwand die Erscheinung.«17

Hier wird der Visionärin allein die große Gnade zuteil, aus der Seitenwunde 
des Herrn zu trinken: es ist das Privileg der Braut, auf diese intime Weise an 
den sakramentalen Gaben des himmlischen Bräutigams teilzunehmen. Bezeich­
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nenderweise ist es auch bjer nicht die Gestalt des Kruzifixus, sondern die Ge­
stalt des erhöhten, verklärten Herrn, die sich als der Quell des Lebens darbietet, 
Das Kreuz erscheint nur auf der Seite, im Schmuck von Rubinen prächtig fun­
kelnd. Das Leiden ist schon überwunden, das Kreuz selbst erstrahlt jetzt schon 
in einem verklärten Licht, es ist nicht mehr Zeichen der Schmach, sondern Tri­
umphzeichen des Sieges des Lebens; die Seitenwunde ist wirklich zur Quelle des 
lebendigen Wassers geworden, das aus dem Leib des Erhöhten quillt.

Erst der mystische Sakramentsrealismus des spanischen Barock weist dann 
diese letzte Steigerung der Vision auf und zeigt den Kruzifixus am Kreuz selbst 
als den Quell, aus dessen Wunden das Blut auf die Visionärin tropft. In den 
Visionen der Marina von Escobar spielt wiederholt die Seitenwunde Christi eine 
bedeutsame Rolle. Die veränderte Bildsituation geht bereits aus der ersten Vision 
hervor, die nicht die Seitenwunde im besonderen zum Thema hat, sondern den 
am Kreuz angenagelten Christus auf Golgatha. »Meine Engel führten mich zum 
Kreuze hin und stellten mich unter einen Arm des gekreuzigten Herrn, von dem 
mein Haupt mit Blut übergossen wurde. Da sprachen die heiligen Engel zu mir: 
»Dich hat Gott, dein Gott, für deine Freundinnen mit Freudenöl gesalbt<. Hierauf" 
stellten sie mich unter den anderen Arm und sprachen die nämlichen Worte, und 
das kostbare Blut floß auf meinen Kopf und meinen Leib herab. Alsdann wurde 
ich von ihnen mit gebogenen Knieen zu des Herrn Füßen gestellt, wo von dem 
kostbaren Blute mein Gesicht und meine Augen besprengt wurden. Nach diesem 
wurde ich von meinen heiligen Engeln in meine Kammer geführt, und ich sah, 
wie sie mich auf eine goldene Totenbahre legten, mit einem schwarzen und ver­
goldeten Leichentuche bis an den Hals bedeckten, und mich gleich einer Ver­
schiedenen in das himmlische Vaterland und vor das Angesicht der göttlichen 
Majestät trugen und zum Herrn’Sprachen: »Siehe o Gott und Herr! hier haben 
wir dein Geschöpf, welches dein Sohn liebt und mit seinem kostbaren Blute 
gesalbt hat. Wir bitten deine Majestät demütig, du wollest sie in dieser Gnade 
bestätigen«. Der Herr sah mich eine gute Zeit lang an und sprach dann: »Ja, 
es ist wahr und ich bestätige es<. Darauf gab er mir seinen heiligen Segen, und 
sie bedeckten mich mit einem ganz anderen, ganz goldenen Tuche zum Zeichen, 
daß ich in Ewigkeit leben spllte. Hierauf befahl der Herr meinen Engeln, mich 
wieder in mein Haus zu führen.«18

Die Visionärin wird hier von Engeln unter das Kreuz gèstellt, und zwar so, 
daß erst das Blut aus der Wunde des einen Armes, dann aus der Wunde des 
anderen Armes auf sielltropft und ihren Kopf und Leib überströmt. Dies reprä­
sentiert die Salbung der Braut mit »Freudenöl«, wie sie Psalm 45, 8 in dem 
Brautlied auf den Gesalbten Gottes und dessen Braut beschrieben ist, und wie 
sie zu Eingang des Hohenliedes besungen wird (Hohl. 1, 3). Dann wird sie mit 
gebogenen Knieen zu Füßen des Gekreuzigten gesetzt, so daß das aus den Wund­
malen der Füße herausspritzende Blut ihr Gesidit und Augen besprengt. So 

erleidet sie im mystischem Nachvollzug seines Leidens und Sterbens den Tod 
mit Christus. Sie wird von den Engeln auf eine Totenbahre, mit einem Leichen­
tuche bis an den Hals bedeckt, »gleich einer Verstorbenen« in den Himmel vor 
Gott Vater getragen. Die Visionärin ist gestorben, aber sie ist mit Christus ge­
storben und mit seinem Blut gesalbt. Gott soll bestätigen, daß dieser ihr Tod ein 
Sterben war, das zum ewigen Leben führt. Gott prüft sie mit einem langen Blick 
und spricht dann die Bestätigung aus. Als Zeichen ihrer göttlichen Einsegnung 
zum ewigen Leben sieht sie sich anstelle des schwarzen Leichentuches mit einem 
goldenen Tuch bedeckt.

Hier ist die Vision gar nicht primär auf das Sakrament der Eucharistie be­
zogen, sondern hier wird allgemein die lebenschaffende Kraft des Blutes Christi 
von ihr selbst erfahren, und zwar in Form einer unmittelbaren Teilhabe am 
Tod des Gekreuzigten durch Besprengung mit seinem Blut und einer Berufung 
zum ewigen Leben, die am Ende dieses Todeserlebnisses als Bestätigung ihrer 
Salbung durch das Blut des Gekreuzigten von Gott ausgesprochen wird. Das 
Blut Christi selbst ist der Lebensstrom, der den Gläubigen zum ewigen Leben 
»salbt«. Auffällig ist,'"daß hier noch die Prüfung durch den göttlichen Richter 
und seine Bestätigung des Wortes eingeschaltet ist - damit wird zum mindesten 
dies zum Ausdruck gebracht, daß das Sakrament zur Salbung zum ewigen Leben 
durch das Blut Christi nicht automatisch wirkt, sondern seine Gültigkeit vom 
Urteil des göttlichen Richters abhängig gemacht wird.

Eine zweite Vision der Marina hat den toten Christus am Kreuz zum Gegen­
stand: »Im Jahre 1616 erschien mir der Herr am Karfreitag in so kläglicher Ge­
stalt, daß ich darüber heftig bestürzt wurde. Ich bemühte mich, meine Augen 
abzuwenden, floh zu Gott und bat ihn, daß er mich erleuchte, auf daß ich nicht 
betrogen werde. Über eine Weile nötigte mich die göttliche Majestät mit liebe­
voller Gewalt, den Leichnam anzusehen. Da sprach Christus, der mit dem Leibe 
vereinigt war, zu mir: »Marina! Warum hast du einen Abscheu vor mir? Warum 
verachtest du mich?« Ich antwortete: »Herr, du weißt, daß ich dich nicht ver­
abscheue noch viel weniger verachte, aber ich weigere mich, weil ich bei so unge­
wöhnlichen Erscheinungen fürchte, ich möchte betrogen werden«. Der Herr 
sprach zu mir: »Komme her und rühre meine Seiten wunden an«. Ich ging hin, 
rührte sie an und empfand bald, daß aus dem Herzen des Herrn feurige Strah­
len hervorbrachen und sich bis in mein Herz erstreckten. Über eine Weile sprach 
der Herr zu mit: »Sei nicht ungläubig!««19

Diese Vision ist insofern höchst aufschlußreich, als sie den Abscheu zum Thema 
hat, den der Anblick des toten Christus am Kreuz in der Seherin hervorruft. So 
bestürzt ist sie über das schreckliche Bild, daß sie hofft - man sieht, wie tief 
die Angst vor der Illusion bis in die visionäre Erfahrung selbst eindringt - es 
möchte sich um ein Trugbild handeln. Aber Gott zwingt sie, das schreckliche 
Bild am Kreuz anzublicken. Erst jetzt vereinigt sich auf wunderbare Weise der 
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.erhöhte Christus mit dem» toten Leib am Kreuz, fängt an zu reden und wirft ihr 
ihren Abscheu vor seinem Leidensbild vor. Sie entschuldigt sich mit ihrer Angst, 
das Gesicht sei ein Trug.

Von nun an verwandelt sich die Vision in eine Parallele zu der Thomas- 
geschichte im Joha^nesevangelium (20, 24 ff.). Diese Analogie zur Thomas- 
geschichte wird in der Vision selbst durch die Worte des Herrn hergestellt: »Sei 
nicht ungläubig!«20 Thomas glaubt nicht dem Bericht der Jünger vom Erschei­
nen des auf erstandenen Herrn und sagt: »Es sei denn, daß ich in seinen Händen 
sehe die Nägelmale und lege meine Finger in die Nägelmale und lege meine 
Hand in seine Seite, will ichs nicht glauben.« Der hernach erscheinende Auf­
erstandene aber sagt zu ihm: »Reiche deinen Finger her und sieh meine Hände 
und reiche deine Hand und lege sie in meine Seite und sei nicht ungläubig, son­
dern gläubig!« (Joh. 20, 25-27). Ebenso wird Marina durch den erschrecklichen 
Anblick des toten Christus am Kreuz verwirrt, aber der tote Christus bekundet 
sich ihr als der lebendige und heißt sie seine Seitenwunde anrühren. Aus seinem 
Herzen brechen feurige Strahlen hervor und erstrecken sich bis zu ihrem Her­
zen - der Tote bekundet sich als der verklärte Herr des Lebens. Die Karfrei­
tagsvision ist zur Ostervision geworden. Die Seitenwunde ist hier nicht primär 
als Quell gesehen, sondern als Öffnung zu dem Herzen Christi hin, aus djitn 
feurige Strahlen schlagen, die zum Herzen des Schauenden dringen. Hier ist 
das Bild des Flammenpfeiles angedeutet, das der Stigmatisations-Vision zu­
grundeliegt.

Erst in einer dritten Vision erscheint die Seitenwunde in ihrer johanneischen 
Eigenschaft als der Quell. »Da ich aber meine geistigen Augen erhoben hatte 
und Christum den Herrn bei mir stehen sah, erhob sich meine Seele, als wären 
die Füße nicht angenagelt geW'ésen, und verfügte sich zu ihrem Herrn, und als 
ich mich bei seinen Füßen befand, sah ich ihn an und liebte ihn heftiger. Er 
aber öffnete mir, sobald er mich sah, seine heilige Seitenwunde, und sprach sehr 
liebreich zu mir: »Freundin, stehe auf, komme her und setze deinen Mund an 
meine Seitenwunde an«. Da ich Elende dieses hörte, sprach ich: »Mein Herr! 
Das nicht, es wäre eine zu große Kühnheit«. Die göttliche Majestät antwortete 
mir: »Komme her und sevguten Mutes«. Da trat ich hin und setzte meinen Mund 
an seine heilige Seitenwunde, und mein Geist fand éine überaus wonnige Ver­
einigung mit ihrem allersüßesten Herrn. Und es kam mir vor, als umfinge ich 
- wie es auch nicht anders war - das Herz Christi des Herrn, wo ich aller 
anderen Dinge ungeachtet eine große Wonne genoß.«81

Jetzt ist es nicht mehr der Gekreuzigte, sondern der erhöhte Herr, der ihr 
erscheint, und dessen Erscheinung in ihr eine noch heftigere Liebe zu ihm erregt- 
Die weitere Schilderung der Vision gleitet auch hier mit dem Wort: »Ich sah 
ihn an und liebte ihn heftiger« ganz in die Sprache der Liebesmystik des Hohen­
liedes über. Christus redet sie an: »Meine Freundin« — die Anrede des Bräu­

tigams an die Braut im Hohenlied: »Siehe meine Freundin, du bist schön, schön 
bist du, deine Augen sind wie Taubenaugen«28. Das Trinken aber ist das Trin­
ken des Hochzeitsmahles - der Bräutigam sagt (Hohl. 5, 1): »Esset meine Lie­
ben und trinket, meine Freunde und werdet trunken!«. So wird das Trinken aus 
der Seitenwunde zum Auftakt der Liebesvereinigung, in der sie »das Herz Jesu 
Christi umfängt«.

Marina steht mit der Verehrung der Wunden am Ende einer langen Tradi­
tion, die bereits eine liturgische Form für die Verehrung der Wunden Christi 
geprägt hatte. Es ist hier nicht der. Ort, die Geschichte dieser Tradition darzu­
legen. Es läßt sich feststellen, daß die Betrachtung der Wunden Christi schon 
bei Gertrud von Helfta, also fast dreihundert Jahre vor Marina von Escobar, 
im Zusammenhang mit einer liturgischen Verehrung der Wunden beim betenden 
Anblick des Kruzifixus im Zusammenhang stehen. Gertrud von Helfta berichtet 
von ihrer eigenen Wunden-Andacht. Was sie bei den einzelnen Stationen erfährt, 
ist nicht Vision im Sinn einer in der Ekstase erlangten Schau, sondern geistliche 
Betrachtung sozusagen am Rande der Vision, Betrachtung, die jeden Augen­
blick zur Vision durchbrechen, in eine Vision umschlagen kann, und die hier 
deswegen besonders aufschlußreich ist, weil sie bereits alle Motive als visionäre 
Bilder und Anschauungsformen enthält, die in den oben erwähnten Berichten der 
Caterina Ricci und der Marina von Escobar als Elemente echter visionärer 
Erfahrungen hervortreten. Gertrud schreibt: »Beim ersten Vers des Psalmes 95: 
»Venite etc. - komm etc.« warf sie sich nochmals nieder, um die linke Fuß­
wunde Jesu Christi anzubeten, ünd erhielt vollkommene Vergebung aller Sün­
den, die sie in Gedanken und Worten begangen hatte. Beim zweiten Verse 
betete sie die rechte Fußwunde Jesu an und erhielt die Verzeihung aller Nach­
lässigkeiten in betreff der Heiligung ihrer Worte und Werke. Beim dritten Vers 
wendete sie sich zur Wunde der linken Hand Jesu und erhielt vollkommene 
Verzeihung aller Sünden, die sie in Werken begangen hatte. Beim vierten Vers 
erhielt sie an der Wunde der rechten Hand Jesu volle Verzeihung aller in 
Unterlassung guter Werke begangenen Sünden. Beim fünften Vers endlich ging 
sie zur heiligen Seitenwunde ihres Geliebten, welche alle Güter in sich schließt, 
küßte sie höchst andächtig, und wurde durch das Wasser, welches auf den Lan­
zenstich herausgeflossen ist, von allen Flecken gereinigt und schneeweiß. Durch 
das kostbare Blut wurde sie mit verschiedenen Tugenden geziert, und durch den 
lieblichen Geruch dieser Wunde in den tiefen Brunnen alles Guten hinabge­
zogen.«28

Die Wundenandacht, die hier beschrieben wird, ist liturgisch durch den Psalm 
95 eingeführt: »Kommt herzu, laßt uns dem Herrn frohlocken und jauchzen 
dem Hort unseres Heils!« Es ist also ein Freudenpsalm, der die Grundlage der. 
Betrachtung der Wunden Christi bildet! Schon dies charakterisiert die Grund­
stimmung der Leidenbetrachtung aus der Sicht der Liebesmystik: Christus, der 

554 555



Vili. Das religiöse Weltbild des Visionärs 5. Visionäre Imitatio Christi

.Gekreuzigte, ist der »Geliebte«; die "Wunden Christi sind Liebesmaie, Zeichen 
des Liebesopfers, das er für die sündigen Mensdien dargebracht hat. Weiter wird 
hier deutlich, daß zu dem liturgischen Gesang die liturgische Verehrung der 
Wunden an einem Bild praktiziert wird - bei jedem Vers wendet sich die 
Betende der entsprechenden Wunde des vor ihr stehenden Bildes des Kruzifixus 
zu, wobei eine bestimmte liturgische Reihenfolge beachtet wird: linke Fuß­
wunde, rechte Fuß wunde, linke Handwunde, rechte Handwunde; die fünfte 
Wunde ist die Seitenwunde. Von ihr wird ausdrücklich erwähnt, daß sie die 
Betende küßt. Sie nimmt in ihrer Andacht unmittelbar Bezug auf den Bericht 
des Johannes-Evangeliums: »Und es floß Blut und Wasser heraus« (Joh. 19, 34). 
Das Wasser wird auf das Taufwasser bezogen, das »alle Flecken reinigt«, durch 
das sie »von allen Sünden gereinigt und schneeweiß wird« - unter Anspielung 
auf Jesaja 1, 18: »Wenn eure Sünde gleich blutrot ist, soll sie doch schneeweiß 
werden«, - während das Blut hier auf die Ausschmückung durch verschiedene 
Tugenden bezogen wird - die Beziehung auf die Eucharistie ist nicht ausdrück­
lich erwähnt. Dafür kommt ein neues Moment hinzu, das wiederum aus der 
Vorstellungswelt des Hohen Liedes stammt: der liebliche Geruch der Wunde. 
Dort wird gleich im ersten Kapitel der Geliebte mit den Worten angeredet: »Es 
riechen deine Salben so köstlich, dein Name ist eine ausgeschüttete Salbe, darum 
lieben dich die Jungfrauen« (Hohl. 1, 3). Die Wirkung dieses lieblichen Ge­
ruches der Wunde ist von Gertrud als so machtvoll beschrieben, daß die 
Schauende »in den tiefen Brunnen alles Guten hinabgezogen« wird, ein neues 
Bild, hinter dem wieder die Vision von Christus als dem »Brünnen lebendigen 
Wassers« (Offb. 21, 6) steht, während das Hinabgezogenwerden in den Brun­
nen - ausnahmsweise - kein biblisches Bild ist.

Die Passion Christi selbst erscheint in der religiösen Anschauung und theolo­
gischen Auslegung der Christen unter einem doppelten Aspekt. Das erste ist der 
Aspekt des Versöhnungsopfers, das Jesus durch sein Leiden und seinen Tod Gott 
dargebracht hat. Hier sind Leiden und Tod Christi stellvertretende Satisfak­
tionsleistungen, durch die der Zorn Gottes besänftigt wird, die Forderung Gottes 
nach Genugtuung für die Verletzung seines Gebotes durch den Menschen erfüllt 
und die durch die Sünde gestörte Ordnung der Gerechtigkeit wiederhergestellt 
wird.

Nur selten finden sich in der visionären Literatur Erwägungen in dieser Rich­
tung. So sagt in einer Vision der Birgitta die Gottesmutter bei einer Beschreibung 
der Leiden Jesu am fereuz, die sie als Augenzeugin der Visionärin berichtet: 
»Sein Fleisch wurde gepreßt wie in einer Kelter. Wie der Mensch an allen sei­
nen Gliedern sündigte, so hat mein Sohn an allen seinen Gliedern Genugtuung 
geleistet.«24 Aber dieser Gedanke der Satisfaktion Gott gegenüber taucht nur 
beiläufig auf. Zum Verständnis der Passionsmystik, wie sie bei den christlichen 
Visionären hervortritt, ist es von entscheidender Bedeutung, daß dieser erste 

Gesichtspunkt des Versöhnungsopfers, die Besänftigung des göttlichen Zorns, 
sowie das ganze Schema der Rechtfertigung für die visionäre Anschauung und 
die mystische Identifikation, die ihr zugrundeliegt, kaum eine Rolle spielt. 
Offenbar enthält das Schema der Rechtfertigung wenig Impulse zur Vision; der 
Gedanke der Zurechnung der fremden Gerechtigkeit Christi setzt bereits ein 
stark reflektierendes, formales Rechtsdenken voraus.

Das visionäre Verständnis der Passion Christi ist vielmehr ganz auf den 
zweiten Aspekt eingestellt, der seine Person als Symbol der liebenden, schuld­
losen Selbsthingabe, als höchste und äußerste Verwirklichung seiner Liebe zum 
Menschen versteht. Die Passion und damit auch die Passionsvision rückt unter 
den Gesichtspunkt: »Das habe ich für dich getan. Was tust du für mich?« Be­
zeichnenderweise blieb diese Grundeinstellung nicht auf die Frömmigkeit des 
römischen Katholizismus beschränkt: für den jungen Grafen' Zinzendorf, dem 
nachmaligen Erneuerer der Brüdergemeine, war der entscheidende Anstoß zu 
seiner eigenen Erweckung und seinen Bemühungen, »Jesus Freude zu schaffen«, 
die Konfrontation mit dem Bilde von Domenico Feti (f 1624) in der Gemälde­
galerie in Düsseldorf, die er auf seiner Reise nach Paris im Jahre 1719 besuchte. 
Auf diesem Bild war der Christus in der Haltung des Ecce homo dargestellt, mit 
der Dornenkrone gekrönt, mit gefesselten Händen, von den blutigen Strie­
men der Geißelhiebe bedeckt, mit der Unterschrift: »Hoc feci pro te, quid fecisti 
pro me?« Zinzendorf erlebte in diesem Bild plötzlich die Gegenwart des Ecce 
homo, das Bild wurde für ihn zur Vision des gegenwärtigen Ecce homo; er 
hörte diese Worte aus dem Munde des lebendigen Herrn zu sich selbst gespro­
chen und empfand dieses Erlebnis als die tiefgreifende Erschütterung, die seinem 
Leben eine neue Richtung und ein neues Ziel gab.

Von hier aus wird auch die eigentümliche Identifikation der Passionsbilder 
mit dem Bild der Hochzeit verständlich. Diese Verbindung der Passions-Stim­
mung und des Bildes des am Kreuz gestorbenen Christus mit allen bis ins Uner­
trägliche hinein gesteigerten und mit krassestem Realismus ausgemalten Einzel­
heiten einerseits und der Hochzeitsstimmung und Hochzeitssymbolik anderer­
seits hat den besonderen Zorn der Psychoanalytiker hervorgerufen; Oskar 
Pfister hat diesen Zorn in seiner düsteren Sexual-Pathographie des Grafen Zin­
zendorf abreagiert.26 Doch scheint es mir gerade hier notwendig, zunächst ein­
mal die Phänomene selbst zu betrachten, ehe man sie unter dem Zwang einer 
vorgefaßten psychopathischen Deutung verurteilt.

Die christlichen Visionäre hatten in ihrer Verbindung der Passions- und Hoch­
zeitsbilder eine Entschuldigung: der »Blutbräutigam« ist nicht eine Schöpfung 
der christlichen Passionsmystik, sondern eine Schöpfung des Alten Testaments. 
In 2. Mose 4, 24 heißt es von Mose, als er auf Befehl des Herrn auf dem Weg 
von Midian nach Ägypten war: »Und als er unterwegs in der Herberge war, 
kam ihm der Herr entgegen und wollte ihn töten. Da nahm Zippora einen 
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.Stein und beschnitt ihrem, Sohn die Vorhaut und rührte ihm seine Füße an und 
sprach: >Du bist mir ein Blutbräutigam<. Da ließ er von ihm ab. Sie sprach aber 
»Blutbräutigam« um der Beschneidung willen.« Von dem Sakrament der Be­
schneidung ist der Begriff des Blutbräutigams auf die Passion übertragen wor­
den: der Bräutigan^ der Gemeinde oder der minnenden Seele ist der Blut­
bräutigam, der leidende und sterbende Christus, der in diesem Leiden und 
Sterben sein ganzes Leben in einem Akt der liebenden Selbsthingabe für seine 
Braut, die erwählte Gemeinde oder die minnende Seele darbringt.

Das ist der emotionale und auch gedankliche Hintergrund der Visionen, in 
denen in einer so verwirrenden Weise die Passionsszene als Hochzeitsszene er­
scheint. Dieser Zusammenhang kommt am deutlichsten bei Gertrud von Helfta 
zum Ausdrude. Der Vision geht eine symbolische Handlung voraus, die an und 
mit dem Kruzifixus vorgenommen wird und die bereits die Identifizierung des 
Kruzifixus mit dem Geliebten des Hohen Liedes voraussetzt. Die nachfolgende 
Vision bringt also nicht das Element der Identifikation des Leidenden 'mit dem 
Bräutigam als neuen Zug in die Christusdevotion hinein, vielmehr ist diese 
Identifikation bereits vorausgesetzt und reiht sich in eine alte Tradition der 
mystischen Theologie ein.

»Während sie an einem Freitag die ganze Nacht in Betrachtungen und 
Liebesglut entzündet schlaflos zubrachte, dachte sie daran, mit welcher Zärtlich­
keit sie die eisernen Nägel aus einem Kruzifixe, das sie immer bei sich hatte, 
herausgezogen und statt ihrer Gewürznägelein hineingetan habe, und sagte: 
>O Herr! Wie nimmst du es auf, daß ich aus Mitleid die eisernen Nägel aus 
den süßströmenden Wunden deiner Hände und Füße herausgenommen und 
durch wohlduftende Gewürznägelein ersetzt habe?< Der Herr antwortete: >Um 
deiner Zärtlichkeit willen habe ich allen deinen Sündenwunden den edelsten 
Balsam meiner Gottheit eingegossen.. .«.«2®

Welch seltsame Beschäftigung der Nonne: sie zieht aus derf Händen und 
Füßen des Kruzifixes die Nägel heraus, mit denen das Corpus an das Kreuz ge­
heftet ist, und steckt in die Wundhöhlen »Gewürznäglein«, also Gewürznelken, 
die in der Größe etwa den Nägeln des kleinen Kruzifixes entsprechen. Wenn die 
Nonne in ihrer Kontemplation des Kruzifixus diesen seltsamen Austausch der 
Kreuzesnägel durch die nägelförmigen Gewürznelken vornimmt, so hat der 
Dialektausdruck »Näglein« statt Nelken den Anstoß ¿tím Austausch gegeben. 
»Näglein« ist Diminutiv sowohl von »Nagel« wie von »Nelke«. Die Gewürz­
näglein gehören zu áer reichen Gewürz-Ausstattung der Braut im Hohen Lied, 
dessen Auslegung auf die mystische Hochzeit zwischen Christus und der Seele, 
wie sie Bernhard von Clairvaux in seinen Predigten vornahm, aufs stärkste die 
ganze Frömmigkeit der mittelalterlichen Mystik geformt hat. (Hohl. 4, 13; s. u. 
S. 560) Durch diesen Austausch der Näglein ist der Gekreuzigte als der Geliebte 
und Bräutigam aus dem Hohen Lied charakterisiert.

Dieser Austausch gibt nun den Anstoß zu einer Szene, in der der Kruzifixus 
zunächst im geschnitzten Bild als der Geliebte behandelt wird, und schließlich 
selbst in einer Vision, in die die Spielszene übergeht, als der Bräutigam auf­
tritt. »Hierauf nahm sie das Kruzifix, bedeckte es mit zärtlichen Küssen, um­
fing und liebkoste es mannigfach und legte es nach einer Weile, da sie das Herz 
von dem Wachen ermatten fühlte, nieder mit den Worten: »Schlaf wohl, ich 
wünsche dir eine gute Nacht, und laß auch mich schlafen zur Wiedererlangung 
der Kräfte, die ich in der Betrachtung mit dir fast gänzlich aufgerieben habe<. 
Nach diesen Worten wandte sie sich von dem Bilde weg und wollte schlafen. 
Während sie jedoch so ruhte, streckte der Herr seine Rechte vom Kreuze nach 
ihr aus und sagte leise flüsternd zu ihr: »Höre mich, denn ich will dir nun ein 
Lied der Liebe singen«. Und mit süßtönender Stimme beginnend nach der 
Melodie des Hymnus >O König Christ, du Schöpfer aller« sang er folgende 
Strophe:

Mein Lieben, treu zu jeder Stund,
Macht dir das Herz von Sehnsucht wund ;
Dein zart und innig Lieben beut
Das Höchste, was mein Herz erfreut.

Danach wiederholte der Herr ganz dasselbe noch mehrere Male und ließ sie 
in keiner Weise körperlichen Schlaf genießen, bis alle ihre Kräfte fast erschöpft 
waren und sie der Erquickung bedurfte. Sodann schlief sie endlich vor Tages­
anbruch ein wenig ein; und sieh! der Herr Jesus, der niemals sich entzieht, son­
dern denen, die ihn lieben, allzeit zur Hand ist, erschien ihr im Schlafe und 
erquickte sie. Beim Erwachen fühlte sie, daß sie ihre Kräfte wiedergewonnen 
hatte, und sagte dem Herrn innigen Dank.«27 Während zunächst das Bild des 
Kruzifixus Substitut des Geliebten ist, schlägt dann die Szene im weiteren Ver­
lauf in eine visionäre Liebesszene um. Selbst die begleitende musikalische Audi­
tion dient zur Erhellung des Wunders der liebenden Herablassung des himm­
lischen Bräutigams zu der irdischen Braut: der Bräutigam singt ein Liebeslied 
auf die Braut in der Melodie des liturgischen Hymnus, dessen eigentlicher Text 
ein Hymnus der Kirche auf Christus als König und Schöpfer ist!

Eine ganz ähnliche Überlagerung der Passions- und der Hochzeitsbilder findet 
sich bei Maddalena de’ Pazzi, und zwar in derselben Form einer Heranziehung 
von Symbolen des Hohen Liedes, bei ihr sogar unter ausdrücklicher Bezugnahme 
auf den heiligen Bernhard. »Als sie nach ihrer Profeß noch im Noviziate war, 
hielt man am Donnerstag vor Fastnacht (welcher Tag beim Volke »Berlingaccio« 
heißt), den 5. Februar 1585, im Kloster einen feierlichen Umzug, um den Zorn 
Gottes zu besänftigen, den die Weltleute an diesem Tage durch so viele Sünden 
herausfordern. Während dieser Prozession geriet sie in eine Verzückung und 
sah in ihr unseren Heiland in der Gestalt, wie er von Pilatus mit den Worten 
»Ecce homo!« vorgestellt wurde. Bei diesem Anblick brach sie aus Mitleid 
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.mit den Schmerzen ihres geliebten Bräutigams in die Worte aus: >O mein Jesus! 
warum kann idi doch diese Peinigung, diesen Spott und Hohn nicht tragen, den 
ich dir von jenen Verrätern angetan sehe, die dich dem Volke zur Schau stellen! 
Warum kann ich dir jene scharfe Krone, die dich so sehr verwundet, nicht ab­
nehmen, und sie au^ mein Haupt setzen, da du sie ja um meinetwillen trägst 
und für mich all diese Peinen und Qualen erduldest !<.«

»Nachdem sie dies gesagt hatte, bemerkte sie, daß Jesus ihr Verlangen nach 
Leiden befriedigen wollte, indem er ihr seine Leiden in Form eines Myrrhen­
büschleins anbot; deshalb wandte sie sich an den heiligen Bernhard, der von die­
sem Myrrhenbüschlein so schön geschrieben und es sich so schön zu sammeln und 
auf sein Herz zu legen verstand, und bat ihn inständig, er möge ihr doch bei­
stehen, um sich auf dessen Empfang würdig vorzubereiten. Nachdem sie alle 
Leidenswerkzeuge, der Reihe nach aufgezählt hatte, streckte sie ihre Arme aus, 
um die Gabe in Empfang zu nehmen, legte ihre Hände kreuzweise auf die Brust 
und sagte: >Mein Geliebter ist mir ein Myrrhenbüschlein, das zwischen meinen 
Brüsten weilet<. (Hohl. 1, 13) Als sie dies gesagt hatte, sank sie unter heftigen 
Zittern zu Boden und schien die bittersten Schmerzen zu erdulden (später er­
klärte sie selbst, daß sie damals wirklich sehr viel gelitten habe); doch Jesus, 
der sich stets freigebig im Belohnen erzeigt, befreite sie hievon und legte sich 
in der Gestalt eines kleinen neugeborenen Kindes in ihre Arme. Lange hatte sie 
schon so ein großes Verlangen danach getragen, ihn in dieser Gestalt zu sehen 
und wurde nun durch diese Gunstbezeugung vollkommen zufrieden gestellt.«28

Die Myrrhenbüschlein finden sich im Hohenlied, und zwar sagt dort die 
Braut von ihrem Geliebten: »Mein treuer Freund ist mir ein Myrrhenbüschlein, 
das zwischen meinen Brüsten hängt« (Hohl. 1, 13). Dieses Bild hat schon Bern­
hard von Clairvaux in seiner Auslegung des Hohenliedes auf den Kruzifixus be­
zogen, unter dem Hinweis, daß die Myrrhe selbst ein unmittelbarer Hinweis 
auf die Kreuzigung sei - heißt es doch in der Schilderung der Kreuzigung im 
Markusevangelium 15, 23: »Und sie gaben ihm Myrrhe und Wein zu trinken.« 
So realistisch sieht die typologische Exegese den internen Zusammenhang der 
alt- und neutestamentlichen Bilder innerhalb des heilsgeschichtlichen Schemas 
von Verheißung und Erfüllung !

Von hier aus ist auch der von Maddalena de’ Pazzi vorausgesetzte, aber dem 
heutigen Leser zunächst völlig unverständliche Zusammenhang zwischen den 
Leiden Christi und dem Myrrhenbüschlein zu verstehen. Das Myrrhenbüschlein 
setzt sich aus den einzelnen Wunden Christi zusammen, wie sie durch die einzel­
nen Leidenswerkzeuge verursacht waren — es ist das Bündel der Leidenswerk­
zeuge, die eine so wichtige Rolle in der Passions-Meditation spielen und in der 
kirchlichen Kunst auch häufig gesondert und manchmal auch gebündelt dar­
gestellt werden - Geißel, Zange, Lanze und Nägel durch den Strich zusammen­
gebündelt! Während der Visionärin das aus den Leidenswerkzeugen bestehende 

Myrrhenbüschlein so auf die Brust gelegt wird, wie es der Wortlaut des Textes 
verlangt, und sie die Hände über der Brust kreuzt und auf diese Weise durch die 
Handhaltung selbst die Beziehung der Gabe auf die Passion zum Ausdruck 
bringt, empfindet sie die Leiden des Geliebten, die diese Leidenswerkzeuge her­
vorriefen, an sich selber. Das Geschenk des Geliebten bewirkt die Identifikation 
mit dem Schenkenden, und sie spricht diese Identifikation aus mit den Worten 
des Hohen Liedes. Die Erscheinung des Geliebten in Person aber-vollzieht sich 
nicht mehr in der Leidensgestalt des Schmerzensmannes, sondern in der Gestalt 
des kleinen neugeborenen Christuskindes, in der sich Christus in ihre Arme legt. 
Nicht die Gestalt des Kruzifixus ist die letzte Gestalt, in der sie den Geliebten 
schaut, sondern die Gestalt des Kindes, das sie in ihre Arme schließt, und in des­
sen Umarmung sie selbst zur Maria wird, in der sich die Geburt des Sohnes voll­
zogen hat.

Nachdem wir uns bemüht haben, diesen komplizierten Bildzusammenhang 
zwischen Passion und Hochzeit zu erhellen, ohne gleich den Psychiater heraus­
zuklingeln, wollen wir den Versuch unternehmen, auch die letzte Gruppe der 
Passionsbilder mit aller vorsichtigen Zurückhaltung unserem Verstehen näher 
zu bringen, die in besonderem Maße das »Aha!« der Psychiater und die sexolo­
gische Deutung der Psychoanalytiker provoziert hat, die Visionen, die mit dem 
Kultus der Wunden Christi Zusammenhängen.

Dieser Kultus der Wunden ist nicht von hysterischen Nonnen erfunden und 
von einem psychopathischen Grafen namens Zinzendorf in den Protestantismus 
eingeschleppt worden, wie dies Pfister darstellt, sondern hat seine Grundlagen in 
der ältesten Überlieferiing der Kirche selbst und ist letzthin im Johannes- 
evangelium verankert. Johannes 19, 34 heißt es: »Der Kriegsknechte einer öffnete 
seine Seite mit einem Speer und alsbald ging Blut und Wasser heraus, und der 
das gesehen hat, der hat es bezeugt und sein Zeugnis ist wahr und derselbige 
weiß, daß er die Wahrheit sagt, auf daß auch ihr glaubet, denn solches ist 
geschehen, daß die Schrift erfüllet würde... Sie werden sehen, in welchen sie 
gestochen haben« (Sacharía 12, 10). Diese Worte lassen erkennen, daß diesem 
Offnen der Seite schon von dem Evangelisten eine ganz besondere Bedeutung 
zugeschrieben wird: sie wird als Erfüllung einer Verheißung des Propheten 
Sacharía verstanden; für die Wahrheit des Ereignisses wird ein Augenzeuge 
angeführt, dessen Zeugnis die Erfüllung der Verheißung bestätigen und die 
Glaubwürdigkeit des Ereignisses für alle anderen verbürgen soll.

Die geheimnisvolle Bedeutung des Ereignisses der Öffnung der Seite aber 
besteht darin, daß es mit dem Sakrament der Taufe und des Abendmahls in 
Zusammenhang gebracht wird - der 1. Johannesbrief (5, 6) hat bereits die 
Reihenfolge: Wasser - Blut. Es ist eine allgemeine Tradition der alten Kirche* 
daß die Seitenwunde Christi die Öffnung des Quells ist, aus dem die beiden heil­
schaffenden Sakramente der Kirche, des Lebenswasser der Taufe und das leben-
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schaffende Blut des eucharistischen Kelches hervorfließen. Schon das Johannes- 
evangelium läßt einen geheimnisvollen Zusammenhang zwischen der Öffnung 
der Seite des Gekreuzigten, aus der Blut und Wasser herausfließen, und den ver­
schiedenen iohanneischen Aussagen über den »Brunnen des Wassers, das in das 
ewige Leben quillt« von Joh. 4,14 und über das Wort des Herrn erkennen: »Wer 
an mich glaubt, wie die Schrift sagt, von des Leibe werden Ströme lebendigen 
Wassers fließen.« Auch in die kirchliche Ikonographie ist diese Deutung der 
Seitenwunde als Quell der Sakramente schon frühzeitig eingegangen.

Gerade an dieser Verehrung der Seitenwunde Christi wird deutlich, daß hin­
ter der mystischen Theologie, die die betreffenden Ereignisse der Passions­
geschichte interpretiert, visionäre Erlebnisse und Anschauungen stehen, die in 
einer spontanen Weise aus einer Vergegenwärtigung des evangelischen Urbildes 
immer wieder hervortreten und die theoretischen Begriffe mit einem frischen 
Gehalt unmittelbarer, erlebter Anschauung erfüllen und die theologische Re­
flexion, die sich oft weit von der Anschaulichkeit des evangelischen Urbildes 
entfernt hat, wieder aus dem Quell visionärer Schau erneuern.

6. VISIONEN DES HEILIGEN GEISTES

€

Eine besondere Aufmerksamkeit verdienen die visionären Erfahrungen, die 
den Heiligen Geist zum Gegenstand haben. Es hat schon der religiösen Anschau­
ung der Gläubigen der Alten Kirche besondere Schwierigkeiten bereitet, sich 
den Heiligen Geist als eine Person der göttlichen Trinität vorzustellen. Die 
theologischen Vorstellungen von der Person des Heiligen Geistes sind in der alt­
kirchlichen Dogmengeschichte am spätesten und in einer ziemlich künstlichen 
nachträglichen Analogie zu dem christologischen Dogma ausgestaltet worden. 
Hier gilt es sich vor Augen zu halten, daß am Anfang der christlichen Dogmen­
geschichte eine explizite Trinitätslehre übérhaupt noch nichtbestand. Die christ­
liche Trinitätslehre hat sich erst allmählich aus der Tatsache entwickelt, daß die 
Christen der ältesten Kirche die Wirklichkeit Gottes in dreifacher Gestalt erfah­
ren haben: in dem Schöpfer und Herrn der Heilsgeschichte, in dem zu Gott 
erhöhten auferstandenen Herrn Jesus Christus und in dem Heiligen Geist, der 
sich in den verschiedenen Geistesgaben mit Macht in ihrer Mitte bekundete. Von 
diesen dreien war der Heilige Geist der religiösen Anschauung am wenigsten 
anschaulich, denn er bekundete sich als unpersönliche Macht; in den ursprüng­
lichen Geisterfahrungen fehlten die personhaften Züge - wo der Heilige Geist 
in der Heiligen Schrift Gestalt annimmt, ist es die Gestalt der Taube, nicht die 
Gestalt eines Menschen oder einer himmlischen oder englischen Person.

In der hebräischen Sprache hat der Geist immerhin noch ein Geschlecht - 
»ruach« ist ein Femininum, und in der hebräisch beeinflußten altkirchlichen Um­
welt erscheint in häretischen Kreisen gelegentlich der Heilige Geist als die Mutter 
des Herrn. So sagt Jesus im Hebräerevangelium nach einer Überlieferung des 
Orígenes: »Sogleich ergriff mich meine Mutter, der Heilige Geist, an einem 
meiner Haare und trug mich weg auf den großen Berg Thábor.«1 Dieser Trans­
port an einem Haar entspricht durchaus der visionären Erfahrung. Er findet sich 
unter den visionären Erfahrungen des Propheten Hesekiel (8, 3),er findet sich im 
apokryphen Bericht des Danielbudies (14, 35), nach dem der Prophet Habakuk 
von einem Engel an einem Haar nach Babel getragen wird, und er findet sich 
auch in der christlichen Visionsgeschichte immer wieder, so z. B. bei Marina 
von Escobar. Von ihr wird folgender Abschluß einer Ekstase, in der sie in den 
Himmel entrafft wurde, berichtet: »Hiernach betätigte er (der Herr) seine All­
macht, indem er mich bei einem Haare meines Hauptes ergriff, mich ganz sanft 
in mein Kämmerlein zurücktrug und den Händen meiner heiligen Engel über­
gab.«2

Aber diese Auffassung vom Heiligen Geist als der Mutter hat sich in der 
christlichen Kirche nicht durchgesetzt. Die Tatsache, daß sich der Geist in der
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Gemeinde in verschiedenen vernunftmäßigen und irrationalen Gaben auswirkt 
und in der immer neuen, überraschend hervorbrechenden Bekundung dieser 
Gaben erfahren wird, und die Tatsache, daß unter diesen Gaben schon seit 
dem Apostel Paulus die irrationalen, wie das Zungenreden, gegenüber den ver­
nunftgemäßen wie ^er Predigt, der Schriftauslegung, der Lehrender Gnosis 
zurückgedrängt werden, hat dazu geführt, daß im Verlauf der späteren Kirchen­
geschichte die Einbrüche des Heiligen Geistes vorwiegend in der Form der Er­
leuchtung des Geistes, der intelligentia spiritualis erfahren werden, die ihrerseits 
wieder die verschiedenartigsten Formen annehmen kann - als Einblick in die 
einzelnen Glaubenswahrheiten, als Schau des inneren Zusammenhangs der Glau­
benslehren, als Einblick in den verborgenen Sinn einer einzelnen Stelle der Heili­
gen Schrift, als Aufschließung des verborgenen Gesamtsinnes der Heiligen 
Schrift, als Schau des Gesamtzusammenhangs der Heilsgeschichte, als prophe­
tische Schriftauslegung.

Neben diesen dominierenden Geisteserfahrungen innerhalb der intellektuellen 
Sphäre verdienen nun aber die sehr viel selteneren Visionen eine besondere 
Beachtung, in denen der Heilige Geist in sichtbaren und hörbaren übersinnlichen 
Bekundungen erfahren wird. Hierbei ist daran zu erinnern, daß ja in der 
Geschichte der Urgemeinde der Heilige Geist nicht einfach als ein intellektualös, 
»innerliches« Phänomen auftritt, sondern als ein Ereignis, das von allen mög­
lichen sinnlich wahrnehmbaren Erscheinungen begleitet ist. Als die Mitglieder 
der Gemeinde zu Jerusalem am Pfingsttag »alle einmütig beieinander waren«, 
da »kam plötzlich ein Brausen vom Himmel, wie wenn ein gewaltiger Sturm 
weht, und erfüllte das ganze Haus, in dem sie saßen, und es erschienen ihnen zer­
teilte Zungen wie von Feuer, und er ließ sich auf einen jeden unter ihnen nieder, 
und sie wurden alle vom Heiligen Geist erfüllt und fingen an zu predigen in an­
deren Zungen, wie der Geist ihnen eingab herauszureden« (Apg. 2, 1-4).

Das Ereignis ist also mit einer auditiven Erfahrung verbunden: plötzlich 
erhebt sich ein Sturmbrausen; weiter kommt es zu einer visionären Erfahrung: 
die Jünger sehen Zungen, zerteilt, wie von Feuer, die sich auf sie setzen. Die 
Erfüllung mit dem Heiligen Geist führt weiter dazu, daß die vom Geist Erfüll­
ten in fremden Zungen reden und daß sie sich ekstatisch benehmen, so daß sie 
den herbeistürzenden Zuschauern wie betrunken erscheinen und Petrus zu Beginn 
seiner Rede erst einmal den Nachweis führen muß: »Diese sind nicht betrunken, 
wie ihr wähnet, - es ist ja erst die dritte Tagesstunde (das heißt 9 Uhr vor­
mittags) — sondern dhs ist, was durch den Propheten Joèl gesagt ist.« Petrus 
deutet seinerseits den Vorgang als Erfüllung der vom Propheten Joel aus­
gesprochenen Verheißung von der kommenden Ausgießung des Heiligen Geistes 
»in den letzten Tagen«. In dieser Joel-Verheißung ist allerdings nicht von feuri­
gen Zungen die Rede, die vom Himmel fallen, und nicht von dem Brausen vom 
Himmel, sondern nur allgemein von »Wundern droben und Zeichen auf der Erde«.

In der Theologie der Kirche ist die Lehre vom Heiligen Geist immer stärker 
intellektualisiert worden; die Vorstellung vom Heiligen Geist als »Person« hat 
indes in der praktischen Frömmigkeit nie eine klare Gestalt angenommen. Um so 
bemerkenswerter ist, daß im Bereich der christlichen Vision mit der Geisterfah­
rung immer Visionen und Auditionen verknüpft waren, die das ursprüngliche 
Feuer-Element festgehalten haben, wobei die einzelnen Erlebnisse eine ganz 
persönliche Note aufweisen. So hat Tennhardt am Pfingstfest 1706 folgenden 
Traum:

»Weil nun der Pfingsttag (1706) herbey nähere, so seuffzete und betete ich 
eifferig um den heiligen Geist, daß doch GOtt seinen Geist über mich sollte aus­
gießen, wie er solchen über seine Apostel am Pfingsttag ausgegossen, jedoch 
ergab ich mich jederzeit in seinen Willen. Was geschah? den 23. May, am heiligen 
Pfingsttag vor Tag, fiel ich in einen Gesichts-Traum: da dauchte mich, ich wäre 
unter dem f rey en Himmel; da sah ich am Himmel einen großen breiten Wasser- 
Strom, ich sah die Wellen auf- und absteigen, da schwebete der Heilige Geist in 
Gestalt einer großen feurigen Kugel auf dem Wasser, und spielete gleichsam auf, 
unter und über dem Wasser, daß er sich manchmal unter das Wasser verbarg, 
daß ich ihn nicht sah, aber bald wieder am andern Ort heraus kam, da ward mir 
gantz wohl; doch wartete ich mit Verlangen, bis er herunter zu mir kam. Als ich 
ihn nun sah aus dem Wasser-Strom heraus springen, und auf mich bogenweise 
loß kommen, breitete ich meine beyde Arme aus und wollte ihn mit Freuden 
empfangen; aber er setzte sich auf meine rechte Hand, doch blieb er nicht lange 
sitzen, sondern gieng oder floh in der Lufft weiter zu andern Personen: doch war 
ich auf das höchste vergnügt, daß er mich Unwürdigen gewürdigt, wachte wieder 
auf.«3 Hier wird der Heilige Geist nicht in Gestalt feuriger Zungen, sondern als 
ein Feuerball geschaut, der auf den Wellen — ähnlich wie ein Kugelblitz — ein­
herspringt und in mehreren Bogensprüngen auf ihn zuhüpft, der einen Augen­
blick wie ein Ball auf seiner rechten Hand ruht und von dort auf andere Per­
sonen weiterhüpft. Auch hier ruft die Berührung durch die feurige Kugel des 
Geistes pfingstliche Freude hervor: der Visionär wird »aufs höchste vergnügt«!

In einer ähnlichen Weise äußern sich auch die Geist-Erfahrungen bei Marina 
von Escobar in einer Reihe von differenzierten Visionen und Auditionen. Sie 
ist eine der wenigen Visionärinnen, bei denen neben den Gottes- und Christus- 
Visioncn besondere Visionen des Heiligen Geistes auftreten - meist erscheint bei 
den übrigen Visionärinnen der Heilige Geist überhaupt nicht oder nur sozusagen 
aus Vollständigkeitsgründen im Rahmen von Visionen der Trinität, ohne aktiv 
als Gestalt in der persönlichen Frömmigkeit eine Rolle zu spielen. Bei Marina 
findet sich auch das Moment des »Brausens« vom Himmel wieder, das das 
Pfingsterlebnis der Urgemeinde von Jerusalem charakterisiert.

»Bald vernahm ich aus dem Himmel ein großes Brausen und Getöse und 
dachte verwundert, was es wäre. Denn lange Erfahrung hat mich gelehrt, daß 
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..beinahe immer, wenn die dritte Person der allerheiligsten Dreifaltigkeit ihre 
Majestät und Herrlichkeit schauen läßt und auf Erden etwas wirkt, was diesem 
höchsten Geiste zugeschrieben zu werden pflegt, solches Brausen und solche 
Bewegung vorangeht, wie wenn die Himmel erschüttert und mit ihrer Größe und 
Schwere gegen die Erde gekehrt würden. Es stieg aber dieser Göttliche Geist... 
in Begleitung vieler Engel nieder, ergriff miài auf eine unerklärliche Weise und 
führte mich mit sich in den Himmel. Alsdann ließ er mich durch die Engel mit 
einem überaus glänzenden Schleier bedecken, entzündete in meiner Seele eine 
inbrünstige Liebe und vereinigte sich mit mir in innigster Vereinigung.«4

Charakteristisch ist hier nicht nur das Getöse und die »Bewegung« und »Er­
schütterung«, die vom Geist ausgeht und die als ein auch die Erde ergreifendes 
Beben des ganzen Himmelsgewölbes gespürt wird, sondern die Verhüllung in 
den glänzenden Schleier, die die Vereinigung mit dem Heiligen Geist abschirmt, 
so daß sie die Gestalt des Heiligen Geistes nicht sieht und ihr selbst der Vorgang 
nicht bewußt wird.

In einer anderen Vision des Heiligen Geistes sieht sie ihre eigene Geistes­
erfahrung in unmittelbarer Verbindung mit einer allgemeinen Ausgießung des 
Heiligen Geistes — ein himmlisches Pfingsten, an dem sie selber teil hat. »Dort 
sah ich von der göttlichen Majestät Strahlen eines heftig brennenden wid 
doch lieblichen Lichtes und Feuers ausgehen, die auf die seligen Geister fielen 
und sie in aller Fülle und Wonne mit den höchsten Gütern erfüllten, so daß ihnen 
nichts mehr fehlte... Währenddessen gingen von demselben Herrn göttliche 
Flammen aus, die jeden, den sie ergriffen, in Gott selbst ümwandelten.. • 
Währenddessen brach aus Gott ein heftiges Feuer hervor, das mich entflammte 
und mich sofort auf das innigste mit diesem großen Gott vereinigte und ganz 
in ihn umwandelte; und wähifend ich noch jetzt in ihm verbleibe und lebe, 
gewahre ich zugleich, daß ich in meinem Kämmerlein bin.«6 Wieder ist also die 
Geisterfahrung ein Feuer- und Flammenerlebnis. Von den Flammen geht eine 
verwandelnde Kraft aus, die alle von den Flammen Heimgesuchten in Gott 
verwandelt und deren vergottende Wirkung Marina an sich selbst empfindet. 
Diese Erfahrung wirkt sogar noch über den ekstatischen Zustand hinaus weiter, 
während sie bereits in ihs Tagesbewußtsein zurückgekehrt ist und sich wieder 
in ihrer Zelle befindet.

Auch andere Heilig-Geist-Visionen Marinas wiederholen den Typus der 
Pfingst-Vision der Apostelgeschichte. So findet sich sowohl das Säuseln des Heili­
gen Geistes wie die Zerteilung in feurige Zungen in der folgenden Vision wieder: 
»Als ich am Festtage Maria Magdalena nach meiner Gewohnheit mit Gott 
beschäftigt war, hörte und fühlte ich ein überaus angenehmes, liebliches Säuseln. 
Ich wendete das Haupt auf die andere Seite des Zimmers und sah zwölf oder 
dreizehn goldgleiche feurige Zungen, die ungemein glühten und glänzten, wie 
aus dem Ofen herausgezogenes Eisen. Alsdann begannen meine Engel, die da- 

mais in grüner Farbe gekleidet waren, plötzlich einen lieblich tönenden, unge­
wöhnlichen Gesang und fingen an, auf verschiedenen Saiteninstrumenten so herr­
lich zu spielen, daß meine ganze Seele verzückt wurde, woran ich gewiß gestor­
ben wäre, wenn es Gott der Allmächtige gewollt hätte... Ich sah damals die 
Person des Heiligen Geistes in großer Majestät, zwar nicht ganz deutlich, son­
dern gleichsam in einer Wolke eingehüllt, und, wie es mir schien, in der, Gestalt 
einer Taube. Die Herrlichkeit und Macht des Herrn war unaussprechlich, und 
obwohl er verhüllt war, sah man dennoch, daß er Herr des Himmels und der 
Erde sei. Als die Engel nach einer Viertelstunde ihren Gesang endeten, sprach 
der göttliche Geist, unser Herr und Gott, mit großer Majestät zu ihnen: >Ihr 
habt mich mit euren Lobgesängen sehr ergötzt, und es hat mir sehr gefallen, daß 
ihr diese (nämlich Marina) in ihren Leiden mit eurem Gesänge aufheitert und sie 
wie gewöhnlich mit einem Trunk Wasser erquickt, und obwohl sie mir zu lieb 
alle diese Trostmittel verschmäht, ist es doch mein Wille, daß ihr sie stärkt, 
tröstet und helft<. Als dies meine Seele hörte, wurde sie gegen ihren Herrn, der 
sich gegen seine Geschöpfe so freigiebig und gütig zeigt, von Liebe ganz und gar 
entflammt.«6 Die Figur des Heiligen Geistes erscheint auch hier nicht deutlich, 
sondern »in eine Wolke eingehüllt«; sie scheint der Visionärin die Gestalt einer 
Taube zu haben, aber sie hält dieses Bild nicht fest - auch für sie reicht dieses 
von der Tradition geprägte Bild nicht aus, um die Vorstellung von dem Heiligen 
Geist als dem Herrn des Himmels und der Erde, als der dritten Person der Gott­
heit, zu veranschaulichen.

In einer späteren Vision hat die Gestalt der Taube bereits der Erscheinung 
einer überirdischen mehschenartigen Gestalt Platz gemacht. »15. Mai, 1526, 
Donnerstag: Nach diesem hörte ich eine der vorigen gleiche Bewegung im Him­
mel mit solchem Getöse und solcher Erschütterung der Säulen jener Himmels­
stadt und dem Anscheine nach der ganzen Welt, wodurch die Majestät und 
Hoheit des herabsteigenden Gottes angedeutet wurde, und ich sah die aller­
heiligste Person des Heiligen Geistes, wie mir zu Anfang dieser Erscheinung 
meine heiligen Engel gesagt hatten, mit einem unübersehbaren Gefolge von 
himmlischen Geistern in mein Zimmer kommen. Dieser große Gott ließ sich 
damals von mir in keiner der Imagination faßbaren, leiblichen Gestalt, sondern 
nur durch den Verstand sehen. Er kam in mein Zimmer, und angesichts meiner 
großen Schamhaftigkeit und Furcht sprach er zu mir: >Jetzt bist du zu dem, was 
ich in dir witken will, wohl ausgerüstete Bald sah ich nur mehr zwei Finger 
seiner göttlichen Hand, womit er mich auf höchst geistliche Weise und zart, wie 
es die Art Gottes ist, mit überaus zierlichem geistlichen Schmucke... schmückte, 
und hernach vereinigte er sich mit mir und führte mich ins himmlische Jerusalem, 
wo ich in seiner Wesenheit ruhte und solche Güte genoß, die keine Zunge aus­
zusprechen weiß. Als ich nach dieser Verzückung wieder zu mir kam, befand ich 
mich in meinem Kämmerlein.«7 Hier hebt die Visionärin selbst hervor, daß die 
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.Offenbarung des Heiligen Geistes nidit in einer der Imagination zugänglichen 
leiblichen Gestalt erfolgte, sondern als intelligentia spiritualis, - er ließ sich ihr 
»nur durch den Verstand sehen«; trotzdem aber sieht sie von der Gestalt des 
Heiligen Geistes zwei Finger seiner göttlichen Hand, mit der er sie schmückt und 
nachher in das himmlische Jerusalem entführt. Die Erfahrung der Entraffung ist 
hier mit der Vorstellung einer verhüllten himmlischen Gestalt verknüpft, die mit 
ihrer teilweise in Erscheinung tretenden Hand diese wunderbare Versetzung in 
das Himmelreich vornimmt, ähnlich wie sich der Prophet Montanus von seiner 
»Mutter, dem Heiligen Geist» an einem Haar emporgehoben und an einen fer­
nen Ort versetzt sieht. -

Völlig einzigartig in den Visionen des Heiligen Geistes ist bèi Marina von 
Escobar, daß sich die Braut-Mystik auf die Gestalt des Heiligen Geistes über­
tragen findet. Während in der traditionellen Braut-Symbolik, die die Visionen 
zahlreicher christlicher Mystiker beherrscht, immer nur Christus als der Bräuti­
gam erscheint, und die Verlobung und Vermählung mit ihm in sehr realistischen 
visionären Erlebnissen erfahren wird, erscheint bei Marina der Heilige Geist als 
der eigentliche himmlische Bräutigam. Hier ist der Heilige Geist nicht nur für die 
theologische Vorstellung, sondern auch für die religiöse Anschauung wirklich zur 
Person geworden. Marina hat diese Vision, die den Höhepunkt ihrer visionären 
Erfahrung darstellt, in Einzelheiten beschrieben, die zeigen, wie bedeutungsvoll 
für sie diese Erfahrung war. »30. März 1624: In demselben Augenblick sah ich 
in der Himmelspforte ein Zelt, das gleichsam die ganze Welt einnahm, und unter 
demselben die heiligste Person des Heiligen Geistes, ohne bestimmte Gestalt und 
gleichsam in eine himmlische Wolke gehüllt. Er nahte sich mir umgeben von tau­
send Engeln. Er kam zu mir in mein Kämmerlein mit höchster Herrlichkeit und 
unter dem lieblichsten Gesang der Himmelsbewohner. Als er kam, warfen meine 
Engel ihre Musikinstrumente weg, fielen zu Boden und beteten ihn an, alsdann 
aber stunden sie wieder auf und begannen von neuem ihre Lieder...« Der 
Heilige Geist naht sich ihr nun zweimal, aber wegen ihres inneren Widerstandes 
entfernt er sich wieder. »Als er aber sah, daß ich mich gänzlich in den göttlichen 
Willen ergeben hatte, kam er zum dritten Male wieder, erhob mich und ver­
einigte mich mit sich.« Sie »wird dann in den Himmel entrafft, dort vor die aller­
heiligste Dreifaltigkeit geführt und von den einzelnen göttlichen Personen be­
grüßt. Der Vater spricht zu ihr: »Sei willkommen, meifté Tochter!« Der Sohn 
spricht zu ihr: »Sei willkommen, meine Freundin!«, aber der Heilige Geist 
spricht zu ihr: »Sei Willkommen, meine Braut! Nimm Besitz von der Seligkeit, 
deren du dich in alle Ewigkeit erfreuen wirst...« Marina schreibt weiter: »Als­
dann vereinigte mich der Heilige Geist zum dritten Male mit sich wie zuvor und 
führte mich in mein Kämmerlein zurück... und als ich mein Bewußtsein wieder­
erlangte, war das Geheimnis vorüber.«8

Selbst hier erscheint der Heilige Geist nicht in einer bestimmten Gestalt, son- 

dem »gleichsam in eine himmlische Wolke gehüllt«. Vor seiner numinosen 
Gegenwart verstummt sogar vorübergehend die Musik der englischen Chöre in 
schweigender Anbetung. Dreimal erfolgt' die Annäherung des Bräutigams, aber 
auch hier ist erst beim dritten Mal der innere Widerstand der Visionärin ge­
brochen und es erfolgt die Entraffung in den Himmel und die unio mystica mit 
dem Heiligen Geist. In einer fast naiven Anschaulichkeit verdeutlicht sich hier 
das Schema der dogmatischen Trinitätslehre innerhalb des Bereichs der persön­
lichen visionären Erfahrung: Gott-Vater begrüßt sie als seine Tochter, der Sohn 
als seine Freundin, der Heilige Geist aber als seine Braut.

Die Visionärin hat von dieser Vermählung mit dem Heiligen Geist eine sehr 
konkrete Vorstellung in ihrer Erinnerung bewahrt, ja sie glaubt sogar, die 
Brautgeschenke, die sie bei dieser himmlischen Vermählung von ihrem Gemahl 
empfangen hat, noch in ihrer Zelle zu »besitzen« — ein wichtiges Zeichen dafür, 
daß sie Gegenstände aus dem Erfahrungsbereich ihrer visionären Welt, die für sie 
eine bestimmte geistliche Bedeutung haben und mit ihrem religiösen Selbst­
verständnis und Heilsanliegen wesentlich verknüpft sind, auch in ihrem Tages­
bewußtsein »sieht«, also aus ihrer visionären Erfahrungswelt in ihr Tages­
bewußtsein übertragen kann. Sie schreibt nämlich an einer anderen Stelle von 
dieser Vermählung mit dem Heiligen Geist: »Alsdann sah ich die allerheiligste 
Dreifaltigkeit, besonders die Person des Heiligen Geistes, der mich geschmückt 
und bereichert hatte, indem er mir eine Krone auf das Haupt setzte, an den Fin­
ger einen glanzvollen Ring siedete und mir einen schönen Gürtel umband. In 
diesem Schmucke vereinigte sich die göttliche Majestät mit mir, und ich genoß eine 
Weile die göttliche Wesenheit. Als ich nach dieser Vereinigung wieder zu mir 
kam, befahl Gott den Engeln, mich in diesem Schmuck in mein Kämmerlein zu 
bringen, da mir diese Kleinodien nie abgenommen werden sollten. Deshalb 
besitze ich sie noch und sehe sie, obwohl sie sonst von Niemandem gesehen 
werden.«9 Diese »Aufbewahrung« von bedeutungsvollen Objekten aus der 
visionären Erfahrungswelt in der Welt des Tagesbewußtseins findet sich bei 
zahlreichen Visionären auch in anderem Zusammenhang.

Marina selbst hat einige Schwierigkeiten, ihre Christus-Mystik mit ihrer 
Heilig-Geist-Mystik in Einklang zu bringen. In mehreren früheren Visionen 
hatte sich ihr Christus als Bräutigam geoffenbart und die unio mystica mit ihr 
vollzogen; nun aber erscheint am 30. März 1624 der Heilige Geist als ihr wahrer 
Bräutigam! Die Vorstellung, mit verschiedenen Personen der göttlichen Drei­
einigkeit in einer spirituellen Ehe zu leben, scheint sie sehr beunruhigt zu haben, 
doch erhält sie in einer späteren Vision Aufschluß über diese Zusammenhänge 
durch den Herrn selbst, der zu Marina spricht: »Merke wohl, Seele! Weißt du 
nicht, daß gar oft ein König sich durch einen Prokurator mit einer Prinzessin 
vermählen läßt und ihr dann Kleinodien züsendet, die sie entgegennimmt, in der 
Folge aber sich persönlich mit ihr vermählt und selbst den Bund der Ehe mit ihr 
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. schließt? So ist es in entsprechender Weise auch dir ergangen. Zuerst hat sich 
Jesus Christus mit dir gleichsam als Stellvertreter deines Bräutigams, des Heili­
gen Geistes, vermählt, und dir die Hochzeitsgeschenke überbracht; in der Folge 
aber hat sich der Heilige Geist als der eigentliche Bräutigam selbst mir dir ver­
mählt und dich als ^eine Gespons hingenommen und dich ausgestättet, wie du 
gesehen hast.«10

Die Antwort ist dogmatisch nicht ganz korrekt, denn von der kirchlichen 
Trinitätslehre aus kann der Sohn nie der rangniedrigere »Legat« des Heiligen 
Geistes sein, der in der Fremde an seiner Stelle stellvertretend-symbolisch mit 
der Prinzessin die Ehe schließt, die dann erst von dem Heiligen Geist im Himmel 
vollzogen wird. Außerdem schildert Marina in ihren früheren Visionsberichten 
ihre unio mystica mit dem Bräutigam Christus mit einem Realismus, der Jeden 
Zweifel ausschließt, daß sie diese Unio nur als symbolische Stellvertretung emp­
funden habe. Es bleibt nichts anderes übrig als festzustellen, daß diese nachträg­
liche visionäre Erläuterung ihrer Brautschaft mit dem Heiligen Geist ihrem 
religiösen Bewußtsein genügt hat, und daß für sie selbst die unio mystica mit 
dem Heiligen Geist den entscheidenden Höhepunkt ihrer mystischen Erfahrung 
darstellte; dabei- unterstreicht gerade dieser etwas häretische Vergleich mit der 
stellvertretenden Eheschließung die Tatsache, daß für die religiöse VorstelluÉ^s- 
welt der Marina der Heilige Geist den vollen Charakter einer Person besaß, die 
Ziel einer Liebesmystik und Erfahrungs-Subjekt einer unio mystica sein konnte.

Es lag in der Linie dieser Erfahrung, daß die Visionäre die Eröffnung ihres 
inneren Auges und ihrer geistlichen Erkenntnis als eine neue Geistausgießung 
verstanden. Dieser bei vielen Visionären und Visionärinnen anklingende Ge­
danke Endet sich am deutlichsten und mit einer besonders anschaulichen Bild­
haftigkeit bei Maddalena de’ Pazzi ausgesprochen, die sich von einem bestimm­
ten Zeitpunkt an ständig vom Feuer des Heiligen Geistes durchglüht empfand.

»Am 7. März 1593, als sie mit allen Fähigkeiten ihrer Seele und allen Emp­
findungen ihrer Sinne in Ekstase verzückt war, wurde ihr vom Heiligen Geist 
eine neue Kraft mitgeteilt, indem er ihr die Gnade verlieh, daß sie zu allen Zeiten 
und an allen Orten, sowohl in als außer der Ekstase, stets dieselbe Erkenntnis 
und Vereinigung mit Gott“besaß. Sie fühlte ihren Willen vom Feuer des Heiligen 
Geistes so entzündet, daß sie gerade wie in der Ekstase stets dieselbe Liebe zu 
Gott und dem Nächsten empfand, und der Heilige Geist teilte sich wie in einem 
glänzenden Lichtstrahl ihrem Verstände mit, daß sie ebenfalls stets dieselbe 
Erkenntnis genoß. Ferner befruchtete der Heilige Geist gleich einem reißenden 
Strome ihr Gedächtnis der Art, daß sie sich stets der Handlungen des mensch­
gewordenen Wortes sowie der Tätigkeit der drei göttlichen Personen im Er­
lösungswerk erinnerte. Sie sah ferner, wie ihr der Heilige Geist gleich einem 
Schermesser das Haar, das heißt alle Wünsche und Begierden, abschnitt, und sie 
ihr dann wieder gab, damit dieselben nur auf den Himmel und die reine Liebe

Gottes gerichtet seien. Desgleichen hörte sie den Heiligen Geist sich gleich einer 
Echo-Stimme all ihren Sinnen mitteilen, so daß sie immer die Worte vernahm: 
>Gott sei Lob und Ehre!< Hierdurch wär ihr zu verstehen gegeben, daß alles, 
was sie sehe, höre, rede oder tue, zum Lobe und zur Verherrlichung Gottes 
geschehen müsse.«11

Die reich nuancierten Bilder vom Heiligen Geist als glänzendem Lichtstrahl, 
als reißendem Strom, als Schermesser, das ihre selbstsüchtigen Begierden ab- 
Schneidet, und als Echo, das all ihre Empfindungen, Reden und Handlungen in 
den Lobpreis Gottes ausklingen läßt, zeigen, daß hier die Erfüllung mit dem 
Heiligen Geist als ein persönliches, ihr allein als Zeichen individueller Begnadung 
zugeteiltes Charisma verstanden wird, dessen Erfahrung sich erlebnishaft deut­
lich in ihrem religiösen Bewußtsein differenzierte. • •

Indes ist hier auch eine andere Deutung naheliegend,’ nämlich die, dieses 
Charisma nicht nur als eine individuelle, auf ihre Person begrenzte Gabe, son­
dern als Zeichen einer beginnenden neuen Heilszeit, als Auftakt einer allgemein 
nen neuen Geist-Ausgießung zu verstehen und in ihr die Eröffnung Jener letzten, 
endzeitlichen Geistausgießung, Jenes »Spätregens« zu erblicken, mit der die End­
zeitereignisse beginnen und mit der die kommende Vollendung sich ankündigt. 
Die visionäre Begabung wird in diesem Fall als die Eröffnung einer neuen, und 
das heißt hier, der letzten Heilszeit verstanden. Es liegt nahe, diese Erwartung 
mit der Verheißung Joachim de Fiores und der in den Kreisen der Spiritualen 
durch die Jahrhunderte hindurch weiter gepflegten Erwartung von der Eröff­
nung der dritten Heilszeit des Heiligen Geistes zu verknüpfen, einer Erwartung, 
von der sich nachweisen läßt, daß sie durch die Jahrhunderte hindurch immer 
wieder gerade in den häretischen Bewegungen des christlichen Abendlandes, bei 
den Hussiten, bei Thomas Müntzer, bei den englischen Philadelphen und bei 
anderen radikalen Gruppen der englischen Revolution bis hin zu den christlichen 
Frühsozialisten des 19. Jahrhunderts durchgebrochen ist.

So hat die geistliche Leiterin des Kreises der englischen Philadelphen, Jane 
Leade, in der sich die intuitive Aneignung der theosophischen Ideen Jakob 
Boehmes mit einer ungemein vielgestaltigen eigenen visionären Begabung ver­
band, ihre Gesichte und Offenbarungen gerade unter dem Gesichtspunkt ver­
breitet, daß die Offenbarung »in diesen letzten Zeiten« weitergeht und daß mit 
ihren - Jane Leades - Gesichten eine neue Epoche der Heilsgeschichte beginnt, 
in der sich die wahren Gläubigen zur Schau von Angesicht zu Angesicht erheben 
und sich in der Gemeinde der Bruderliebe zusammenschließen. Ihre Gedanken 
haben gerade die spiritualistischen Kreise des deutschen Pietismus, die sich zum 
Teil von der Kirche separierten und einen heftigen Kampf gegen das »Babel« 
des institutionellen Kirchentums, gegen die »Mauerkirche« eröffneten, durch­
gesetzt und haben durch Gottfried Arnold, der sich eine Zeitlang selbst dem 
radikalen Spiritualismus anschloß, eine starke Verbreitung erfahren.
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Jane Leade beschreibt die ihr zuteil gewordenen Visionen und Offenbarungen 
als »den neuen und besten Wein, der für diese letzte Zeit aufbehalten worden. 
Woraus zur gnüge gesehen und verstanden werden mag, daß Christus seine 
Verheißungen zu erfüllen nicht vergessen habe, da er versprochen, den quell 
seines Geistes durch emen immerwährenden ausfluß und verfolg dessèlben wieder 
zu erneuern. Und gleich wie wir sehen und hören, daß dessen fruchtbarkeit sich 
an jetzt insgemein mehr hervorthut und überflüssiger wird, auch durch ein neu 
geschlechte Apostolischer geist in der weit eingang und annehmung findet; also 
prognosticiret und deutet solches würcklich an, daß ein neu geistlich reich und 
Herrschafft vorhanden und nahe vor der thüre sey.«12

Die neue Geistausgießung ist ein Zeichen der bereits erfolgten Eröffnung jener 
letzten Heilszeit, die nach der Prophetie Jakob Boehmes durch die Gemeinde von 
Philadelphia repräsentiert wird, an die der sechste Brief der Johannesapoka- 
lypse gerichtet ist und die die Vollendung der wahren christlichen Gemeinschaft 
in einem Reich der Bruderliebe abbildet. Ja, Jane Leade hebt aufs deutlichste 
hervor, daß die neue Geistausgießung, das neue Pfingsten, jenes erste Pfingsten 
in Jerusalem bei weitem übertreffen wird: »Der heilige Geist Gottes kehret jetz- 
und wieder, und hat seine Zeugen ausgesandt, obwohl anfänglich nur als Kinder, 
die in Schwachheit nur die ersten und niederen Grade seiner Offenbarung und 
Annäherung auslallen .. ,13 Er will seinen Geist nun allen, auf eine gar außer­
ordentliche Weise ohne Unterschied des Geschlechts, Alters oder Personen, auch 
den Mägden und Knechten anbieten; ja aus dem Munde der Kinder und Säug­
linge soll sein Lob und Preiß erschallen.. ,14 Der Unterschied aber zwischen 
dem vorigen und diesem Dienste des Geists bestehet hierinnen: daß derselbe 
vormals in völliger Reiffe, Krafft und Stärcke auf einmal herabstieg; nunmehro 
aber (nachdem er durch den Abfall und Verfall der Reinigkeit und ersten Chri­
stenheit in der Kirchen verlohren worden) auf eine andere zum Leben erweckt 
werden soll... und zwar nicht als ein vorübergehender Wind und Schmack 
oder Glast, sondern als eine Geburt der Krafft, die eingebohren und wesentlich 
in ihnen bleibend ist; auch von Tag zu Tage in ihnen zunimmt, und zu einer 
völligem und vollkommnern Statur anwächst; darneben sich in ihnen Selbsten 
und andern in ihren mancherley Gaben und Offenbarungen, auch vielen uner­
hörten und erstaunenden Wundern multipliciret und vermehret. Gelobet sey 
demnach Gott unser Vater und der HErr Christ, unser Erlöser, welcher seine 
Kirche an diesem Tage gewürdigt hat, den Anfang dieser Dinge zu sehen und zu 
erfahren, und die heiligen Kräffte seines wiederkehrenden Geistes, wie nicht 
weniger Maßen auch dessen außerordentliche Wirckung zu empfinden, die sich in 
einigen wenigen auserwählten Gliedern offenbaren und hervorthun.«16

Das erste Pfingsten war nach dieser Auffassung nur die einigen wenigen Per­
sonen zuteil werdende, flüchtige Andeutung dessen, was jetzt in seiner Fülle als 
eine beständige Kraft der Erkenntnis und der Weisheit allen zuteil wird und 

somit die eigentliche Erfüllung der Joel-Verheißung von der kommenden Geist­
ausgießung darstellt, in der ja deutlich die Rede davon ist, daß der Geist aus­
gegossen ist »auf alles Fleisch, und eure Söhne und eure Töchter sollen weissagen 
und eure Jünglinge sollen Gesichte sehen und eure Ältesten sollen Träume 
haben« (Joel 3, 1 f.). Hier wird der Visionär, häufig gegen seine Absicht, zum 
Sektengründer, zum Eröffnet einer neue Stufe der Evolution der Heils­
geschichte, zum Träger einer neuen Offenbarung, die - wenn nicht nach seiner 
eigenen Meinung, so nach der seiner Anhänger - die bisher im Alten und Neuen 
Testament vorliegende Offenbarung überformt und deren wahren innersten 
Sinn, der in ihr selbst noch verhüllt und »im Schatten und Gleichnis« sich 
abbildete, vollständig und offen darstellt. Gerade diese Tatsache macht es be­
greiflich, daß die institutionellen Kirchen immer besonders mißtrauisch gegen­
über den Visionären waren.
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7. VISIONEN,DER HIMMLISCHEN WEISHEIT 
(DER JUNGFRAU SOPHIA)

Der Verfasser hat^sich bewußt der Aufgabe enthalten, eine Darstellung der 
Marienvisionen zu bringen. Solche Visionen’ sind erst in den nachreformatori­
schen Jahrhunderten im Zusammenhang mit der im Zeichen der Gegenreforma­
tion sidi vollziehenden Weiterentwicklung des Marienkultes im Bereich der 
römisch-katholischen Kirche und der entsprechenden Ausgestaltung der Mario- 
logie hervorgetreten. Der Zusammenhang der beiden Entwicklungen wird durch 
die Tatsache erhellt, daß die Marienvisionen am häufigsten in den Zeiten vor 
und nach der Deklaration der neuen Mariendogmen vorkamen, des Dogmas von 
der Unbefleckten Empfängnis Mariae (8. Dezember 1854) und des Dogmas von 
der leiblichen Himmelfahrt Mariae (1. November 1950). So fallen die Erschei­
nungen der Maria in La Salette in das Jahr 1846, die achtzehn Marienvisionen 
der Bernadette Soubirou in die Zeit vom 11. Februar bis 15. Juli 1858, in denen 
Papst Pius X. eine göttliche Bestätigung des Dogmas von 1854 erblickte, wäh­
rend die kirchlich anerkannte Erscheinung von Fatima im Jahre 1917 stattfand. 
In der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts haben sich im Zeichen der weU- 
geschichtlichen Entwicklung, vor allem während der militanten Verfolgung der 
Kirche, die in den bolschewistischen Staaten stattfand, die Marienvisionen ge­
häuft. Einige wurden kirchlich anerkannt, zum Teil nur von den zuständigen 
bischöflichen Oberen, einigen anderen, wie z. B. der von Heroldsbach, wurde die 
kirchliche Anerkennung ausdrücklich versagt und ihre kultische Förderung ver­
boten. Die Mariologie ist seit dem Vaticanum II innerhalb der römisch-katholi­
schen Kirche selbst in eine kritische Phase eingetreten; den hauptsächlich von 
Südamerika geförderten Tendenzen einer weiteren Entfaltung des mariologi- 
schen Dogmas sind gewichtige theologische Stimmen aus dem Lager der neueren 
europäischen Theologie entgegengetreten.

Eine phänomenologische Darstellung der ihrer Struktur nach sehr vielgestal­
tigen Formen der Marienvisionen könnte nur im Gesamtzusammenhang der kir- 
chen- und geistesgeschichtXjchen Entwicklung der letzten Jahrhunderte und der 
verschiedenartigen Entwicklung des religiösen Bewußtseins in den europäischen 
Ländern und in Nord- und Südamerika erfolgen. Diese Aufgabe könnte nur in 
Form eines umfangreicheren Werkes vorgelegt werden — eine Zusammenfassung 
auch nur der Hauptt$pen der Visionen in einem kurzen Kapitel kann auf Grund 
der gegenwärtigen Forschungssituation nicht erfolgen. Statt dessen sei hier ein 
anderer Typus von Visionen behandelt, der bisher kaum jemals zusammen­
hängend dargestellt wurde und der mit den Marienvisionen und der Mariologie 
häufig in einen unmittelbaren Zusammenhang gebracht wird, aber in keiner 
Weise mit ihnen identisch ist: die Visionen der himmlischen Sophia.

Die himmlische Sophia ist eine Gestalt, die von Anfang der Kirchengeschichte 
an in der Gesamtüberlieferung der christlichen Theologie eine bedeutsame Rolle 
gespielt hat und die in der religiösen Erfahrung und dem religiösen Bewußtsein 
nicht nur der östlich-orthodoxen Kirche, sondern auch des christlichen Abend­
landes ständig gegenwärtig war, allerdings sich dort in einer anderen Richtung 
entwickelt hat. Die himmlische Sophia erscheint bereits in der spätjüdischen 
Überlieferung als eine weibliche himmlische Gestalt, neben Gott, die im kano­
nischen Schrifttum und in den Apokryphen des Alten Testaments in den Sprü­
chen Salomos, in Jesus Sirach, im Baruchbuch und in der Weisheit Salomos eine 
Rolle spielt. Traditionellerweise wird diese Gestalt religionsgeschichtlich in die 
Kategorie der »Hypostasen« eingeordnet, die wie die Engel Zwischenwesen 
zwischen Gott und der Welt sind und die sein Wirken auf die Welt vermitteln. 
Wilhelm Bousset1 hat diese Hypostasen als »Zwitterbildungen eines kindlichen, 
zur vollen Abstraktion noch unfähigen Denkens« bezeichnet und betrachtet sie 
als »Mittel, polytheistische Neigungen der Volksreligion zu überwinden, den 
Glauben an göttliche Wesen umzugestalten, dadurch, daß man sie zwar bei­
behielt, aber Gott entschieden unterordnete oder in seinem Wesen als seine 
Eigenschaften untergehen ließ«. Als die in der Religionsgeschichte des Judentums 
am meisten ausgebildete Vorstellung dieser Art führt Bousset die Weisheit Got­
tes an, die er als »eine Hypostase der weltdurchwaltenden, schöpferischen, 
Gesetz gebenden Vernunft Gottes« versteht. Die Gestalt der himmlischen Weis­
heit wäre demnach das klassische Beispiel einer solchen »Zwitterform des kind­
lichen Denkens«, das der vollen Abstraktion noch nicht fähig ist und dessen 
theologische Reflexion noch im Mythologischen steckengeblieben ist.

Diese Deutung wird indes dem Phänomen in keiner Weise gerecht. Am An­
fang der Sophiologie steht nicht eine Reflexion, sondern eine visionäre Begeg­
nung mit der Gestalt der himmlischen Weisheit, die von den durch ihre Epi­
phanie Betroffenen als eine himmlische Frauengestalt geschaut wird. Die Weis­
heitslehre ist ihrerseits der auf die visionäre Erfahrung folgende Versuch der 
nachträglichen reflektierenden Auslegung dieser Erfahrung.

Dieser visionäre Ursprung der Sophiologie erklärt auch den eigentümlichen 
Vorrang des bildhaften vor dem begrifflichen Denken innerhalb der Sophiologie. 
Die »Zwitterbildung« ist nicht das Produkt der Unfähigkeit des Denkens zur 
vollen Abstraktion, sondern die typische und in der ganzen Geschichte der Vision 
sich wiederholènde Folge der Unmöglichkeit einer adäquaten sprachlichen Deu­
tung der visionären Erfahrung: diese sieht sich häufig genötigt, sich eher der 
Bilder als der Begriffe zu bedienen, um das Unsagbare auszudrücken, da die 
Bilder mehrdimensional sind, mehr Ober- und Untertöne haben und assozia­
tionsreicher sind als die Begriffe. Die visionäre Begegnung der jüdischen From­
men der vorchristlichen Jahrhunderte mit der Gestalt der himmlischen Sophia 
muß so überwältigend gewesen sein, daß sie sich sogar gegen den traditionellen 
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Patriarchalismus der jüdischen Gesetzesreligion und ihren strengen Monotheis­
mus durchsetzte. Die himmlische Weisheit ist die einzige weibliche Gestalt der 
himmlischen Welt, die in die spätjüdische Frömmigkeit und Theologie Eingang 
fand.

Das Erstaunliche a^i der Weisheitsliteratur des Spätjudentums ist die Tatsache, 
daß die himmlische Sophia darin gerade nicht' wie Bousset behauptet, als Mittel­
wesen zwischen Gott und der Welt steht, sondern als eine Gestalt neben Gott, 
die ähnlich wie der göttliche Logos auf die Seite Gottes und nicht auf die Seite 
der Kreatur gehört und nicht Geschöpf, sondern Gehilfin Gottes bei der Schöp­
fung ist.

Die Entwicklung der Sophiologie in der christlichen Kirche kann hier nicht 
einmal andeutungsweise dargestellt werden. Entscheidend ist, daß die Sophio­
logie älter ist als die Mariologie und daß erst im Zuge der nachmaligen Ver­
breitung der Verehrung der Gottesmutter in der byzantinischen Kirche eine Ver­
bindung zwischen der Gestalt der himmlischen Sophia und der Gottesmutter her­
gestellt wurde, wobei die bereits entwickelte Lehre von der Jungfrau Sophia 
als himmlischer Gestalt zu der Entwicklung der Mariologie und der Verbreitung 
der kultischen Verehrung der Gottesmutter in der kirchlichen Liturgie beigetra­
gen hat. Allerdings hat sich dann die Entwicklung im Bereich der östlicß- 
orthodoxen und der römisch-katholischen Kirche des Westens verschieden voll­
zogen. Im Westen hat die Mariologie von Anfang an so stark dominiert, daß sie 
neben sich eine eigene Sophiologie nicht hat aufkommen lassen. In der östlich­
orthodoxen Kirche hat sich die Sophienlehre noch länger als eine selbständige 
Lehre gehalten und ist nicht von der Mariologie aufgesogen worden.

Bezeichnenderweise ist aber auch im Westen die Sophiologie in einem Bereich 
erhalten geblieben, in dem imnl'èr starke Einwirkungen ostkirchlicher Theologie 
und Frömmigkeit lebendig waren: in der deutschen Mystik, die ohne den ständi­
gen Zustrom der mystischen Literatur des Ostens, z. B. des Dionysios Areopagita 
und der östlichen Mönchsväter wie Makarios, nicht verständlich ist. Auch im 
Westen erhält die Sophienlehre ihre Nahrung nicht durch die theologische 
Reflexion, sondern durch Visionen, durch immer neue Erfahrungen der Epi41 
phanie der himmlischen Gestalt selbst.

Das eindrucksvollste visionäre Bild der himmlischen Weisheit im Bereich der 
mittelalterlichen deutschen Mystik findet sich bei Heinrich Seuse (f 1366). Zur 
Eigentümlichkeit seiner Mystik gehört es, daß nicht die Person Christi in dem 
schulmäßigen Verständnis der dogmatischen Christologie seiner Zeit, sondern die 
Gestalt der himmlischen Weisheit den Gegenstand seiner Andacht, seines Heils­
strebens, seines Erkenntnistriebes, seiner religiösen Anschauung und seiner Liebe 
bildet. Diese Gestalt ist bei ihm ebensowenig mit der Gestalt Christi wie mit der 
Gestalt der Gottesmutter identisch, sie hat noch einen durchaus selbständigen 
Charakter. Sie hat deutlich androgyne Züge, erscheint bald als himmlischer 

Jüngling, bald als himmlische Jungfrau. Vor allem aber umfaßt sie in sich die 
gesamte himmlische und irdische Welt. Das Universum in seiner ursprünglichen 
Idee mit der Gesamtheit der geschaffenen Dinge in ihrer ursprünglichen Form, 
wie sie aus der Hand Gottes hervorgingen, ist in ihr mitenthalten. Gott und die 
Welt sind in ihr noch miteinander verbunden; sie umfaßt mit Gott gleichzeitig 
die Welt in Gott, wie sie Gott als inneres Modell der Schöpfung diente und wie 
sie durch Christus ihre Erneuerung und Vollkommenheit findet.

Seuse hat eine tief ergreifende Beschreibung der himmlischen Weisheit ge­
geben. Er berichtet, wie er über das-24. Kapitel des Jesus Sirach meditierte, das 
eine Beschreibung der Gestalt der himmlischen Weisheit enthält, und wie ihm 
über der Meditation dieser Stelle die Gestalt der Weisheit selbst erschien:

»Sie schwebte hoch über ihm in einem Thron aus Wolken, sie leuchtete wie 
der Morgenstern und schien wie die blinkende Sonne; ihre Kröne war Ewigkeit, 
ihr Gewand war Seligkeit, ihre Worte waren Süßigkeit und ihre Umarmung war 
aller Lust Befriedigung. Sie war fern und nah, hoch und niedrig, sie war gegen­
wärtig und doch verborgen. Sie ließ mit sich umgehen und doch konnte niemand 
sie ergreifen. Sie reichte über den obersten Rand des höchsten Himmels und 
berührte den tiefsten Grund des Abgrunds. Sie zerteilte sich von einem Ende bis 
zum anderen gewaltig und richtete alle Dinge fröhlich aus. Wenn er jetzt meinte, 
eine schöne Jungfrau zu haben, plötzlich fand er einen stolzen Jüngling. Bis­
weilen gebärdete sie sich als eine weise Meisterin, bisweilen hielt sie sich wie eine 
stattliche Geliebte. Sie beugte sich liebreich zu ihm und grüßte ihn gar freundlich 
und sprach gütig zu ihm:»Gib mir dein Herz, mein Sohn!« (Spr. 23, 26) Er fiel 
ihr zu Füßen und dankte ihr herzlich aus demütigem Grunde. - Soviel ward 
ihm zuteil und diesmal sollte ihm nicht mehr werden.«2

Nach Seuse hat wohl Jakob Boehme die umfassendste Lehre von der himm- | 
lischen Sophia entwickelt, die die Grundlage sowohl seiner Kosmologie und 
Anthropologie wie seiner Auffassung von der Heilsgeschichtß bildet. Die himm- "~ 
lische Weisheit ist bei ihm die Gestalt, in der sich der überschwengliche, trans­
zendente Wille Gottes in eine leibhaftige Form faßt und zur Offenbarung, Dar­
stellung und Verwirklichung seiner selbst kommt.8

Aber auch Jakob Boehme hat nicht nur eine Lehre von der himmlischen Sophia 
dargelegt, sondern er hat sie auch gesehen. Er hat zwar keinen eigentlichen 
Visionsbericht über eine Erscheinung der himmlischen Sophia überliefert, aber an 
einigen der zahlreichen Stellen, an denen er über sie spricht, läßt er deutlich 
erkennen, daß ihnen ein persönliches visionäres Erlebnis zugrunde liegt. Dies ist 
vor allem in seiner Schrift »Von wahrer Buße« der Fall, wo sich ein Gespräch der 
Seele mit der Jungfrau Sophia findet. Auch hier ist die Brautmystik die Grund­
lage des Verhältnisses zwischen Gott und Mensch, aber gegenüber der tradi­
tionellen Christusmystik mit veränderten Vorzeichen: die Seele ist der Bräuti­
gam, die himmlische Sophia die Braut.
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•. Der Titel deutet bereite das Moment der persönlichen Erfahrung an: »Die 
Pforte des Paradiesischen Rosengarten / nimand als Christi Kindern verstanden / 
welche diese erkannt haben.« Boehme schreibt dort: »Wan sich der Eckstein 
Christus mit dem verblichenen Bilde des Menschen in seiner herzlichen Bekeh­
rung und Busse beweget / so erscheinet Jungfrau Sophia in der Bewegung des 
Geistes Christi / in dem verblichenen Bilde von der Seele in ihrem jungfräulichen 
Schmucke: vor welcher sich die Seele in ihrer Unreinigkeit entsetzt, daß alle ihre 
Sünden erst in ihr aufwachen / und vor ihr erschrecken und zittern. Denn alda 
gehet das Gericht über die Sünde der Seelen an / daß sie auch wohl in ihrer 
Unwürdigkeit zurücke weichet / und sich vor ihrem schönen Buhlen schämet / in 
sich gehet ! und sich vernichtiget / als ganz unwürdig ein solches Kleinod zu 
empfahen: den Unsern verstanden / so dieses Kleinod geschmecket haben / und 
sonst niemanden wissende. Aber die edle Sophia nahet sich in der Selen-Essenz, 
und küsset sie freundlich / und tingiret mit ihren Liebe-Strahlen das finstere 
Feuer der Seelen / und durchscheinet die Sele mit ihrem Liebes-Kusse: So springet 
die Sele in ihrem leibe vor großen Freuden / in Kraft der jungfräulichen Liebe, 
auf / triumphieret / und lobet den großen Gott kraft der edlen Sophia.«*

Kann man deutlicher sein mit Anspielungen auf ein persönliches Erlebnis, als 
wenn man sagt: die bräutliche Verbindung der Sophia mit der Seele werde nur 
»von den Unsern verstanden / so dieses Kleinod geschmecket haben und sonst 
niemanden wissende«? So spricht nur jemand, der selbst »geschmecket« hat, der 
selbst ein »Wissender« geworden ist. Auch der Hinweis auf das »Springen« der 
Seele »vor großer Freude« erinnert ja unmittelbar an ähnliche Aussagen Eckharts 
und Senses über das Gefühl des »Springens« der Seele in ihrem Leib bei der 
Begegnung mit der himmlischen Weisheit.

. Im Folgenden gibt Boehme dann eine Beschreibung des Gespräches zwischen der 
himmlischen Sophia und der Seele, das sich auch stilistisch durch die Unmittel­
barkeit und bildreiche Anschaulichkeit als ein Dokument visionärer Erfahrung 
aüsweist. Boehme selbst erklärt, er wolle »alhie eine kurze Andeutung, stellen, 
wie es zugeht, wan die Braut den Bräutigam herzet. Dem Leser, so vielleicht 
noch nicht möchte seyn an diesem Orte gewesen, da die Braut den Bräutigam 
herzet / zum Nachdenken^ ob ihm lüstere uns nachzufahren und auch an den 
Reihen zu treten / da man mit Sophia spielet.«

Auch der Ton des Gespräches selbst spiegelt die Unmittelbarkeit der Erfah­
rung wider. »O du s^iönes Lieb«, sagt die Seele zur Jungfrau Sophia, »mein 
Herze fasset dich, wo bist du so lange gewesen? Mich dauchte, ich wäre in der 
Hölle und in Gottes Grimme: O holdseliges Lieb / bleib doch bey mir / sey doch 
meine Freude und Erqüickung... In deine Liebe ergebe ich mich... O edles 
Lieb / gib mir doch deine süße Perle / lege sie doch in mich.« Die himmlische 
Sophia antwortet: »Mein edler Bräutigam, meine Stärke und Macht, du bist mir 
zu vilen malen willkommen: Wie hast du meiner so lange vergessen / daß ich in 
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großer Trauer vor deiner Thür müsse anklopfen? Du hattest dir den Teufel zum 
Buhlen genommen / der hat sich also besudelt / und sein Raubschloß der Eitel­
keit in dir aufgebauet / und dich ganz von meiner Liebe und Treue abgewendet 
in sein gleisnerisches falsches Reich... und hast mir die Ehe gebrochen / und eine 
fremde Buhlschaft gepflogen und mich / deine dir von Gott ergebene Frau / 
lassen im verblichenen Wesen / ohne Stütze deines / Feuers Macht stehen.«5

Das Gespräch endet mit den Worten der Sophia an ihren Bräutigam: »Sey du 
Feuer: so will ich Wasser seyn / wir wollen das in dieser Welt verrichten / darzu 
wir von Gott verordnet sind / und wollen Ihm dienen in seinem Tempel / der 
wir selber sind / Amen.« Dann folgt eine »Zuschrift an den Leser«, die wieder­
um den persönlichen Erfahrungscharakter dieses ganzen bräutlichen Gespräches 
hervorhebt: »Lieber Leser / haltet dieses für kein ungewis Gedichte / es ist der 
wahre Grund / und hält innen die ganze heilige Schrift: dan*Üas Buch des Lebens 
Jesu Christi ist darinnen klar vor Augen gemahlet / wie es vom Autore selber 
erkant worden / dan es ist sein Process gewesen: Er gibt dir das Beste / das er 
hat / Gott gebe .das Gedeyen! Es ist ein schweres Urteil über den Spötter dieses 
erkant worden. Er sey gewarnet.«6 Eine solche Warnung fügt man nur einer 
Mitteilung an, die im Bewußtsein des Autors den Charakter einer unmittelbaren 
Offenbarung hat.

Die meisten Elemente der Sophienlehre Jakob Boehmes kehren in den sophio- 
logischen Hymnen Gottfried Arnolds, zum Teil in der von Boehme selbst ge­
schaffenen Terminologie, wieder. Die sprachliche Formulierung läßt aber deutlich 
erkennen, daß es sich bei Arnold nicht einfach um eine sprachliche Anleihe bei 
Jakob Boehme handelt, sondern daß bei ihm selbst eine erlebnishafte Teilhabe 
an dieser ganzen Form der bildhaft-spekulativen Anschauung vorliegt.

Dies gilt vor allem für das Werk, das bereits im Titel den besonderen Typus 
seiner Mystik zum Ausdruck bringt: »Das Geheimnis der göttlichen Sophia«. 
Seine Mystik ist Sophienmystik, Sophiologie. In dieser greift er die älteren Tra­
ditionen der Sophienlehre der deutschen Mystik auf, die vor allem auf Jakob 
Boehme und seine Schule zurückgehen und die ihre noch tieferen Wurzeln in der 
Mystik Seuses, einer ausgesprochenen Weisheitsmystik haben. Gottfried Arnold 
war mit dem Jakob-Boehme-Kreis persönlich verbunden durch seine Zugehörig­
keit zum deutschen Zweig der englischen Philadelphen, das heißt jener englischen 
Boehmeschüler, die ihr geistliches Oberhaupt in der Mystikerin und Visionärin 
Jane Leade und in den beiden anderen bedeutenden Mystikern Thomas Bromley 
und John Pordage hatten. Ebenso war er mit der Gruppe von Boehmeschülern 
verbunden, die sich um Johann Georg Gichtei scharten, der die berühmte 
Gesamtausgabe der Werke Jakob Boehmes veranstaltet hatte und seinerseits als 
Oberhaupt einer mystischen Sekte, der sogenannten »Engelsbrüder«, seine 
Sophienmystik verkündete.7

Wenn nun auch die spekulative Ausdeutung der Gestalt der Sophia bei Gott­
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fried Arnold durch eine jahrhundertelange Tradition bestimmt ist, die ihm als 
dem Historiker der mystischen Theologie sehr wohl bekannt ist, so ist sie doch 
bei ihm in einer persönlichen mystischen Erfahrung begründet. So zurückhaltend 
Arnold über seine eigenen geistlichen Erfahrungen spricht, so hat er doch an einer 
Stelle deutlich erkennen lassen, daß ihm eine persönliche visionäre Begegnung 
mit der himmlischen Jungfrau zuteil wurde, die von allergrößter Bedeutung für 
das Gesamtverständnis seiner Mystik und Sophiologie ist und die allen seinen 
theologischen und spekulativen Aussagen eine besonders persönliche Färbung 
verleiht.

Bericht von einer Nachtbegebenheit
»Woher kommt mir das
daß die mutter meines HErrn zu mir komme? (Luk. 1,43) 
Die trübe nacht hatt’ all’s mit dundkelheit bezogen / 
Und mein gemüthe hatt’ betrübnis / Hoffnung ! lieb I 
Verlangen / sorg und furcht ! zu diesem wünsch bewogen: 
Daß JEsus doch in mir gewurtzelt ewig blieb.
Da trat im augenblick vor meines geistes augen I 
Die Weißheit / Gottes braut I nicht zwar in hohem glantz I 
(den sie sonst offtermal bey manchen pflegt zu brauchen) 
Doch größer als ein mensch I von Schönheit funckelnd gantz / 
Ehrwürdig anzusehn I liebreizend / hold und munter / 
So daß die lieb und freud mit ehrerbietung sich 
Bey mir vermengt befand. Doch war bey diesem wunder 
die liebe nicht so groß I daß ich sie brünstiglidi 
Umfaßt hätt und geküßt. Mein elend / das mich beugte / 
Und ihre Majestät die machten mich so scheu / 
Daß ich mich tieff zur erd vor ihren füssen neigte / 
Im zweiff el: ob ein mensch zu reden würdig sey 
Mit unbeschnittnem mund. Nur dieses kont ich sagen: 
O fürstin / wer du bist / sey gnädig diesem staub / 
Der dir vor augen liegt. Was hat dich her getragen? 
Wer ist I der meine kläg vor dir zu thun erlaubt? 
Zur antwort ward mir nichts / als dieses: sey zufrieden! 
Und damit neigte sie sich süssiglich zu mir / 
Legt ihren lincken arm an meiner rechten nieder / 
Und druckte midi an sich (so freundlich war sie hier) 
Und gab mir einen kuß. Ich schau die rosen-wangen I 
Noch immerzu vor mir I den lichten purpur-mund / 
Dran tausend lieblichkeit als pèrlen-tropfen hangen / 
Der Stirnen Heiterkeit / der augen helles rund, 
mir bleibt noch allezeit die ehr-furcht eingedrücket /
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Die ich vor ihr vermengt mit süsser lieb empfand: 
Wie / wenn ein könig sein gemahl zum bettler schicket / 
So war mir ! als mein Gott die weißheit zu mir sand.«8

Dieses Gedicht trägt alle Zeichen einer spontanen visionären Erfahrung. Die 
Vision entspringt, wie häufig in der visionären Erfahrung, einem Gebet, das »in 
tiefer Nacht« dem Herzen Arnolds entsteigt: »Daß Jesus doch in mir gewurzelt 
ewig bleibe!« Sie erfolgt als Erfüllung dieses Gebetes »im Augenblick«. Vor 
seinen geistigen Augen erscheint die göttliche Weisheit. Ihre Erscheinung ist ganz 
individuell und trägt den Charakter der spontanen visionären Erfahrung. Daß 
sie »nicht in hohem Glanze, den sie sonst oft bei Menschen zu brauchen pflegt«, 
erscheint, deutet darauf hin, daß Arnold von anderen Erscheinungen der himm­
lischen Sophia weiß, die ihm teils aus den biblischen Urkunden, teils aus Berich­
ten anderer »Liebhaber der himmlischen Weisheit« bekannt- sind. Die Erschei­
nung der Weisheit, die ihm zuteil wird, ist nicht von so hohem Glanze umgeben, 
wie er sich vorgestellt hat, sie stellt sich aber dar als eine Frauengestalt, »die 
größer als ein Mensch ist«, »von Schönheit funkelnd ganz«, »gleichzeitig lieb­
reizend und ehrwürdig«.

In ihm mischen sich inbrünstige Liebe und jubelnde Freude mit dem Gefühl 
der Ehrerbietung und dem Bewußtsein der Unwürdigkeit. In seiner feinen 
Psychologie bemerkt Arnold, daß die Spontaneität seiner inbrünstigen Liebe 
durch die Ehrerbietung gehindert wurde: er wagt nicht, diese himmlische Gestalt, 
die den Gegenstand seiner Sehnsucht bildet, zu umfassen und zu küssen. Die 
Ehrerbietung zwingt ihn zu tiefer Demut, zum Bekenntnis seiner Unwürdigkeit 
und zur Bitte um Gnade. Die Geliebte steht vor ihm als die Fürstin, vor der er 
im Staub liegt und angesichts seiner Unwürdigkeit zweifelt, ob er in ihrer 
Gegenwart überhaupt zu reden würdig sei. Die Geste der Zuneigung geht nicht 
von ihm, sondern von der Jungfrau Sophia aus. Sie neigt sich zu ihm, umfaßt 
ihn, legt ihren linken Arm an seine Rechte, zieht ihn an sich und küßt ihn. Jetzt 
erst wagt er, seine Augen zu ihr zu erheben; er sieht ihr liebliches Antlitz 
unmittelbar vor sich und empfindet diesen Akt der Vereinigung als eine unfaß­
bare Erhöhung. »Wie wenn ein König sein Gemahl zum Bettler schicket«.

Die Weisheit selbst wird von ihm bei der ersten Erwähnung ihres Namens als 
»Gottesbraut« bezeichnet. In ihrer Zuwendung zu ihm, in ihrem Kuß erweist sie 
sich als seine Braut. Damit ist auf das Verhältnis der Gläubigen zur himmlischen 
Sophia die ganze Liebesmystik des Hohenliedes übertragen, das auch die Bilder 
für die Beschreibung seiner weiteren Begegnung mit der himmlischen Sophia 
liefert und das ja mit dem Vers beginnt: »Er küsse mich mit dem Kuß seines 
Mundes« (Hohl. 1, 2).

Auch der christologische Aspekt tritt hier deutlich hervor. Das Motto zu. 
Beginn dieses Gedichtes: »Woher kommt mir das, daß die Mutter meines HErrn 
zu mir komme?« stammt aus dem Gruß wort der Elisabeth an die sie besuchende 
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Maria (Luk. 1, 43). Dieses Wort von der »Mutter meines Herrn« ist hier von 
Gottfried Arnold nicht auf die Maria, sondern auf die himmlische Sophia be­
zogen. Die in der katholischen Theologie dieser Zeit bereits traditionelle mario- 
logische Deutung dieses Wortes ist hier also ins Sophiologische zurückübersetzt. 
Dahinter steht die Sophiologie Jakob Boehmes, die das Zustandekommen der 
Menschwerdung so deutet, daß sich die Menschwerdung des Sohnes Gottes durch 
die der Jungfrau Maria innewohnende himmlische Sophia vollzieht. Nach Jakob 
Boehme hat sich in der Jungfrau Maria die Verbindung der menschlichen Natur 
mit der himmlischen Sophia, die nach dem Fall Adams abgerissen war, wiederum 
vollzogen. In Maria findet die Erneuerung der ersten Ehe zwischen Mensch und 
Sophia statt: Sophia, die von Adam floh, als sich dieser von Gott abwandte, geht 
in Maria wieder in die menschliche Natur ein und eröffnet damit dem Sohn den 
Weg zu seiner Faßlichkeit im Fleische.9

Diese persönliche nächtliche Begegnung mit der himmlischen Sophia hat die 
ganze Dichtung Arnolds geprägt, die die himmlische Sophia zum Gegenstand 
hat und die er in seinem Werk »Das Geheimnis der göttlichen Sophia oder 
Weißheit« und in dem angehängten Werk »Neue göttliche Liebes-Funken und 
Ausbrechende Liebes-Flammen in CHristo JESU dargestellt« zusammengefaßt 
hat.

In diesen Gedichten entfalten sich auch zahlreiche andere Aspekte der Sophio­
logie, wie sie Jakob Boehme entwickelt hatte, vor allem der kosmologische 
Aspekt, der in dem eschatologischen wiederkehrt. Die Weisheit, in der Gott das 
Urbild der Welt und des Weltzieles erschaut, ist auch die Gestalt, in der sich die 
von Gott ins Dasein gerufene Schöpfung im vollendeten Gottesreich erfüllt. Bei 
Gottfried Arnold ist aber auch der androgyne Aspekt der Sophiologie aufrecht­
erhalten: Die Sophia ist das ursprüngliche Gottesbild im Menschen, die ursprüng­
liche himmlische Braut Adams, die in ihm wohnt und sich mit ihm zu der 
ursprünglichen mann-weiblichen Ganzheit der »imago dei« verbindet, die ihn 
aber in dem Augenblick verläßt und zu Gott zurückkehrt, in dem Adam seine 
Augen von dem Urbild, nämlich Gott, abwendet und auf die Kreatur in ihrem 
Für-Sich-Sein ohne Gott richtet und alsbald aus dem ewigen Tag der göttlichen 
Schöpfung zum ersten MaLin einen Schlaf versinkt. Die aus seiner Seite erschaf­
fene Eva erscheint auch bei Gottfried Arnold nur als ein irdischer Ersatz für die 
himmlische Sophia. Auch Gottfried Arnold läßt keine Zweifel darüber auf­
kommen, daß die ursprüngliche androgyne Integrität des Menschen nur erreicht 
werden kann, wenn eP sich von seiner irdischen Eva wiederum zur himmlischen 
Sophia wendet.10

Visionen der himmlischen Sophia fanden sich auch bèi dem Schüler Jakob 
Boehmes, der als der Herausgeber seiner gesammelten Werke bekannt geworden 
ist, bei Johann Georg Gichtei. Im Mittelpunkt der Verkündigung Gichteis, die 
literarisch vor allem in sehen theosophischen Sendschreiben vorliegt,11 steht die 
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Lehre von der himmlischen Jungfrau Sophia. Diese Briefe enthalten zahlreiche 
Bekenntnisse, aus denen hervorgeht, daß sehe Sophiologie auf mehrere Erschei­
nungen der Gestalt der himmlischen Sophia zurückgeht. Diese visionären Erfah­
rungen dominieren in seinem religiösen Denken und Gefühlsleben in eher so 
eindeutigen Weise, daß sie für ihn den Gründtypus der Heilserfahrung des 
Menschen darstellen. Die Heilserfahrung ist bei ihm als Verlöbnis des geistigen 
Menschen mit der jungfräulichen Sophia verstanden.. Dementsprechend betrach­
tet er die Ehelosigkeit nicht nur als Voraussetzung der eigenen Heilserfahrung, 
sondern er verlangt sie auch von seinen Anhängern, die dem von ihm gegründe­
ten Orden der »Engelsbrüder« angehören. Die Bemühung um ehe kompromiß­
lose Aufrechterhaltung dieses Ideals bei sich und bei anderen hat einen großen 
Teil seiner geistlichen Kämpfe ausgemacht, wie aus sehem geistlichen Brief­
wechsel hervorgeht. In diesem bemüht sich Gichtei immer wieder, Freunde, von 
denen er erfährt, daß sie eher irdischen Eva und eher weltlichen Eheschließung 
zuneigen, vor diesem Schritt zu warnen, und weist dabei auf seh eigenes Vorbild 
hin. So schreibt er zum Beispiel :

»Ich habe mich auch lange geübet, und manche Versuchung durchpassiret, ehe 
mir meine liebste Sophia ist vermählet worden: und nun ich gebunden bh, kan 
ich nicht brechen, und mich mit dem Welt-Geist in Verlöbniß einlassen: ich muß 
GOtt die Ehre geben, und ihn allem anbäten, welches die Reichen dieser Welt 
nicht verstehen.«12 Gichtei hat diese asketische Forderung als die wörtliche 
Erfüllung des höchsten Gebotes Jesu verstanden: »Es sind etliche verschnitten, 
die sich selbst verschnitten haben um des Himmelreiches willen. Wer es fassen 
kann, der fasse es!« (Matth. 19,12)13

»Hierin stecket die Ursache, daß der enge Weg zwar von vielen gesuchet, von 
wenigen aber gefunden wird, weil wir Sophiam im Weibe suchen, und nicht in 
JEsu, der gantz deutlich lehret: wer nicht verläugnet Vater, Mutter, Brüder, 
Weib, Kinder, Güter, kan mein Lehr-Jünger nicht seyn. Und eben um des Him­
melreiches willen habe ich mich beschidten, und die mir zehn gantzen Jahre nach­
gestellte Mariage verläugnet, auch mit Sophia eher nicht in empfindliche Ge­
meinschaft durchbrechen mögen, bis ich Schulrecht gethan, und mein Hertz un- 
zertheilet meinem Bräutigam ergeben... Wir sollen uns nur untersuchen, ob wir 
nach unserem ersten Paradies-Bild hungern; Hoc Opus Hic Labor; der Cherub 
mit seinem zweyschneidigen Schwert lässet noch Mann noch Weib ins Paradies, 
es müssen mir Jungfrauen seyn, und wird ein mächtiger Ernst erfordert, durch 
dieses Schwert Cherubs zu dringen; wer nicht mit der Armathur Christi angetan, 
und ohne Unterlaß im Gebät streitet, wird wenig fördern; ich habs durch GOttes 
Beystand erreicht bereits vierundvierzig Jahre, und kans bezeugen.. .«14

»O wie freundlich hat Sophia mein Seel umhalset; keine-eheliche Matron kan 
mit ihrem Ehegatten liebreicher spielen, als meine Sophia mit der Seelen, sie 
zeiget mir alle ihre verborgenen Schätze, und ich spielte allein in ihren Wundern
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als ein heut-geborenes Kind. Als idi aber zu mehrerm Wachstum gekommen, 
wünschte idi bey mir Mitgespielen, weil mich dunckte, daß idi Gott nicht genug 
dafür danken kunte, und mich zu unwürdig hielte, solche teure Gnade allein zu 
genießen.«16

Zahlreiche Andeutungen Gichteis lassen erkennen, daß bei ihm eine Reihe 
visionärer Erfahrungen vorliegt, in denen er eine progressive Vereinigung mit 
der Gestalt der himmlisdien Weisheit erfahren hat. Giditel selbst wird nicht 
müde, diese Erfahrungen als einen Prozeß zu schildern, der sich über sein ganzes 
Leben hinzieht und nach immer neuen Krisen und Versuchungen zu immer tiefe­
ren Formen der Begegnung führt. So schreibt er darüber ganz allgemein:

»Sophia ist mir zwar frühe erschienen, und hat mir ihre Treue, Hülfe und 
Beystand zugesaget; es liefen aber wol in die dreißig Jahre hin, ehe meine Seele 
und Gemüt confirmiert, und besänftiget ist worden, wie ernstlich ich auch im 
Streit stund, und den Versucher abschlug.«16

Es entspricht dem überwältigenden und intimen Charakter seiner Visionen, 
daß er von dem entscheidenden Erlebnis in seinen Briefen meist nur in Andeu­
tungen spricht. Nur an einigen Stellen lüftet er den Schleier und macht nähere 
Angaben über dieses Erlebnis.

»Wir haben die Braut im Geiste gesehen, und ihre Stimme gehöret, aúdi 
wohl bemerket, daß solche in viel andere sich ausgehallet, und zu uns mit 
Schaaren gezogen hat, welche auch, ehe wir noch eines mit ihnen gesprochen, 
erwecket und angezündet worden, also bald Alles verkauft, ausgetheilet und sich 
ernstig in ihrer Werbung angestellt. Sie waren aber nicht alle weise Jungfrauen 
und der Eigenheit abgestorben: da sich die himmlische Sophia dem natürlichen 
Leben entzogen, zu prüfen, ob sie vom Himmel-Brot JEsu im Glauben essen, und 
GOtt oder ihren Händen trauen“ wolten, wichen sie wieder nach Aegypten und 
ließen das Gebät und Glauben fahren... Wollen wir der himmlischen Sophia 
wahrer Bräutigam seyn, und ihrer Beywohnung im Geiste allezeit genießen, so 
müssen wir einen gantz demütigen, kindlichen, einfältigen Willen gegen sie und 
untereinander haben, einander lieben, und für einander streiten und unser Leben 
stellen.. .«17

Wohl am ausführlichsten hat Gichtei über seine Sophienerlebnisse im Zu­
sammenhang mit einer allgemeinen Schilderung des Verhältnisses der himm­
lischen Sophia zu ihren Liebhabern berichtet, eine Schilderung, in der er unter 
seinen Freunden für die Hingabe an die himmlische Sophia wirbt. Dort gibt er 
eine Art biographischer Zusammenfassung der einzelnen Phasen seines eigenen 
Verhaltens zur Jungfrau Sophia:

»So trauet auch die Jungfrau sich nicht so leicht in ihrer Buhler Armen, son­
dern wil Leib, Seel und Geist zum Pfände haben, und solches nicht allein, son­
dern ein treues standhaftes Hetz, das weder in Lieb noch Leid weichet, und 
lieber das Leben als ihre Lieb fahren lässet. Ew. L. weis selbst, daß leichter Treue 

zugesaget: auch nimmts unsere himmlische Sophia gar bereitwillig an, küsset, 
hertzet und umarmet ihren lieben Buhler und verlorenen Limbum gantz innig; 
aber ihr Perl vertrauet sie keinem, der nicht seine Ichheit völlig abgestorben, und 
lässet keinen in ihren Armen ruhen, der nicht ein Ritter des Teufels oder des 
eigenen Willens worden, und allerley Proben bestanden hat, welches nicht eines 
Jahres Werk, sondern in ihrem Belieben stehet, wie lang sie wil... Ich hab zwar 
auch viel geliebt, nicht zwar aus mir selbsten, sondern aus Gnade dessen, der 
meine und aller Menschen Seele liebet. Verstünde aber im Grunde nicht, was 
doch GOtt mit mir vorhatte, daß Er mich, der ich doch in gutem Wohlstände 
äußerlich stunde, Kutschen und Pferde hatte, in solche Torheit vor aller Welt 
gestecket, und selbst meiner eigenen Vernunft zum Narren gemacht hat, von 
allen Mitteln berauben, und aus meinem Vaterland bannen und exuliren lassen, 
hernach doch wieder zu Wien am Käyserlichen Hof, auch -anderer Chur- und 
Fürsten zu weit höheren Dignitäten nöthigen, und mit Erbschaften und reichen 
Weibern lange Jahre versuchen lassen. Und als mir im Jahr 1673 die himmlische 
Jungfrau Sophia von Angesicht zu Angesicht erschienen, und Mund zu Mund 
Treue zugesaget, auch viel Hertzen wider meinen Willen, und ohne mein eigen 
Suchen, der ich gar verborgen gelebet, zu mir gezogen, dennoch in greulicher 
Verwirrung, Zerstreuung und gäntzlicher Verfassung von aller Creatur gesetzet, 
daß es geschienen, als wäre GOtt selbst mit Ihm uneins, und wollte zum Lügner 
werden. Bis ich endlich mich des natürlichen Lebens verwogen und erwehlet hab 
lieber zu sterben, als zu weichen, da sich das Blatt gewendet, und ich lernen 
müssen, daß wir zwar Treue zusagen in guten Tagen, aber auch in bösen vest 
halten müssen.«18

Gichtei und seine Gemeinde der »Engelsbrüder« haben wenige Spuren in der 
deutschen und niederländischen Frömmigkeitsgeschichte hinterlassen. Bezeichnen­
derweise finden sich einige späte Nachwirkungen bei Michael Hahn,19 der 
1758 bis 1819 lebte und in Sindelfingen, wo er schließlich auf dem Schloß der 
Herzogin Franziska einen Zufluchtsort fand, eine eigene Gemeinde gründete, die 
sich im Anschluß an seine theosophischen Erbauungsschriften um ihn scharte und 
bis zum heutigen Tage noch existiert. Auch bei ihm äußert sich eine voll ent­
faltete Sophiologie, die mit der Forderung der völligen Ehelosigkeit als der 
Voraussetzung einer Vermählung mit der himmlischen Sophia verknüpft ist. 
Hahn berichtet selbst zwar nicht von einer Vision der himmlischen Sophia, doch 
lassen, ähnlich wie bei Gichtei, viele Andeutungen seiner Schriften erkennen, daß 
auch für ihn, der in vielen anderen Fällen eine visionäre Begabung bekundete, 
Erlebnisse visionärer Art die Grundlage seiner Sophiologie und seiner auch von 
ihm praktizierten Ehelosigkeit bildeten.

Ein letzter Vertreter der Sophiologie ist dann Johann Jakob Wirtz (1778 bis. 
1858), der Stifter der Nazarenergemeinde, der seine geistlichen Erfahrungen in 
einer Selbstbiographie20 und in Gestalt von Eingebungen, Visionen und Wei-
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süngen in seinen »Zeugnissen und Erfahrungen des Geistes« niedergelegt hat.21 
Für ihn, den protestantischen pietistischen Seidenweber in Basel, ist charakteri­
stisch, daß sich die Sophienlehre, die schon bei Jakob Boehme mariologische Züge 
aufweist, in eine voll entwickelte Mariologie verwandelt. Der protestantische 
Pietist Wirtz hat^ mit innerster Überzeugung die leibliche Himmelfahrt der 
Maria verkündet, fast ein Jahrhundert, bevor sie in der römischen Kirche zum 
verpflichtenden Dogma erhoben wurde. So hat selbst innerhalb der protestanti­
schen Tradition der Sophiologie die Mariologie schließlich die Selbständigkeit 
der sophiologischen Erfahrung und Theologie beseitigt und in einen Bestandteil 
der Mariologie selbst verwandelt.

In der östlich-orthodoxen Kirche hat die Gestalt der himmlischen Sophia eine 
viel größere Rolle als im abendländischen Christentum gespielt. Die großen 
Kathedralen der byzantinischen Kirche, aber auch der russisch-orthodoxen 
Kirche, sind nicht der Maria, sondern der himmlischen Sophia geweiht. In dem 
Bewußtsein der orthodoxen Frommen ist bis zum heutigen Tage die himmlische 
Sophia noch deutlich von der Gottesmutter unterschieden, und zwar schon durch 
die Tatsache, daß die Sophia auf einer weitverbreiteten ostkirchlichen Ikone 
mit ihren drei vor ihr stehenden Töchtern Glaube, Liebe und Hoffnung (nach 
1. Kor. 13, 13) dargestellt wird. Die Namen dieser drei Töchter sind daher bis 
zum heutigen Tage beliebte und weitverbreitete Mädchennamen, die orthodoxe 
Christen bei der Taufe ihren Töchtern geben - griechisch Pistis, russisch Vera, 
griechisch Agape, russisch Ljubow und griechisch Elpis, russisch Nadjeschda.

Wladimir Solowjew, der die Sophienlehre in der modernen russischen Reli­
gionsphilosophie wieder zur Geltung gebracht hat - und damit zum Teil den 
heftigen Widerspruch der orthodoxen Schultheologie erregte - beruft sich für 
sein Verständnis der himmlischen Sophia als einer besonderen himmlischen Ge­
stalt, die nicht mit der Gottesmutter Maria identisch ist, auf eine andere Sophien- 
Ikone, auf der die Sophia mitten zwischen Maria und Johannes dem Täufer dar­
gestellt ist. Diese berühmte Ikone, die Anlaß zu großen Streitigkeiten in der 
orthodoxen Theologie gab, ist im 16. Jahrhundert in Nowgorod entstanden. 
Nikolsky beschreibt sie folgendermaßen:

»In der Mitte der Ikone sehen wir einen geflügelten Engel mit feurigem Ange­
sicht, Gewand und Flügel, mit einer Krone, in kaiserliche Gewänder gekleidet... 
Der Engel sitzt auf einem goldenen vierfüßigen 'throne, der sieben Stufen 
hat... auf einem feurigen Kissen. In der Rechten hält er ein Szepter mit Kreuz, 
in der Linken einf Rolle. Rings um ihn ein blauer, mit Sternen besäter Himmel; 
unter seinen Füßen eine dunkle, runde Wolke in der Form eines Kissens. Zu 
beiden Seiten des Engels: rechts die Mutter Gottes in rotem Gewand, die vor 
ihrer Brust ein Bild des göttlichen Kindes hält, das mit seiner Rechten segnet 
und in der Linken eine Rolle hält; links vom Engel Johannes der Täufer in 
einem härenen Trauergewand mit grünem Überwurf. Über dem Haupt des 
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Engels - in einem feurigen kleinen Kreis - Christus in rotem Gewand und 
blauem Obergewand, der den Segen mit den beiden Händen spendet. Von den 
beiden Seiten seines Hauptes geht ein goldener Strahl in Form eines Regenbogens 
aus. Über ihm der Sternenhimmel, in dem - unmittelbar über dem Haupt Christi 
- ein vierfüßiger Thron steht, auf dem ein geschlossenes (nach anderen Quellen 
offenes) Buch liegt. Zu beiden Seiten des Thrones je drei Engel.«22

Dies ist die Darstellung der Vision der himmlischen Sophia, wie sie vor dem 
Auge des Ikonenmalers erschien, wie sie von ihm gemalt wurde und wie sie dann 
in Tausenden von Kopien durch ganz Rußland verbreitet wurde. Die Tatsache, 
daß hier die Weisheit sich unmittelbar unter dem Bild Christi befindet und 
zwischen Maria, seiner Mutter und seinem Täufer thront, hat bereits im 16. 
Jahrhundert eine lebhafte theologische Kontroverse hervorgerufen, die bis zum 
heutigen Tage keine endgültige Lösung gefunden hat — erscheint doch hier die 
himmlische Sophia als eine besondere eigene Gestalt neben und über der Gestalt 
der Gottesmutter! Der Streit kam dadurch zustande, daß von den Wortführern 
der kirchlichen Orthodoxie die Christologie gegen die Sophiologie ausgespielt 
und zum Teil sogar als »westliche Häresie« denunziert wurde. Die orthodoxe 
Theologie hat bis in ihre jüngste Entwicklung hinein eine selbständige Sophiolo­
gie aufrechterhalten, die in der modernen russischen Religionsphilosophie bei 
Solowjew, Bulgakow, Berdiajew und Zander wieder eine beherrschende Rolle 
spielt.

Diese Nowgoroder Sophien-Ikone ist auch der Anknüpfungspunkt der sophio­
logischen Interpretation Wladimir Solowjews. »Wer ist«, so fragt er, »diese 
königliche, hohe Frauengestalt, die von Gott und seinem Sohne, von Engeln und 
von Heiligen, nach dem Vollender des Alten und dem Stifter des Neuen Testa­
mentes die Huldigung entgegennimmt?« In der knappen Antwort ist die ganze 
Sophiologie Solowjews enthalten: »Sie kann nichts anderes sein als das wahre, 
reine und volle Menschentum, als die höchste, allumfassende Form und lebendige 
Seele der Natur des Weltalls, die in der Ewigkeit mit Gott verbunden, sich auch 
in der Zeit immer wieder mit ihm verbindet und dadurch alles Seiende in seine 
Einheit zurückströmen läßt... Sie ist«, schließt Solowjew, »die vergottete Ma­
terie oder das Gottmenschentum - die heilige Sophia«.

Auch die Sophiologie Solowjews beruht auf Sophienvisionen. Wladimir So­
lowjew hat dreimal in seinem Leben eine entscheidende Vision der himmlischen 
Sophia gehabt; er hat über diese drei Visionen später in seinem Gedicht »Drei 
Begegnungen« berichtet.28 Zum erstenmal glaubte er, die Sophia schon als 
Knabe gesehen zu haben: während des Gottesdienstes, auf dem Höhepunkt der 
Feier der Liturgie, war sie ihm erschienen. Sein schwäbisches Kindermädchen 
aber hatte seine kindliche Freude über diese Vision gedämpft, indem es zu ihm 
sagte: »Waldemar, davon verstehst du nichts.«

Zum zweitenmal erschien sie ihm dann im Sommer 1875 während eines Stu­
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dienaufenthaltes in London im Lesesaal des Britischen Museums, inmitten seiner 
Bücher und Notizen. Er schildert diese Vision in dem genannten Gedicht:

»... O du Blüte der Gottheit,
Du bist hier, ich fühle es, warum bist du
Seit den Jahren der Kindheit meinen Augen nicht erschienen? 
Doch kaum hatte ich den Gedanken dieses Wortes ausgesprochen, 
Da war plötzlich alles erfüllt von goldenem Azur, 
Und wiederum strahlte sie vor mir auf, 
Doch allein ihr Antlitz, nur das Antlitz.«

Solowjew fleht sie an, sie möge sich ihm in ganzer Gestalt zeigen. Da spricht 
eine innere Stimme: »Auf nach Ägypten!« Und nun erfolgt das Erstaunliche: 
So stark ist der Eindruck dieser Vision der himmlischen Sophia im Lesesaal des 
Britischen Museums, und so sehr wird die Weisung als unmittelbarer himmlischer 
Befehl verstanden, daß Solowjew ohne zu zögern aufbricht, sich Fahrkarten 
besorgt und in wenigen Tagen quer durch Europa, ohne sich irgend wo länger 
aufzuhalten, nach Fiume und von dort zu Schiff nach Ägypten reist, sich in 
Kairo ein Zimmer mietet und hier wiederum auf einen Wink der »himmlischen 
Freundin« wartet. Man muß sich einmal vorstellen, welch technische und finan­
zielle Schwierigkeiten Solowjew bei der Ausführung dieses Reisebefehls linter 
den Verkehrsverhältnissen des Jahres 1875 zu überwinden hatte, um den er­
schütternden Eindruck zu ermessen, den diese Londoner Vision auf ihn gemacht 
hat.

In Kairo erhält er dann eine neue Weisung der Sophia: »Ich bin in der Wüste, 
gehe dahin!« Und wiederum gehorcht Solowjew aufs Wort und ohne zu zögern. 
In Zylinder und Mantel geht er in die Wüste hinaus, wird - wie er in einem 
Brief an seine Mutter berichtet - von Beduinen gefangengenommen, die den 
Herrn im Zylinder mit langem schwarzen Bart und lang herabwallendem 
schwarzen Haar für den Sheitan - den Teufel - halten, der nach der Vor­
stellung der Beduinen einen Zylinder trägt. Er wird beinahe getötet, aber dann 
von einem schnell einberufenen Rat der Scheiche zweier Beduinenstämme für 
harmlos befunden, von den Fesseln befreit und wieder in die Wüste entlassen. 
Er geht zu Fuß durch 'die Wüste wieder zurück. Da kommt ohne Dämmerung 
die Nacht. Er muß sich auf den Wüstensand niederlegen, aber das Heulen der 
Schakale, der »unbarmherzige Glanz der Sterne« und Vor allem die bittere Kälte 
hindern ihn am Schlaf. Endlich schlummert er doch ein, und als er erwacht, 

»Da wehte es wie Rosenduft über Himmel und Erde.
Und in Purpur himmlischen Glanzes,
Mit Augen voll azurenen Feuers 
Blicktest du wie das erste Glänzen 
Des Welt- und Schöpfungstages. 
Was ist, was war, was kommen wird in Ewigkeit -

Alles umfing hier ein ungewöhnlicher Blick.
Unter mir blaue Meere und Ströme
Und der ferne Wald und die Höhen der Schneeberge.
Alles sah ich, und alles war nur eins:
Nur eine Gestalt weiblicher Schönheit!
Das Unermeßliche war eingegangen in Ihr Maß,
Vor mir, in mir warst Allein DU !
O du Lichtglänzende, du hast nicht getrogen.
Ganz habe ich dich in der Wüste gesehen.
Diese Rosen werden in meiner Seele nicht verwelken,
Wohin mich auch die Wege des Lebens verschlagen mögen.
... Noch ein Gefangener der eitlen Welt
Habe ich so unter der groben Rindè der Materie 
Den unverweslichen Porphyr hindurchscheinen sehen 
Und das Strahlen der Gottheit gespürt. 
Im Vorgefühl habe ich über den Tod triumphiert 
Und diè Kette der Zeiten im Traum überwunden.«

Diese von so abenteuerlichen Umständen umgebene Erscheinung der Sophia 
ereignete sich im Jahre 1876. Als Solowjew zweiundzwanzig Jahre später, im 
September 1898, diese Erlebnisse in dem oben zitierten Gedicht beschrieb, sagte 
er in einer erklärenden Anmerkung, dies sei »das Bedeutendste, was mir in 
meinem Leben bisher widerfahren ist«. Er verstand diese Erlebnisse als eine 
göttliche Berufung, die ihn in seinem religiösen und philosophischen Lebensplan 
bestätigte, und als eine mystische Legitimation seines philosophisch-theologischen 
Systems, dessen Gedankengehalt er selbst in die Worte faßte:

»Die heilige Sophia war für unsere Vorfahren die durch die Erscheinung der 
niederen Welt verhüllte himmlische Wesenheit, der lichte Geist der wiederge­
borenen Menschheit, der Schutzengel der Erde, die zukünftige und endgültige 
Erscheinungsform der Gottheit. Dieser dem religiösen Gefühl unserer Vorfah­
ren offenbarten, dieser wahrhaft nationalen und absolut universalen Idee müs­
sen wir jetzt einen rationalen Ausdruck verleihen. Es handelt sich darum, das 
lebendige Wort zu formulieren, welches das alte Rußland empfangen und welches 
das neue Rußland der Welt zu sagen hat.«24

Solowjew bietet damit das seltene Beispiel eines Denkers, der in einer unver­
gleichlichen Gewalt der Bilder und Gedanken beides nebeneinander vollbracht 
hat: die dichterische Formulierung der entscheidenden Vision, die seiner reli­
giösen Deutung der Wirklichkeit zugrundeliegt, und die theoretische und prak­
tische Verwirklichung des Inhaltes der Vision. Die theoretische Aufgabe bestand 
für ihn darin, die Wahrheit von der himmlischen Sophia oder von der All-Ein­
heit der Kreatur in Gott oder von der Gottmenschheit begrifflich zu formulie­
ren. Die praktische Verwirklichung sah er in der Mitwirkung des Menschen an
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der Fleischwerdung der Sophia, an der Verwirklichung dieser All-Einheit, die er 
darin erblickte, daß der Wille Gottes in allen Sphären des privaten und öffent­
lichen Lebens bestimmend werde. Wohl selten in der Geistesgeschichte hat eine 
Vision einen so spontanen Gehorsam und eine so universale Verwirklichung 
gefunden. s

8. VISIONEN DER KIRCHE

Der Hauptgegenstand der christlichen Vision ist durch die Jahrhunderte hin­
durch die Kirche. Ihr Leben und ihre Gestalt sind der Gegenstand immer neuer 
visionärer Erfahrungen. Diese Tatsache ist nicht verwunderlich, da die Kirche 
als die Repräsentantin des Gottesreiches gilt, und alle ursprünglichen Erwar­
tungen vom Kommen des Gottesreiches sich auf die Kirche und ihre zukünftige 
Vollendung richten, nachdem die ursprüngliche Naherwartung vom Herein­
brechen des neuen, kommenden Aeon immer mehr abklang. Da die Erfüllung 
eines baldigen Kommens des Gottesreiches sich immer mehr verzögerte, galt die 
institutionelle Kirche als die sichtbare Repräsentantin der oberen Kirche, die 
^irdischen Hierarchie« als Abbild der himmlischen. Das bedeutete aber, daß die 
irdische Kirdie sich immer an dem Bild der himmlischen messen und ausrichten 
mußte. Aber hielt sie diesen Vergleich auch aus?

In der Vision der himmlischen, oberen, vollendeten Kirche des Himmelsrei­
ches hat sich die ursprüngliche Naherwartung innerhalb der Kirche selbst fort­
gesetzt. Die Vision von der oberen Kirche wirkt sich immer aufs neue als eine 
Erneuerung des ursprünglichen Bildes des Gottesreiches, als eine Konfrontation 
der irdischen mit der himmlischen Hierarchie, aber auch als ein Messen des irdi­
schen Abbildes am himmlischen Urbild aus. So wirkt die Vision der oberen 
Kirche immer zugleich als Gericht über die irdische Kirche, als Ruf zur Er­
neuerung, zur Reformation. Durch die Vision der himmlischen Kirche wird die 
irdische Kirche im Zustand der ecclesia semper reformanda erhalten. Eben des­
halb hat die Vision von der Kirche in allen Perioden der Kirchengeschichte nicht 
nur den Charakter der Selbstbestätigung der Kirche, sondern auch die Bedeu­
tung eines reformatorischen Impulses, denn vor dem Bild der oberen, das heißt 
der vollkommenen und vollendeten Kirche erscheint Üas Bild der irdischen 
Kirche immer im Zeichen der schuldhaften Distanz von dem himmlischen Ur­
bild, als Abfall von der zukünftigen Bestimmung.

Das wird schon in den Visionen von der Erbauung des Turmes der Kirche 
bei Hermas deutlich. Die erste große Vision von der Kirche, die in der altkirch- 
licheh Literatur aufgezeichnet ist, ist ihrem Wesen nach bereits eine Kritik der 
unteren Kirche, ein Aufruf zur Reform der bestehenden Kirche, ein Aufruf, der 
bei Hermas in der Botschaft von der zweiten Buße besteht - die zweite Buße 
soll die bereits entartete Kirche, deren Glieder die Forderung der Heiligen nicht 
mehr erfüllen, in den Stand versetzen, das ursprüngliche Bild ihrer Reinheit, 
des im Weiß der Unschuld leuchtenden, monolithischen Felsenturmes, wieder­
herzustellen. Die zweite Buße soll die irdische Kirche, die bereits die Runzeln 
des Alters trägt, wieder in die verjüngte Gestalt der Braut »ohne Flecken und
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Runzeln« (Eph. 5,27) 'zurückverwandeln. Hermas sieht, wie die ihm in der Folge 
seiner Visionen erscheinende Gestalt der Kirdie sich in dem Maß, als die Bot­
schaft von der zweiten Buße verkündet und aufgenommen wird, immer mehr 
verjüngt: der Entwicklungsprozeß der natürlichen Gemeinschaften unter den 
Menschen und der Menschheit selbst ist ein Altern: die Staaten altern, das 
Imperium altert, die Menschheit selbst altert, aber die Kirche wird immer jün­
ger, sie wird durch die zweite Buße zur jungen Braut ohne Flecken und Runzeln, 
die dem wiederkehrenden Herrn, ihrem Bräutigam, entgegeneilt.

Dieser Optimismus klingt jedoch innerhalb der Kirche selbst rasch ab. Die 
Heiligkeit der Kirche läßt sich auch in der Form nicht aufrecht erhalten oder 
wiederherstellen, die Hermas noch für möglich hielt, daß alle ihre Mitglieder die 
Forderung der Heiligung ihres Lebens in vollem Umfang erfüllen. Angesichts 
der Umwandlung der Kirche zum Bußinstitut, in dem die zweite Buße zur 
kanonistisch geregelten Dauerinstitution wird und sakramentalen Charakter 
erhält, wie auch angesichts ihrer Umwandlung zur Staatskirche und Volkskirche 
läßt sich das alte Heiligkeitsideal nicht mehr aufrecht erhalten. Jetzt erscheint 
in allen Epochen aufs neue die Vision von der himmlischen Kirche als göttliche 
Provokation der Reform der verfallenden oder schon verfallenen irdischen 
Kirche. Die ganze Kirchengeschichte ist von Visionen der Kirche begleitet und 
man könnte die ganze Kirchengeschichte im Spiegel dieser Visionen der Kirche 
darstellen, die zu allen Epochen bald hier, bald dort, oft in den unerwar­
tetsten Zusammenhängen, hervortreten und die großen Reformbewegungen be­
gleiten, wenn nicht hervorrufen. Die Kirchengeschichte im Spiegel der Visionen 
von der Kirche, als Geschichte der visionären Bilder von der wahren Gestalt 
der Kirche und der von ihnen inspirierten immer neuen Versuche einer Reform 
der Kirche! - Wir müssen uns versagen, dieses gewaltige Thema hier im Zu­
sammenhang darzustellen. Hier können nur einige Ausschnitte dieser Geschichte 
kurz angedeutet werden. Dabei soll der Nachdruck nicht so sehr auf die histo­
rische Abfolge dieser Visionen gelegt werden, als vielmehr auf die verschiede­
nen Typen, die innerhalb dieses Gesamtkomplexes der Vision der Kirche her­
vortreten.

Am eindrucksvollsten sind hier die Visionen, in denen die Kirche als Kirchen­
gebäude erscheint. Von diesem Visionstypus ist wohl der bekannteste Fall die 
Vision des Papstes Innozenz III. von der vom Einsturz bedrohten Laterans­
basilika, die Giotto in seinem Zyklus des Lebens des heiligen Franciscus in der 
Kirche San Francesco in Assisi dargestellt hat, und zwar in unmittelbarem An­
schluß an die Überlieferung dieser Vision, die Thomas von Celano in seine 
Vita II des Franciscus aufgenommen hat. »Im Traume sah der Papst (Innozenz 
III.) die Lateransbasilika dem Einsturz nahe: aber ein unbekannter Mönch, ein 
ärmlicher kleiner, verächtlich aussehender Mann, schob den Rücken unter und 
stützte sie, daß sie nicht fiel. >Wahrlich<, sprach der Papst, >da steht Jener, der 

mit Leben und Lehre die Kirche Christi stützen wird«. Daher kam es, daß er 
sich der Bitte des Franciscus geneigt zeigte, ihm die Predigt zu erlauben.«1 Die 
Lateransbasilika ist die älteste Patriarchalkirche Roms, der ursprüngliche kirch­
liche Sitz des Nachfolgers Petri in Rom, wie der Lateranspalast die ursprüng­
liche Residenz des Papstes ist. Sie repräsentiert als die Papstkirche die römische 
Kirche insgesamt; erscheint sie vom Einsturz bedroht, so ist damit die ganze 
römische Kirche als im Zustand des Verfalls befindlich dargestellt. Der Papst 
sieht, wie ein ihm unbekannter Mönch, ein ärmlicher, kleiner, verächtlich aus­
sehender Mann, seinen Rücken unter die vom Einsturz bedrohte Kirche schiebt 
und sie stützt. Die prophetische Vision ermöglicht ihm also, den kommenden 
Mann, der die fallende Kirche stützen und wiederaufrichten soll, zu erkennen, 
das heißt wiederzuerkennen, wenn er kommt, denn er hat ihn ja schon in der 
Vision als Retter der Kirche gesehen! In Franz von Assisi, der ihn um die Ge­
nehmigung seiner Regel bittet, »erkennt« der Papst den ihm bis dahin noch 
unbekannten Retter der Kirche, dessen Kommen ihm die Vision ankündigte, 
»wieder«. Diese Vision hat den Papst nach der Überlieferung des Thomas von 
Celano veranlaßt, das Werk des Franz von Assisi, als ihn dieser um kirchliche 
Approbation seiner Regel bat, zu genehmigen. Die Vision wird hier in einem 
doppelten Sinn als prophetische Vision verstanden, einmal in dem engeren Sinn, 
daß sie den Papst veranlaßte, die Regel des heiligen Franz zu bewilligen, dann 
aber in dem weiteren Sinn, daß sie die heilsgeschichtliche Sendung des Franciscus 
als des Mannes legitimierte, der die römische Kirche vor ihrem Verfall bewahrte. 
Franciscus selbst erscheint in seiner Eigenschaft als Erneuerer der Kirche, als 
Erfüller einer Heilsverheißung, deren Empfänger der Papst ist.

Diese Vision ist deshalb typisch, weil sie zeigt, wie durchweg mit der Vision 
der vollkommenen Kirche die Verfallsidee verknüpft ist. Die Vision zeigt das 
Urbild der Kirche als Gegenbild zu ihrem gegenwärtigen traurigen Zustand und 
dient so als Impuls der geistlichen Erneuerung. Gleichzeitig bestätigt sie das alte 
Schema von Verheißung und Erfüllung, das dem christlichen Verständnis von 
Geschichte als Heilsgeschichte zugrundeliegt. Dieser enge Zusammenhang zwi­
schen Vision der Kirche und Reform der Kirdie tritt besonders deutlich bei 
Hildegard von Bingen hervor. Die Verfallsidee mit all ihren kritischen An­
klagen und ihren reformatorischen Folgerungen liegt auch der Vision der 
Kirche zugrunde, die sich bei Birgitta von Schweden findet. Sie hat bei ihr die 
charakteristische Form einer Gleichnisrede, in der Christus selbst in einer Vision 
seine vergeblichen Bemühungen um die Kirche darlegt.

»Ich bin gleich einem Herrn, der nach treuem Kampf in einem fernen Lande 
mit großer Freude wieder in das Land seiner Geburt zurückkehrt. Dieser Herr 
hatte einen gar kostbaren Schatz, durch dessen Anblick die blöden Augen ge­
klärt, die Traurigen getröstet, die Schwachen gestärkt und die Toten auferweckt 
wurden. Damit der Schatz würdig und sicher aufbewahrt würde, wurde ein 
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prächtiges Haus errichtet, zu dem sieben Stufen hinaufführten. Diesen Schatz 
übergab der Herr seinen Dienern zur Bewachung. Im Lauf der Zeit begann man 
aber, den Schatz gering zu achten, das Haus wurde weniger häufig besucht, die 
Wächter wurden saumselig. Da beratschlagte der Herr mit seinen Hausgenossen, 
was angesichts d^r großen Undankbarkeit zu tun sei. Einer aber sprach: >Es 
steht geschrieben, daß die Richter und Wächter des Volkes aufgehängt werden 
sollen an der Sonne (Nurn. 25, 4), aber dein ist die Barmherzigkeit und das Ge­
richt .. .<«

»Ich bin jener Herr des Gleichnisses, der ich wie ein Fremder als Mensch auf 
Erden erschienen bin, während ich doch im Himmel und auf Erden Macht hatte 
nach meiner Gottheit. Ich hatte einen so großen, heftigen Kampf auf Erden, daß 
alle Sehnen an Händen und Füßen zerbrachen aus Eifer um das Heil der Seelen. 
Als ich dann die Erde verließ und in den Himmel aufstieg, aus dem ich meiner 
Gottheit nach niemals abwesend war, da habe ich der Welt ein hochwürdiges 
Erinnerungsmai zurückgelassen, nämlich meinen allerheiligsten Leib, und habe 
das Haus der heiligen Kirche eingerichtet, wo er aufbewahrt werden sollte. Ich 
habe die Priester geehrt mit siebenfacher Ehre, gleichsam auf sieben Stufen... ; 
aber Kirche und Priestertum sind verfallen, die Gewänder sind verändert und 
verachtet, an Stelle der Beichte setzt man Entschuldigung und Erleichterung der 
Schuld, an Stelle der Keuschheit fortgesetzte Skurrilität, an Stelle der Arbeit 
um das Seelenheil Arbeit zum Nutzen des Leibes, an Stelle der Ehre und Liebe 
Gottes ehrgeiziges Streben nach weltlichen Dingen und Hochmut, an Stelle 
lobenswerter Sparsamkeit Überfluß an allem, an Stelle der Furcht Gottes An­
maßung und Mißachtung des göttlidien Gerichtes, an Stelle der Liebe Gottes 
über alles Undankbarkeit des Klerus gegenüber allem.« Die Mutter Gottes tritt 
nun auf und legt Fürsprache für die Kirdie ein und bittet den Sohn, noch einmal 
Barmherzigkeit walten zu lassen, unter gleichzeitiger Androhung des Gerichtes: 
»Wahrlich, ich will auch weiterhin die Worte meines Mundes herabschicken und 
die sie hören, sollen ihre Tage vollenden in jener Freude, die man vor lauter 
Süßigkeit weder aussprechen noch ausdenken kann. Wer aber nicht hören will, 
über den werden, wie geschrieben steht, sieben Plagen der Seele und sieben 
Plagen des Leibes kommen.« (Offb. 15,1; 21, 9) 2

Die Kirdie ist hier als das vom Herrn selbst errichtete Schatzhaus beschrie­
ben, in dem er der Welt als »Erinnerungsmai« an sidi selbst seinen allerheilig­
sten Leib zurüd^aßt - eine sehr kühne bildhafte Sakramentsauffassung, die 
sich nicht ganz leicht in die korrekte dogmatische Sakramentslehre der Kirche 
ihrer Zeit zurückübersetzen läßt. Aber die Kirche ist trotz dieser Fürsorge des 
Herrn verfallen, und. Christus gibt eine sehr detaillierte Beschreibung der 
Symptome des Verfalls, unter denen vor allem der Vorwurf der Entartung des 
Bußsakraments wie auch das Aufhören der Sparsamkeit und das Prassen im 
Überfluß auffallen, Vorwürfe, die dann in der Zeit der Reformation Luthers 

wieder erhoben werden sollten. Der Verfall ist so groß, daß der Herr die 
entartete Kirche mit der vollen Wucht seines Strafgerichtes treffen will, aber die 
Fürbitte der Gottesmutter erwirkt einen letzten Aufschub des Gerichts, unter 
gleichzeitiger verschärfter Androhung der Strafe für die, die diese letzte Ge­
legenheit zur Buße nutzlos vorübergehen lassen.

Von dieser besonderen Zuspitzung der endzeitlichen Verfallsidee her ist auch 
das reformatorische Selbstverständnis der Visionärin Birgitta zu verstehen. Hier 
erweist sich die Vision als die einzige Form, in der eine prophetische Kritik an 
der Institution der Kirche selbst geübt werden konnte - in der Vision spricht 
ja nicht ein Mensch, sondern der Herr der Kirche selbst als Ankläger der irdi­
schen Kirche, der ihren Verfall aufdeckt, der ihr das Gericht androht und der 
ihr auf Fürbitten der Maria die letzte Chance zur Umkehr eröffnet. Wieder 
erscheint hier der Visionär als Charismatiker in der Rolle des berufenen Refor­
mators der Kirche, und wiederum wird hier die uralte Spannung zwischen dem 
freien Charismatiker und dem ordinierten Amtsträger der institutionellen Kirche 
greifbar!

Gelegentlich kommt es bei emer Vision, die die Kirche zum Gegenstand hat, 
vor, daß der Visionär die Deutung des Gesichts nicht findet und auch von den 
himmlischen Interpreten keine Aufklärung erhält. Dies ist bei einer sehr eigen­
tümlichen Vision der Elisabeth von Schönau der Fall. Bei einer erneuten Vision 
des sich drehenden Rades (s. o. S. 499 f.) sieht sie neben dem Rad die riesige Ge­
stalt eines Mannes stehen, »dessen Haupt golden und dessen Haare gleich weißer 
und reiner Wolle erscheinen; seine Augen waren hell leuchtend und gar schön, sei­
ne Brust und seine Arme, die er nach Art des Kreuzes ausgebreitet hielt, hatten 
einen strahlenden hellen Glanz gleich reinsten Bildern, er hatte aber in seiner 
Rechten einen grünenden Bauriizweig, lieblich anzusehen; in der Linken hielt er 
ein Rad, das in den Farben des Regenbogens leuchtete. Sein Bauch war ehern, 
seine Lenden aus Stahl, seine Schenkel eisern, seine Beine aber irden. Dies alles 
erschien mir häufig zur Zeit meines Fastens.«3 Das Visionsbild ist -so kompli­
ziert, daß sie es nicht versteht. Sie bittet daher, da es sich hartnäckig wieder­
holt, um eine Deutung und zwar jeweils in der Ekstase selbst, aber ihre Bitte 
wird nicht erfüllt. Als ihr am Fest des heiligen Gregorius dieser Heilige persön­
lich erscheint, »während sie sich in Ekstase befand«, bittet sie ihn um eine Deu­
tung der sie in ihren Gesichten so hartnäckig bedrängenden Gestalt. Der Hei­
lige aber lehnt gleichfalls die Deutung ab: »Du kannst nicht erkennen, was dies 
bedeutet, aber sage es den Doktoren, die die Schrift lesen, die wissen es.« Hier 
verweist also der himmlische Sprecher die Seherin selbst auf die ordinierten In­
haber des kirchlichen Lehramtes.

Das Bild erinnert an und für sich auf den ersten Blick überraschend an die 
Gestalt, die dem König Nebukadnezar im Traum erscheint und die von Daniel 
(Dan. 2, 31 ff.) ausgelegt wird. Daniel, der in der schwierigen Lage ist, den Traum 
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des Königs selber erst'erraten zu müssen, erzählt ihm den Traum: »Du König 
sähest, und siehe, ein großes und hohes und sehr glänzendes Bild stand vor dir, 
das war schrecklich anzusehen. Des Bildes Haupt war von reinem Golde, seine 
Brust und Arme waren von Silber, sein Bauch und seine Lenden waren von Erz, 
seine Schenkel waren Eisen, seine Füße waren eines Teiles Eisen und eines 
Teiles Ton.« Dieses Traumbild wird schon von Daniel auf die Abfolge der 
Weltreiche gedeutet. Das entscheidende Ereignis innerhalb dieses Traumgesichtes 
ist aber nicht das Bild, sondern der Stein, der »herabgerissen ward ohne Hände, 
der schlug das Bild an seine Füße, die Eisen und Ton waren, und zermalmte 
sie. Da wurden miteinander zermalmt das Eisen, Ton, Erz, Silber und Gold... 
Der Stein aber, der das Bild schlug, ward ein großer Berg, daß er die ganze 
Welt füllte«. Dementsprechend lautet die abschließende Deutung Daniels: »Aber 
zur Zeit solcher Königreiche wird der Gott des Himmels ein Königreich auf­
richten, das nimmermehr zerstört wird, und sein Königreich wird auf kein 
anderes Volk kommen. Es wird alle diese Königreiche zermalmen und zerstören; 
aber es wird ewiglich bleiben.« Dieses Bild ist im Verlauf der Kirchengeschichte 
von den christlichen Vätern entsprechend der von Daniel selbst eingeschlagenen 
Linie der Deutung auf die verschiedenen Weltreiche bezogen worden, - zu­
nächst - so bei Augustin - auf das heidnische römische Reich, dann später von 
den Anhängern der päpstlichen Weltreichsidee auch auf das Imperium Chri- 
stianum mit dem christlichen Kaiser an der Spitze.

Bei Elisabeth weist nun das Bild einige charakteristische Abwandlungen 
gegenüber dem Danielschen Bilde auf: zunächst einmal ist das Bild nicht mehr 
»schrecklich anzusehen«, wie Daniel sagt (Dan. 2, 31), sondern »seine Augen 
waren helleuchtend und gar schön«. Die Beschreibung des goldenen Hauptes 
wird ergänzt durch die Erwähnung der »Haare gleich weißer und reiner Wolle.« 
Dieser Zug aber findet sich nicht bei dem schrecklichen Bild des Traumes 
Nebukadnezars, sondern gehört zu dem Bild des »Alten« aus der Menschen­
sohn-Vision Daniels (Dan. 7, 9), und dieser Alte ist niemand anderes als Gott 
selbst, der Weltenrichter, der auf dem Gerichtsstuhl sich niederläßt »und das Haar 
auf seinem Haupt war wie reine Wolle«. Bereits in der Johannesoffenbarung hat 
die Gestalt des Menschènsohnes, die dort (Offb. 1, 13) beschrieben wird, die Ge­
stalt des »Alten« aus dem Traum Nebukadnezars angenommen: »Und mitten 
unter den sieben Leuchtern war eines Menschen Sohn gleich ... Sein Haupt aber 
und seine Haare ^aren weiß wie weiße Wolle als der Schnee ...«

Bei dem Traumbild Nebukadnezars wird nur die Abfolge der Glieder aus 
verschiedenen, immer minderwertigeren Stoffen beschrieben; die Gestalt selbst 
ist ein bewegungsloses Standbild. Bei Elisabeth dagegen nimmt die Gestalt an 
ihrem oberen Teil eine Reihe von höchst bedeutsamen symbolischen Handlun­
gen vor: sie breitet ihre Arme aus »nach Art des Kreuzes«, in ihrer Rechten hat 
sie einen »grünenden Baumzweig«, von dem — im Gegensatz zu dem schreck­

liehen Bild aus dem Traum Nebukadnezars - versichert wird, daß er »lieblich 
anzusehen« war, in der Linken hält sie ein Rad, das in den Farben des Regen­
bogens leuchtet. Diese Gestalt kann also nicht das antichristliche Reich bedeu­
ten, wie die Figur des Daniel in der christlichen Geschichtstheologie stets inter­
pretiert wird, sondern die Gestalt des Menschensohnes und seines Leibes, der 
Kirche. Die Figur repräsentiert nicht die civitas diaboli, sondern die civitas dei. 
Dem entsprechen die Symbole, der grünende, lieblich anzusehende Baumzweig 
— der grünende Stecken Aarons 4. Mos. 17, 2. 8, von dem es heißt, »daß er gar 
lieblich anzusehen«, — aber auch das Bild des Rades, das in den Farben des 
Regenbogens leuchtet, findet sich in der alttestamentlichen Tradition der Gottes- 
Epiphanie. Im Alten Testament gehört das Rad zum Thronwagen oder Thron­
sessel Gottes, »dessen Räder mit Feuer brannten« (Dan. 7, 9) und auch in der 
Hesekielvision (1, 15 ff.) gehören die feurigen Räder zu der Erscheinung des 
Herrn über dem Cherubim auf dem Stuhl, »und auf demselben Stuhl saß er 
gleichwie ein Mensch gestaltet«. Auch der Regenbogen gehört zu den Bildern 
im Umkreis der Epiphanie Gottes: von der Gotteserscheinung bei Hesekiel heißt 
es (Hes. 1, 28): »Gleichwie der Regenbogen steht in den Wolken, wenn es ge­
regnet hat, also glänzte es um und um«. In der Johannesoffenbarung heißt es 
von der Erscheinung Gottes auf dem Thron: »Und ein Regenbogen war um 
den Thron«. (Offb. 4, 3), während es der vom Himmel herabkommende starke 
Engel ist, der »einen Regenbogen auf seinem Haupt« trägt (Offb. 10, 1). In 
den Negro Spirituals ist es dann Gott selbst, von dem es heißt: »He has a rainbow 
around his shoulders«, ein Bild, das vielleicht noch anschaulicher ist und leicht 
einer kindlichen Vision entstammen könnte - Gott, der den Regenbogen wie 
einen Shawl um seine Schulter trägt.

All diese Symbole machen es also unmöglich, die Vision der Elisabeth auf 
die satanische Macht des Weltreiches zu deuten. Aber Elisabeth wagt auch nicht, 
das Bild auf die Abfolge der Phasen der Geschichte der Kirche zu deuten, denn 
das würde ja das Zugeständnis eines Verfalls der Kirche enthalten. Schon Daniel 
hat aus seiner Interpretation des Standbildes aus Nebukadnezars Traum eine 
Theorie von dem progressiven Verfall der Weltreiche entwickelt. Die Verfalls­
idee hat sich in allen ihren historischen, staatspolitischen wie kirchenpolitischen 
Varianten der späteren Jahrhunderte bis in die Reformationszeit hinein an der 
Auslegung der Danielvision entwickelt: die Reiche werden immer schlimmer und 
immer geringer. Auf die Kirchengeschichte übertragen, würde dies bedeuten: die 
Kirche wird in der Abfolge ihrer Epochen und Herrschaftsperioden immer 
schlimmer und geringer. So hat das Bild etwas seltsam Verwirrendes und Be­
drohliches, um so mehr, als es sich durch seine häufige Wiederholung der Seherin 
immer wieder aufdrängt. Oben fängt es an als Bild des Menschensohnes mit 
allen Heilsattributen desselben, aber dann geht die Beschreibung über in die 
einfache Aufzählung der unteren Glieder aus immer minderem Material. Ist 
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dies nicht die drohende, warnende Enthüllung der furchtbaren Tatsache, daß 
die Kirche selbst, obwohl mit allen Zeichen des Menschensohnes ausgerüstet, 
obwohl selbst Leib des Menschensohnes, eine fortschreitende Verschlechterung 
ihrer Substanz durchmacht und sich selbst in einen Koloß auf tönernen Füßen 
verwandelt? \

Vor allem aber ist eines auffällig: man wartet in dem Visionsbericht der 
Elisabeth auf den Stein, der in der Danielsvision die tönernen Füße des Kolosses 
zerschmettert. In der Danielsvision ist der Stein das Königreich Gottes, das alle 
übrigen Reiche zermalmt, aber selbst »nimmermehr zerstöret wird« (Dan. 2, 44). 
Hier aber ist ja das Bildnis selbst das Gottesreich, das Reich des Menschensoh­
nes, die Kirche! Die einzig mögliche Deutung wäre dann: das kommende Got­
tesreich wird das durch die Kirche auf Erden repräsentierte Gottesreich zerstö­
ren, »daß man sie nirgends mehr finden kann!« Das aber würde bedeuten, daß 
Gott sein eigenes Werk vernichten wird! Aber auch wenn dieser Gedanke in der 
Vision nicht angedeutet wird, das Fehlen des Steines ist beängstigähd genug - 
man vermißt ihn, man erwartet ihn. Es liegt etwas Unheimliches in dem Bild, 
das so helleuchtend und schön anfängt und lieblich anzusehen ist. Die Über­
tragung des Bildes vom Koloß, des Repräsentanten der sich verschlechternden 
und ihrem Untergang zueilenden Weltreiche, auf die Kirche würde die Über­
tragung der Verfallsidee auf die Kirche mit allen Konsequenzen, einschließlich 
der Zermalmung, bedeuten. Aber Elisabeth spricht diese Konsequenz nicht aus, 
sie sucht nach einer Deutung, erhält sie aber nicht. Auch Papst Gregor enthält 
ihr die Deutung vor und verweist sie an die Doktoren! Aber die Doktoren, die 
»die Schrift lesen«, können diese Vision nur zum Anlaß nehmen, ihr dogma­
tisches Bild von der Kirche zu korrigieren und darüber nachzusinnen, ob nicht 
auch die Kirche demselben“ Prozeß des Verfalls ausgesetzt ist wie die Welt­
reiche, ob auch sie nicht von dem Stein bedroht ist, der über ihr »herabgerissen« 
werden kann »ohne Hände« und der ihre irdenen, schwachen Füße zerschmettern 
kann, so daß »alles miteinander zermalmt wird«. So liegt der Sinn dieser Vision 
gerade in dem Fehlen der Deutung - auf Grund der sich aufdrängenden 
Analogie zur Daniel-Vision sollen die »Doctoren« genötigt werden, den Ruf zur 
Buße und zur Reform Zu erkennen.

Dieser so anschaulich sich bekundende Zusammenhang zwischen Vision und 
Reform der Kirche ließe sich auch in späteren Epochen der mittelalterlichen 
Kirchengeschichte, durch zahlreiche Beispiele erhellen. Noch dringlicher aber er­
scheint mir der Nachweis, daß die Visionen von der Kirche nicht nur den An­
stoß zur Reform, sondern auch zur Reformation gegeben haben. Die Reform 
versucht die vom Einsturz bedrohte Kirche zu reparieren. Die Reformation 
verzichtete auf die Reparatur, denn sie hielt das alte Haus für irreparabel; sie 
baut ein neues Haus. In den Religionskriegen der Reformation treten gelegent­
lich solche Visionen auf, die darauf abzielen, angesichts des Eindrucks der Un­

Verbesserlichkeit der alten Kirche den Bau einer neuen Kirche zu legitimieren. 
Diese Aufgabe erfüllt zum Beispiel die Vision von der Kirche, die sich bei 
Christina Poniatovia findet und in der sie die Entstehung und die Geschichte 
der böhmischen Brüdergemeine dargestellt sieht.

Im Zusammenhang mit einer Serie von Visionen, die das Schicksal der Kirche 
und das Strafgericht Gottes über die von ihrem Auftrag abgefallenen, mit dem 
Schwert sich bekriegenden Konfessionskirchen der Gegenwart behaüdeln, sieht 
Christina große Haufen von behauenen Steinen und zugeschnittenem Bauholz. 
Sie erhält den Auftrag vom Herrn: »Errichte und erbaue mir aus diesen Stoffen 
ein großes Haus, in dem ich meine zerstreuten Geliebten versammeln kann, die 
mir den Glauben bewahrt haben, denn auch ich will ihnen meine Treue zeigen 
und ihnen meine zuverlässigen Versprechungen erfüllen, die ich ihnen gemacht 
habe.« Christina erbaut das Haus, »und siehe, es wurde überaus schön.« Nach 
der Vollendung des Hauses fordert sie der Herr auf: »Laßt uns auch einen 
Weinberg pflanzen, der mir Frucht bringen soll«, und alsbald geht sie mit dem 
Herrn durch einen lieblichen Weinberg spazieren, wo sie wunderbar duftende 
Samen aussät und Stecklinge pflanzt. Alles beginnt sofort aufs lebhafteste zu 
wachsen. Es reifen Früchte und Trauben, deren Duft sich über dem ganzen 
Weinberg verbreitet. Inzwischen füllt sich das neugebaute Haus mit einer ju­
belnden Menge, die Psalm 98 singt: »Singe dem Herrn ein neues Lied, denn 
Wunderbares hat er vollbracht« usw. Der Gesang wird von einer himmlischen 
Musik begleitet. Der Herr spricht: »Siehe, schon habe ich meinem Volk meine 
Verheißung erfüllt. Wiedergeschenkt ist ihnen das Leben und der Friede und 
die Möglichkeit, mir in Gerechtigkeit zu dienen. Deswegen verherrliche mich, 
du mein erwählter Weinberg, und erhöhe meinen Namen in Ewigkeit.«4

Gegenstand und Thema dieser Vision ist der Bau einer neuen Kirche, eines 
»großen Hauses«, in dem die wahren Gläubigen gesammelt werden sollen, die 
bereits unter den Schlägen der zum Antichrist gewordenen alten Kirche überall 
hin zerstreut wurden. Der Neubau setzt also voraus,daß der alte Bau nicht 
mehr zu reparieren ist, daß sich die alte Kirche selbst zum Sitz des »Greuels der 
Verwüstung« (Matth. 24, 15) gemacht hat. Daher ist gerade diese Vision für 
das Verständnis der reformatorischen Gemeinden, die sich von der alten Kirche 
lösten, besonders aufschlußreich. Gleichzeitig stellt diese Vision für die Brüder­
gemeine einen prophetischen Trost inmitten der Leiden ihrer schweren Ver­
folgung dar. Die Seherin sieht hier die Verheißung, die über ihre in der Gegen­
wart von der offiziellen Kirche schwer verfolgte Gemeinde ausgesprochen ist, 
bereits erfüllt und sieht sich gewürdigt, an der Erbauung des neuen Hauses der 
Gemeinde und an der Pflanzung des neuen Weinberges des Herrn mitzuarbei­
ten. Charakteristisch ist die Verbindung des Bildes von Kirche als Haus mit 
dem Bild von der Kirche als Weinberg. Das Phänomen des Übergleitens der 
verschiedenen Bilder der Kirche, das sich als literarisches Phänomen bereits bei 
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Paulus beobachten läßt, - aus dem himmlischen Haus wird das himmlische 
Kleid, aus dem Tempel, der aus den lebendigen Bausteinen »erbaut« wird, wird 
der Leib (s. S. 341) - charakterisiert auch die Visionen der Christina; nicht erst in 
der bildhaften Vorstellung des Theologen, sondern schon in der visionären An­
schauung des Sehens gleiten die Bilder ineinander über.

. Dasselbe Phänomen findet sich in einer zweiten Vision Christinas, die das 
Schicksal der verfolgten Brüdergemeine zum Thema hat und die zu derselben 
Serie von Visionen wie das vorhergehende Bild gehört. Die Seherin wird an ein 
Wasser geführt, aus dem eine Schlange hervorkriecht, die Fische aus dem Wasser 
zieht und verschlingt. Ihr wird erklärt, die Schlange sei der Widersacher Gottes 
und der Menschen, dem Gott erlaube, sein Volk zu verschlingen, aber dieser 
werde sein Werk der Vernichtung nicht mehr lange tun können, »er verschlingt 
schon die letzten und was er verschlungen hat, das wird er schlecht verdauen«. 
Die Engel reichen ihr einen ehernen Haken, mit dem sie auf die Schlange ein­
schlägt, ohne sie töten zu können. Da kommt ihr der Engel zu Hilfe, nimmt ihr 
den Haken aus der Hand und schlägt selbst die Schlange tot. Auf dem Wasser 
sieht sie dann ein Schiff voll von Weizen. Die Engel erklären ihr, das Schiff sei 
die Kirche Jesu Christi, der Weizen aber bezeichne die Erwählten, die treuen 
Glieder jener Kirche, die durch die schrecklichen Verfolgungen des Antichfist so 
gesiebt und gereinigt sind, daß alles Stroh und aller Unrat beseitigt sind. Das 
Schiff weiß nicht, wo es landen soll, sondern fährt »aus Angst vor den Tyran­
nen, Verfolgern und Vernichtern« auf dem Meer hin und her, ohne irgendwo 
anzulegen, damit nicht die Feinde den Unkrautsamen ihres Irrtums und ihrer 
Bosheit wieder unter den Weizen mischen und ihn verderben können. Die Vision 
vom Schiff schließt mit der Verheißung Gottes: »Fürchte dich nicht, mein kleines 
Schiff lein, denn nicht mehr' lange wird diese Trübsal dauern, denn ich werde 
alle deine Verderber und Bedrücker vernichten und ich will dich an deinen Ort 
zurückführen und deine Wurzeln tieferen Grund fassen lassen. Ich will dich 
pflanzen und bebauen mit Macht und deine Tore, Türme und Mauern mit 
Stärke sichern, so daß dich keiner von deinem Ort vertreiben kann.«5

Hier lösen sich wie in einem Traumspiel die verschiedenartigsten Bilder ab, die 
alle einen traditionellen biblischen Hintergrund haben, aber als spontan ge­
schaute Bilder für die Seherin das Zeichen eines Ersterlebnisses tragen. Zu­
nächst einmal erscheint das Volk Gottes durch die Fische im See repräsentiert. 
Die Gläubigen si^id in der typologischen Auslegung der verschiedenen Geschich­
ten vom Fischzug, die sich in den Evangelien finden und deren bekannteste die 
Geschichte vom Fischzug Petri (Luk. 5, 1-11) ist, als Fische dargestellt worden. 
Franz Dölger hat über, das Symbol des Fisches ein großes Buch und seine Schüler 
haben unter dem Titel »Pisciculi« eine umfangreiche Festschrift zu seinen Ehren 
über das selbe Thema veröffentlicht; Bücher, in denen allerdings nur die alt­
kirchliche und die katholische Tradition dieses Symbols behandelt wird. Bei 

Christina findet sich eine auffällige reformatorische Abwandlung des Bildes: die 
Schlange ist hier der Antichrist in Gestalt der römischen Kirche, die die wahren 
Gläubigen der böhmischen Brüderkirche verfolgt. Christina erfährt, daß Gott 
selbst der Schlange erlaubt hat, die Fische zu verschlingen, aber das Gericht steht 
vor der Tür: die Opfer der jetzigen Verfolgung durch den Antichrist sind die 
letzten. Der Widerstand der Brüdergemeine und ihrer Glieder reicht nicht aus, 
um die Verfolgerin, die römische Kirche, an der Fortführung der Verfolgungen 
zu hindern, aber das göttliche Gericht, das durch die Engel vollzogen werden 
wird, steht unmittelbar bevor. Das Bild von der Schlange und den Fischen 
Wechselt nun über auf das Bild von der Kirche als Schiff. Das Schifflein der 
böhmischen Brüdergemeine schwimmt auf dem Meer und weiß nicht, wo es 
landen soll, das heißt, es befindet sich im Zustand der Dauerverfolgung; überall 
in Europa ist den Brüdern durch die herrschenden Religionsgesetze die Nieder­
lassung verwehrt, die Brüdergemeine ist eine verfolgte "Pilgerkirche ohne Ha­
fen und Ankerplatz. Das Schiff ist voller Weizen, denn durch die harten Ver­
folgungen ist die Trennung von Spreu und Weizen, die eigentlich erst am Ende 
kommt, bereits vollzogen, die Kirche ist eine Gemeinde der Heiligen, sie ist 
bereits durch die Verfolgung »geworfelt« (Jes. 27, 12; Matth. 3, 12) und hat 
nur Weizen, keine Spreu, an Bord.

Auch hier stehen evangelische Bilder hinter der Vision: Luk. 22, 31 berichtet 
Jesus selbst die Siebung des Weizens als Bild der bevorstehenden Verfolgung 
seiner Jünger: »Simon, Simon, sieh, der Satanas hat euer begehrt, daß er euch 
möchte sichten wie den Weizen«. Matth. 13, 38 ff. ist in dem Gleichnis vom 
Sämann die Rede vom bösen Feind, der Unkraut zwischen den Weizen sät. Die 
Deutung lautet dort: »Des Menschen Sohn ist es, der den guten Samen sät. Der 
Acker ist die Welt. Der gute Same sind die Kinder des Reichs. Das Unkraut 
sind die Kinder der Bosheit. Der Feind, der sie sät, ist der Teufel«. Hier in der 
Vision Christinas ist das Bild vom Sämann und dem guten Samen auf das Schiff 
übertragen; der Weizen ist schon gesammelt, es muß verhindert werden, daß der 
böse Feind im Hafen nachträglich wieder Unkraut unter den Weizen mischt! 
Zum Schluß kehrt die Vision zu dem bereits vorher erschienenen Bild vom 
Weinberg zurück, in jener für den Ablauf des visionären Bildgeschehens charak­
teristischen Überschneidung der Bilder: das Schiff lein soll an seinen Ort zurück­
geführt werden und dort »Wurzel fassen«, einen Augenblick taucht das Bild des 
Baumes auf : »Gott will es pflanzen und bebauen mit Macht« - nun ist der Baum 
zum Weinberg geworden, und zum Schluß erscheint das Bild als die feste Stadt, 
der Gott verspricht: »Deine Tore, Türme und Mauern werde ich mit Stärke 
sichern, so daß dich keiner von deinem Ort vertreiben kann«. Die Kirche, die 
als Schifflein ohne Hafen auf dem Meer dieser Welt umhergetrieben wird, wird 
in den Stand des himmlischen Jerusalem versetzt, über dem unruhigen Meer 
steigt die trostvolle Vision der »hochgebauten Stadt« auf.
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Diese radikalste Form der visionären Kritik an der Kirdie, die Vision vom 
gänzlichen Verfall der Kirdie, der eine Reparatur des alten Gebäudes ausschließt 
und die Errichtung eines neuen Gebäudes erforderlich macht, richtet sich nicht 
nur gegen die römische Papstkirche, sondern bildet auch den Hintergrund der 
Kritik, die der deutsche radikale Spiritualismus des 17. und frühen 18. Jahr-* 
hunderts an dem Landes- und Staatskirchentum seiner Zeit auf deutschem Boden 
übte. Diese spiritualistische Kritik äußert sich in einer doppelten Weise: einmal 
in der revolutionären Form, die sich bei Gottfried Arnold auf dem Höhepunkt 
seiner spiritualistischen Entwicklungsphase findet, in seinem Aufruf zum Sturm 
auf das entartete Kirchentum, das von ihm in dem berühmten Gedicht »Babels 
Sturmlied« mit visionärer Anschauungskraft als die apokalyptische Stadt Babel 
geschildert wird, deren Mauern von den geisterfüllten Christen gestürmt und 
eingerissen werden sollen:

»Der Wachter Rath,
Den Gott bestellet hat,
Spricht die Sententz schon über Babels Wunden :
Es sey kein Artzt noch Kraut vor sie gefunden,
So gar verzweifelt sey der Schad, 
den Babel hat.

Sie inficirt
Den Artzt, der sie berührt,
Und laßt an ihm zum Trinckgeld Plagen kleben,
Der sie doch will erhalten bey dem Leben
Und flickt an ihr, so daß man deutlich spürt, 
Wer sie berührt.

Der Tod sitzt ihr
Schon auf der Zungen schier,
Ihr Aas soll bald in Abgrund seyn begraben, 
Da mögen sich die Buhler an ihr laben. 
Die fürchten schön, es falle ihre Zier, 
Und merckens schier.

Drum stürmt ihr Nest
Darinn sie stoltz gewest,
Zerschmettert ihre Kinder an den Steinen!
Die Schlangenbrut soll ja niemand beweinen.
Gebt ihrem Bau, dem Frevel-Sitz, den Rest 
Und stürmt ihr Nest!

Seht, welcher Christ
Erst auff der Mauren ist,
Soll zur Belohnung Schwerdt und Feuer haben.
Bey diesem Sieg ertheilt man solche Gaben. 
Doch bey Gott kriegt ein solcher Heldenchrist, 
Was ewig ist.

Drum dämpffet nicht
Den Geist, wenn er außbricht
In euch und andern, Babels Grund zu stöhren;
Ihr sonderlich, die ihr wollt viel bekehren,
Seht, daß nur erst in euch gantz Babel bricht, 
Und heuchelt nicht!«

Die andere Form der spiritualistischen Kritik der Kirche entbehrt dieses 
aktiven revolutionären Elans des Babelsturmes, ist aber in ihrem reformato­
rischen Anliegen nicht weniger radikal, indem sie als Inhalt einer Vision die 
Unverbesserlichkeit des zum alten Gemäuer abgesunkenen Kirchenbaues be­
richtet.

Eine der erschütterndsten Visionen, in der sich die aussichtslose Situation aller 
Bemühungen um eine Kirchenreform widerspiegelt, findet sich bei Tennhardt, 
in dessen die Kirche betreffenden Visionen sich eine echte prophetische Größe 
dokumentiert. »Es wurde mir auch in dieser Zeit durch ein Gesichte in der Nacht 
vorgestellet, wie die Christliche Kirche gantz und gar verfallen, und wurde mir 
gezeiget, daß die ersten Lehrer meistgntheils seeliglich gestorben, die andern und 
letztem aber schändlich verdorben; weil sie sich in die Welt- und Bauchsorgen 
verworren, so sind sie vor Gottes Angesicht zu Schanden geworden. Weiter 
wurde mir vorgestellt, wie ich mit zwey verständigen Männern, welche den Bau 
wohl verstunden, wollte die veri aline Kirche wieder is- den vorigen und ersten 
Stand bringen. Die zwey Verständigen aber wurden nach Überlegung über ihren 
Rathschlag uneins, daß ich mußte Schiedsmann seyn, und den einen, welcher 
immer sagte, er kennete mich wohl, hinweg begleiten, der wolltfc mich mit sich 
haben, ich sollte aber nicht mit, sondern versprach ihm, so fern er mich umkeh­
ren ließ, so wollte ich den andern aufhalten, daß er ihm nicht nacheilete, bis er 
an sein sichern Ort käme. Als ich nun den andern mit Zureden aufgehalten, so 
gieng er endlich von der verfallenen Kirchenstelle auch weg, ließ mich allein 
stehen; weil ich nun den Bau nicht verstund, wie die vorigen zwey, welche über 
ihren Verstand uneins wurden, so mußte ich solchen auch liegen lassen, als wie 
eine alte verfallene Kirchen: welchen Verfall ich wohl sah, verstund aber nicht, 
wie ihr zu helffen. Es wurden mir die Grabstätten der ersten Lehrer gezeiget, 
die gaben einen unvergleichlichen, lieblichen und angenehmen Geruch von sich: 
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und auch der andern und lezten, die gaben einen so häßlichen Gestände, daß 
keine Schinderey oder Schind-Anger so stincken kann. Die Kirche der Christen­
heit war so verfallen, daß man nur an einem alten Gemäuer, welches weder vor 
Schnee noch vor Regen nütz war, sehen konnte, wo sie gestanden; solches er­
kannte ich nun auch in der That und Wahrheit.«6

Auch hier ist, wie schon in der Vision Papst Innozenz III., der Verfall des 
Gebäudes der Kirche Thema der Vision. Tennhardt begegnet in der Vision zwei 
sachverständigen Architekten, die wohl imstande gewesen wären, die verfallene 
Kirche »wieder in den vorigen und ersten Stand zu bringen«. Aber die Architek­
ten - die Theologen und geistlichen Führer, die »den Bau wohl verstanden« - 
waren sich uneins, so daß Tennhardt, der Laie, in die Lage kommt, Schiedsmann 
zwischen zwei kirchlichen und theologischen Sachverständigen zu spielen. Jeder 
der Architekten buhlt um seine Zustimmung. Der erste versucht, ihn auf die 
Seite zu nehmen, um ihn für seine Auffassung von Kirchenreform zu gewinnen; 
Tennhardt schüttelt ihn ab, um den anderen sachkundigen Refornifer nicht aus 
den Augen zu verlieren, aber wie er zu diesem zurückeilt, läßt ihn der auch 
stehen, so daß er, der Laie, allein vor der verfallenen Kirche steht. Schließlich 
läuft er auch- weg, da er zwar den Verfall der Kirche sieht, aber nicht, »ver­
stund, wie ihr zu helfen«.

In dieses tragische Bild des Scheiterns der Kirchenreform an dem guten Wil­
len ihrer sachverständigen Führer mischt sich ein anderes Motiv, das sehr an­
schaulich die Stellung des Laien zu der theologischen Tradition ausdrückt: die 
Gräber »der ersten Lehrer«, das heißt, der Väter der Alten Kirche, geben einen 
lieblichen Geruch von sich, aber die Gräber der neuesten Lehrer »stinken mehr 
als ein Schindanger«. Das ist die Reaktion des frommen Laien auf die prote­
stantische Neuscholastik, dié bereits die Anfänge des modernen Rationalimus in 
sich trägt und gegenüber den ersten Vätern »stinkt«. Die Schlußfolgerung des 
Laien ist so, daß sie zum Separatismus der Spiritualisten führt: das alte Ge­
mäuer, das von der Kirche übrig blieb, ist »weder vor Schnee noch vor Regen 
mehr nütze«. Die alte Kirche ist irreformabel, sie ist nicht einmal mehr als 
Wetterschutz zu gebrauchen.

Noch bedrückender ¿st das Bild der Kirche, das sich Tennhardt in einer ande­
ren Vision darstellt: »Den 18. Dec. 1707 wurde mir vorgestellt, wie die gantze 
Christliche Kirche einem recht wüsten säuischen Wirthshause gleich, da man Tag 
und Nacht viel unreinevolle Gäste hätte, die hatten alle Echen und Winckel 
voll beschissen und beseicht, daß mir recht grauete hineinzugehen. Da mußte 
ich ein groß Fuder Garben helffen dreinschieben, daran ich gewißlichen alle 
meine Kräffte wandte, und wäre bald ein groß Unglück geschehen: weil ich auf 
meiner Seiten den Wagen allzuviel schob, so gieng er samt den Ochsen (die auch 
ungleich sammt den andern Personen schoben) der Quere, daß er bald wäre um­
geschlagen, doch lieff ich zu, und ergriff ihn vorne bey der Deichsel, und haiff 

dem Wagen wieder zurechte durch die offene Seite, damit der Wagen durch den 
Anstoß nicht zurück prellte, griff geschwind nach Scheitern, und legte sie unter 
die hinterste Räder; wie es aber zum-Abladen gieng, so hatte ich sehr viel zu 
thun, daß ich der letze darzu kam, denn die andern waren schon beysammen.«7

In dieser Vision sind zwei traditionelle Bilder zu einer neuen spontanen 
visionären Anschauung verknüpft: die Kirche als wüstes Wirtshaus steht im Zu­
sammenhang mit dem alttestamentlichen Bild, das dem Herrenwort zugrunde 
liegt: »Es steht geschrieben: >Mein Haus soll ein Bethaus sein (Jes. 56, 7), ihr 
aber habt eine Mördergrube daraus gemacht«.« Die Mördergrube ihrerseits ist 
eine Anspielung auf das Wort des Propheten Jeremía 7, 11: »Haltet ihr denn 
dieses Haus, das nach meinem Namen genannt ist, für eine Mördergrube? Siehe, 
ich sehe es wohl, spricht der Herr.« Aus der Mördergrube ist hier das wüste 
Wirtshaus voller unreiner, betrunkenet Gäste geworden, die das ganze Haus 
beschmutzen. Demgegenüber ist der Visionär selbst beschäftigt, einen großen 
Wagen Garben einzubringen. Die Kirche, die zum heruntergekommenen Wirts­
haus geworden ist, erfüllt noch immer die Aufgabe der Scheuer, in die die 
Garben von den Predigern des Evangeliums, zu denen auch der Laie Tennhardt 
gehört, eingebracht werden müssen. Aber Psalm 126, 5. 6 heißt es von den Gefan­
genen Zions: »Die mit Tränen säen, werden mit Freuden ernten. Sie gehen hin 
und weinen und tragen edlen Samen, und kommen mit Freuden und bringen 
ihre Garben.« Hier dagegen sind die Bringer der Garben die Verfolgten und 
Heimatlosen, denen der edle Samen, den sie selbst tragen, die Frucht ihrer 
Tränen einbringt. Matth. 3, 12 weist Johannes der Täufer auf den nach ihm 
Kommenden hin mit den Worten: »Er hat seine Worfschaufel in der Hand; er 
wird seine Tenne fegen und den Weizen in seine Scheune sammeln«. Die Samm­
lung der Erwählten des Gottesreiches ist also mit dem Einbringen des schon 
gedroschenen und geworfelten Weizens verglichen. Matth. 13, 30 überträgt Jesus 
dieses Amt seinen Jüngern: »Den Weizen sammelt mir in meine Scheuer«.

Ob Garben oder schon gedroschener Weizen — in beiden Gleichnissen handelt 
es sich um das Einbringen der Ernte. Aber das Einbringen der Ernte in die 
Scheuer kann nicht mehr stattfinden; das Haus, das die Garben auf nehmen soll, 
ist zum wüsten Wirtshaus geworden. Die an dem Wagen ziehen oder schieben — 
einschließlich der Ochsen — schieben ungleich, der Visionär schiebt auf seiner 
Seite zu stark, der Wagen stellt sich quer und wäre beinahe umgeschlagen. Da 
eilt der Visionär nach vorn zur Deichsel, an der die Ochsen noch angespannt 
sind, reißt sie herum, schiebt den Wagen wieder zurecht und legt Bremsscheiter 
unter die Räder, daß er nicht mehr zurückrollt und man ihn sicher abladen 
kann. Aber man überläßt ihm nicht nur die Sicherung des Wagens, sondern 
auch das Abladen - die andern haben sich schon längst ins Wirtshaus gesetzt! 
Eine verzweifelte, mehr als tragische Situation: der Visionär als Laie erfüllt 
noch seinen Auftrag, bringt noch Garben in die Scheuet der Kirche ein, hilft 
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noch, daß der Wagen’heil in die Sdieuer kommt und daß abgeladen werden 
kann, aber man überläßt ihm allein die Arbeit; die Kirche selbst hat sidi längst 
in ein wüstes, beschmutztes Wirtshaus verwandelt, in dem die Knechte — die 
Geistlichen - zechen, die die Garben abladen sollen. In dieser Vision ist aufs 
deutlichste der Widerspruch zwischen der ursprünglichen Aufgabe und dem tat­
sächlichen Zustand der Kirche und ihrer Geistlichkeit bloßgelegt. Die Möglich­
keit einer Besserung wird hier gar nicht mehr vorausgesetzt, der Visionär läßt 
deutlich erkennen, daß er mit diesem heruntergekommenen Wirtshaus nichts zu 
tun haben will.

Daß sich die eigentliche Kritik des spiritualistischen Pietismus gegen die for­
male Rechtfertigungslehre richtet, mit der die kirchliche Orthodoxie ihre geist­
liche Trägheit begründet, geht aus dem folgenden Traumgesicht Tennhardts 
hervor, das in-einer analogen Weise die Entartung der Kirche an dem Verfall 
ihrer Theologie beschreibt. »Den 18. December 1784 traumete mir, wie ich in 
ein fremd Zimmer gekommen, wo ein dicker fetter Mann wohnéte, der sich 
durch Güthlich-Thun und Wartung seines Leibes so dick und fett gemästet und 
seinen Bauch zu seinem Abgott gemacht. Wir kamen in einen Diskurs von der 
Seeligkeit der Menschen. Weil ich nun sagte, es würden wenig seelig werden, so 
ereiferte sich der dicke Mann und sagte: > Der. N. wäre eben ein solver, er 
wollte sich, wenn er Gelegenheit hätte, an ihn machen, und bey dem Kopffe 
kriegen<; fragte mich im Zorn geschwind: ob Christus gestorben wäre für unsere 
Sünde oder nicht? Ich antwortete ja. Ferner sprach der Mann: Judas hätte solches 
nicht, aber die andern Jünger hätten es alle geglaubt, so wäre jener verdammt, 
und diese alle seelig geworden. Darüber ereifferte er sich, daß ihn auf einem 
Sessel, darauf! er saß, der Zorn würgete wie das Fraisch oder böses Wesen, warf! 
ein. Wort in das andere, daß ich ihm nicht antworten konnte, weil er nicht Still­
schweigen wollte.« Schließlich gelingt es Tennhardt, dem fetten Mann zu ant­
worten und ihm seine Auffassung vom Christentum darzulegen: »Wie Christus 
in der äußern Welt ist gekreuzigt worden, so muß er auch in der kleinen Innern 
Welt in uns Menschen von der Welt gekreuziget und verfolget werden. Die 
Christo angehören, die kreuzigen ihr Fleisch samt den Lüsten und Begierden; 
die aber Christo nicht angehören, die leben nach ihren Lüsten und Begierden 
und dadurch creutzigen sie Christum in sich, tödten ihre Seele, da GOTT inne 
lebet... Als nun der Mann dieses alles hörete, so eritóetzte er sich, daß er gleich­
sam vor Schrecken starb und starrete wie ein Stück Holz. Da erwachte ich, und 
sah, daß es ein Traum gewesen, verwunderte mich der Antwort, welche ich gegen 
den Mann geredet, indem es mir sonst nicht gegeben ist viel zu reden.«8

In diesem Traumgesicht erscheint das Kirchéntum der lutherischen Orthodoxie 
in der Gestalt eines dicken und fett gemästeten Mannes, dem über seinem Glau­
ben an die Rechtfertigung allein sein Bauch zu seinem Abgott geworden ist: er 
beruhigt sich mit dem Glauben, daß ja Christus für unsere Sünden gestorben ist, 

und »gute« Werke schädlich sind. Wie ihm Tennhardt darlegt, daß nur die 
wenigen selig werden, die ein Leben der Buße führen, wird der dicke Mann wild 
und ereifert sich so, daß Tennhardt gar nicht mehr zu Wort kommt. Schließlich 
gelingt es Tennhardt doch noch, seine Auffassung vom Christsein als einem 
Leben der Heiligung mit dem Wort von Gal. 5,24 darzulegen: »Die Christo 
angehören, die kreuzigen ihr Fleisch samt den Lüsten und Begierden.« Dieses 
Wort bewirkt, daß der dicke Mann »gleichsam vor Schrecken starb«. Hier wird 
durch das Wort der Buße, das der Visionär zu dem Vertreter der kirchlichen 
Orthodoxie spricht, in dem Repräsentanten der Kirchenlehre nicht ein neues 
geistliches Leben erweckt, sondern der dicke Mann »erstarrt«. Auch diese Vision 
suggeriert den Gedanken der Unverbesserlichkeit des herrschenden Kirchen- 
Wesens.

In diesen Visionen Tennhardts wird deutlich, wie stark auch das spirituali­
stische Verständnis der Kirche von visionären Erfahrungen bestimmt ist und 
wie sehr sidi das Selbstbewußtsein dieser radikalen Pietisten auf die göttliche 
Legitimation ihrer Kritik an der Kirche durch derartige Visionen gründete — eine 
Tatsache, die erst in ihrem ganzen Ausmaß verständlich wird, wenn man sich 
vor Augen hält, daß in der damaligen Zeit der »dicke Mann«, die Staatskirche, 
noch über die ganze geistliche, gesellschaftliche und rechtliche Macht der Terri­
torien verfügte.

Diese Form der visionären Kritik der institutionellen Kirche wurde nicht nur 
«in dem landeskirchlichen und staatskirchlichen Luthertum in Deutschland geübt. 
Es findet sich bei Swedenborg eine visionäre Kritik der schwedischen lutherischen 
Reichskirche, die dem von ihm geschauten Bild der »Neuen Kirche« des himm­
lischen Jerusalem das Bild der entarteten irdischen Kirche gegenüberstellt, um 
dadurch eine reformatorische Erneuerung zu erwecken. In einer Vision sieht 
Swedenborg das Bild der Kirche, deren Liebe erkaltet ist - ein Bild in dem sich 
auf visionärer Ebene Züge der winterlichen Landschaft des schwedischen Polar­
kreises widerspiegeln. -

»Ich wurde im Geist nach Mitternacht geführt, bis zu dem Landstrich, da alles 
Land mit Schnee verhüllt und alle Gewässer mit Eis bedeckt erscheinen. Es war 
Sonntag, und ich sah Menschen, das heißt Geister von ähnlichem Aussehen wie 
Menschen dieser Welt, doch hatten sie der Kälte wegen um den Kopf ein 
Löwenfell, dessen Maul ihrem Mund angepaßt war. Ihr Leib aber war auf der 
Vorder- Und Hinterseite bis zu den Lenden herab mit Pardelfellen bedeckt und 
die Beine mit einem Bärenfell. Auch sah ich mehrere auf Schlitten fahren, und 
einige auf Schlitten in Gestalt eines Drachens mit vorwärtsgerichteten Hörnern. 
Die Wagen wurden von kleinen Pferden gezogen, denen die Schwänze abge­
schnitten waren. Sie liefen wie furchtbare wilde Tiere. Der Kutscher trieb sie, 
die Zügel in den Händen, fortwährend an und peitschte sie in vollem Lauf. 
Endlich sah ich, daß die Scharen einer Kirche zuströmten, die man vorher nicht 
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sehen konnte, weil sie mit Schnee bedeckt war. Die Hüter der Kirdie aber schau­
felten den Sdmee weg und bahnten den ankommenden Kirchgängern einen Ein­
gang. Diese stiegen ab und traten ein. Ich durfte die Kirdie auch von innen 
sehen. Sie war mit Lampen und Lichtern reich beleuchtet. Der Altar darin war 
aus gehauenem Stein, und hinter ihm war eine Tafel aufgehängt, auf der die 
Worte standen: »Göttliche Dreieinigkeit, Vater, Sohn und Heiliger Geist, die 
dem Wesen nach ein Gott, der Person nach aber drei sind<.« Der Priester hält 
nun eine Predigt über die Rechtfertigung allein aus dem Glauben, über die 
Zurechnung der Gerechtigkeit Christi und andere Themen der orthodoxen Theo­
logie. Swedenborg tritt darauf selbst lehrend und predigend in die Mitte der 
Versammlung und versucht die Anwesenden über die Irrtümer aufzuklären, die 
sie aus dem Munde des Priesters anhören müssen, aber der Priester schaut ihn 
mit finsterer Miene an. Die unbelehrbaren Kirchgänger gehen wieder hinaus in 
den Schnee und besteigen wiederum ihre Schlitten, »betört durch leere Worte 
und eingetaucht in die Finsternis in allen Dingen des Glaubens und in allen Mit­
teln des Heils«.9

Das ist eine der bei Swedenborg sonst seltenen Visionen, in denen das unmit­
telbar Bildhaft-Anschauliche gegenüber dem Lehrhaften einen unbestreitbaren 
Vorrang aufweist. Die erkaltende Wirkung des Dogmas, das keine Liebt:, son­
dern nur die forensische Anrechnung der Gerechtigkeit Christi kennt, realisiert 
sich in einer sichtbaren Gestalt: die Kirche, die über dem rechtfertigenden Glau­
ben die Liebe vergessen hat, erscheint vom Schnee überweht, vom Frost über­
krustet, die Türe zu ihr muß erst vom Schnee der Dogmen freigeschaufelt wer­
den. Die Gläubigen, die zu ihr hinströmen, sind in die Felle der Tiere gehüllt, die 
den dämonischen Charakter der Irrtümer ihres Glaubens in Entsprechungen 
darstellen. Lieblose Seelen in dämonischen Vermummungen durchjagen die Fin­
sternis und Kälte, um sich in der verschneiten Kirche durch eine kalte Predigt 
in ihren Lieblingsirrtümern neu bestätigen zu lassen, und jagen von dort aus 
wieder in ihre eisige Nacht zurück. Auch hier wird die Frage der Reformierbar- 
keit dieser Kirche nicht mehr erhoben. Vor den visionären Augen Swedenborgs 
steht die »neue Kirche«, die Kirche des himmlischen Jerusalem, dessen Sonne der 
Herr und dessen wärmendes Licht die Liebe ist.

Es mag angesichts der heutigen ökumenischen Situation nicht unerwähnt blei­
ben, daß auch das ökumenische Kirchenverständnis sich schon früh in visionären 
Erfahrungen dokumentiert hat. Das moderne ökumenische Bewußtsein mit seiner 
»branch theory« ist in seinen ersten schüchternen Äußerungen in der Zeit des 
Dreißigjährigen Krieges hervorgetreten. Bis dahin war der Anspruch der aus 
der Reformation hervorgegangenen Konfessionen, die christliche Wahrheit zu 
besitzen, die Kontinuität der einen wahren Kirche Jesu Christi darzustellen, von 
jeder einzelnen Konfession in einem exklusiven Sinn gegenüber allen anderen 
Konfessionen geltend gemacht worden. Das führte in der Praxis dazu, diesen 

anderen nicht nur die Existenzberechtigung abzusprechen, sondern auch ihre 
Ausrottung mit allen politischen und militärischen Mitteln zu betreiben. Die 
Ergebnislosigkeit dieses Versuches der gegenseitigen Ausrottung mußte als Got­
tesgericht erscheinen - offensichtlich wollte Gott nicht den Sieg einer einzigen 
Kirche über alle anderen; die Zulassung einer Pluralität von Kirchen mußte 
ihren verborgenen heilsgeschichtlichen Sinn haben. Theologen wie Calixt von 
Helmstedt, Philosophen wie Leibniz, Laien wie der Graf von Zinzendorf be­
mühten sich, zu einem neuen Verständnis der Kirche vorzudringen, die dem 
Faktum der Pluralität der Kirchen Rechnung trug.'

Bei den pietistisch orientierten Gruppen, die die Zugehörigkeit zur christlichen 
Kirdie an der Erweckung oder Bekehrung, an dem Durdibruch eines inneren 
persönlichen Verhältnisses zu Jesus Christus, an der inneren Erfahrung des Heili­
gen Geistes und seiner Gaben maßen, machte sich ein neues Verständnis von der 
Kirche bemerkbar — Gott hat die Seinen in allen Konfessionen; die wahre Kirche 
wird aus den wahren, das heißt den wiedergeborenen . Christen erbaut, die sich 
unter allen irdischen Kircheninstitutionen finden. Diese neue Auffassung hat 
keineswegs zu einem kirchlichen Indifferentismus geführt. Gerade ein Mann wie 
Zinzendorf, der in den Konfessionen verschiedene Typen, von Gott selbst vor­
gesehene Weisen der Berufung und Heilsführung erblickte, hat größten Wert auf 
die Feststellung gelegt, daß er sich unter allen »Religionen« als ein »elender, 
lutherischer Wurm« Jesus am nächsten fühle. Immerhin setzt diese neue Auf­
fassung voraus, daß sich unter der Decke der Konfessionen ein geheimnisvolles 
Leben der »wahren« Kirche abspielt und daß die Einheit der Kirche sich aus den 
»wahren Christen« konstituieren wird, die am Ende der Zeiten in die Hallen der 
himmlischen Stadt einziehen werden....

Diese neue Auffassung von der Kirche zeichnet sich deutlich in einer ökumeni­
schen Vision Hemme Häyens ab. »Da liß mich der Herr inwendig sehr klar 
sehen, wie alle Gattungen von Religionen gleich als nach einer Stadt, welche die 
Seligkeit abbildete, zureyseten, unter welchen die Menfflstéft, in Ansehung ihrer 
äußeren Widrigkeit und Sitten, den Vorrang hatten. Doch sowohl diese, als die 
andere, blieben immer vor der Pforte der Stadt stehen, wiewohl einige aus so 
vielen verschiedenen Sorten, die man nadi dem äußerlichen Auge davor sollte 
ansehen, dahinein zogen.«10

Unter den »Religionen«, von denen hier die Rede ist, sind nach dem Sprach­
gebrauch’ der damaligen Zeit nicht etva die verschiedenen außerchristlichen 
Religionen, sondern die christlichen Konfessionen zu verstehen. Die verschie­
denen »Religionen« sind hier Weggenossen auf ihrer Reise zu dem himmlischen 
Jerusalem, der »Stadt«, welche »die Seligkeit abbildete« und die das. gemeinsame 
Ziel aller Konfessionen ist. Die Konfessionen sind Weggenossen auf der Reise 
nach der himmlischen Stadt der Seligkeit. Zu seinem Erstaunen sieht Hemme 
Hayen an der Spitze der Reisegruppen die Mennoniten wandern, die sonst nach 
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der allgemeinen Auffassung wegen ihrer »äußeren Niedrigkeit« ganz unten auf 
der sozialen Wertskala der Konfessionen rangierten. Keine der konfessionellen 
Reisegruppen, auch nicht die Mennoniten, wird en bloc in die Stadt eingelassen; 
alle müssen vor dem Tor stehenbleiben. Eingelassen werden nicht die geschlos­
senen »Religionen«, sondern nur »einige, aus so vielen verschiedenen Sorten, die 
man nach dem äußerlichen Auge nicht davor sollte ansehen«. Die Konfessionen 
marschieren geschlossen vor das Himmelstor und bringen ihre eigenen Rang­
listen mit, aber für den Einlaß in die himmlische Stadt ist nicht die konfessionelle 
Selbsteinschätzung und die mitgebrachte kirchliche Rangliste entscheidend, son­
dern das verborgene Auswahlprinzip des Herrn der Stadt, der aus allen »Reli­
gionen« die Seinigen hereinruft.

Eine andere ökumenische Vision von einer gewaltigen Dimension ist die letzte 
Vision, die den Grafen Zinzendorf auf seinem Sterbebett überkam. Sie ist nur 
aus den wenigen Worten bekannt, die der Sterbende an den an seinem Lager 
anwesenden Freund, Johann Nitzschmann den Jüngeren, richtete. Der Sterbende 
sieht eine unendliche Ebene, in der Mitte der Ebene auf einem Hügel das Lgmm, 
ähnlich wie in der Johannesapokalypse, wo sich die 144 000 um das Lamm auf 
dem Berg vèrsammeln (Offb. Joh. 14, 1). Von allen Horizonten nahen die 
Erstlinge aller Völker und Kontinente der ganzen Welt, die Erstberufenen und 
Erstgetauften, gleichzeitig die Repräsentanten und der geheiligte »Anbruch« 
(Röm. 11,16) ihrer Völker und Kontinente. In einer großen Karawane ziehen sie 
herauf und gruppieren sich anbetend um das Lamm. Der Sterbende sieht die 
erflehte, erbetete, ersehnte und erhoffte Vereinigung der Erstberufenen der gan­
zen Ökumene um ihren lebendigen Herrn, die Erfüllung seiner Sehnsucht, der 
die verzehrende, unruhevolle Missionsbemühung seines ganzen Lebens galt, und 
er sagt, tief in die Schau dieses Bildes der sich versammelnden Kirche aller Völker 
und Kontinente versunken, zu dem an seinem Lager stehenden Bruder: »Nitzsch­
mann, welch eine formidable Karawane stehet nicht um das Lamm herum!« Das 
Bild dieser Karawane der Erstlinge um das Lamm herum war auf der Decke des 
Brüderhauses in Herrnhut dargestellt, das einige Tage nach der Kapitulation 
im April 1945 dem Beschuß der russischen Artillerie zum Opfer fiel, den eine die 
Kapitulation ignorierende SS-Truppe durch ihren bewaffneten Widerstand pro­
vozierte.

Bezeichnenderweise hat der radikale Spiritualismus, dem die organisierte 
Kirche als solche^verdächtig erscheint, auch im Bereich der visionären Erfahrung 
die traditionellen Bilder der Kirche, aus der gewisse institutionelle und organi­
satorische Notwendigkeiten abgeleitet werden können, preisgegeben und sich 
anderen, zum Teil unerwarteten Bildern zugewandt. Sadhu Sundar Sing hatte 
eine tief eingewurzelte Abneigung gegen die organisierten Kirchen, vor allem 
gegen die in Indien tätigen Kirchen- und Missionsgesellschaften, und hat sich 
keiner von ihnen angeschlossen; er hat vielmehr sein Christsein immer nur mit 

dem Hinweis auf seine persönliche Berufung durch eine Christus-Vision, das 
heißt durch den lebendigen Herrn selbst, und nicht auf seine Bekehrung durch 
den Pfarrer oder Missionar einer bestimmten kirchlichen Institution begründet. 
Sein Berufungsbewußtsein hat demgemäß einen stark individualistischen Cha­
rakter. Seinem eigenen Verständnis nach bestand sein Christsein gerade nicht in 
einer Zugehörigkeit zu einer bestimmten kirchlichen Institution, sondern in 
seiner durch Christus selbst vorgenommenen Berufung in die obere Kirche, in 
die »Gemeinschaft der Heiligen«. Die Kirche existierte für ihn nur unter diesem 
Aspekt einer Gemeinde, die nicht aus Menschen, sondern aus himmlischen Seligen 
bestand. Dieser spiritualistische Kirchenbegriff kommt auch in seinen Visionen 
zum Ausdruck.

»Einmal fragte ich in einem Gesicht die Heiligen nach einem Beweis aus der 
Bibel für diese Gemeinschaft der Heiligen. Mir wurde.gesagt, er sei klar zu 
finden in Sach. 3, 7-8, wo >die dabei Stehern weder Engel waren noch »Men­
schern von Fleisch und Blut, sondern Heilige in Herrlichkeit. Gott hatte ver­
sprochen, wenn Josua sein Gebot halte, wolle Er ihm Zugang geben, daß er 
»wandeln dürfe unter denen (den Heiligen), die dabei stehen< und diese sind 
seine »Geführtem - die Geister der vollendeten Menschen, mit denen er Ge­
meinschaft pflegen könne.«11 Die Tatsache, daß der Sadhu in einer Vision die 
Heiligen bittet, ihm einen biblischen Beweis für die Auffassung der Kirche als 
einer Gemeinschaft der Heiligen zu erbringen, zeigt, wie stark ihn das Problem 
beschäftigte und wie wenig ihn die traditionellen Bilder befriedigten. Er selbst 
konnte ja mit den organisierten Kirchen Indiens, die ihn zum Teil für sich zu 
gewinnen suchten, nichts anfangen und wollte daher eine andere als die übliche 
dogmatische Antwort auf diese Frage haben. Nun wird ihm in der Vision von 
den Heiligen selbst ein Bibelvers als Belegstelle genannt, die in der gesamten 
exegetischen Tradition der christlichen Kirche noch niemals auf die Kirche aus­
gelegt worden ist. Sacharja 3,6-7 heißt es: »Und der Engel des Herrn bezeugte 
Josua und sprach: »So spricht der Herr Zebaoth: Wirst du in meinen Wegen 
Wandeln und meiner Hut warten, so sollst du mein Haus regieren und meine 
Höfe bewahren, und ich will dir geben von diesen, die hier stehen, daß sie dich 
geleiten sollens« Gemeint sind mit diesen Worten des Herrn offenbar Engel, die 
als dienstbare Geister (Hebr. 1,14) um ihn stehen.

Hier aber wird Sadhu Sundar Singh in der Vision von den Heiligen selbst 
mitgeteilt, daß unter »denen, die dabei stehen«, weder Engel noch Menschen, 
sondern sie selbst, die Heiligen, die Erwählten des Gottesreiches gemeint sind, 
und er erkennt in dieser Stelle den biblischen Hinweis auf die »Gemeinschaft der 
Heiligen«, die seine »Gefährten« sind, die Geister der vollendeten Menschen, 
die bei Gott sind und mit denen er Gemeinschaft pflegen kann. Hier bekundet 
S1<h ein spiritualistisches Verständnis, für das die Kirche jeglichen institutionel­
len, organisatorischen Elementen dieser Welt entrückt und mit der himmlischen 
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Gemeinschaft der Heiligen gleichgesetzt ist, die ihren Weg ins Vaterland schon 
vollendet haben, der himmlischen »Gefährten«, die mit ihrem »Gefährten« 
Sadhu, der schon auf Erden mit der Gabe des »Gesichtes« ausgestattet ist, bereits 
jetzt in Verbindung treten und ihn der Zugehörigkeit zu ihrer Gemeinschaft 
versichern. s

Auffällig ist, daß ini der Geschichte der christlichen Vision das Bild von der 
Kirche als dem Leib Christi nicht stärker und häufiger im Bereich der visionären 
Erfahrung erscheint. Offenbar hat hier der ständige Umgang mit dem Sakrament 
der Eucharistie und der sakramentalen Repräsentation Christi und seines Leibes 
die Vision ersetzt und überspielt - was man in leibhaftigem Genuß sakramental 
erfährt, braucht sich nicht mehr in einer Vision zu verdeutlichen. Die Erfahrung 
der sakramentalen Realität ist hier mehr als die Vision. Die visionäre Anschau­
ung des Leibes Christi wird durch den gläubigen Empfang des Sakramentes der 
Eucharistie selbst sozusagen übertrumpft.

Abgesehen von den eigentlichen eucharistischen Visionen, in denen der Auf­
erstandene selbst anstelle des konsekrierenden Priesters oder der konsekrierten 
Elemente erscheint, gibt es einige seltene Visionen, in denen das alte paulinische 
Bild von der Kirche als dem Leib Christi in visionärer Erstmaligkeit geschaut 
wird. Hier ist vor allem eine Vision der Birgitta zu nennen, in der* ihr Christus 
ihre Eingliederung in seinen Leib eröffnet. Das Überraschende an dieser Vision 
ist, daß Christus von sich selbst in den Bildern der Ekklesiologie des Apostels 
Paulus spricht. Wenn Paulus sagt: (Röm. 12, 5) »Also sind wir viele ein Leib in 
Christo« und (I. Kor. 12, 27) »Ihr aber seid der Leib Christi und Glieder, ein 
jeglicher nach seinem Teil«, dann sagt hier Christus von der Visionärin Birgitta, 
zu der er in einer Vision spricht: »Du bist wahrhaftig das höchste Glied nach 
dem Haupt und neben dem Haupte. Doch ist der Hals näher und vornehmer. 
So bin ich das Haupt aller, meine Mutter ist der Hals, und danach kommen die 
Engel. Du und meine Apostel seid indessen mit dem Rückgrat zu vergleichen, 
denn ihr liebt mich nicht nur, sondern ehrt die und nützt denen, die mich lieben. 
Deshalb steht fest, was ich gesagt habe: >Die Taten, die ich tue, sollt auch ihr 
tun, und euer Wille ist mein Wille< (Joh. 14, .12 f.). Denn wie ein leibliches 
Haupt sich nicht ohne die Glieder rühren kann, so gibt es in eurer geistlichen 
Aneinanderfügung und Vereinigung nichts, was ihr-wollt, aber nicht könnt, 
sondern alles, was jemand von euch will, kann er auch, und deshalb soll das 
geschehen, was di§ begehrst.«18

Diese Vision läßt das prophetische Selbstbewußtsein der Visionärin höchst 
eindrucksvoll hervortreten: Birgitta sieht sich hier von Christus selbst, der die 
Kirche als seinen Leib betrachtet, als das höchste Glied nach dem Haupt ein­
gestuft. Erst nachträglich wird diese hohe Einstufung etwas abgewertet: zwi­
schen den Gliedern und dem Haupt kommen immerhin noch zuerst der Hals und 
die Schultern. Der Hals ist die Mutter Gottes, die Schultern sind die Engel. Dann 

aber kommen gleich Birgitta und die Apostel als Rückgrat der Kirche. Vom 
Rückgrat aus werden dann erst die eigentlichen Glieder, das heißt die übrigen 
Stände der Kirche, bewegt und in Aktion versetzt. Diese Einordnung in ein 
»Glied« des Leibes Christi, von dem die Aktion aller übrigen Glieder ausgeht, 
bedingt auch die hohe Bedeutung derer, die, wie Birgitta und die Apostel, dieses 
»Glied« repräsentieren. Bei dem von Christus in der Vision zitierten Herrenwort: 
»Die Taten, die ich tue, sollt auch ihr tun, und euer Wille ist mein' Wille« ist 
wohl an Joh. 14, 12 gedacht: »Wer an mich glaubt, der wird die Werke auch 
tun, die ich tue, und auch größere tun als diese, denn ich gehe zum Vater, und 
was ihr bitten werdet in meinem Namen, das will ich tun«. Innerhalb dieser 
organischen Gemeinschaft dreht sich das Abhängigkeitsverhältnis um »alles, was 
jemand von euch will, kann er auch, und deshalb soll das geschehen, was du 
begehrstf« Ein so hervorragendes »Glied«, das zu den Kommandostellen des 
Leibes gehört, wie zum Beispiel das Rückgrat, hat einen unmittelbaren Einfluß 
auf das »Haupt«, dessen Verlängerung in den Leib hinein es darstellt, und des­
halb läuft in ihm der Willensstrom auch rückwärts, vom Glied zum Haupt!

In ühnlichér Weise hat auch Gertrud von Helfta eine Vision der Kirche als des 
Leibes Christi, aber bei ihr ist der visionäre Blick auf einen anderen Punkt 
gerichtet: »Als sie wiederum für jemand betete, erschien ihr der König der Herr­
lichkeit, der Herr Jesus, und zeigte ihr in der Gestalt seines Leibes den geheimnis­
vollen Leib der Kirche, dessen Bräutigam (Joh. 3, 29) und Haupt (Kol. 1,18) er 
heißen und sein will. Er erschien nämlich auf der rechten Seite seines Leibes mit 
königlichen Kleidern und in hehrem Festschmucke, auf der linken Seite aber 
nackt und mit Geschwüren bedeckt. Hierbei erkannte sie, daß durch die rechte 
Seite des Herrn alle Auserwählten in der Kirche bezeichnet werden, denen der 
Herr durch ein besonderes Gnadengeschenk zur Erwerbung von Tugenden zu­
vorgekommen ist, durch die linke Seite aber die noch Unvollkommenen. Durch 
den Schmuck der Rechten des Herrn wurden jene Wohltaten versinnbildlicht, die 
einige aus besonderer Ergebenheit denen erweisen, die sáé durch vorzügliche Tu- 
genden oder vertrauten Umgang mit Gott die übrigen überragen sehen«.13

Die beiden qualitativ so auffällig verschiedenen Seiten des Leibes der Kirche 
verteilen sich hier auf die Erwählten und die noch »Unvollkommenen«. Hier 
wird wohl am auffälligsten der Unterschied zu der Kirchenidee deutlich, die 
den Visionen des Hermas zugrunde liegen: dort besteht der Turm der Kirche 
nur aus Steinen, die die weiße Farbe der Unschuld und Heiligkeit annehmen und 
sich zu dem Monolith der reinen Kirche zusammenfügen. Hier dagegen hat die 
Kirche eine linke Seite, die nackt und mit Geschwüren bedeckt ist. Der Gedanke 
der Reinheit und Herrlichkeit der Kirche ist hier nicht mehr aufrecht erhalten - 
die Kirche ist ecclesia mixta, die sich nicht nur aus Vollkommenen, sondern auch 
aus Unvollkommenen zusammensetzty die die »Geschwüre« der Kirche reprä­
sentieren, von denen sie erst geheilt werden muß.
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Bei Marina von Escobar findet sich eine letzte bemerkenswerte Weiterentwick­
lung des Bildes von der Kirdie als dem Leib Christi. Bei ihr ist auf der einen 
Seite das Bild in einem einseitigen Sinne spiritualisiert worden - sie sieht die 
gottliebenden Seelen nicht mehr als Glieder Christi, sondern in seine Brust ver­
senkt. Die alttestamentlichen Frommen waren des Glaubens, daß die Gerechten 
in Abrahams Schoß versammelt werden (Luk. 16, 22). Schon die Rabbinen, aber 
auch die frühchristlichen Exegeten haben sich die Frage gestellt, wie es räumlich 
möglich sei, daß sich diè vielen Gerechten in dem Schoß des einen Abraham ver­
sammeln, und die kirchliche Ikonographie hat bis in die byzantinische und früh­
mittelalterliche Kirchen- und Miniaturenmalerei hinein eine sehr anschauliche 
Antwort darauf gegeben, indem sie Abraham als riesige Figur darstellt, in deren 
Schoß sich eine Menge winziger »Seelen« versammelt.

Marina sieht-nun ihrerseits die Gott liebenden Seelen in der Brust Christi 
vereinigt. »Unmittelbar darauf schaute ich die Brust der göttlichen Majestät 
offen und wie einen von göttlicher Liebe angefachten Scheiterhaufeii brennen, 
um den herum viele Gott innig liebende Seelen waren und hinzutraten die 
einen von ihnen waren tief, die anderen nicht so tief in diese heilige Brust ver­
senkt, je nachdem die Inbrunst ihrer göttlichen Liebe größer oder geringer war. 
Und es war ein Wunderding, wie in dieser heiligen Brust, deren Umfang nicht 
größer war als der einer gewöhnlichen Menschenbrust, so viele brennende Seelen 
und alle mit erstaunlicher Ordnung und freudig munter nebeneinander Platz 
hatten, ohne daß eine die andere behinderte, wie wenn nur eine einzige zur 
Stelle gewesen wäre.«14 Der Gedanke der gliedhaften Zugehörigkeit zum Leibe 
Christi hat hier dem Gedanken der Geborgenheit der christusliebenden Seele 
im oder am Herzen Christi in seiner Brust Platz gemacht. Wie in Abrahams 
Schoß, so ist auch hier in Christi Brust die räumliche Unterbringung der vielen 
Seelen Gegenstand eines besonderen Wunders.

Noch auffälliger ist, daß bei Marina sich der Gedanke des Leibes auf die 
gesamte Menschheit ausgedehnt findet. Hier macht sich bereits der Neuhumanis-* 
mus der spanischen Scholastik bemerkbar, der unter dem Einfluß der Entdeckung 
Amerikas und seiner weder im Alten noch im Neuen Testament vorgesehenen 
Menschen- und Völkermassen zu einem Neuverständnis des Menschen, der 
Menschheit und des Völkerrechtes vordrang, bei dem nicht mehr die christianitas, 
sondern die humanitas den Ausgangspunkt der Betrachtung bildete. Christus sagt 
zu ihr in einer Vision:

»So sei guten Mutes und höre, was ich dir sagen werde. Wisse, daß das ganze 
menschliche Geschlecht ein Leib ist, dessen Seele und Leben die Heiligen und 
Gerechten sind, die ich mir schon von Ewigkeit her erkoren habe. Auf diese 
Seele und dieses Leben sind meine Augen gerichtet; diese sind es, die mich 
erfreuen, deren ich mich rühme und die ich in meinem Herzen trage. Wenn eine 
Seele, die meine Braut ist und vor meinen Augen Gnade gefunden hat, aus 
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diesem Leben scheidet, frage ich wenig nach den übrigen faulen, übelriechenden 
Gliedern des Leibes, und bin nicht betrübt, wenn sie in solchem Zustand zur 
Strafe abgeschnitten und ins Feuer geworfen werden, obwohl es nicht ohne 
Schmerzen und Kummer für die Seele abgeht. Ebenso handelt ein tüchtiger und 
geschickter Arzt, der vorzüglich auf das sieht, was für einen Kranken am nütz­
lichsten ist und zur Erhaltung seines Lebens beiträgt, im übrigen sich wenig dar­
aus macht, wenn faule Glieder gebrannt oder gar abgeschnitten werden. Deshalb 
werde nicht kleinmütig und bestürzt, sondern ruhe in meinem Herzen und gött­
lichen Gemüte, tröste dich in mir, in meinen Werken und den tiefen geheimnis­
vollen Urteilen meiner Gerechtigkeit, in denen alle meine Güte und Barmherzig­
keit thront und glänzt, wie Moses gesagt hat, als er mich sah« (2. Mose 24,17).15

Hier erscheint das ganze Menschengeschlecht .als ein einziger Leib — ein gewal­
tiger Schritt gegenüber der Einschränkung des Leib-Gedankens auf die Kirche 
und die christianitas. Aber gerade diese universale Erweiterung des Bildes des 
Leibes auf die ganze Menschheit führt zu absurden Konsequenzen, wenn man in 
dieses Bild die traditionelle Sonderstellung der christlichen Kirche einzutragen 
versucht. Bisher war die Kirche allein »Leib« und zwar Leib Christi. Jetzt aber, 
wo die ganze Menschheit »Leib« ist, muß der Kirche aus Gründen einer Aufrecht­
erhaltung der traditionellen Wertskala zugebilligt werden, daß innerhalb dieses 
Leibes die Heiligen und die Gerechten die Seele und das Leben des Menschheits­
leibes repräsentieren. Diese hohe Einstufung der Heiligen und Gerechten, auf die 
es nach den Worten Christi in der ganzen Heilsgeschichte allein ankommt, hat 
zur Folge, daß - unter Aufrechterhaltung des Bildes von der Menschheit als 
Leib - die nicht aus Heiligen und Gerechten bestehenden, daher »faulen« und 
»übelriechenden« Glieder zur Strafe .»abgeschnitten« und »ins Feuer geworfen« 
werden. Auf dem Prokrustesbett der Kirche wird die Menschheit durch Ampu­
tation auf das Maß der Kirche zurechtgestutzt. Christus selbst, das Haupt des 
Leibes der Menschheit, erscheint hier gleichzeitig in der Rolle des Arztes, der 
diese gewaltsame Operation an dem Leibe der Menschheit vornimmt und sich 
wenig daraus macht, wenn faule Glieder gebrannt oder gar abgeschnitten wer­
den. Der universalistische Ansatz des Bildes von der Menschheit als einem ein­
zigen Leib kommt hier - vermutlich, ohne daß dies der Visionärin selbst schon 
zum Bewußtsein kam - mit dem traditionellen Bild der Kirche als des Leibes 
Christi in einen unüberwindlichen Konflikt. Noch ist die Kirche in ihrem heils­
geschichtlichen Selbstbewußtsein ihrer universalen Aufgabe nicht gewachsen; 
die Kirche ist der Torso der Menschheit. Hier deuten sich in dem visionären Bild 
schon die Konflikte der Sozialmetaphysik, und Sozialethik der Neuzeit an, in 
denen die alte Sozialmetaphysik die letzthin in der Kirche als dem corpus 
Christi die höchste Form der Verwirklichung der menschlichen Einheit erblickte, 
mit dem neuen Ideal der Menschheit konfrontiert wird, einem Ideal, das die 
Menschheit nicht mehr mit der Kirdie als der Gemeinschaft der Getauften iden­
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tifiziert, sondern als die Gemeinschaft der nach dem Bild Gottes geschaffenen 
Menschen aller Völker und aller Kontinente betrachtet.

In all diesen Visionen sind für die Schau der Kirdie die klassischen Haupt­
bilder des Neuen Testaments - der Leib, der Tempel, das Schiff, die Stadt, der 
Weinberg beibehalten. Nur Birgitta, die in ihren visionären Bildern ja durchweg 
eme besondere, manchmal reichlich phantastische Originalität aufweist, hat auch 
in der Ekklesiologie sich nicht versagen können, das Wesen der Kirche in einem 
ganz unbiblischen visionären Bild zu erschauen, das sich allerdings weder litur­
gisch noch ikonographisch durchgesetzt hat. In einer Offenbarungsrede an Bir­
gitta schildert Christus die Kirche als Gans. Die Sakramente sind das Innere der 
Gans, die Flügel aber bedeuten die Tugenden der Märtyrer und Bekenner. Der 
Flaum bezeichnet die Liebe und Geduld der Heiligen, die Federn repräsentieren 
die Ablässe, die- die heiligen Männer durch ihre Verdienste erwirkt und verdient 
haben, usw. In einem ebenso kühnen Bild heißt es dann abschließend:

»Gott ist wie eine Henne, die ihre Eier bebrütet, aus denen lebendige Junge 
auskriechen sollen. Alle Eier, die unter der Henne sind, empfangen deren Wärme, 
nicht aber die übrigen, die daneben liegen. Die Mutter zerbricht nicht die Schale 
des Eies, in dei* das Küchlein eingeschlossen ist, sondern das Küchlein selbst ver­
sucht mit seinem Schnabel die Schale zu durchbrechen, und wenn das die Mütter 
sieht, bereitet sie dem Küchlein einen noch wärmeren Platz. So sucht Gott alle 
mit seiner Gnade héim und hilft den Menschen zur geistlichen Geburt.«16 Es ent­
zieht sich jeglicher Kenntnis, wie Birgitta als Gleichnis der Kirche gerade auf 
die Gans kam, die doch weder im Alten noch im Neuen Testament vorkommt. 
Kaum verständlicher wird die Herkunft des Bildes, wenn man sich vor Augen 
hält, daß es mit dem Bild von Gott als der Henne gekoppelt ist. Dieses Bild 
kann sich immerhin darauf berufen, daß es von dem Herrn selbst in seiner 
Strafpredigt gegen die Schriftgelehrten und die Pharisäer in Matth. 23, 37 ver­
wandt wird: »Jerusalem, Jerusalem..., wie oft habe ich deine Kinder versam­
meln wollen, wie eine Henne versammelt ihre Küchlein unter ihre Flügel, und 
ihr habt nicht gewollt.«

Das Bild von der Kirche als der Gans muß für die heilige Birgitta sehr viel 
bedeutet haben, denn sie führt das Bild mit einer wahren Pedanterie und einer 
naiven Ausführlichkeit bis in alle Einzelheiten aus, ..die hier nicht dargestellt 
werden können. Im Gegensatz zu vielen anderen Bildern der Visionen Birgittas 
hat dieses Bild vc^i der Kirche als Gans die männliche Phantasie der Theologen 
nicht angesprochen und ist dementsprechend nicht in die dogmatische oder litur­
gische Tradition der römischen Kirche eingegangen. Erst durch die Tatsache, daß 
der Name des auf dem Konzil von Konstanz als Ketzer verurteilten und ver­
brannten Huß auf deutsch »Gans« bedeutet, hat es mit sich gebracht, daß auf 
dem Umweg über die Häresie der Begriff der Gans in die Ekklesiologie der 
Reformationszeit eingegangen ist: Luther zitiert öfters das Wort, das auch in 

dem oben angeführten Traum Friedrichs des Weisen eine Rolle spielt, und das 
als Prophezeiung von Johann Huß überliefert wird, der in einer Todesvision 
auf dem Scheiterhaufen verkündet haben soll: »Heute verbrennt ihr eine Gans, 
aber in hundert Jahren wird ein Schwan kommen, den werdet ihr nicht ver­
brennen können«, eine Prophezeiung, die von den Anhängern Luthers auf 
Luther gedeutet wurde. Nach dieser Auslegung hätte die Gans der Kirche, von 
der in der Vision Birgittas die Rede ist, nur eine interimistische Rolle in der 
katholischen Ekklesiologie gespielt und hätte ihre Rolle rasch dem Elb-Schwan 
vom weißen Berge - Wittenberg - übergeben.
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Durch die ganz^ Geschichte der christlichen Kirche hindurch gehören zu dem 
Charisma der Vision auch Visionen, die das Schicksalder Verstorbenen zum 
Gegenstand haben. Diese haben im Bewußtsein ihrer Empfänger meist den Cha­
rakter von Erscheinungen der Verstorbenen selbst. Hier scheint die christliche 
Vision das gefährliche Gebiet spiritistischer Vorstellungen und Praktiken zu 
berühren. Daher ist gerade hier eine sorgfältige Unterscheidung notwendig.

Zunächst einmal ist festzustellen, daß die Vision von Verstorbenen nicht aus 
dem Gesamtkomplex der visionären Erfahrungen, der Öffnung des inneren 
Auges und der mannigfaltigen Einblicke herausgelöst und isoliert werden kann. 
Die Vision von Verstorbenen ist eine der zahlreichen Formen typischer, im 
Bereich des christlichen Glaubenslebens vorkommender visionärer Erfahrungen 
und steht im engsten Zusammenhang mit ihnen. Weiter ist festzustellen, daß die 
christlichen Visionäre derartige Visionen niemals absichtlich oder auf Wunsch 
provoziert haben, oder auch nur behauptet haben, sie willkürlich hervorrufen zu 
können, sondern daß sie von ihnen ebenso überfallen wurden wie von den 
übrigen Formen ihrer visionären Erfahrung. Nirgendwo in der Geschichte der 
christlichen Vision findet sich ein Fall, der auch nur von weitem etwas mit Toten­
beschwörung und Totenbefragung zu tun hat oder ein vorsätzliches Herbeirufen 
eines bestimmten »Geistes« zum Gegenstand hat. Alle christlichen Visionäre 
haben einen strengen Abstand zu diesen Praktiken gewahrt. Viele von ihnen, 
von denen bekannt war, daß ihnen gelegentlich Einblicke in die jenseitige Welt 
zuteil wurden, haben es ausdrücklich abgelehnt, ihr Charisma für bestimmte vor­
sätzliche Totenbefragungen zu mißbrauchen.

Andererseits sind solche Erscheinungen dem christlichen Visionär nicht so 
erstaunlich, da er weiß, daß die obere Kirche, zu der die Heimgegangenen 
gehören, und die untere Kirche dieser Welt zusammengehören und zwischen 
beiden geheimnisvolle Formen der Kommunikation bestehen (s. S. 419, 471).

Dies trifft sogar für einen Visionär wie Swedenborg zu, der behauptete, in 
ständiger Beziehung zu der geistigen Welt zu stehen und mit ihren Bewohnern 
Umgang zu pflegen. Die Versuchung zu einem Mißbräuch seiner Begabung war 
für ihn wahrlich nicht gering in einer Zeit, in der an vielen europäischen Höfen 
Magier und Goldmacher die Könige und Fürsten beherrschten. Allerdings finden 
sich bei Swedenborg Äußerungen, die so verstanden werden könnten, als habe er 
für sich beansprucht, die Geister nach seinem Willen »zwingen« zu können. 
Wenn er im Hochgefühl seiner Sendung von sich sägt: »Es hat dem Herrn 
gefallen, das Gesicht meines Geistes zu öffnen und mich so in die geistige Welt 
einzulassen und mir zu verleihen, nicht nur mit Geistern und Engeln, sondern 

auch mit Verwandten und Freunden, ja mit Königen und Fürsten zu reden, die 
ihren Lauf in der natürlichen Welt beschlossen hatten«,1 klingt das nicht wie das 
Wort eines Adepten, der in der Vollmacht des Geisterbanners mit Faust sagen 
kann:

»Ihr schwebt, ihr Geister, neben mir. 
Antwortet mir, wenn ihr mich hört!« 

Trotzdem hat auch Swedenborg nie seine Gabe im Sinn einer solchen Verfügung 
über die Geister und die Verstorbenen verstanden oder gar gehandhabt. Er hat 
es nicht nur gegenüber anderen — auch gegenüber Fürsten — immer energisch 
abgelehnt, sich als Geisterbeschwörer mißbrauchen zu lassen, sondern hat auch 
vor sich selbst jede neue Vision als ein neues Geschenk, als ein neues charisma­
tisches Wunder betrachtet. Immer wieder bringt er dies in der Einleitung seiner 
Visionsberichte zum Ausdruck, die mit den Worten beginnen: »Es wurde mir 
gegeben, mit Engeln und Geistern zu reden« oder: »Es wurde mir gegeben, in 
den Himmel einzutreten«, oder: »Der Herr hat mir gestattet, mit Engeln und 
Geistern zu reden«. Nirgends schreibt er sich selbst die Macht zu, eine Vision 
hervorzurufen oder einen Geist zu »beschwören«.

Es gibt unter den Erfahrungen der christlichen Visionäre sowohl in inhalt­
licher wie in stilistischer Hinsicht keine Parallele zu der Beschwörung des Geistes 
Samuels durch die Hexe von Endor, im Auftrage Sauls, wie sie im 1. Samuelis- 
Buch, Kap. 28 aufgezeichnet ist. Die christlichen Visionäre haben sich von jedem 
Mißbrauch ihres Charismas im Sinn der Totenbeschwörung und des Spiritismus 
reingehalten. Sie knüpfen vielmehr in ihren Visionen an den Typus der in der 
Johannesapokalypse (4, 4 ff.) erwähnten Vision von Verstorbenen an. Dort sieht 
der Visionär die 24 Ältesten um den Thron stehen, die mit weißen Kleidern 
angetan sind und goldene Kronen auf ihren Häuptern tragen, er sieht die 
144 000 Versiegelten aus allen Geschlechtern der Kinder Israels, er sieht die 
große Schar der Erwählten aus allen Heiden und Völkern und Sprachen vor 
dem Stuhl und vor dem Lamm stehend, angetan mit "Meißen Kleidern und Pal­
men in ihren Händen; er sieht unter dem Altar die Seelen derer, die erwürgt 
waren um des Wortes Gottes willen und hört sie um Rache schreien.

Allerdings ist hier nirgendwo eine Einzelseele Gegenstand der Vision, sondern 
es sind immer nur Gruppen und Stände der Kirche, wie die Ältesten, die Mär­
tyrer, die Jungfrauen. Dieses Denken in Ständen und Rängen auch unter den 
Entschlafenen entspricht der urchristlichen Naherwartung. So lange die Erfül­
lung der Reichs-Gotteserwartung als unmittelbar bevorstehend gilt, spielt die 
Frage nach dem Schicksal des einzelnen nach dem Tode keine besondere Rolle. 
Der Einzelne fühlt sich in die Gemeinschaft der Heiligen, in die Zahl der erwähl­
ten Reichsgenossen eingebettet, die in Bälde an dem gewaltigen Prozeß der 
Verklärung und Verwandlung teilhaben werden, der mit der Auferstehung des 
Herrn im Glauben bereits begonnen hat, ja der durch das Sakrament der Taufe 
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bereits in einem mystischen Sinn vorweggenommen wurde und der sich bei der 
demnächst zu erwartenden Wiederkunft des Herrn in Herrlichkeit an allen Er­
wählten vollziehen wird. Was sich an Christus in der Auferstehung vollzogen 
hat, das wird auch an seinem Leib, der Kirche geschehen, dessen werden auch 
seine Glieder, die^Gläubigen, teilhaftig, das ist durch das Sakrament der Taufe 
bereis als Unterpfand des zukünftigen Lebens und als Same der zukünftigen 
Verwandlung in sie eingepflanzt.

Erst die Verzögerung der Erfüllung der Naherwartung, das Ausbleiben der 
gemeinsamen Entraffung der Gläubigen »in die Luft« (I. Thess. 4, 17), dem auf 
den Wolken des Himmels wiederkehrenden Herrn entgegen, läßt die individua­
listischen, persönlichen Elemente der Jenseitserwartung und Zükunftserwartung 
in den Vordergrund treten. In dieser ihrer individuellen Form ist auch die 
christliche Jenseits- und Zukunftserwartung vor allem im Bewußtsein der Gläu­
bigen lebendig geblieben. Die Dringlichkeit der Frage: wann kommt der Jüngste 
Tag, wann kommt der Herr wieder? tritt vor der sehr viel aktuelleren Frage 
zurück, die sich bei jedem Todesfall von neuem stellt: Was wird aus meinen Ver­
wandten, meiner Frau, meinem Kind, meinem Freund, nach dem Tode? und vor 
allem die dringliche Frage, die sich angesichts des Todes erhebt: Was wird aus 
mir selbst, welches Schicksal wartet meiner nach dem Tode? Wenn sich nun unter 
den Visionen der jenseitigen Welt in den apokalyptischen Büchern und Kapiteln 
des Neuen Testaments auf diese Frage nach dem individuellen Schicksal nach 
dem Tode keine Antwort fand, so erhielt unter der Dringlichkeit dieser Frage 
eine Gleichnisrede Jesu sozusagen als Ersatz für die fehlende visionäre Antwort 
eine ganz außerordentliche Aktualität für die christliche Gemeinde: die Ge­
schichte vom reichen Mann und armen Lazarus. Diese Geschichte (Luk. 16,19-31) 
ist kein Visionsbericht, sondern eine Gleichnisrede. Ihre Intention ist auch nicht, 
einen visionären Aufschluß über das Leben nach dem Tode zu geben, sondern 
ist die Feststellung, daß es unsinnig ist, auf eine Ergänzung der in der Heiligen 
Schrift vorliegenden göttlichen Offenbarungen durch Erscheinungen von Ver­
storbenen zu warten; gleichzeitig warnt sie davor, prätendierte Offenbarungen 
von Verstorbenen als Ergänzung der Heilslehren der Schrift anzusehen! Der 
sich in der Hölle befitídende Reiche möchte gerne, daß einer aus der Unterwelt 
zu seinen noch auf Erden lebenden Brüdern gesandt .werde, um sie zu warnen 
und ihnen das Schicksal der Zuweisung zur Hölle zu ersparen. »Wenn einer von 
den Toten zu ihn^n ginge, so würden sie Buße tun« (V. 30). Aber Abraham lehnt 
den Wunsch des reichen Mannes in der Hölle ab: »Hören sie Mose und die 
Propheten nicht, so werden sie auch nicht glauben, wenn jemand von den 
Toten aufstünde« (V. 31). Die ursprüngliche Absicht dieses Gleichnisses ist also 
eine radikale Absage an jede Totenbefragung und an jede Ergänzung der vor­
liegenden göttlichen Weisungen in der Heiligen Schrift des Alten Testamentes 
durch Offenbarungen aus dem Munde erscheinender Verstorbener.
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Trotzdem ist gerade diese Gleichnisrede Jesu in der Geschichte der christlichen 
Kirche in dem Maße, in dem die Erfüllung der Naherwartung sich verzögerte, 
in einem genau entgegengesetzten Sinn verstanden worden. Zunächst einmal ist 
diese Geschichte von den altkirchlichen Exegeten gerade nicht als Gleichnis, son­
dern als ein Visionsbericht bewertet worden, der detaillierte Aussagen über den 
Aufbau der jenseitigen Welt und über das Schicksal der Seele nach dem Tode, 
die Form ihrer Belohnung und Bestrafung enthüllte. Die Gleichnisrede vom 
reichen Mann und armen Lazarus erscheint als die ersehnte Antwort auf die 
Frage der individuellen Endzeit- und Zukunftserwartung, auf die die allgemeine 
Reichsgotteserwartung keine oder eine ungenügende und unanschauliche Ant­
wort enthielt. Vor allem wurde diese Gleichnisrede als Beweis für den Eintritt 
eines individuellen Gerichtes verstanden, das .sofort nach dem Tode eines Men­
schen erfolgt und dem eine sofortige Zuweisung der betreffenden »Seele« an 
einen Ort der Seligkeit oder einen Ort der strafenden Züchtigung nachfolgt. 
Dieser Gedanke von dem sofortigen Individualgericht und der sofort nach dem 
Tode einsetzenden Zuweisung des Verstorbenen an einen Ort des Lohnes oder 
der Strafe hat im Grunde im Bereich der individuellen Frömmigkeit die Erwar­
tung eines Jüngsten Gerichtes an dem — immer mehr sich verziehenden — Ende 
der Zeiten und die Erwartung von der zukünftigen gemeinsamen Auferstehung 
der Toten immer mehr verdrängt. Von der ganzen urchristlichen Naherwartung 
blieb als wirklich lebendiges Element der individuellen Frömmigkeit nur die 
Frage nach dem individuellen Fortleben nach dem Tod, nach dem individuellen 
Gericht über den Verstorbenen zurück, und auch diese Frage konzentrierte sich 
auf konkrete, einzelne Fälle, auf die Frage nach dem jenseitigen Schicksal von 
bestimmten Freunden, Verwandten, Nahestehenden oder aber von bestimmten 
markanten Persönlichkeiten dei Zeitgeschichte, wie Kaisern, Königen, Kardi- 
nälen, Päpsten, von deren Schicksal nach dem Tode man gern Näheres gewußt 
hätte. Die allgemeine Endzeiterwartung dagegen verlor an Aktualität und geriet 
in den Anhang der Dogmatik, wo sie unter dem Kapitel: »Die letzten Dinge« 
abgehandelt wurde.

Noch auffälliger ist aber die andere Deutung, die die Geschichte vom reichen 
Mann und armen Lazarus unter dem Zeichen der Vorherrschaft der individuel­
len Jenseitserwartung und Zukunftserwartung erfuhr. Richtete sich die ur­
sprüngliche Absicht der Gleichnisrede gegen jeden Versuch einer Ergänzung der 
Heiligen Schrift durch neue Offenbarungen aus der jenseitigen Welt, so wurde 
diese Geschichte nun ihrerseits als ein Beweis dafür verstanden, daß ergänzende 
Offenbarungen durchaus möglich sind, denn die Geschichte wird selbst als eine 
Offenbarung Jesu Christi über das Leben nach dem Tode verstanden. Sie gilt 
nunmehr als Beweis dafür, daß solche Einblicke in das Leben nach dem Tode 
möglich sind, daß man die Seligkeit der‘Seligen und die Qualen der Verdammten 
schauen kann, wenn einem die Augen des Geistes geöffnet werden. So ist diese 
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Geschichte das ModelF zahlreicher Visionsberichte geworden, in denen spätere 
Visionäre über ihre Einblicke in die jenseitige Welt berichtet haben, und nicht nur 
das Modell, sondern auch die biblische Autorisation solcher Gesichte. Die Ge­
schichte von dem reichen Mann und vom armen Lazarus wird zum Urbild des 
Visionsberichtes über das Schicksal der Verstorbenen.

Die visionären Einblicke in das Schicksal einzelner Seelen in der jenseitigen 
Welt ließen sich in den Gesamtkomplex des visionären Charismas insofern leicht 
einfügen, als ja das Grundverständnis von der Kirche als der Gesamtheit der 
Kirche der Lebenden und der Toten, der jetzt auf Erden lebenden Generation 
der Gläubigen und der bereits verstorbenen Gläubigen auch nach dem Abklingen 
der Naherwartung erhalten blieb, ja sich erst recht verfestigte. Die irdische 
Kirche, wie sie sich in der hierarchischen Institution und ihren sakramentalen 
Einrichtungen sichtbar repräsentierte, erschien als der irdische, untere, sichtbare 
Teil, in den die obere, himmlische Kirche in unsere irdische Wirklichkeit hinein­
ragt. Beide Teile aber, die sichtbare und die unsichtbare Kirche gehören zusam­
men und bilden dieselbe eine Kirche, innerhalb deren verschiedenen Teilen,eine 
innige Kommunikation besteht, die sich auch in individuellen Formen der Be­
ziehungen zwischen der irdischen und der jenseitigen Kirche auswirkt. Der­
artige Visionen, die das Schicksal von Verstorbenen zum Gegenstand haben, 
Enden sich schon bei den charismatischen Mönchsvätern des vierten Jahrhunderts, 
die zum großen Teil als Visionäre charakterisiert sind, so z. B. bei Pachomius, 
dem Begründer des koinobitischen Mönchtums. In seiner Vita wird berichtet, wie 
Pachomius auf dem Weg zu einem kranken Bruder, der ihn zu sich gerufen hatte, 
in einer Vision die Seele des soeben verstorbenen Bruders sieht, »wie sie in 
glänzendem Zuge von psalmensingenden Engeln zum seligen Gottes geführt 
wurde«. Er setzt daraufhin seinen Weg zum Kloster Xenoboskia, in dem der 
Bruder lag, nicht mehr fort, sondern kehrt nach Hause zurück. »Einige von den 
Brüdern nun, die sich bei ihm befanden, als sie in ihr Kloster reisten, erkundigten 
sich genauer nach der Stunde, in der der Bruder entschlafen war; da erkannten 
sie, daß alles, was der Greis ihnen erzählt hatte, wahr sei.«la

Hier handelt es sich um die Vision des Seelenschicksals eines Bruders, der dem 
Visionär innerlich verbunden und auf den er geistig eingestellt war. Seine 
Gedanken eilten seiner Wanderung voraus; als ihm während des Weges die 
Vision vom Heimgang des Bruders zuteil wird, bricht er die Reise sofort ab. 
Dieser Visionstygus findet sich noch häufig im Verlauf der späteren Geschichte 
der christlichen Vision.

Was aber geschieht, wenn der Visionär Zeuge davon wird, daß ein Mensch 
seiner Umgebung nach seinem Tode dem Ort der Züchtigung und Pein zugeführt 
wird? Von Anfang an erscheint es als die selbstverständliche Pflicht des Charis­
matikers, durch seine mitleidende Fürbitte zur Milderung der Strafleiden des 
Verstorbenen beizutragen. Doch es gibt in dieser frühen Zeit auch Visionen, in 

denen der Visionär die von ihm geschaute göttliche Strafe, die einem Menschen 
seiner nächsten Umgebung droht, nicht durch seine mitleidende Fürbitte zu lin­
dern, sondern durch seine Hartherzigkeit zu verschärfen sucht und durch den 
Herrn selbst in einer Vision über die Schuldhaftigkeit seiner eigenen Unbarm­
herzigkeit belehrt werden muß. Diese Situation findet sich in der Vision des 
Karpus, die in einem dem Dionysius Areopagita zugeschriebenen Brief berichtet 
wird, aber in einer früheren Quelle einem Mönchsvater, dem heiligen Nilus 
zugeschrieben wird: »Als ich einst nach Kreta gekommen war, nahm mich der 

> heilige Karpus gastfreundlich auf, ein Mann, der wie kein anderer durch seine 
große Geistesreinheit für die Anschauung Gottes geeignet war. Er wagte sich 
nämlich nicht an die Feier der heiligen Mysterien, wenn ihm nicht vorher bei 
den heiligen Vorbereitungsgebeten eine gnädige Vision gewährt worden war. 
Er erzählte also, daß ihn einst einer Von den Ungläubigen betrübt habe. Der 
Grund der Trauer war, daß jener (Heide) einen Christen zum Atheismus ver­
führt hatte zu der Zeit, wo noch die Hilarien (ein zur Ehre der Göttin Cybele 
am 23. März begangenes Freudenfest) gefeiert wurden.«

»Es wäre nun notwendig gewesen, Fürbittegebete für beide zu verrichten und 
den rettenden Gott um Mithilfe zu bitten, um den einen zu bekehren und den 
anderen durch Güte zu besiegen ... Aber während Karpus früher nie eine der­
artige innere Erfahrung gemacht hatte, wurde er damals unbegreiflicherweise 
von einer heftigen Mißstimmung und Bitterkeit erfaßt und schlief in dieser 
üblen Verfassung ein, denn es war Nacht. Um Mitternacht aber - er pflegte 
nämlich um diese Stunde zum göttlichen Lobgesang von selbst zu erwachen - 
erhob er sich, nachdem er vom mehrfach unterbrochenen Schlaf keine ungestörte 
Ruhe genossen hatte. Obschon er nun trotzdem in den Verkehr mit Gott ein­
getreten war, ärgerte er sich in unfrommer Weise und war voll Widerwillen und 
sagte, es sei nicht gerecht, daß gottlose Menschen am Leben blieben und die 
geraden Wege des Herrn verkehrten. Und bei diesen Worten bat er Gott, das 
Leben der beiden durch einen Blitzstrahl zu vernichten.«

»Als er aber ausgeredet hatte, schien es, daß das Gemach, in dem er wohnte, 
erst plötzlich erbrachte und dann an der Decke mitten entzwei gerissen wurde 
und eine mächtige Feuersäule vor ihm aufloderte, die - denn die Stelle schien 
bereits unter dem freien Himmel zu sein - vom Himmel bis zu ihm herabreichte; 
der Himmel aber sei offen gewesen und Jesus auf der Fläche des Himmels 
erschienet!, von zahllosen Engeln wie nach Menschenart umgeben. Dieses Schau­
spiel habe er in der Höhe gesehen und sich gewundert. Als dann Karpus sich 
niederbückte, habe er, wie er sagte, auch den Fußboden in einen weitklaffenden 
und finsteren Schlund auseinanderbrechen und jene Männer, die er verflucht 
hatte, vor sich an dem Rande des Schlundes stehen sehen, wie sie, zitternd und 
erbarmungswürdig, vor lauter Schwäche in den Füßen schon nahe daran waren, 
hinabzustürzen. Von unten krochen, wie er sah, aus dem Abgrund Schlangen 
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herauf und ringelten1 sich um ihre Füße und versuchten bald, sie wegzuziehen, 
indem sie durch Heben und Drücken sie an den Schlund heranzubringen trachte­
ten, bald mit den Zähnen und Schwänzen ihnen heiß zu machen oder sie zu 
kitzeln und auf jede Wpise in den Abgrund zu stürzen ... Es habe den Anschein 
gehabt, daß jenesArmen bereits dem Sturze nahe waren, einerseits unfreiwillig, 
andererseits freiwillig, weil von dem Bösen nahezu gezwungen und zugleich 
überredet.«

»Karpus erzählt, daß er sich beim Blick nach unten gefreut habe, ohne sich 
um die Vision in der Höhe zu kümmern. Und da er voller Mißmut und Rück­
sichtslosigkeit war, weil die beiden noch nicht hinuntergestürzt waren, obwohl 
er, ohne etwas auszurichten, die Sache wiederholt in Angriff genommen, habe er 
im Zorn und Ärger ihnen sogar geflucht. Als er endlich einmal wieder empor­
blickte, habe er wie vorhin den Himmel wieder erblickt und gesehen, wie Jesus 
aber aus Mitleid über das Geschehene von seinem überhimmlischen Throne sich 
erhob und bis zu ihnen herabstieg und seine milde Hand über sie ausstreckte, 
wie dann die Engel mit Hand anlegten und der eine diesen, der andere jenen 
der beiden Männer zurückhielt und wie Jesus zu Karpus sagt: »Erhebe deine 
Hand und schlage mich weiterhin, denn ich bin bereit, wiederum für die Rettung 
der Menschen zu leiden. Und das tue ich gerne, wenn nur andere Menschen nicht 
sündigen. Übrigens siehe du zu, ob es gut für dich ist, den Aufenthalt im 
Abgrund unter den Schlangen gegen die Gesellschaft Gottes und der guten 
menschenfreundlichen Engel einzutauschen.< Das ist es, was ich gehört habe und 
für wahr halte.«2

Ansgar, der »Apostel des Nordens« und erste Erzbischof von Hamburg, sah 
in der Stunde, in der einer der ihm anbefohlenen Schüler der Klosterschule von 
Corbie infolge einer von einem Mitschüler erlittenen Verletzung starb, in einer 
Traumvision, wie die Seele des Knaben Fulbert von Engeln zum Himmel empor­
getragen wurde und wie er selbst sie dabei wunderbarerweise bis in die geheimen 
Räume des Himmels begleitete, wo sie in einen purpurnen Raum geführt und in 
die Scharen der Märtyrer eingereiht wurde. Ansgar erhielt auch eine Erklärung 
dafür, daß dem Knaben die Aufnahme unter die Märtyrer zuteil wurde: damit 
habe Gott die Geduld^ mit der er die Verletzung ertragen, und die Liebe, in der 
er bis zum Tode für seinen Mörder Fürbitte eingelegt hatte, belohnt. Ansgar 
erlebt seine Vision genau zur Todesstunde des Knaben, so daß er, als man ihn 
wecken wollte, ^m ihm die Todesnachricht zu überbringen, bereits wußte, was 
sich zugetragen hatte.

Bei Elisabeth von Schönau findet sich eine Vision, die mit einer Weissagung 
über den bevorstehenden Tod einer Ordensschwester beginnt und mit der Schau 
der Himmelfahrt dieser Schwester endet. Sie prophezeit in der Ekstase den 
baldigen Tod der Schwester, sieht den Streit der Engel und Dämonen, die auf 
das Abscheiden der Schwester warten, und erlebt dann, wie die Seele der Ster­

benden den Leib verläßt und von zwei Engeln abgeholt und in den Himmel 
gebracht wird.8

Wenn bei Elisabeth von Schönau diese Vision den Charakter einer unmittel­
baren Teilnahme am Absdieiden der Seele und an dem Streit der-Engel und 
Dämonen um diese hat, so überwiegt bei Birgitta von Schweden ein anderer 
Typus: die Visionärin hat an dem göttlichen Urteilsspruch über die Seele eines 
soeben abgeschiedenen Menschen teil. Derartige Visionen erhalten bei ihr ge­
legentlich auch den Charakter einer prophetischen Antizipation des göttlichen 
Richterspruches über eine zur Zeit noch am Leben befindliche Person. So erhält 
sie einmal Aufschluß über das Schicksal eines adeligen Canonicus, der seinen 
Orden verließ und eine reiche Jungfrau heiratete. Birgitta nimmt an der gött­
lichen Gerichtssitzung teil, die über ihn abgehalten und. in der sein Urteil gespro­
chen wird.4 In einem anderen Falle spielt sich die hellseherische Vorschau des 
Schicksals eines Verstorbenen als eine Beteiligung der Visionärin an einem Streit­
gespräch ab, das zwischen Gott, dem Teufel und einigen Heiligen über diese 
Seele geführt wird und in dem der Teufel als Ankläger seine Rechtsforderung 
auf den Verstorbenen geltend macht, aber Gott der Seele schließlich gegen den 
Anspruch des Satans seine Barmherzigkeit zukommen läßt. Es handelt sich um 
einen mächtigen Ritter, dessen Name von Birgitta nicht genannt wird.®

Daß derartige Visionen von einzelnen Seelen immer wieder im visionären 
Erlebnisbereich der Seherin auftreten, hat Birgitta selbst als ein ausdrückliches 
göttliches Privileg, als ein ihr im besonderen zugeteiltes Gnadengeschenk emp­
funden, und zwar auf Grund einer Vision, in der ihr die Gottesmutter generell 
die Erlaubnis erteilt, am Gericht Gottes über die Seelen ihr nahestehender Per­
sonen teilzunehmen: »Nach Ablauf einiger Tage erschien die Jungfrau Maria 
wiederum der Frau Birgitta, während sie im Gebete wachte, und sprach: »Dir ist 
es bereits vergönnt worden, aus göttlicher Güte zu sehen und zu schauen, wie 
über die oben erwähnte Seele Gericht gehalten wurde, als sie aus deni Leibe 
ausging. Und was damals in einem einzigen Augenblick vor der unbegreif­
lichen Majestät Gottes geschehen ist, das wird dir serienweise in zeitlichen Ab­
ständen in körperlichem Gleichnis gezeigt werden, so daß es dein Verstand fas­
sen kann.< In derselben Stunde sah sich Frau Birgitta in einen großen und 
schönen Palast entrafft und sah den Herrn Jesus Christus als gekrönten Kaiser 
daselbst vor einem Gerichtshof sitzen, von einem unermeßlichen Heer von 
Engeln und Heiligen umgeben, die ihm dienten.«®

Manchmal nimmt Birgitta auch an solchen himmlischen Gerichtsverhandlun­
gen teil, die über noch am Leben befindliche Freunde und Bekannte von ihr 
gehalten werden und deren plötzliches Hinscheiden sie dann als Vollzug und 
Bestätigung des prophetisch geschauten Gerichtsspruches erlebt. So wohnt sie 
dem Gericht Gottes über einen ihr bekannten Priester bei, auf dessen Seele 
während des Gerichtsverfahrens der Satan Anspruch erhebt und für den Maria 
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vor dem göttlichen Richter Fürbitte einlegt. Dieser Priester wurde, als er auf die 
Pferdekoppel ging, um nach seinem Pferd zu sehen, vom Blitz erschlagen und 
völlig verbrannt.7

In einer besonderen Weise sind die Visionen der Gertrud von Helfta auf die 
Schau des Schickskis gerichtet, das ihr nahestehende Personen nach ihrem Tode 
zuteil wird. Derartige Szenen werden in ihren Visionsberichten mit besonderer 
Ausführlichkeit geschildert. Sie haben zum größten Teil Personen zum Gegen­
stand, die nach ihrem Tod um ihrer ungebüßten Sünden willen den furcht­
barsten Strafen anheimfallen. Deutlicher als bei anderen Visionären tritt hier bei 
Gertrud von Helfta ein entscheidender Zug der visionären Erfahrung hervor, 
der bis zu Therese von Konnersreuth hin sich immer wieder feststellen läßt: die 
Visionärin nimmt an dem Schicksal des Verstorbenen Anteil, indem sie mit ihm 
und für ihn leidet; durch ihre aktive Teilnahme an seinem Leiden und durch ihre 
Fürbitte trägt sie zur Verbesserung seiner Strafsituation und zur Wendung seines 
Schicksals zum Heile bei.

»Als die Heilige einst krank lag, meldete man ihr den Tod des Laienbruders 
Thibaut, der mehrere Jahre hindurch die Geschäfte des Klosters geführt und 
sein Amt mit vieler Wachsamkeit und Treue verwaltet hatte. Auf diese Nach­
richt begab sie sich unverzüglich ins Gebet für ihn. Während sie nun recht 
inbrünstig betete, wurde sie im Geiste verzückt und sah die Seele des Verstor­
benen ganz schwarz und mißgestaltet, und es kam ihr vor, als würde sie von 
Gewissensbissen und unnennbarer Traurigkeit gefoltert. Erschüttert von seinem 
Elende betete sie, von äußerstem Mitleid angetrieben, fünf Vaterunser zu Ehren 
der fünf Wunden Jesu Christi, um für diese Seele einige Linderung zu verlangen. 
Während dieser heiligen Übung grüßte sie jede Wunde mit ehrfurchtsvollen 
Küssen; und als sie beim fünften Vaterunser diese Liebespflicht der Seitenwunde 
unseres Herrn leistete, glaubte sie daraus gleichsam Blut und Wasser, mit einer 
Art Dunst vermischt, hervorfließen zu sehen und erkannte, daß die Seele des­
sen, für den sie betete, durch die Berührung dieses heilsamen und lebendig- 
machenden Dunstes zwar innerlich erleichtert worden sei, äußerlich aber noch 
viele Schmerzen litt und einem mit Wunden bedeckten Körper glich. Durch die 
Kraft und Wirksamkeit jenes Blutes und Wassers wurde diese Seele in einen 
Garten voller Kräuter geführt, die das Sinnbild der von ihr auf der Welt ver­
richteten guten oder bösen Werke waren. Unser Herr aber schien, gerührt durch 
die Bitten der heiligen Gertrud und der übrigen Klostergemeinde, diesen Kräu­
tern die Kraft und wunderbare Eigenschaft einzudrücken, daß die Seele, sobald 
eine ihrer Wunden mit einem der Kräuter, die die guten Werke des Verstorbenen 
bedeuteten, in Berührung kam, geheilt wurde, und diese Pflanze also in dieser 
Hinsicht gleichsam als eine Arznei wirkte. Daraus erkannte die heilige Gertrud, 
diese Seele werde mit der Zeit von ihren Wunden geheilt und desto eher erlöst 
werden, je sorgfältiger ihr die Gemeinde mit ihrem Gebete Beistand leiste.«8

In dieser Vision wirken die verschiedenartigsten Züge visionären Erlebens 
zusammen, die sonst meist nur isoliert vorkommen. Die innige Fürbitte für den 
Verstorbenen versetzt die Seherin in'Ekstase, so daß sie den Verstorbenen in 
seinem jetzigen Strafzustand sieht, schwarz und mißgestaltet. Gleichzeitig parti­
zipiert sie selbst durch eine Art von Identifikation mit dem Verstorbenen an der 
Folterung, die dieser erleidet, und wird selbst in den Zustand der unsäglichen 
Traurigkeit versetzt, in dem er sich befindet. In der Vision beginnt sie daraufhin, 
vom Mitleid überwältigt, Fürbittegebete für den Verstorbenen zu sprechen, um 
eine Linderung seiner von ihr selbst so lebhaft mitempfundenen Qualen herbei­
zuführen. Sie wendet ein im Kloster für solche Zwecke traditioneUerweise an­
gewandtes Fürbittegebet an: das Gebet zu den fünf Wunden Jesu Christi, wobei 
sie in der Vision den Herrn selber in seiner gekreuzigten Gestalt vor sich sieht 
und während dieser Wundenlitanei jede einzelne seiner Wunden vor Augen hat. 
Aus der Seitenwunde sieht sie - wie im Johannesevangelium (19, 34) von dem 
Gekreuzigten berichtet wird - Blut und Wasser herausfließen, ebenso einen 
heilbringenden Dunst, welcher der - offenbar in der Vision als anwesend gedach­
ten - Seele des Verstorbenen Erleichterung bringt. Die erste entscheidende Wir­
kung der Fürbitte durch die Visionärin besteht darin, daß er seine schwarze 
Mißgestalt verliert und seine Menschengestalt zurückerhält, die aber noch völlig 
von Wunden bedeckt ist. Die Vision verwandelt sich nun in eine symbolische 
Szene: Die Seele wird in einen Garten geführt, in dem Kräuter wachsen, die den 
guten oder bösen Taten entsprechen, die der Verstorbene während seines Erden­
lebens vollbracht hat, wobei der Garten das Gesamtbild seiner sittlichen Lebens­
leistung repräsentiert. Durch die Kraft Christi - Wasser, Blut und aus seiner 
Wunde ausströmender Duft - verwandeln sich die Kräuter, die die guten Werke 
des Verstorbenen bedeuten, in Heilkräuter, die die Wunden des zum Strafleiden 
Verurteilten heilen. Die Anteilnahme der Visionärin an dem Schicksal des Ver­
storbenen ist damit noch nicht abgeschlossen; nicht nur sie selber, sondern die 
ganze Gemeinde muß weiterhin mit ihren Gebeten därän mitwirken, daß die 
Wunden des Verstorbenen vollends heilen und er den Weg der Erlösung zu Ende 
gehen kann. Die Vision endet mit einer Fortsetzung der mitleidenden Fürbitte 
und einer Einbeziehung der ganzen Gemeinde in diese fürbittende Teilnahme.

Gertrud von Helfta hat angesichts der Häufigkeit, in der sie an den Straf­
leiden von Verstorbenen teilnehmen mußte, über den Sinn dieser sie spontan 
überfallenden Visionen nachgedacht, unter denen sie persönlich schwer zu leiden 
hatte. Die Aufklärung über ihren Sinn hat sie in einer Vision erhalten, die selbst 
ein solches Strafleiden zum Gegenstand hatte: »Der heiligen Gertrud erschien 
auch eine andere Nonne nach ihrem Tode, deren Ohren gleichsam mit einer Art 
Knorpeln versperrt waren, die sich daselbst gebildet hatten, und die so lange 
mit den Nägeln kratzen mußte, bis sie gänzlich weggenommen und beseitigt 
waren. Diese Strafe war ihr darum auferlegt worden, weil sie sich manchmal bei 
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Anhörung von Murren und Lästerungen aufgehalten hatte. Sie hatte auch den 
Mund voller Leder, wodurch sie verhindert wurde, die göttliche Süßigkeit zu 
kosten. Einige Zerstreuungen, wozu sie sich aus Gebrechlichkeit verleiten ließ, 
hatten ihr diese Züchtigung zugezogen und ihrer Glückseligkeit dieses Hindernis 
in den Weg gelebt.« Die Strafe wird Gertrud von Christus im einzelnen er­
läutert. »Da sprach die heilige Gertrud voll Demut und Ehrfurcht seufzend zum 
Herrn: >Ach Herr, du gabst mir ehemals die Verdienste und Belohnungen heili­
ger Seelen zu erkennen; jetzt aber zeigst du mir nur die Züchtigungen derer, 
die ihre Fehler sühnen müssen«. Darauf antwortete der Herr: »Wundere dich 
nicht darüber; denn damals fühlten sich die Menschen durch die Süßigkeit meiner 
Gaben und Gnaden zur Tugend angezogen, während sie jetzt so verhärtet sind, 
daß kaum die Strenge der Strafen sie vor der Sünde zurückzieht«.«9

Dergleichen Visionen haben also den Sinn, die Lebenden abzuschrecken, und 
die Visionärin muß solche Gesichte zur Züchtigung ihrer Klostergemeinde auf 
sich nehmen, nachdem die Visionen von der himmlischen Seligkeit der Verstor­
benen, die ihr früher zuteil wurden, bei ihrer innerlich verhärteten Umgehung 
offenbar nicht mehr die Aufgabe erfüllen, die Gläubigen zu einem Leben der 
Heiligkeit anzuspomen.

Unter den zahlreichen Visionen von Verstorbenen, die Gertrud Zuteil werden, 
zeichnet sich ein bestimmter Grundtypus ab: sie sieht den zum Strafleiden ver­
urteilten Verstorbenen in der Mißgestalt, die er nach dem Tode annehmen muß 
und nimmt an seinem Leiden durch eine liebende Identifikation teil, die für sie in 
einem unmittelbaren Mitleiden all seiner Leiden besteht; sie setzt die Kraft ihrer 
Fürbitte - ihr »Liebeswerk« - für ihn ein und sieht dann als Erfolg - noch 
immer in der Vision - die Rückbildung der Mißgestalt in die ursprüngliche 
menschliche Gestalt des Verstorbenen. »Nachdem nun die heilige Gertrud lange 
Zeit für diese Seele (einer verstorbenen Verwandten) gebetet hatte, erkannte sie 
den beweinenswerten Zustand, in welchem diese sich befand; denn sie erschien 
ihr schrecklich mißgestaltet, wie eine schwarze Kohle, und denen ähnlich, deren 
Leib sich infolge der heftigen Schmerzen, die sie erdulden, ganz verkrümmt. 
Man sah jedoch niemanden, der sie peinigte; allein es war klar, daß ihre alten 
Sünden, die sie noch nicht ganz abgebüßt hatte, an ihr Henkersstelle vertraten 
und die Teile ihres Leibes, die als Werkzeuge zu ihren Missetaten gedient hatten, 
grausam durchbohrten und zerfleischten. Gertrud aber setzte ihr Liebeswerk 
fort... (Zum Schluß) erschien ihr die Seele der Verstorbenen in menschlicher 
Gestalt, gereinigt von der schrecklichen, sie so sehr entstellenden Schwärze, und 
gleichsam mit einem Leibe bekleidet, dessen Fleisch zwar schon wirklich weiß, 
aber doch noch mit Schmutz und Kot befleckt war, wobei sie übrigens viel 
Freude und Erkenntlichkeit für ihre Befreiung aus den Peinen und Qualen, die 
sie innerlich erduldete, an den Tag legte.«10 Auch dieser letzte Makel wird dann 
schließlich durch die Fürbitte der Heiligen beseitigt.
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Auffällig ist an diesem Bericht die Spiritualisierung der Strafqualen. Es sind 
nicht Teufel und Dämonen, die nach Art der üblichen Strafvisionen die Bestra­
fung an dem verstorbenen Sünder vornehmen, sondern es sind die Sünden selbst, 
die ihr zerstörerisches Werk ausüben und das Gottesbild im Mensdien vernich­
ten; die Sünden selbst vertreten »Henkersstelle« und zerfleischen nach dem 
schrecklichen Gesetz des Wiedervergeltungsrechtes — ius talionis — die Glieder 
des Leibes, die ihnen während des Lebens als Werkzeug dienten.

Wohl die erschütterndste Vision eines Verstorbenen, die Gertrud zuteil wurde 
und in der all die vorher genannten typischen'Elemente in einer gewaltigen 
Steigerung hervortreten, ist die folgende: »Als Gertrud ein andermal für die 
Seelen der Abgestorbenen betete, sah sie die Seele eines gewissen Edelmannes, 
der, wie ich glaube, ungefähr vierzehn Jahre zuvor gestorben war. Diese Seele 
hatte die Gestalt eines wilden Tieres, das ebenso viele große Hörner hatte als 
andere Tiere gewöhnliche Haare haben, und lag über einVf Öffnung ausgestreckt, 
die in die Hölle hinunterführte und gleichsam ein Luftloch derselben war, so 
daß sie ohne den Pfahl, auf dessen rechter Seite sie lag, in diese hinuntergefallen 
wäre. In diesem erbärmlichen Zustande, dem schwarzen und glühenden Qualm 
der Hölle ausgesetzt und so an den Qualen dieses Schreckensortes der Strafe 
teilnehmend, litt sie unaussprechliche Schmerzen und empfing dennoch von den 
gewöhnlichen Fürbitten der Kirche keine Linderung. Voll Erstaunen betrachtete 
die heilige Gertrud dieses unglückselige Tief und erkannte aus göttlicher Ein­
gebung, daß diese Person während ihres irdischen Lebens gar viel durch ihren 
unmäßigen Stolz und Hochmut gesündigt habe. Darum hatten die traurigen 
Überreste seiner Sünden an ihm Hörner hervorgebracht, die dergestalt ver­
härtet waren, daß diese Seele, so lange sie mit dieser bestialischen Haut bedeckt 
blieb, zum Empfange irgendeines Heilmittels durchaus unfähig war. Sie er­
kannte auch, daß der Pfahl, der ihr als Stütze diente und an dem Falle in den 
Abgrund der Hölle verhinderte, einige Regungen der Buße und des guten Wil­
lens bedeutete, die sie auf der Welt gehabt hatte, un¿ die durch Gottes Barm­
herzigkeit gestärkt und erhalten, sie vor der ewigen Unglückseligkeit bewahrt 
hatten.«

»Da Gott dem Herzen der heiligen Gertrud ein starkes Mitleiden mit ihr 
eindrückte, so betete sie den großen Psalter, und opferte denselben dem Herzen 
des allbarmherzigen Vaters zur Erleichterung dieser Seele auf. Und sogleich 
sah man- jene schreckliche Tierhaut zerplatzen und diese Seele in Gestalt eihes 
kleinen, mit unbedeutenden Flecken bedeckten Kindes daraus hervorgehen. 
Nachdem nun die Heilige ihr Gebet unaufhörlich fortgesetzt hatte, wurde diese 
Seele in ein Haus gebracht, wo noch mehrere andere Seelen versammelt waren 
und eine Gesellschaft bildeten. Hier angekommen, zeigte sie viel Freude und war 
fast ebenso zufrieden, als hätte man sie aus dem Rachen der Hölle in den wonne­
vollen Aufenthalt des Paradieses geführt. Dieser Wechsel war ihr sehr vorteil­
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haft, weil sie nun im» Stande war, aus den Fürbitten der Kirdie Nutzen zu 
ziehen, eine Gnade, deren sie bis zu dem glückseligen Augenblick beraubt war, 
wo die heilige Gertrud für sie eingetreten war und erlangt hatte, daß sie nicht 
länger mehr in dieser Tierhaut eingeschlossen blieb.«11

Hier wirkt die^verunstaltende Macht der Sünde an dem Verstorbenen so tief­
greifend, daß die menschliche Gestalt völlig verschwunden und an ihre Stelle eine 
dämonische Tiergestalt getreten war. Die greulidie Tierhaut immunisiert den 
unglücklichen Verdammten gegen jeglichen Einfluß der Gnade. Nur noch durch 
einen äußeren Halt, einen Pfahl, bestehend aus einigen Regungen der Buße und 
des guten Willens, die der Verstorbene früher einmal während seines Lebens 
gezeigt hatte, wird er von dem Sturz in die Hölle und den Zustand der un­
widerruflichen Verdammnis zurückgehalten. Erst die mitleidende Fürbitte der 
Visionärin veranlaßt Gott zu einem Akt der Barmherzigkeit, die Tierhaut zer­
platzt, und aus dem Tier geht der Mensch in Gestalt eines Kindes hervor. Der 
zum Strafleiden Verurteilte hat seine menschliche Gestalt wiedererhalten und 
ist den Einwirkungen der Gnade wieder zugänglich. Von den früheren Ver­
gehen haften ihm nur noch einige unbedeutende Flecken an, die unter weiterer 
Mitwirkung ¿er teilnehmenden, mitleidenden Fürbitte der Seherin und ihrer 
mitbetenden Gemeinde vollends beseitigt werden.

Die visionäre Begegnung mit Verstorbenen kann gelegentlich auch die Form 
der Totenbefragung annehmen. An und für sick steht die gesamte christliche 
Tradition einer solchen Befragung entgegen. Schon die Heilige Schrift hat in der 
Geschichte vom Weibe von»Endor und der Befragung Samuels durch Saul (1. Sam. 
28, 7 ff.) dazu ein für allemal ein abschreckendes Beispiel gegeben. Doch finden 
sich bei einigen Visionären trotzdem einzelne Fälle einer solchen Befragung, und 
zwar unter ganz bestimmten Voraussetzungen: erstens nie in der Form, daß der 
Visionär einen bestimmten Verstorbenen »ruft«, um ihn zu befragen, sondern so, 
daß er ungewollt der Erscheinung eines Verstorbenen gewürdigt wird und die 
Gelegenheit dieser visionären Begegnung zu Fragen benutzt; weiter aber, daß es 
sich bei diesen Visionen um die Schau von Personen handelt, mit denen der Vi­
sionär durch ein enges Freundschaftsverhältnis während ihres Lebens verknüpft 
war, so daß also bereits vorgegebene geistige Verbindungen nach dem Tode wie­
derum aktiviert werden, und zwar von Seiten der Verstorbenen her.

Zu den seltenen Erfahrungen dieser Art gehören die Erscheinungen Meister 
Eckharts und Johannes Futerers, die Seuse zuteil werden und von denen er in 
seiner geistlichen Selbstbiographie »Das Leben des Dieners« berichtet: »In diesen 
selben Zeiten hatte er gar viele Visionen von künftigen und verborgenen Dingen, 
und Gott gab ihm auf allerlei Weise, soweit es angängig war, deutliche Kenntnis 
davon, wie es im Himmelreich und in der Hölle und im Fegfeuer stünde. Es war 
ihm gewöhnlich, als erschienen ihm viele Seelen, wenn sie von dieser Welt 
geschieden waren, und taten ihm kund, wie es ihnen ergangen wäre, womit sie 

ihre Buße verschuldet hätten und wie man ihnen helfen könne, oder wie ihr 
Lohn vor Gott sei. Unter andern erschien ihm auch der selige Meister Eckhart 
und der heilige Bruder Johannes der Futerer von Straßburg. Von dem Meister 
ward er belehrt, daß er sich in überschwenglicher Herrlichkeit befand, in die 
seine Seele rein in Gott vergottet war. Da begehrte der Diener zwei Dinge von 
ihm zu wissen; das eine war: wie die Menschen, die der höchsten Wahrheit mit 
rechter Gelassenheit ohne allen Falsch gern Genüge getan hätten, in, .Gott stün­
den. Darauf ward ihm gezeigt, daß solcher Menschen Hingenommenheit in die 
formlose Abgründigkeit niemand in Worte fassen könne. Er fragte aber weiter: 
Was für einen Menschen, der gern dahin käme, die förderlichste Übung sei? Da 
sprach er: >Er soll seiner selbst nach seiner Selbstheit mit tiefer Gelassenheit ent­
sinken, und alle Dinge von Gott, nicht von der Kreatur nehmen, und sich in eine 
stille Geduldsamkeit versetzen gegen alle wölfischen Menschern.«

»Der andere Bruder, Johannes (der Futerer, ein namhafter Prediger des 14. 
Jahrhunderts in Straßburg) zeigte ihm auch in dem Gesicht die wonnigliche 
Schönheit, mit der seine Seele verklärt war; und von dem begehrte er auch,.daß 
er ihm eine Frage ausrichte. Die Frage lautete also: er fragte, welche unter allen 
Übungen die sei, die einem Menschen am allerwehesten täte und ihm am aller- 
nützesten sei? Da hub er an und sprach, daß nichts dem Menschen wehtuender 
und nützer sei, als wenn der Mensch in Verlassenheit von Gott sich selbst (seinen 
eigenen Willen) geduldiglich aufgebe und also um Gottes Willen auf Gott ver­
zichte.«12

Seuse war in seiner ganzen Frommigkeitshaltung und mystischen Denkart 
zutiefst durch Meister Eckhart, seinen Kölner Lehrer, geformt worden. Als sein 
Schüler hatte er unter der kirchlichen Verurteilung Meister Eckharts aufs 
schwerste zu leiden gehabt; er hatte wegen seiner Anhänglichkeit an den in­
zwischen exkommunizierten Meister aus seiner leitenden Stellung als Prior des 
Dominikaner-Konvents von Konstanz weichen müssen. Selbst wenn man sich 
vor Augen hält, daß Seuse zur Zeit der Niederschrift seiner geistlichen Selbst­
biographie bereits aus der Ordensleitung ausgeschieden war und in aller Stille 
und Abgeschiedenheit im Ulmer Dominikaner-Konvent lebte, bedeutete es doch 
einen Akt des Mutes, angesichts der Bulle des Papstes Johann XXII., die Meister 
Eckhart zum Häretiker erklärt und alle seine Schriften verboten hatte, einen 
Visionsbericht zu veröffentlichen, in dem dieser von der Kirche zum Häretiker 
Verdammte und seiner Eigenschaft als Kirchenlehrer für verlustig erklärte Mei­
ster dem Schüler auf Erden berichtet, daß er sich »in überschwenglicher Herrlich­
keit befinde, in die seine Seele rein in Gott vergottet war«.

Von hier aus gesehen, erhält auch die Befragung Meister Eckharts in der 
Vision ihre besondere Bedeutung, denn durch den Mund seines Schülers Seuse 
setzt der verstorbene und exkommunizierte Meister nach seinem Tode seine 
Lehrtätigkeit fort und verkündet dem Schüler den Grundgedanken seiner 
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Lebenslehre in denselben Worten, die der Lebende in seinen Schriften und 
Predigten gebraucht hatte und um derentwillen er von der höchsten kirchlichen 
Autorität verurteilt worden war, seine Lehre von der Gelassenheit, von dem 
Entsinken der Selbstheit als Voraussetzung der Vergottung der Seele. In der 
Mahnung zur »stillen Geduldsamkeit gegen alle wölfischen Menschen«, die die 
eindruckvollste Zusammenfassung jener Haltung ist, diè Eckhart selbst während 
der Zeit seiner Verfolgung gegenüber seinen kirchlichen Verfolgern eingenom­
men hatte, fand Seuse wohl eine tröstliche Bestätigung seiner eigenen geistlichen 
Erfahrung und eine Ermutigung zum weiteren Ausharren in seiner eigenen 
Situation der Verfolgung.

Die Vision des Bruders Johannes stellt eine unmittelbare Parallele zu der 
Eckhart-Vision dar und ist wohl vor allem mit aufgezeichnet worden, um das 
Provokatorische und Anstößige der Eckhart-Vision zu mildern: Johannes 
Futerer war ein namhafter Prediger des 14. Jahrhunderts in Straßburg und 
gleichfalls aus der Schule Meister Eckharts hervorgegangen. Er verkündet eine 
weitere, oft gepredigte mystische Lehre der Eckhart-Schule als die große Lebens­
regel des Christen, die resignatio ad infernum - jene Regel, die sich bei Meister 
Eckhart selbst wiederholt ausgesprochen findet und die vor allem Tauler immer 
wieder in seinen Predigten verkündigt hat: der Mensch soll Gott nicht aus 
egoistischen Gründen, um seiner eigenen Seligkeit willen lieben, sondern er soll 
sich auch noch von dem letzten Rest des Egoismus freimachen, der seinem Heils­
streben zugrunde liegt: er soll Gott rein um Gottes willen lieben. Sollte Gott von 
ihm wollen, daß er auf seiner eigenen Seele Seligkeit verzichte, und sollte er ihn 
in die Hölle verdammen, so solle der Mensch Gott um Gottes willen lassen und 
die Verdammnis der Hölle auf sich nehmen. So erfährt Seuse hier in den beiden 
Visionen die himmlische Legitimation der Grundgedanken der Eckhartschen 
Gottesmystik aus dem Munde des erhöhten und von Gott anerkannten Meisters 
selbst.

Unter den visionär begabten Seelenführern der neueren Kirchengeschichte 
setzt sich diese Form der Vision des Schicksals von Abgeschiedenen in einer 
ununterbrochenen Reihe fort. So gehört auch zu den Gesichten des Ignatius von 
Loyola eine solche Erscheinung: »Von Rom aus begab sich Ignatius einmal nach 
Monte Cassino, um dem Doktor Ortiz die Exerzitien zu erteilen. Er hielt sich 
zu diesem Zwecke vierzig Tage daselbst auf. Um diese Zeit ereignete es sich, 
daß er in einer Vision den Baccalaureus Hozes in den Himmel eintreten sah. 
Dies Gesicht entlockte ihm viele Tränen und erfüllte ihn mit großer innerer 
Seligkeit. Er sah aber jenen Vorgang so genau, daß er, wie er versicherte, lügen 
müßte, wenn er das Gegenteil behauptete.«18 Indes sind in der kurzen Selbst­
biographie des Ignatius nur wenige Andeutungen dieses Typus der visionären 
Erfahrung enthalten.

Um so ausführlicher sind in diesem Punkte die Zeugnisse des Filippo Neri. 

Sein Biograph berichtet, daß gerade diese Art der Vision seine besondere charis­
matische Begabung ausmadbte. Zwar überwiegen bei ihm die positiven Visionen, 
die den Aufstieg seiner verstorbenen Freunde und Beichtkinder in den Himmel 
betreffen, doch hat er gerade diese Visionen offenbar bevorzugt erzählt, um 
seinen Schülern und Mitbrüdern einen geistlichen Ansporn zu geben, während 
bei ihm die Berichte über furchtbare Strafleiden von verdammten Seelen und 
über seine Bemühungen zu ihrer Linderung ganz zurücktreten. Anscheinend hielt 
er von dem positiven Anreiz solcher Himmelfahrtsberichte mehr als vom frag­
würdigen Abschreckungserfolg, den der Bericht von Szenen höllischer Qual er­
zielte. »Er hatte auch die besondere Gabe von Gott erhalten, daß er die Seelen 
seiner Beichtkinder in den Himmel eingehen sah. Marius Tosini war einer der 
ersten, der sich der Gesellschaft der heiligsten Dreifaltigkeit angeschlossen hatte 
und sich durch Reinheit des Lebens auszeichnete. In der Nacht nach seinem Tode 
erschien er dem Heiligen, und rief mehrmals mit klar» Stimme: »Philippus!* 
Als dieser um sich schaute, sah er die Seele des Tosini, wie sie hellglänzend zum 
Himmel auffuhr und in die Wohnung der seligen Geister eintrat. Am anderen 
Tage erhielt'er die Nachricht, daß jener gerade in dem Augenblick gestorben sei, 
da er ihm in der Nacht erschien. Er erzählte dieses selbst einigen seiner Beicht­
kinder, um sie zur Frömmigkeit aufzumuntem, denn er sagte, man könne es 
unmöglich mit Worten ausdrücken, welche Schönheit eine gerechte Seele habe.«14

Entsprechend verlaufen auch zahlreiche andere Visionen Filippo Neris von 
Sterbenden oder soeben Verstorbenen, die ihm im Leben besonders nahe ge« 
standen hatten. »Vincenzio. Miniatore, ebenfalls einer von den ersten Brüdern, 
die in die Gesellschaft der heiligsten Dreifaltigkeit eintraten, und sein Beicht­
kind, ein Mann von großer Frömmigkeit, erschien ihm unmittelbar nach dem 
Tode in voller Glorie und Filippo sah ihn, von einem Lichtkranze umgeben, zum 
Himmel auffahren. Am Morgen ging er hin, um die Witwe xu trösten, und 
sprach zu ihr; »Dein Mann hat heute Nacht an meine Türe geklopft und dich 
und deine ganze Familie meiner Sorge empfohlen. Du,J?rauchst nicht in Unruhe 
über ihn zu sein, er ist nun im Himmel*.«115

Dieser Visionstypus findet sich auch sonst häufig; in ihm kommt 
die menschliche Bindung der Visionäre an nahestehende Personen in einer ver­
klärten Weise zum Ausdruck, so etwa in der Vision, in der Vincenz Ferrer, 
dem großen charismatischen Missionar, seine Mutter im Augenblick ihres Hin- 
Scheidens erscheint: »Als er bei Sargossa... auf einem zur Stadt gehörigen 
Felde predigte, unterbrach er den Gegenstand seiner Rede und begann einen 
Strom von Tränen zu vergießen. Dann erhob er seine tränenreichen Augen gegen 
Himmel und, den Blick auf ihn gerichtet, schwieg er eine Weile; dann wandte er 
sich an das staunende Volk mit freudigem Angesicht. »Staunet nicht, meine Kin­
der*, sprach er, »über das, was ihr midi tun seht, denn Gott hat mir geoffen- 
bart, daß meine Mutter in dieser Stunde zu Valencia gestorben ist, und deshalb 
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habe ich geweint. Dodi wünsche ich ihr Glück, weil mir gleichfalls geoffenbart 
wurde, daß sie eines frommen Todes gestorben ist und daß sie sich bereits im 
Himmel unter den heiligen Engeln befindet.< Diese Worte merkten sich die 
einzelnen, die zugegen waren, um dadurch zu erfahren, ob denn das wahr sei, 
wovon Vincenzi^ behauptete, daß es ihm geoffenbart sei. Nach wenigen Ta­
gen kamen Boten mit Briefen, worin ihm der selige Tod seiner Mutter angezeigt 
wurde, und es wurde bestätigt, daß sie genau an dem Tag und der Stunde in 
die Ewigkeit eingegangen war, die er ihnen schon früher angekündigt hatte.«16 

Auch bei Maddalena de’ Pazzi beziehen sich die Visionen von Verstorbenen, 
auf Persönlichkeiten, die ihr aus geistlichen oder verwandtschaftlichen Gründen 
nahestanden. Von ihr schreibt ihr Biograph: »Wenn eine Nonne aus dem Klo­
ster starb, erkannte Schwester Maria Maddalena gewöhnlich in einer Ekstase 
den Zustand ihrer Seele; sehr oft sah sie auch Nonnen aus andern Klöstern, ihre 
Verwandten oder andere Weltleute nach ihrem Tode. So starb unter andern am 
5. Juni 1589 eine Nonne, die von unserer Heiligen während ihrer ganzen 
Krankheit gepflegt worden war. Während sich der Leichnam noch in der Kirche 
befand, ging Schwester Maria Maddalena, von Gott dazu angetrieben, an das 
Gitter des Kapitelsaales, von wo aus sie den Leichnam sehen konnte. Sogleich 
geriet sie in eine Verzückung, in der sie die Seele dieser Schwester gegen Himmel 
fahren sah, und brach dabei in folgende Worte aus: >Lebe wohl, meine Schwe­
ster, lebe wohl, glückliche Seele! Du ziehest in Gestalt einer weißen Taube in den 
Himmel ein und lässest uns alle hienieden! O wie schön warst du doch in jenen 
Flammen! Dein Leichnam ist noch über der Erde und deine Seele schwingt sich 
schon empor zur Herrlichkeit des Himmels. Jetzt schauest du schon, was ich dir 
hier auf Erden sagte, daß du nämlich nach diesem Leben deine Leiden für nichts 
erachten werdest im Vergleich mit der Herrlichkeit, die Jesus im Himmel für 
dich aufbewahrt hat«.«17

Es konnte derselben Maddalena aber auch widerfahren, - und auch diese 
Form visionärer Erfahrung wird von zahlreichen anderen visionär begabten 
Charismatikern durch die Jahrhunderte hindurch bestätigt - daß sie plötzlich 
an dem Schicksal von ihr persönlich bis dahin unbekannten Sterbenden Anteil 
erhielt, die in ihrer Umgebung den Tod fanden, so z. B. an dem Schicksal von 
unbekannten Delinquenten, die in ihrer näheren LJmgebung hingerichtet wur­
den. Die Fürbitte für Verbrecher hat schon immer zü den seelsorgerischen Auf­
gaben der Nachfolger Christi gehört. Diese Fürbitte und das Mitleiden mit 
ihrem Strafgeschick setzt sich hier bei der Visionärin nun auch nach dem Vollzug 
des Todesurteils fort: »Eines Tages hatte man nahe bei dem Kloster zwei Ver­
brecher zum Tode geführt; während sich nun Schwester Maria Maddalena vor 
dem allerheiligsten Sakramente in Verzückung befand, hörte man sie mit aller 
Inbrunst für diese beten. In dieser Verzückung sah sie, wie der eine von ihnen, 
der den Tod mit Ergebung in den göttlichen Willen als Buße und Genugtuung 

für seine Sünden annahm, Gott hierdurch so wohlgefiel, daß er gleich in den 
Himmel eingehen werde, und daß die Seele des andern, der nicht so gut vor­
bereitet starb, kurze Zeit im Fegefeuer bleiben werde. Die gute Verfassung, in 
welcher beide starben, schrieb man großenteils dem Gebete der Heiligen zu, 
denn in dieser Verzückung opferte sie mit.großer Inbrunst Gott das Leiden und 
das Blut seines göttlichen Sohnes auf und offenbarte auch bald nachher, daß 
beide Gnade bei dem Herrn fanden. Später erhielt man auch die Nachricht, 
daß beide gut auf den Tod vorbereitet waren, der eine jedoch besser als der 

andere.«18
Bei Marina von Escobar Anden sich beide Typen nebeneinander, die Vision 

der Himmelfahrt erlöster Seelen, die bereits auf Erden für ihre Sünden gebüßt 
haben, und die Vision vom Vollzug der Sühnestrafen an denen, die den Weg 
des Heils in diesem Leben versäumt haben. Ein Visionsbericht des ersten Typus 
wird von Marina folgendermaßen beschrieben: »Einige Tage darauf kam eine 
Person zu mir im Namen eines sterbenden Ordenspriesters, den ich Gott an­
empfehlen sollte, was ich audi eifrig tat; und noch in der Stunde, in der er ver­
schieden war, kam er voller Freude in mein Kämmerlein und sprach zu mir: 
»Ich bin Sieger, Mutter! ich bin Sieger, denn ich bin auf dem Wege zum Himmel, 
nachdem ich so durch das Fegfeuer gegangen bin, wie man rasch durch ein Feuer 
geht«.«19 Daneben Anden sich bei Marina auch schreckliche Visionen, in denen 
mit einer fast unmenschlich erscheinenden Teilnahmslosigkeit der Vollzug des 
göttlichen Strafgerichtes an einer zur Hölle verdammten Seele beschrieben und 
die Unerbittlichkeit des göttlichen Strafvollzuges mit der offenbaren Tendenz 
geschildert wird, die erschauerliche Größe der göttlichen Strafgerechtigkeit zu 
verherrlichen, die sich in dem Höllensturz der schuldigen Seele erfüllt:

»4. Mai 1625. Am Sonntag früh... sah ich wie sonst eine von der Erde bis 
zum Himmel reichende Leiter und darauf eine Seele in Frauengestalt in un­
förmlichen, alten und zerrissenen Kleidern hinaufsteigen. Als sie einige Stufen 
hinaufgestiegen, sah ich einige Engel mit feurigen Schwertern in den Händen, 
in deren Antlitz heftiger Zorn ausgedrückt war, vom Himmel herabkommen. 
Als sie noch vier Sprossen von der Seele entfernt waren, hielten sie still und 
hinderten sie am Aufsteigen und drohten ihr unter furchtbarem Zorn mit den 
Schwertern. Hierüber geriet diese elende Seele in Bestürzung, daß sie weder 
auf- noch absteigen konnte. Indessen kam ihr heiliger Schutzengel herbei, ergriff 
sie bei einem Fuß und stürzte sie mit dem Ausdruck des Zorns gewaltsam von 
der Leiter auf die Erde hinab. Da Aelen sie plötzlich verschiedenartig geformte 
wilde Tiere an, die sie zerreißen wollten. Nachdem sie diese übel zugerichtet 
hatten, richteten sie diese Gespenster, die Teufel waren, wieder auf und legten 
ihrer Seele ein dunkles, zerrissenes, vorne kurzes, hinten aber langes Trauer­
kleid mit langen und weiten Ärmeln an, zogen ihr über das Haupt eine Kapuze, 
die abscheulich anzusehen war. Dann wurde sie an einen tiefen Brunnen geführt 
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und hinuntergestürzt; Und ihr nach alle diese Höllenlarven. Darnach sah idi auf 
der anderen Seite einen feurigen, reißend sdinell dahinfließenden Fluß hervor­
strömen, auf dem die genannte Seele mit den Untieren daher kam, die sie an­
fielen, sie vielfältig verspotteten, ihr das dunkle Kleid abnahmen und sie dafür 
mit einem schwarzen, höchst erbärmlichen, dem vorigen gleichgeformten beklei­
deten und noch nach vielen Quälereien in die Hölle stürzten.«20

Aber auch bei Marina ist diese teilnahmslose Haltung dem schauerlichen Voll­
zug des göttlichen Strafgerichtes gegenüber nicht vorherrschend. Gerade von ihr 
wird berichtet, daß sie beim Anblick solcher Strafurteile über Verstorbene die 
ganze Kraft ihrer Fürbitte und ihres Mitleidens zusammenfaßte und Gott selbst 
bestürmte, das Los der Verdammten zu mildern und Barmherzigkeit an ihnen 
zu üben. In zahlreichen Visionsberichten wird erzählt, wie Marina in ihren Ge­
beten mit Gott um eine Seele ringt, wie Gott sich zunächst ihrer ungestümen 
Forderung widersetzt, aber schließlich doch, beim Wort seiner Verheißung ge­
nommen, der eindringlichen Bittstellerin wie in der evangelischen Parabel vom 
nächtlich anklopfenden Freund (Luk. 11, 5 ff.) und im Gleichnis von der bitten­
den Witwe (Luk. 18, 2 ff.) dieser »um ihres unverschämten Geilens willen« will- 
fährt. Gerade Marina hat so intensiv wie kaum eine andere Visionärin an dem 
Schicksal der ihr anvertrauten Seelen nach deren Hinscheiden teilgenommeh, hat 
ihre Pein mitgelitten und hat ihre eigene stürmische Fürbitte mit in die Waag­
schale geworfen, um ihnen zu helfen und ihren Weg doch noch zum Besseren 
zu kehren. Sie geht in ihren fordernden, gar nicht bescheidenen Gebeten so weit, 
daß sie Gott zur Rechtfertigung der von ihm verhängten Strafen zwingt. Man 
erlebt bei ihr sozusagen die visionäre Urform der Theodizee.

Als anläßlich der großen Überschwemmungen im Februar 1626 bei Sevilla 
und Salamanca viele Menschen ums Leben kamen, fleht Marina Gott um Mit* 
leid für die bei diesem Unglück so plötzlich und unvorbereitet ums Leben Ge­
kommenen. Sie wird entrafft und in das himmlische Jerusalem geführt. Dort 
»zeigte mir der Herr einige Seelen, die erst in den Himmel gekommen waren 
und den bei der Überschwemmung Verunglückten angehörten. Sie waren über­
aus schön und ganz vergnügt, da sie jetzt des höchsten Gutes teilhaftig waren.« 
Der Herr spricht Zu Marina: »Siehe, und hege nicht mehr den Gedanken, daß 
ich hierbei nur meine Strenge walten ließ, denn ich- habe auch Barmherzigkeit 
walten lassen. Die Seelen, die du hier siehst, sind Bei dieser Gelegenheit selig 
geworden; hätten sie länger gelebt, wären sie in großer Gefahr gewesen, ver­
dammt zu werden. Meine ewige, mit der Vorsehung vereinigte Güte ist dem 
zuvorgekommen, indem sie diese, als sie noch bei mir in Gnade standen, von 
diesem sterblichen Leben hinweggenommen hat. Ich habe mich sogar jener 
erbarmt, die schon verdammt waren, da sie bei längerem Leben noch mehr Sün­
den angehäuft und zu noch größerer Pein verurteilt worden wären.«21 Die 
Seherin erfährt hier als Antwort auf ihre Fürbitte für die ihrer Meinung nach 

allzu früh und unvorbereitet dem Leben Entrissenen aus dem Munde des Herrn 
selbst, daß ihr Tod, den sie zunächst für ein Übel hielt, in Wirklichkeit ein Segen 
für die Verstorbenen war, da sie der Gefahr einer späteren Verdammnis ent­
hoben und in den Stand der Seligkeit versetzt wurden und daß auch andere, 
die schon verdammt waren, durch ihren frühzeitigen Tod eine Abkürzung ihrer 
Strafpein erfuhren, da sie hierdurch der Möglichkeit einer Anhäufung weiterer 
Schuld und damit der Zuweisung zu einer größeren Verdammnis entgingen.

So bleiben im Grunde all diese Visionen Verstorbener in dem Bereich, der 
durch die gliedhafte Zugehörigkeit der Gläubigen zu dem einen Leib Christi, 
durch die Einbeziehung aller in den einen großen Zusammenhang des Heils 
gegeben ist, in dem es ein gegenseitiges Geben und Nehmen, eine innige gegen­
seitige Partizipation an den Leiden und Freuden des anderen, eine Fürbitte des 
einen für den andarán, ein stellvertretendes Leiden und eine stellvertretende 
Sühne gibt, in dem Liebe und Gnade die Lebensmächte sind, die alle Sphären des 
persönlichen Lebens im Himmel und auf Erden und unter der Erde miteinander 
verbinden, die durch die Kraft der Fürbitte selbst in den Ort des Strafleidens 
hinabreichen und Heil und Heilung schaffen.
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Die vorliegende Darstellung beansprucht nidit, eine erschöpfende Beschreibung 
der visionären Erfahrung, der visionären Bilderwelt und des visionären Welt­
bildes zu sein, sie ist mehr oder minder ein Versuch, das Studium eines bisher 
kaum beachteten Gebietes der christlichen Frömmigkeit und der Kirchenge­
schichte zu eröffnen. Die Geschichte der christlichen Vision ist die Geschichte der 
visionären Erfahrung, die einen bedeutsamen Ausschnitt aus der Geschichte der 
religiösen Erfahrung im Bereich des Christentums überhaupt darstellt. Die Ge­
schichte der christlichen Vision gehört ihrerseits hinein in den größeren, umfas­
senderen Zusammenhang einer Geschichte der christlichen Charismata, der »Ga­
ben des Heiligen Geistes«. Als junger Mann hatte ich mir die Aufgabe gestellt, 
eine Kirchengeschichte als Geschichte der christlichen Charismata zu schreiben, 
zu der u. a. eine Geschichte des Charismas der Heilung, des Charismas der 
Unterscheidung der Geister - des eigentlich seelsorgerlichen Charismas -, eine 
Geschichte der Prophetie und eine Geschichte der Vision gehören sollte. Ange­
sichts der seit der Reformation eingetretenen Entwicklung erschien mir die Re­
duktion des Christentums auf die Theologie, die Einschrumpfung der Geschichte 
des Christentums auf die Geschichte der Theologie als eine unangemessene Ver­
kürzung. Nicht als hätte ich etwas gegen die Theologie - sie gehört mit zum 
Christentum; es liegt in der Natur des Menschen, daß er nach einer begrifflichen 
Verdeutlichung seiner Glaubenserfahrung verlangt - fides quaerens intellec- 
tum -, es gehört zum Wesen des Glaubens, daß er nach einer begrifflich-theologi­
schen Verdeutlichung drängt. Aber es ist doch etwas Wahres an Fausts »... und 
leider auch Theologie!«, denn am Anfang des Glaubens steht die religiöse Er­
fahrung in ihrer ganzen Vielgestalt, die nicht nur die rationale Fähigkeit des 
Menschen in Bewegung setzt, sondern die ganze universelle Tiefe, Breite und 
Höhe der menschlichen Persönlichkeit in ihren spirituellen, intellektuellen, seeli­
schen und auch physischen Schichten.

Die Theologie hat sich seit den Glaubenskämpfen des 16. Jahrhunderts eine 
Monopolstellung angemaßt, hinter der alle anderen Äußerungen des christlichen 
Glaubens zurückgetreten und verkümmert sind - die religiöse Erfahrung im Be­
reich deS Gemüts, die religiöse Dichtung, die Meditation, die Charismata, die ins 
Irrationale, ins Vorrationale, ins Transrationale hineinreichen und die in der 
alten Kirche noch eine maßgebliche Rolle spielten.

Vergessen wir nicht, daß zu den Geistesgaben, die Jesus seinen Jüngern bei ih­
rer Aussendung mitgibt, eine Gabe gehört, die heute jeder nur noch für ein reli­
gionsgeschichtliches Kuriosum hält: »Sehet, ich habe euch Macht gegeben, auf 
Schlangen und Skorpione zu treten, und über alle Gewalt des Feindes, und nichts
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wird euch beschädigen« (Luk. 10, 19). Auch die Vollmacht über die Giftschlan­
gen und Skorpione gehört zu den Charismata des Heiligen Geistes, und noch 
heute kann es einem passieren, wenn es der Zufall oder eine freundliche Ein­
ladung will, daß man in den Wäldern des nördlichen Florida in eine kleine 
Negerkirche der Baptisten oder der Pfingstler gerät, in der während des Gottes­
dienstes ein vom Geist ergriffener Neger einen Tanz um eine mitgebrachte Klap­
perschlange aufführt, um die Vollmacht dieses Charismas zu beweisen. Welcher 
Theologe bei uns würde heute noch wagen, in der Kirche vor versammelter Ge­
meinde eine Klapperschlange herauszufordern? Wie häufig ist aus der Theologie 
eine Art von abstrakter Mathematik geworden, in der anstelle von Zahlen und 
mathematischen Symbolen dogmatische. Chiffren und Symbole verwandt wer­
den, die einerseits scharfsinnigen Gehirnen alle möglichen Formen interessanter 
intellektueller Kombinationen ermöglichen, die aber andererseits nur so weit 
wirken, als das Verständnis für und das Wohlgefallen an solchen intellektuellen 
Spielen reicht.

Die neuen schöpferischen Impulse der Kirchengeschichte gingen immer wieder 
von neuen Formen religiöser Erfahrungen, von neuen. Durchbrüchen der Gaben 
des Heiligen Geistes aus, auch dort, wo sie sich primär, wie bei Luther, in neuen 
theologischen Erkenntnissen äußern. Auch die Theologen reden in ihren Defi­
nitionen letzthin von Dingen, die, wenn nicht sie selber, so doch früher einmal 
ein Größerer als sie erlebt, gesehen, empfunden, erfahren oder gehört hat. Das 
älteste christliche Glaubensbekenntnis, an das der Apostel Paulus seine Ge­
meinde in Korinth in seinem 1. Brief erinnert (1. Kor. 15, 3-10), und von dem 
er ausdrücklich betont, daß er selbst schon dieses Bekenntnis als eine feste Über­
lieferung (paradosis) übernommen hat, stellt eine Aufzählung der Reihenfolge 
der Erscheinungen des auferstandenen Christus dar, fußt also auf einer Serie von 
Visionsberichten. 1. Kor. 15, 3-10: »Denn ich habe euch als Hauptstück über­
liefert, was ich auch überkommen habe, daß Christus für unsere Sünden gestor­
ben ist nach den Schriften, und daß er begraben wurde, und daß er auferstanden 
ist am dritten Tage nach der Schrift, und daß er gesehen wurde von Kephas, 
dann von den Zwölfen. Dann wurde er von über fünfhundert Brüdern auf ein­
mal gesehen, von denen die Mehrzahl noch jetzt lebt, einige aber sind ent­
schlafen. Dann wurde er gesehen von Jakobus, dann von allen Aposteln.« An 
diese Kette von Erscheinungen, die das Apostelamt der durch sie ausgezeich­
neten Jünger legitimieren, hängt er dann seine eigene Damaskusvision an und 
begründet mit dieser ihm persönlich zuteil gewordenen späten Erscheinung sein 
eigenes Apostelamt: »Zuletzt von allen aber auch von mir, wie der Fehlgeburt. 
Denn ich bin der letzte der Apostel, der ich nicht wert bin, Apostel zu heißen, 
weil ich die Gemeinde Gottes verfolgt habe.« Und er schließt mit dem Blick auf 
die ihm persönlich zuteil gewordene Herrenvision von Damaskus: »Durch Got­
tes Gnade aber bin ich, was ich bin.«

Die führende Rolle, die die Visionen in der Geschichte der ältesten Gemeinden 
der Christenheit spielen, wovon die Apostelgeschichte Zeugnis ablegt, schien mir 
eine gewisse Berechtigung dafür zu bieten, zuerst dem Charisma der Vision eine 
besondere Beachtung zukommen zu lassen. Tatsächlich ist es in allen schöpferi­
schen Perioden der Geschichte der christlichen Kirche in immer neuen, über­
raschenden Variationen aufgetreten. Das Charakteristische der visionären Er­
fahrungen ist, daß hier die Wirklichkeit der Überwelt immer neu und spontan 
erfahren wird, und daß diesen Erfahrungen im Bewußtsein der Visionäre ein 
unmittelbarer Zengnistharakter. anhaftet. Diese Erfahrungen sind bezeichnen­
derweise niemals mit einem einzelnen Dogma identisch. Der Bereich emotionaler 
Erfahrungen ist sehr viel umfassender als der intellektuelle Lehrgehalt eines ein­
zelnen Dogmas. Die Schau der Wirklichkeit der Überwelt, die dem Visionär zu­
teil wird, ist unendlich mannigfaltiger als jede dogmatisch formulierte Aussage 
über diese Überwelt; hat doch der Visionär die Empfindung, mit allen Sinnen 
an der Wirklichkeit dieser Überwelt teilzuhaben, in ihr zu leben, von ihr zu 
essen und zu trinken, ja mit ihr sich zu vermählen. Vor allem ist er von dem 
unwiderleglichen Bewußtsein erfüllt, daß diese Wirklichkeit der von ihm er­
fahrenen Überwelt die wahre Wirklichkeit ist, gegenüber der alle irdische 
Wirklichkeit verblaßt und wertlos wird - wie Herder in seiner Auslegung 
der Johannesapokalypse sagt: »Jedes ganze. Bild spricht, und jedes ganzen 
Bildes Sprache ist verständlich... Wer bist du, Volk, daß du das Bild nicht 
fühlest!«

Verglichen mit der Geschichte der christlichen Vision von Welt und Überwelt 
und losgelöst von diesem Hintergrund der religiösen Erfahrung, ist die Dogmen­
geschichte monoton und armselig. In den göttlichen Visionen, den Christus- 
visionen, den Visionen der Engel, der Heiligen, der Seligen, aber auch in den 
Visionen der dämonischen Welt zeigt, sich eine gewaltige Mannigfaltigkeit der 
Anschauung und Erfahrung, die zum großen Teil ganz neue Bereiche des Ver­
stehens eröffnet. Die Geschichte der christlichen Vision ist identisch mit der Ge­
schichte der unmittelbaren christlichen Erfahrung, die sich selbst in der Konti­
nuität der Erscheinungen als Bezeugungen und Bekundungen desselben einen 
Christus, des lebendigen, auferstandenen Herrn, versteht, von dessen Erden­
leben, Tod und Auferstehung die Evangelien berichten.

Gerade der Reichtum der Variation, die Vielgestaltigkeit, auch die geschicht­
liche Abwandlung der Charismata sind bisher noch nicht gewürdigt worden. 
Das gilt selbst für ein scheinbar so eindeutig fixiertes, scheinbar seinem Wesen 
nach so homogenes, weil auf die Sphäre der Leiblichkeit beschränktes Charisma, 
^ie das Charisma der Heilung. Von seinen neutestamentlichen Erscheinungs­
formen - zu denen in der Apostelgeschichte sogar so magische Phänomene wie 
die heilungswirkenden, seuchen- und dämonenvertreibenden Schweißtücher und 
Binden des Apostels Paulus gehören (Apg. 19, 12) - bis hin zu den exorzisti- 
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sehen Heilungen Gaßners im 18. Jahrhundert, zu den Heilungen Johann Chri­
stoph Blumhardts, zum »spiritual healing« Mary Baker Eddys und der Chri­
stian Science und den vielen modernen Formen des Faith-Healing in den ver­
schiedenen amerikanischen Freikirchen und Sekten pfingstlerischer, baptistischer 
und methodistischer Prägung tritt dieses Charisma in immer neuen, überraschen­
den Formen auf, die dem jeweiligen Geschichtsbewußtsein, der jeweiligen Struk­
tur des religiösen Bewußtseins und dem Bildungsstand des Menschen in der be­
treffenden Epoche und Gesellschaft entsprechen.

Um die vorliegende Darstellung der Phänomenologie, der Bilderwelt und des 
Weltbildes der christlichen Vision auf ein Buch zu begrenzen, dessen Umfang 
einem Leser von heute noch zumutbar ist, mußte vieles weggelassen werden, was 
bereits in weithin abgeschlossenen Kapiteln oder wenigstens im Quellenmaterial 
vorlag. So wurden alle soziologischen Betrachtungen weggelassen, die ursprüng­
lich den Anfang bilden sollten: Untersuchungen über Herkunft, Bildungsgang, 
Lebensalter, Beruf der Visionäre, über ihre soziale Stellung, über die soziale 
Umwelt, in der sie als Visionäre standen und wirkten. Dieses Material nahm 
einen beängstigenden Umfang an; ich habe aber aus einem doppelten Grunde 
von seiner Einarbeitung in das vorliegende Werk Abstand genommen: einmal 
um nicht der fatalen Zwangslogik des Pseudomarxismus zu verfallen, der 
heute den meisten Richtungen der Soziologie innewohnt, die nicht von der Vor­
stellung loskommen, daß der soziale »Unterbau« den geistigen »Oberbau« be­
dingt, weiter aber, um dem fatalen Zwang der Statistik zu entfliehen, der sich 
mit einer kaum vermeidbaren Notwendigkeit aus soziologischen Betrachtungen 
geistesgeschichtlicher Phänomene ergibt. Gerade weil die visionäre Gabe ein 
Charisma ist, entzieht sie sich der soziologischen Berechnung. Es gibt Visionäre 
unter Frauen, Männern und Kindern, unter Mönchen, Eremiten, Hausfrauen, 
Fischern, Obersten, Schustern, Analphabeten und Gelehrten, unter Handlungs­
reisenden, Kesselflickern und Bandwebern und selbst unter Theologen, aber es 
gibt keine soziologisch bestimmbare Regel, wie der soziale »Unterbau« be­
schaffen sein müßte, um auf dem »Oberbau« den entsprechenden Typus des 
Visionärs hervorzubringen. Ebenso ist es uninteressant, einen statistischen Mittel­
typus des Visionärs ermitteln zu wollen. Die Sphäre der Vision ist die Sphäre 
der freien schöpferischen Aktivität des Charismas and kann auf die Statistik 
verzichten. Die eine Vision von Damaskus, die Paulus zuteil wurde, genügte, 
um eine ganze Welt aus den Angeln zu heben. Von Wichtigkeit ist nicht die 
Zahl der Visionäre und der Visionen, sondern die Tatsache, daß das visionäre 
Charisma da ist.

Nicht beachtet wurde auch in der vorliegenden.Darstellung das schwierige 
Problem der Stellung der visionären Erfahrung innerhalb der religiösen Ent­
wicklung des einzelnen Visionärs, sowie die Auseinandersetzung des Visionärs 
mit seiner religiösen Umwelt. Dieses Thema könnte eigentlich nur in der Form 

behandelt werden, daß dem Band über die Phänomenologie der Vision und 
über die Bilderwelt der Vision ein weiterer Band hinzugefügt würde, der Bio­
graphien der bedeutsamsten Visionäre enthält. Zur Warnung sei hier zugefügt, 
daß ich für die Biographie eines einzelnen Visionärs, nämlich Emanuel Sweden­
borgs, immerhin zehn Jahre benötigte. Hier würde sich ergeben, daß für manche 
die visionäre Erfahrung einen neuen Dauerzustand des religiösen Bewußtseins 
eröffnet, der bis zum Lebensende anhält, für andere den Abschluß eines Lebens 
der Hingabe an Gott bildet, während bei wieder anderen die visionäre Erfah­
rung eine Durchgangsstufe darstellt, die in einer späteren Phase der religiösen 
Erfahrung und Erkenntnis überwunden wird. Ein bezeichnender Fall dieser Ent­
wicklung ist James Nayler, einer der ersten Anhänger und Schüler von George 
Fox, dem Begründer der Quäker-Bewegung. Nayler hatte Visionen und fühlte 
sich in den Stand des wiederkehrenden Christus erhoben. Im Jahr 1656 ver­
anstaltete er einen messianischen Einzug in Bristol, nach dem Vorbild des Ein­
zugs Jesu in Jerusalem auf einem Esel reitend und von seiner Anhängerschaft 
umjubelt. Er wurde vom Parlament wegen Blasphemie verhaftet und zur Aus­
peitschung, zum Pranger, zur Brandmarkung und zur Durchbohrung der Zunge 
verurteilt. Erstaunlicherweise überlebte er diese barbarische Bestrafung und 
wirkte weiter als Prediger unter den »Freunden« bis zu seinem Tod im Jahr 
1660. In seinen »Werken« schreibt er im Jahr 1659, also nach seinem Einzug 
in Bristol und seiner Bestrafung: »Wenn dir Stimmen, Visionen und Offen­
barungen erscheinen, halte dich nicht daran, sondern harre aus im Licht und 
fühle den Leib Christi, und dort wirst du Glaube und Macht der Unterschei­
dung aller Erscheinungen und Geister empfangen, um die guten festzuhalten 
und ihnen zu folgen und den falschen zu widerstehen.« Dies schildert er selbst 
als Folge seiner Erfahrungen seiner trügerischen Erhöhung zum Messias: »Und 
dies habe ich gelernt in den Tiefen und im Verborgenen, als ich allein war, und 
erkläre es nunmehr öffentlich am Tage meines Heils.« Audi solche Entwicklun­
gen gehören in die Geschichte der Visison.

Weggelassen wurde weiter ein Kapitel über den Zusammenhang des visionä­
ren Weltbildes mit dem jeweils herrschenden naturwissenschaftlichen Weltbild. 
Die Behandlung dieses Themas hätte in Gebiete geführt, die heute noch kaum 
von der theologischen Relexion erfaßt sind, und deren visionäre Ausblicke auch 
dem gutwilligsten Leser als zu abenteuerlich erscheinen möchten. Vor allem im 
Zusammenhang mit dem allmählichen Durchbruch des kopernikanischen Welt­
bildes und mit seiner sich verknüpfenden Umwandlung auch des religiösen 
Weltverständnisses hat sich eine bedeutsame Wandlung vollzogen, die zunächst 
zu schweren Konflikten mit dem kirchlichen Dogma und später zu bedeutsamen 
Umdeutungen traditioneller Kirchenlehren geführt hat. In der Tat läßt sich 
zeigen, daß der Wandel des naturwissenschaftlichen Weltbildes auch tiefgrei­
fende Veränderungen im visionären Weltbild hervorgeruten hat. Um die bedeut-
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samste Wendung gleich vorweg zu nennen: In dem Maße, in dem sich die koper- 
nikanische und Newton’sche Anschauung von einer Pluralität der Welten durch­
setzt und das Bild des Kosmos sidi in das Bild einer unermeßlichen Anhäufung 
von Sonnensystemen und Milchstraßen verwandelt, wurde die traditionelle Vor­
stellung von der himmlischen Welt immer mehr umgedeutet in eine Welt der 
unendlichen Mannigfaltigkeit himmlischer Erden, die von anderen Planeten­
bewohnern belebt sind. Die Planeten, seien es die unseres eigenen Sonnen­
systems, seien es die postulierten Planeten zahlloser anderer Sonnensysteme, 
werden als »Pflanzstätten der Geister« betrachtet und als Orte einer Weiter­
entfaltung der Menschen nach ihrem Erdenleben gedeutet. Schon bei Swedenborg, 
der ini seiner naturwissenschaftlichen Periode sich eine genaue mathematische 
und physikalische Vorstellung von dem neuen Weltbild erarbeitet hatte, treten 
in seinen Visionen Bewohner ferner Erden und Planeten auf, und mehr und mehr 
beginnt sich die Vorstellung von der Einheit des Universums im Zusammenhang 
mit seinen visionären Erfahrungen dahin zu erweitern, daß ein unmittelbarer 
heilsgeschichtlicher Zusammenhang zwischen der Gesamtentwicklung des Uni­
versums und den geistbegabten, zu einer göttlichen Bestimmung berufenen We­
sen der verschiedenen Erden dieses Universums besteht.

Diese an visionären Erfahrungen genährten neuen Anschauungen beginnen 
auch in den Bereich der allgemeinen kirchlichen Anschauungen, in die allgemeine 
kirchliche Kosmologie und Jenseitsvorstellung einzudringen und gehören zum 
Beispiel bei Persönlichkeiten wie Friedrich Christoph Oetinger und den anderen 
Theosophen des schwäbischen Pietismus, sowie bei Lavater und bei Heinrich 
Jung-Stilling schon zu den geläufigen Bildern vom Leben nach dem Tode. So­
wohl in Lavaters »Aussichten in die Ewigkeit« wie in Jung-Stillings »Szenen 
aus dem Geisterreich« gehören die Ausbliche auf andere Planeten und ferne 
Sonnensysteme bereits, fast möchte man sagen, zu den geläufigen Aspekten 
einer Betrachtung des Lebens nach dem Tode. Zu beachten ist dabei, daß sich 
sowohl Oetinger wie Jung-Stilling ihrerseits auf visionäre Erfahrungen berufen 
und vor allem Jung-Stilling eindeutig erklärt, daß er ganze Teile seiner »Szenen 
aus dem Geisterreich« in einem halbbewußten und somnambulen, fast auto­
matischen Zustand niedergeschrieben habe.

Weggelassen wurde außerdem die ganze dämonolegische Seite des Themas, 
die Dämonen- und Höllenvisionen. Auch dies aus guten Gründen, für die ich 
mich auf persönliche Erfahrungen berufe. Nimmt man die dämonische Welt, in 
die das visionäre Charisma hineinblicken läßt, nicht ernst, und behandelt man 
sie nur wegen ihrer psychologisch »interessanten« Aspekte, so wäre dies im Ge­
samtbereich dieser Untersuchungen ein unangebrachter Rückfall in den weitver­
breiteten Snobismus der Koketterie mit dem Bösen, der höchstens dazu bei­
tragen würde, die Neigung mancher moderner Kunstrichtungen zum Ausgefal­
lenen, Absurden und Abartigen zu verstärken. Nimmt man diese Welt aber in 
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ihrer ganzen bedrängenden, anfechtenden, versuchenden und einschleicherischen 
Realität ernst, so gerät man leicht selbst in ihren dämonischen Kreis hinein und 
kommt nicht wieder heraus. Die werbende Wirkung des Dämonischen fängt 
immer damit an, daß es sich ungemein interessant macht — es gibt auch ein 
Fascinosum der Hölle. Das Werk von Enrico Castelli, »11 demoniaco nell’arte« 
zeigt, welche Mächte der geistigen Zerstörung hier auf den Menschen losgelassen 
werden, denen er meist hilflos ohne Abwehrmittel gegenübersteht.

Weggelassen wurde schließlich auch ein Vergleich christlicher Visionen mit 
visionären Erfahrungen im Bereich anderer, vor allem der asiatischen Hoch­
religionen. Eine solche vergleichende Studie wäre sicher höchst aufschlußreich, 
doch fehlen heute noch die Voraussetzungen für eine zuverlässige Bearbeitung 
der Frage, da bisher Untersuchungen über visionäre Erfahrungen im Bereich des 
Hinduismus, des Taoismus, des Buddhismus und der »Neuen Religionen« Asiens 
aufgrund der Original-Quellen nicht vorliegen. Hier sollte man nicht mit Mut­
maßungen, mit vorschnellen Analogien oder auch mit der Behauptung einer 
totalen Unvergleichbarkeit der Phänomene genaueren Untersuchungen vorgrei­
fen. Ein Beispiel möge die Schwierigkeit verdeutlichen: Zu der Bilderserie des 
japanischen Künstlers Cho-oro Kuniyoshi (1797-1865), die das Leben Nichi- 
rens, des Begründers der nach ihm benannten buddhistischen Sekte des 13. Jahr­
hunderts behandelt, gehört die Darstellung der Vision Buddhas im Pflaumen­
baum, die dem Apostel auf einer Reise inmitten seiner Begleiter zuteil wurde. 
Ein westlicher Betrachter dieses Holzdrucks würde dieses Bild für eine japani­
sche Darstellung der Christus-Vision des Paulus vor Damaskus halten. In der 
Tat ist die Analogie bis in die Einzelheiten hinein überraschend. Bei näherem 
Zusehen drängt sich indes die Vermutung auf, daß der japanische Künstler, der 
mit westlicher Kunst wohl vertraut war, in seiner Darstellung der Wachsoldaten, 
die von der Gewalt des von der Erscheinung Buddhas ausgehenden Lichtes auf 
den Boden geschleudert werden, seinerseits bereits von christlichen Darstellungen 
visionärer Erfahrungen, vor allem von Dürers Holzschnitt der Auferstehung 
Christi, beeinflußt war. Ist die vom Künstler vorgenommene Identifikation der 
Christusvision und der Buddhavision sachlich berechtigt? Betrifft die Ver­
schiedenheit der visionären Erfahrung des Christen und des Buddhisten nur die 
Sphäre der theologisch-dogmatischen Interpretation? Hat hier der Künstler rich­
tiger gesehen als die im Gehäuse ihrer Dogmatik befangenen Theologen der 
beiden Religionen? Sicherlich gibt es eine Konvergenz der religiösen Erfahrung 
bei den Charismatikern der verschiedenen Weltreligionen, aber das genannte 
Beispiel mahnt Zur Zurückhaltung in vergleichenden Deutungen visionärer Phä­
nomene im Bereich der verschiedenen Religionen, solange ihr ursprünglicher reli­
giöser Gehalt nicht aus den Originaltexten ermittelt ist.

Das alles sind jedoch nur Einzelthemen, deren Behandlung auch in Einzel­
untersuchungen nachgeholt werden kann. Dagegen haben sich im Laufe der
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Untersuchungen dieses ersten Bandes eine Reihe von Aufgaben herausgestellt, 
die nur in einem zweiten Band zusammenhängend behandelt werden können. 
Diese betreffen den Zusammenhang zwischen Vision und bildender Kunst und 
zwischen Vision und Literatur. In welchem Sinn solche Untersuchungen durch­
geführt werden können, habe ich in dem Kapitel über Audition und Musik an­
gedeutet, das seinerseits nur eine Anregung für weitere, umfassendere Unter­
suchungen in dieser Richtung darstellt. Diesen zweiten Band, für den ich bereits 
eine Menge Material vorbereitet habe, hoffe ich - so mir die Zeit dazu bleibt - 
noch selber zu schreiben. Für den Fall, daß mir dies nicht mehr gelingen sollte, 
möchte ich aber für alle Fälle hier wenigstens die Aufgaben einer zukünfti­
gen Erforschung der Vision zunächst einmal im Hinblick auf die bildende 
Kunst skizzieren. Es scheinen mir hier vier Hauptthemen sich von selbst anzu­
bieten:

1. Eine Untersuchung der Beeinflussung der bildenden Kunst durch die Vi­
sion. Einige Studien über diese Frage liegen bereits vor. So hat die Kunst­
geschichte bereits zur Kenntnis genommen, daß z. B. die Vision der Geburt 
Christi, »wie sie wirklich war«, die der heiligen Birgitta auf ihren dringenden 
Wunsch in der Geburtshöhle in Bethlehem zuteil wurde, einen entscheidenden 
Einfluß auf die ikonographische Darstellung der Geburt Christi in der kirch­
lichen Kunst des 14. Jahrhunderts ausgeübt hat. Ebenso habe ich bereits 1934 
in einem Aufsatz über »Christliche Mystik und christliche Kunst« auf den engen 
Zusammenhang zwischen den süddeutschen Christus-Johannes-Gruppen und der 
Vision Seuses hingewiesen, in der er sich selber in der Situation des Lieblings­
jüngers Johannes, das Haupt auf die Brust der himmlischen Weisheit geneigt, 
sitzen sieht. Hier lassen sich noch viel weiter gehende Einwirkungen nachweisen, 
nicht nur Einwirkungen von Christusvisionen auf die ikonographische Dar­
stellung der Kreuzigung, der Kreuzabnahme, der Auferstehung, sondern auch 
auf die Darstellung des ganzen Lebens Jesu. Ebenso haben auch die Visionen 
des Paradieses, des himmlischen Jerusalem der Heiligen und vieler anderer The­
men, ihren direkten Niederschlag in der Ikonographie der kirchlichen Kunst 
gefunden. Hat man erst einmal diesen Zusammenhang erkannt und hat diese 
Spur aufgenommen, so wird sich noch manche überraschende Entdeckung über 
die künstlerische Ausstrahlung der visionären Bilder ergeben.

2. Es gibt aber auch eine nicht unbedeutende kirchliche Kunst, die von Visio­
nären im Zustan^ der Ekstase oder unter der Nachwirkung visionärer Erfah­
rungen geschaffen wurde. Auch hier steht die Erforschung des Phänomens erst 
in ihren Anfängen, nicht zuletzt deshalb, weil man die Möglichkeit, daß es so 
etwas gibt, einfach bestritten hat. Immerhin hat schon Goerres in seinem Stan­
dard-Werk über »Die christliche Mystik« eine Reihe von Malern namhaft ge­
macht, die im Zustand der visionären Entraffung gemalt - z. T. bei Nacht ohne 
Beleuchtung - und die den Gegenstand ihrer Vision in der Ekstase selbst im 

Bild mit Farbe und Pinsel festgehalten haben. Es mag hier genügen, die Tatsache 
festzuhalten, daß es eine solche »automatische« visionäre Malerei gibt. Das Phä-- 
nomen erscheint im Bereich der bildenden Kunst ungewöhnlich, während im 
Bereich der Literatur das Phänomen der »Eingebung« und des »Diktates« 
schon so sehr zur Phrase geworden ist, daß man es nicht mehr ernst zu nehmen 
gewohnt ist.

3. Nicht minder bedeutsam ist aber die Untersuchung der Rückwirkung der 
bildenden Kunst auf die Vision. Dies wäre sozusagen das vierte Kapitel unseres 
Themas: Vision und Tradition, das wir an den Themen: Vision und Bibel, 
Vision und Liturgie, Vision und Dogma abgehandelt haben. Es gibt eine direkte 
Einwirkung der kirchlichen Kunst auf die religiöse Bildphantasie, das visionäre 
Bilderleben auf dem Weg über das Andachtsbild. Wir können uns heute im Zeit­
alter der allgemeinen Schulbildung die Bedeutung des Andachtsbildes für die 
religiöse Anschauung kaum mehr vorstellen. Denken wir uns in die noch gar 
nicht so lange zurückliegende Zeit zurück, in der die Bevölkerung des christ­
lichen Abendlandes in ihrer überwältigenden Mehrzahl noch aus Analphabeten 
bestand, aus tief religiösen, frommen Analphabeten, so wird uns klar, was das 
kirchliche Bild als Andachtsbild, als »Biblia Pauperum« bedeutete. Die Ver­
senkung in die Heilsgeschichte, in das Leiden und die Auferstehung Christi, in 
das Leben der Heiligen, in die Bedeutung der Kirchenfeste geschah ja in der 
Regel nicht auf dem Weg über die intellektuelle Reflexion, nicht auf dem Weg 
über die Lektüre, sondern auf dem Weg über die Versenkung in das Andachts­
bild, dem man überall in überwältigender Fülle begegnete: in der Kirche, über 
jedem Altar, über und neben jedem Betstuhl, in jedem Winkel, aber auch im 
Freien auf den Kreuzwegstationen, auf dem Feld, auf dem Weg zur Kirche, 
über der Eingangstür oder im Erker des Hauses.

Mindestens ebensosehr wie durch die Predigt erfolgte die Formung des reli­
giösen Bilddenkens durch das Andächtsbild, und dies galt selbst und gerade 
auch für die Frömmigkeitsübung der Mönche. Man braucht nur einmal Heinrich 
Seuses »Leben des Dieners« zu lesen, um zu erkennen, welche Rolle das An­
dachtsbild in der täglichen Frömmigkeitspraxis der Mönche spielte. Das Aus­
schmücken des Bildes der »himmlischen Weisheit« mit Blumen, die Vornahme 
symbolischer Handlungen mit dem Bild bis hin zur verschiedenen Beklei­
dung des Bildes - all dies sind Elemente einer Identifikation mit dem Bild, 
die von größter Bedeutung für die visionäre Bilderwelt und Bilderfahrung 
sind.

4. Eine besondere Aufmerksamkeit verdienen schließlich die künstlerischen 
Darstellungen ekstatischer Zustände und visionärer Erfahrungen in der bilden­
den Kunst. Hier wurde bereits im vorliegenden Werk ein epochemachendes Bei­
spiel genannt: die Darstellung der Durchbohrung der Hl. Teresa durch den 
Pfeil - el dardo - von Bernini. Solche eindrucksvollen Kunstwerke haben dazu 
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beigetragen, bestimmte Typen der visionären Erfahrung und des ekstatischen 
Erlebens gewissermaßen zu standardisieren. Die religiöse Bildphantasie einer 
Epoche gewöhnt sidi darin, sidi bestimmte visionäre, ekstatische Erfahrungen 
gerade in dieser Form vorzustellen, die der Künstler in einer geheimnisvollen 
Einfühlung in da§ visionäre Erleben geschaffen hat. Etwas ähnliches gilt, wie 
bereits S. 544 f. ausgeführt, für die Darstellung der Stigmatisation des Hl. Fran­
ziskus durch Giotto, die gleichfalls zum Modell zahlreicher späterer visionärer 
Stigmatisationserlebnisse wurde, obwohl die schriftliche Überlieferung der Stig­
matisation ganz andere Bildelemente aufweist. Hier hat sich die malerische Ge­
staltung der Stigmatisation gegenüber dem literarischen Bereich als exempla­
risch durchgesetzt und hat ihrerseits dazu beigetragen, das visionäre Erlebnis 
der zeitgenössischen und späteren Frommen zu formen.

Audi hier ist es so wie in anderen Fällen: stellt man erst einmal die Frage 
und macht sich auf die Suche, so wird man überrascht sein, wie häufig in be­
stimmten kirchengeschichtlichen Epochen und in bestimmten geistlichen Kreisen 
die Darstellungen visionärer Szenen sind; so häufen sich in der italienischen und 
spanischen Barockkunst die Darstellungen der Christusvision des Paulus'vor 
Damaskus; aber auch andere berühmte Visioneö, vor allem Abendmahlsvisionen 
und Engelsvisionen aus dem Leben der Heiligen finden sich in einer unerwartet 
großen Zahl und zwar aus der Hand prominenter Künstler. Alle diese Dar­
stellungen visionären Erlebens sind unter dem Einfluß bestimmter, durch die 
Literatur oder den Volksmund verbreiteter Visionsberichte bekannter Eksta­
tiker gemalt worden, wirken aber ihrerseits wieder auf die religiöse Phantasie 
und Anschauung des frommen Kirchenvolkes zurück und tragen dazu bei, den 
im Bild dargestellten Typus der visionären Erfahrung sozusagen als Normal­
typ und als kirchlich anerkanntes Modell visionärer Erfahrung zu verbreiten 
und als Modell eigener, neuer visionärer Erfahrungen zu dienen.

Neben das Erforschen der Einwirkung der Vision auf die bildende Kunst 
hätte dann die Untersuchung ihres Einflusses auf die Literatur zu treten. In dem 
Kapitel über »Das visionäre Wort« wurde von einer »zukünftigen Philologie 
des visionären Schrifttums« gesprochen. Dieses Wort mag manchem Leser etwas 
befremdlich klingen, “doch verdient das vernachlässigte visionäre Schrifttum 
eine sorgfältigere literarkritische Beachtung. Hier ist noch alles zu tun.

1. Zunächst einmal sollte das visionäre Schrifttum'einmal in seinem Umfang 
einigermaßen ab^egrenzt und gesammelt werden. Es gibt ein umfangreiches 
Schrifttum visionärer Literatur, die literarisch ganz verschiedene Formen auf­
zuweisen hat. Da sind zunächst einmal Schriften, die ihrem Zustandekommen 
nach den Anspruch erheben, himmlische »Diktate« zu sein. Ihr irdischer Ver­
fasser war seinem eigenen Selbstverständnis nach nicht als Autor bei der Ab­
fassung des Inhalts dieser Schriften beteiligt, sondern lediglich als »Federhalter«, 
»Schreibrohr« oder »Federkiel« einer höheren Macht, die ihn unter Ausschaltung 

seines Tagesbewußtseins im Zustand der Entrückung ohne seine eigene bewußte 
und wissentliche Mitwirkung an dem gedanklichen Inhalt und der literarischen 
Form des betreffenden Schriftstücks lediglich als »Sekretär« benutzte.

Diese Form des himmlischen Diktats läßt sich von der alttestamentlichen Pro­
phetie an durch die frühchristliche Visionsliteratur bis zu Swedenborg hin ver­
folgen. In der Ekstase erfolgt inmitten des Ablaufs eines visionären Erlebens 
der Befehl an den Visionär: »Schreibe«, und der Visionär schreibt das Diktierte 
nieder. Nach der Rückkehr in das Tagesbewußtsein anerkennt er die Nieder­
schrift als »Diktat« einer fremden Macht, an dessen Inhalt er sich zum Teil nicht 
mehr erinnern kann, und bestreitet jede Mitwirkung an Form und Inhalt des 
Diktates. Diese Aufzeichnungen enthalten zum Teil Gedichte, oder Hymnen, 
im Fall der Hildegard von Bingen sogar Aufzeichnungen von Hymnen der 
Engel in der Engelssprache, einer ihr selbst unbekannten und unverständlichen 
Sprache, die sie nach der Rückkehr in ihr Tagesbewußtsein nicht mehr ent­
ziffern kann. Es wäre von Bedeutung, solche sich selbst als himmlisches, im Zu­
stand visionärer Entraffung aufgezeichnetes »Diktat« verstehende Literatur zu 
sammeln und zusammenhängend zu untersuchen.

Daneben gibt es eine visionäre Literatur, die aus solchen Aufzeichnungen vi­
sionärer Erfahrungen besteht, die der Visionär selbst nach der Rückkehr in sein 
Tagesbewußtsein unter dem frischen Eindruck der visionären Erlebnisse nieder­
geschrieben hat. Hier erinnert er sich noch an den Wortlaut einzelner Offen­
barungen oder Mitteilungen der himmlischen Personen, denen er in der Vision 
begegnet ist, und zeichnet sie wohl auch wortgetreu — als eine Art Diktat — so 
auf, wie er sie in der Erinnerung bewahrt hat, doch ist die gesamte übrige 
sprachliche Gestaltung der Visionsberichte sein Werk, das also sein eigenes lite­
rarisches Vermögen und seine sprachliche Bildung widerspiegelt.

Eine dritte Form sind tagebuchartige Aufzeichnungen von Frommen, die, sei 
es aus mönchischer Tradition oder aus einer anderen Form des Trainings reli­
giöser Selbstbeobachtung - meist im Zusammenhang fftit der täglichen Gewis­
sensprüfung -, in ihrem geistlichen Tagebuch auch ihre visionären Erfahrungen 
aufzeichnen. Es ist erstaunlich, wie viele visionäre Erfahrungen sich in der Lite­
ratur der geistlichen Tagebücher oder Selbstbiographien finden. Hier wären 
nicht nur diese einzelnen Visionsberichte selbst zu untersuchen, sondern auch 
die Rolle, die sie im Gesamtrahmen des geistlichen Tagebuchs oder der Religiösen 
Selbstbiographie spielen.

Eine vierte Form sind Aufzeichnungen, die die Seelenführer, Beichtväter oder 
nahestehende Freunde von Visionären, nach deren mündlichen Berichten aufge­
zeichnet haben. Diese Literatur ist besonders umfangreich, vor allem bei Visio­
närinnen aus dem Bereich der weiblichen Orden, die einer strengen geistlichen 
Aufsicht unterstanden. Bei dieser Literatur ist ein beträchtlicher literarischer An­
teil der Verfasser und Bearbeiter vorauszusetzen, die ja gleichzeitig in der Regel 

649648



Sdilußbetrachtung Sdilußbetrachtung

als dogmatische Apologeten des betreffenden Schrifttums auftreten und es gegen 
den Vorwurf der Häresie abzuschirmen haben.

Daneben findet sich aber eine umfangreiche Literatur solcher Schriften, die sich 
darauf berufen, unter unmittelbarer göttlicher Eingebung geschrieben zu sein, 
wobei der AutorVersichert, sich bei der Niederschrift in einem' Zustand eines 
erhöhten Bewußtseins oder Überbewußtseins befunden zu haben und einem 
deutlichen, unwiderstehbaren Schreibzwang ausgeliefert gewesen zu sein. So 
findet sich bei Jakob Boehme die Aussage, er habe seine Schriften in einem 
solchen Zustand der Entraffung niedergeschrieben. Seine schwerste geistige An­
fechtung ist seinem eigenen Bericht nach dadurch hervorgerufen worden, daß er, 
entgegen dem göttlichen Auftrag zu schreiben, sich dem von seiner Kirchen­
behörde in Görlitz verhängten Schreibverbot fügte und darauf in eine schwere 
geistige, seelische und leibliche Krise verfiel, die erst überwunden wurde, als er 
sich trotz des kirchlichen Schreibverbots daran machte, dem göttlichen Schreib­
befehl zu folgen.

Auch Swedenborg nimmt einen solchen Schreibzwang für sich in Anspruch, 
der sich bis zu der Behauptung hin auswirkt, er habe seine Manuskripte niemals 
in der bei Gelehrten sonst üblichen Weise erst ins Unreine geschrieben und 
nachträglich in Reinschrift kopiert, sondern er habe sie gleich fehlerlös und 
druckfertig ins Reine geschrieben. Auch diese Literatur wäre einmal zusammen­
hängend zu untersuchen. Sie ist weit umfangreicher, als die angefügte Biblio­
graphie erkennen läßt.

2. Bei der Untersuchung selbst wären viele Einzelpunkte zu berücksichtigen. 
So hat jede Epoche ihren eigenen Stil der Vision und des Visionsberichtes. Ganz 
unabhängig von der Frage, wieweit sich etwa durch die einzelnen Epochen der 
Kirchengeschichte hindurch bei den zu verschiedenen Zeiten hervortretenden 
Visionären in der Bilderwelt ihrer Visionen eine Art Archetypen von gleich­
bleibender Bedeutung feststellen lassen, weist doch jede Frömmigkeitsperiode 
ihren eigenen Stil auf, der sich nicht nur in ihrer religiösen Kunst, in ihrer Li­
turgie, in ihrer Predigt, sondern auch in ihren Visionen ausprägt und dessen 
Eigentümlichkeiten vielleicht sogar von den besonderen visionären Erfahrungen 
der Epoche geprägt sind.

Eine solche Untersuchung müßte sich vor allem auf eine Erforschung der 
charakteristischen Stilelemente des visionären Schrifttums richten. In dem Visio­
när dominiert d^e Welt der Bilder. Dieses Bilddenken äußert sich nun in ganz 
bestimmten literarischen Formen, die immer wieder spontan produziert werden. 
Auffällig ist z. B., daß mit einer gewissen Regelmäßigkeit sich in den Äuße­
rungen der Visionäre die Parabel oder Gleichnisrede als ursprünglichste Form 
der Wiedergabe visionärer Erfahrung findet. Nicht nur bei Birgitta von Schwe­
den, sondern auch bei einem modernen Visionär wie Sadhu Sundar Singh findet 
sich spontan die Gleichnisrede, bei Birgitta in einem kaum vorstellbaren Reich­

tum von originellen Bildern. Diese Feststellung hat mir eine Äußerung Rudolf 
Ottos in Erinnerung gerufen, der mir gegenüber in vielen Gesprächen immer 
wieder die Meinung vertrat, daß auch die Gleichnisreden Jesu Ergebnis einer 
langen meditativen Betrachtung sind, an deren Ende sehr wohl eine visionäre 
Erleuchtung stehen konnte, in der er das Gleichnis »sah«. Auch finden sich die 
verschiedenen Typen der Gleichnisreden Jesu ganz spontan in Gleichnisreden 
späterer Visionäre wieder. Formgeschichtlich läßt sich dies natürlich als ein »lite­
rarischer Einfluß« der neutestamentlichen Gleichnisreden erklären. Es wäre aber 
an Hand einer vergleichenden Untersuchung der Gleichnisreden späterer Visio­
näre zu zeigen, ob die Sache nicht vielmehr so liegt, daß die Gleichnisrede eine 
spezifische sprachliche Ausdrucksform visionärer Erfahrung ist, in der dem Vi­
sionär ein Bild wie ein Licht »aufgeht«.

Auffällig ist bei den Gleichnisreden der Visionäre auch, daß dort dieselbe 
Entwicklung eintritt, die sich auch bei den neutestamentlichen Gleichnisreden 
feststellen läßt, nämlich daß die Gleichnisrede eine gewisse Tendenz hat, sich 
zur Allegorie zu entwickeln. Während die ursprüngliche Gleichnisrede nur einen 
einzigen Grundgedanken zum Ausdruck bringt, der in ihrem Bildgehalt beson­
ders anschaulich hervortritt, versucht die Allegorese möglichst viele Einzelzüge 
des Bildes selbst zu interpretieren und aus dem Gleichnis einen komplizierten 
Sinnzusammenhang herauszulesen, der möglichst alle Einzelheiten des Bildes 
mitberücksichtigt. Offenbar haben aber visionäre Gleichnisreden ganz allgemein 
eine Tendenz, sich zur Allegorie weiterzuentwickeln, ihren Sinngehalt zu er­
weitern und sich zu einem ganzen Sinnkomplex zu entfalten. Das Neben­
einander von Gleichnisrede und Allegorie bei vielen christlichen Visionären 
läßt mir die These Jülichers, daß die Allegorese bei den neutestamentlichen 
Gleichnisreden das Ergebnis einer nachträglichen, systematisierenden Aus- 
und Umdeutung einer ursprünglichen Gleichnisrede darstellt, als fraglich er­
scheinen.

Wichtig wäre auch, einmal die verschiedenen Stufen der Mittelbarkeit oder 
Unmittelbarkeit der visionären Bilder aufzuzeigen. Um ein Beispiel zu nennen: 
es gibt Visionen, in denen Christus selbst als Arzt erscheint und als Arzt Geist, 
Seele und Leib heilt. Es gibt Visionen, in denen Christus erscheint und von sich 
selber sagt: »Ich bin wie ein Arzt«, das Bild aber bereits Inhalt einer bildhaften 
Selbstinterpretation in der Vision ist. Es gibt drittens Visionen, in denen der 
Visionärih in einer Vision gesagt wird: »Christus ist wie ein Arzt«, als eine 
bildhafte literarische Offenbarung. Die weitere Stufe ist dann die Verwendung 
des Bildes ohne Bezug auf eine visionäre Erfahrung von Christus als Arzt im 
Gebet oder in der Liturgie als Anrede an Christus: »Sei Du mein Arzt und heile 
mich.« Erst die letzte Stufe ist dann das allgemeine, zur Konvention gewordene 
Bild von Christus als Arzt, das der Katechet oder Prediger verwendet. Hier 
lassen sich deutliche Stufen der Intensität des Bildes von der ursprünglichen Vi­
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sion »der Sache selbst«? bis hin zur konventionellen, bildhaften Redeweise unter­
scheiden. Man wird damit zu rechnen haben, daß hinter sehr viel mehr konven­
tionellen bildhaften Redeweisen der religiösen Sprache am Anfang spontane, 
überwältigende, visionäre Erlebnisse »der Sache selbst« standen. Umgekehrt 
kann von einer neuen visionären Erfahrung die Wirkung ausgehen, daß in der 
sprachlichen Konvention längst verblaßte und zur liturgischen oder theologi­
schen Schablone gewordene Bilder plötzlich vom Visionär wieder in ihrer ur­
sprünglichen Echtheit und Frische geschaut, erlebt und erkannt werden.

Eine genauere Untersuchung dieser visionären Sprache würde wohl am Ende 
darauf führen, auch die von der modernen Poetik mit Spott und Hohn beiseite 
gelegten Fragen nach dem Zusammenhang zwischen Vision und Dichtung aufs 
neue zu durchdenken. Es würde sich dann vielleicht herausstellen, daß die Be­
trachtungen, die Herder über das Alte Testament als »die älteste Poesie des 
Menschengeschlechtes« angestellt hat, in denjenigen Teilen, die sich mit dem Zu­
sammenhang zwischen religiöser Erfahrung, visionärer Intuition und dichte­
rischem Schaffen befassen und die in der theologischen Ästhetik Schellings* No­
valis’ und Franz von Baaders weiterentwickelt wurden, nicht ganz so absurd 
sind, wie dies heute von einer Sprachauffassung her dargestellt wird, die die 
Bedeutung der Sprache auf ihren Charakter als Informationsvermittler redu­
zieren möchte.

3. Als besonders attraktive Aufgabe erscheint neben der speziellen Unter­
suchung des Bildgehaltes die allgemeine Untersuchung der grammatikalischen 
Eigentümlichkeiten der visionären Sprache. Die Beschreibung visionärer Erfah­
rungen stellt schon dadurch besonders hohe Anforderungen an die sprachschöp­
ferischen Fähigkeiten des Visionärs, als er ja versuchen muß, das seiner Natur 
nach Unsagbare sagbar zu machen. Zu diesem Zweck ist er darauf angewiesen, 
oft die ungewöhnlichsten Formen des sprachlichen Ausdrucks zu verwenden. 
Ein häufiges Ausdrucksmittel ist die Anwendung paradoxer Formulierungen, 
das Aneinanderfügen sich ausschließender Gegensatzpaare - die lichte Finster­
nis, das dunkle Licht usw. Häufig ist auch z. B. die Wiederholung des gleichen 
Substantivs mit stets wechselnden Adjektiven,, um ein an und für sich Unsag­
bares durch eine rasche Aufzählung zahlreicher Eigenschaften sozusagen sprach­
lich einzukreisen. Ebenso gehört hierher die Wiederholung vieler analoger, ohne 
Zwischenglieder aneinandergereihter Substantive, oder aber eine Aneinander- 
fädelung von Verben, die denselben Vorgang oder dieselbe Aktion oder dieselbe 
Form des Erleidens und Beeindrucktwerdens von den verschiedensten Seiten her 
in allen möglichen Abwandlungen beschreiben, wobei diese Aufreihung von 
synonymen Substantiven, Adjektiven und Verben zu gleichartigen Wortfolgen 
sozusagen von selbst in einen bestimmten gleichmäßigen Rhythmus verfällt und 
sich daraus fast wie zufällig Assonanzen und Reimfolgen ergeben.

Es gibt aber auch eine Syntax der visionären Rede, die noch längst nicht er­

forscht ist. So kennt die visionäre Rede häufige Interjektionen, Seufzer, Ausrufe 
des Entzückens, des Erschreckens, des Überwältigtseins. Weiter sind charakteri­
stisch kurze, abgerissene Sätze, oder aber Anakoluthe, unvollständige Sätze, die 
in einer Fülle von sich auseinander entwickelnden Nebensätzen ersticken usw., 
in denen sich sozusagen aus der Überfülle der emotionalen, unsagbaren Erfah­
rung einige Hauptbegriffe herauslösen, in denen die Hauptsache des Erlebens 
sich in einige wenige Begriffe faßt, so etwa der visionäre Urruf der Gemeinde, 
den Paulus berichtet: »Kyrios Christos«, - »Christus ist Herr« (1. Kor. 12, 3). 
Weiter ist charakteristisch eine spontane hymnenartige Aneinanderordnung von 
Aussagen über bestimmte in der Vision geschaute Gestalten oder Ereignisse oder 
Erfahrungen, wie sie ja dann zu einer Eigentümlichkeit der liturgischen Sprache 
geworden sind, häufig mit einem gleichlautenden Refrain. Ebenso ist charakte­
ristisch der fließende Übergang von Dichtung in Prosa, von Prosa in Dichtung, 
wobei sich manchmal die Umbildung der Prosa in die Dichtung durch Ver­
wendung von Reimen und Rhythmen sozusagen im Entwicklungszustand beob­
achten läßt. All diese Probleme müßten einmal im Zusammenhang untersucht 
werden.

4. In dem Kapitel: Vision und Bibel wurde bereits darauf hingewiesen, wie 
stark die biblische Bilderwelt die religiöse Bildphantasie geprägt und dazu ge­
führt hat, daß die biblischen Bilder in spontanen Abwandlungen in den visio­
nären Erfahrungen wiederkehren. Es sollte aber in diesem Zusammenhang noch 
genauer untersucht werden, wie gerade die keineswegs seltenen Beschreibungen 
visionärer Erfahrungen im Alten Testament und die zahlreichen Visionen des 
Neuen Testamentes auf das Zustandekommen, den Ablauf und Inhalt späterer 
christlicher Visionen eingewirkt haben. So ist die erschütternde Gottesvision 
Hesekiels mit dem göttlichen Thronwagen und den ineinanderlaufenden Rädern 
(Hes. 1, 4 ff.) Modell für zahlreiche spätere visionäre Erfahrungen geworden, 
nicht im Sinn einer Kopie, sondern im Sinn eines schöpferischen Urbildes, das 
im eigenen visionären Erlebnisbereich wiederkehrt. Ebenso kommt der Daniel­
vision von der Kolossalfigur aus verschiedenen Metallen und Stoffen (Dan. 2, 
32 ff.) ein solcher urbildlicher Charakter zu, daß er nicht nur den Bildinhalt, 
sondern auch den Stil zahlreicher späterer Visionen bestimmt hat.

Es gilt aber auch das Umgekehrte zu beachten: eben weil der Anteil der visio­
nären Erfahrung an der urchristlichen Frömmigkeit und auch an der literarischen 
Form der urchristlichen Literatur so groß war, könnte es möglich sein, von der 
Form späterer christlicher Visionen her eine sachgemäßere Exegese biblischer 
Texte vorzunehmen, als dies der Fall ist, wenn man die visionären Erfahrungen 
negiert oder bagatellisiert. Wenn wir aus den ausführlichen und authentischen 
Texten späterer Visionäre lernen, wie Visionäre sprechen, welches die Besonder­
heiten ihrer Ausdrucksweise sind, so können diese Erkenntnisse auch zu einem 
besseren Verständnis der visionären Texte der Heiligen Schrift beitragen, deren 
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Eigenart bisher vielleicht wenig beachtet wurde, weil das Phänomen der Vision 
und ihres besonderen Stiles selbst keine angemessene Beachtung fand.

5. Erst aufgrund soldier - und vieler hier nicht genannter anderer - Unter­
suchungen würde sich dann herausstellen, wie stark die Literatursprache aller 
Völker von der'Bildersprache und dem .Sprachstil der visionären Literatur be­
einflußt ist. Es ist gar kein Zweifel, daß Dantes Divina Comedia in ihrer Sprache 
stark von Stilelementen der umfangreichen visionären Literatur des Mittelalters 
beeinflußt ist. Die Divina Comedia gehört als Dichtung hinein in eine reli­
giöse Umwelt, in der Visionäre und Visionsberichte im kirchlichen Leben eine 
entscheidende Rolle spielen und in einer vielseitigen Weise die religiöse Phan­
tasie und das religiöse Bewußtsein der Epoche bestimmen.

Aber auch die Sprache der deutschen Klassik weist solche Einflüsse visionärer 
Literatur auf. In Schillers Drama spricht die Jungfrau von Orleans auf dem 
Scheiterhaufen:

»Wie wird mir? - Leichte Wolken heben mich -
Der schwere Panzer wird zum Flügelkleide, 
Hinauf-hinauf - die Erde flieht zurück - 
Kurz ist der Schmerz, und ewig ist die Freude!«

Diese Worte zeigen in allen stilistischen Besonderheiten - den kurzen, abge­
rissenen Sätzen, unterbrochen von emotionalen Ausrufen, in der Andeutung des 
Übermanntwerdens von unbekannten, unsagbaren Empfindungen, in der bild­
haften Ausdrucksweise, in der intuitiven, knappen abschließenden Formulierung 
der intuitiven Einsicht in die Bedeutung des zunächst unbegreiflichen Vorgangs - 
die Eigentümlichkeit des echten visionären Stils, und setzen bei Schiller selbst ein 
Sensorium für diese Form der Transzendenzerfahrung voraus, die weit über 
jede artistische Beherrschung der Regeln der Poesie hinausweist.

Ähnlich ist die Literatur der Romantik von einer Wiederentdeckung visio­
nären Schrifttums untermalt, das in vielgelesenen Auswahlbänden aus älteren 
visionären Schriften verbreitet war, ganz abgesehen von dem gewaltigen Ein­
fluß, den zeitgenössische Werke wie »Die Seherin von Prevorst« von Justinus 
Kerner auf die ganze Epoche der Romantik ausübten. Ähnliche Einwirkungen 
visionärer Literatur auf die allgemeine Literatur machten sich bemerkbar in dem 
außerordentlich starken Einfluß, den die durch Martin Buber vorgelegte Samm­
lung »Ekstatische Konfessionen« auf die Literatur des Expressionismus ausgeübt 
hat. Auf die gewaltige Wirkung der Bilder- und Denkwelt der Apokalypse 
auf die Dichtung und Philosophie der deutschen Klassik und Romantik hat Urs 
von Balthasar in seinem Werk »Apokalypse der deutschen Seele« 1937 hinge­
wiesen. Hier eröffnen sich reiche Möglichkeiten für weitere Forschungen.

Allerdings wird auch eine Untersuchung der visionären Kunst und eine Philo­
logie der visionären Literatur nicht das ganze Geheimnis der visionären Er­

fahrung und des Sinnes der visionären Bilder enthüllen können. Nach den Be­
mühungen dreier Jahrzehnte kann ich nicht anders schließen als mit den Worten, 
mit denen Herder seine Auslegung der visionären Bilder der Johannesapoka­
lypse beschließt:

»Das Bild steht da und lebt und atmet, die Worte müssen es zerteilen... 
Ich eilte, drängte ..., habe ich es vermocht, Ein Bild zu geben, wie es dasteht? 
Ein Bild zu deuten, wie es schwebt zwischen Himmel und Erde?«
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DIE WICHTIGSTEN IM TEXT ZITIERTEN VISIONÄRE
CHRONOLOGISCH

Paulus, Apostel f ca. 67
Petrus, Apostel f ca. 67
Johannesapokalypse ca. 95
Hermas ca. 150
Polykarp von Smyrna f ca« ^6 
Ignatius von Antiochien f ca. 107
Perpetua, Märtyrerin f cá. 203
Martin von Tours 316—397
Antonius der Große, der Eremit 
Dionysios Areopagita (Pseudo-) 
Benedikt von Nursia 
Furseus, irischer Abt 
Ansgar von Bremen 
Symeon der Neue Theologe 
Hildegard von Bingen 
Elisabeth von Schönau 
Franz von Assisi 
Antonius von Padua 
Mechthild von Magdeburg 
Gertrud von Hackeborn

f 356
ca. 500 
f 550 

ca. 650 
f 865 

949-1022 
1098-1179 
1129-1164 
1181-1226 
1195-1231 
1220-1280 
1232-1292

Mechthild von Hackeborn 1241—1310
Christina, von Stommeln 1242—1312
Gertrud von Helfta 1256—1302
Meister Eckhart 1260—1327
Heinrich Seuse (Suso) 
Rolle, Richard 
Birgitta von Schweden

1295-1366
1300—1349
1303-1373

Rulman Merswin 1307-1382
Walter Hilton 1325-1396
Juliane von Norwich . 1343-1413
Caterina von Siena ■ 1347-1380
Dorothea von Montow 1347-1394
Vincenz Ferrer 1350-1419
Caterina von Genua 1447-1510
Ignatius von Loyola 1491-1556
Teresa von Avila 1515-1582
Filippo Neri 1515—1595
Johann vom Kreuz 1542-1591
Caterina Ricci 1522-1554
Marina von Escobar 1554-1633
Maddalena de* Pazzi 1566-1607
Jakob Boehme 1575-1624
John Pordage 1607-1681
Jane Leade 1623-1704
Thomas Bromley 1629-1691
Hemme Hayen 1633-1686
Marie Marguérite Alacoque 1647-1690
Jeanne Marie de Guyon 1648-1717
Emanuel Swedenborg 1688-1772
J.B.M. Vianney 1768-1859
Seherin von Prevorst 1801-1829
Don Bosco 1815—1888
Sadhu Sundar Singh 1889-1930

«
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DIE WICHTIGSTEN IM TEXT ZITIERTEN VISIONÄRE
ALPHABETISCH

ANMERKUNGEN

Alacoque, Marie Màrguérite 1647—1690 
Ansgar, von Bremen f 865
Antonius der Große, der Eremit f 356 
Antonius, von Padua 1195—1231
Benedikt, von Nursia f 550
Boehme, Jakob 1575—1624
Bosco, Don 1815—1888
Birgitta, von Schweden 1303—1373 
Bromley, Thomas 1629—1691
Caterina, von Genua 1447—1510
Caterina, von Siena 1347—1380
Christina von Stommeln 1242—1312
Dionysios, Areopagita (Pseudo-) ca. 500 
Dorothea, von Montow 1347—1394
Eckhart, Meister 1260—1327
Elisabeth, von Schönau 1129—1164
Escobar, Marina von 1554—1633
Ferrer, Vincenz 1350—1419
Franz, von Assisi 1181—1226
Furseus, irischer Abt ca. 650
Gertrud, von Hackeborn 1232—1292
Gertrud, von Helfta 1256—1302
Guyon, Jeanne Marie de 1648—1717
Hermas ca. 150
Hildegard von Bingen 1098—1179
Hilton, Walter ’ 1325-1396
Hayen, Hemme 1633—1686

f ca. 107 
1491-1556 

ca. 95 
1542-1591 
1343-1413 
1623-1704
316- 397 

1220-1280 
1241-1310 
1307-1382 
1515-1595
f ca. 67 
t ca. 67 

1566-^1607 
f ca. 203 
j ca. 156 
1607-1681 
1801-1829 
1522-1554 
1300-1349 
1889-1930 
1295-1366 
1688-1772 
949-1022 

1515-1582 
1768-1859

Ignatius, von Antiochien 
Ignatius, von Loyola 
Johannesapokalypse 
Johann vom Kreuz 
Juliane, von Norwich 
Leade, Jane 
Martin, von Tours 
Mechthild, von Magdeburg 
Mechthild, von Hackeborn 
Merswin, Rulman 
Neri, Filippo 
Paulus, Apostel 
Petrus, Apostel 
Pazzi, Maddalena de* 
Perpetua, Märtyrerin 
Polykarp, von Smyrna 
Pordage, John 
Prevorst, Seherin von 
Ricci, Caterina 
Rolle, Richard 
Sadhu Sundar Singh 
Seuse, Heinrich (Suso) 
Swedenborg, Emanuel 
Symeon der Neue Theologe 
Teresa von Avila 
Vianney, J.B.M.

I. Vision und Krankheit

1 J. Kerner, Seh. v. Prev., S. 76
2 Ebd., S. 73
8 Ebd., S. 10-11
4 Ebd., S. 80, Zitat aus: A.K.A. Eschen- 

mayer, Mysterien
5 E. v. Schönau, B. II, c. 8, col. 178
« Ebd., B. V, c. 11, col. 216
’ Ebd.
8 C. Ricci, Leben, S. 67
« Ebd., S. 71

10 M. v. Escobar, Bd. I, T. I, B. I, c. 17, 
§ 5, S. 170 f.

11 H. Hayen, nach G. Arnold, KKH X,
S. 197

12 C. Ricci, S. 443
13 M. v. Escobar, Bd. Ili, B. VII, c. 16,

S. 250
14 H. v. Bingen, Scivias, Vorrede, S. 25 f.
16 S. hierüber auch das Kapitel über Stig­

matisation u. S. 403 ff.
18 G. v. Helfta, Leben u. Offb., Bd. 2, B.

5, c. 1, S. 175
17 y. Helfta, Ges. d. gotti. Liebe, B. 11, 

c. 7, S. 88 f.
« Ebd., B. II, c. 15, S. 101 f.
19 Chr. Poniatovia, Revel. XXIII, 15. 

Febr. 1628, in: Lux in tenebris, p. 43
29 Ebd., Revel. XXIV, 29. Oct. 1628, p. 

44
21 M. v. Escobar, Bd. Ill, B. VI, c. 3, § 5, 

S. 24
22 Ebd., c. 2, $ 2, S. 15
23 Ebd., c. 2, § 3, S. 16 f.
24 Ebd., Bd. IV, B. IX, c. 2, S. 336
28 J. v. Norwich, Offb. gotti. Liebe, c. 1, 

S. 64 f.
28 Ebd., c. 2, S. 67 f.
2’ Ebd., c. 2, S. 69

II. Vision und Training

1.
1
2
3
4
5

6
7
8
9

10
11
12
13
14
15
16
17
18
19
20
21
22
23
24
25
26
27

28
29

30
31
32
33
34
35
36
37
38

Vision und Askese

J. Tennhardt, Lebenslauff, c. 91, S. 141 
Ebd., c. 150, S. 186
Ebd., c. 147, S. 180
Ebd., c. 147, S. 182
Swedenborg, Traumtagebuch, 24./25. 
März 1745, S. 4
Ebd.
Ebd.
Robsams Memoiren, S. 13
Swedenborg, Diarium spirituale, pass. I, 
S. 397
H. Seuse, Bd. I, c. XX, S. 52
F. Neri, S. 250 
Ebd.
Ebd., S. 251
D. v. Montow, B. II, c. XXXV, S. 279 
Ebd., c. XX, S. 255
Ebd., S. 254
Ebd.
Birgitta, B. IV, c. 34
D. v. Montow, c. II, S. 254
C. Ricci, S. 76
H. Seuse, Bd. I, c. XV, S. 34
M. v. Escobar, Bd. I, B. I, c. 7, § 6, S. 99 
Birgitta, Revel., B. IV, c. 34
J. Görres, Einl. zu Susos Leben, S. 118
C. Ricci, S.207
M. Alacoque, S. 27
M. v. Escobar, Bd. Ili, B. VII, c. 19, S. 
273 f.
Ebd., Bd. III, B. VII, c. 19, S. 275
Ign. v. Loyola, Bericht, c. 1, § 10, S. 
46 f.
J. Tennhardt, Lebenslauff, c. 135, S. 175 f.
D. v. Montow, c. 3, S. 209
Ebd., c. 20, S. 217
Ebd., c. 21, S. 219
Ebd., c. 24, S. 221
Ebd., c. 27, S. 225
Ebd., c. 12, S. 208
Ebd., c. 4, S. 201
Ebd., c. 13, S. 209
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39 Ebd.
40 Ebd., c. 6, S. 205
41 Ebd., c. 6, S. 206
42 Ebd., c. 27, S. 225
48 Ebd., S. 226 \
44 Ebd., c. 28, S. 226
45 Ebd., c. 29, S. 227
4« Ebd., c. 28, S. 226
47 Ebd., c. 9, S. 242
48 Ebd., S. 243
49 Ebd., S. 244
60 Ebd., c. 13, S. 246
51 Ebd., c. 15, S. 248
52 Ebd., S. 249
53 Ebd., S. 249
54 Ebd., S. 249
55 Ebd., c. 28, S. 226
58 Ebd., c. 16, S. 251
67 Ebd., c. 31, S. 228
68 Ebd., c. 28, S. 271
69 Ebd., c. 34, S. 230
60 Ebd., S. 231

2. Vision und Einsamkeit

1 G. Florovsky, Th. of Alex., S. 288
2 Ebd., S. 289 
» Ebd., S. 291
4 So Meister Eckhart in seiner Ausle­

gung von Luk. 10, 42 ff., (¿Besuch Jesu 
bei Martha und Maria), in der er den 
Vorrang des tätigen Lebens (Martha) 
vor dem kontemplativen (Maria) preist 
(hrsg. v. Quint, Bd. I)

3. Vision und Drogen

1 Life-Magazine, July’1965
2 Charles Baudelaire, Les paradis artifiel- 

les, dtsch. Ausg.: Die künstlichen Para­
diese, Rowohlts Klassiker der Lit. u. d. 
Wiss., Franz. KKt., Bd. 161

8 Ebd., S. 46
4 Ebd., S. 47
5 Die von Aldous Huxley so warm emp­

fohlene Verwendung von LSD hat in­
zwischen in den USA ein epidemisches 
Ausmaß angenommen. Die verheeren­
den physischen und psychischen Folgen 
der Droge, deren- völlige Harmlosig­

keit Aldous Huxley so leichtsinnig be­
hauptete, haben trotz aller Warnun­
gen der Ärzte die Verbreitung der Dro­
ge nidit einzudämmen vermocht.

6 s. B. De Sahagun, Historia General de las 
* Cosas de Nueva España, Mexico 1830,

t. III, p. 241
7 Anderson über die Gründung des Peyo- 

tekultes durch John Wilson und über 
die Erfahrung mit Peyote s. V. Lanter- 
nari, Religiöse Freiheits- und Heilsbe­
wegungen unterdrückter Völker, S. 124 f.

8 V. Lanternari, S. 124 f.
9 Ebd., S. 134 f.

10 Ebd., S. 138; Petrullo, The Diabolic 
Root, p. 76; 139

11 V. Lanternari, S. 135; Radin, The Wi- 
nebago Tribe, 1923, p. 399

12 V. Lanternari, S. 153; Slotkin, The 
Peyote Religion, 1956, p. 65; 70

« P. Radin, Eranos-Jb. XVIII, S. 249/90 
« Ebd., S. 258
is Ebd., S. 259-269
16 Slotkin, The Peyote-Religion, p. 8 ff.
17 Ebd., p. 48 ff.
18 S. Knecht, Freiburg i. Br., Bericht über 

ihre Erforschung mexikanischer Rausch­
pilz-Kulte, in: »Christ und Welt«, 21. 
2.1966, Nr. 3, S. 21. Eine vergleichende 
Untersuchung visionärer Erfahrungen 
christlicher Visionäre und visionärer Er­
fahrungen unter dem Einfluß halluzino­
gener Drogen wird von mir vorbereitet.

III. Haupttypen der Vision

1. Vision und Halluzination

1 K. Jaspers, Allgemeine Psychopatholo­
gie, Berlin-Heidelberg, 4. A. 1946, S. 55

2 Ebd., S. 57
8 C. G. Jung, Erinnerungen, Träume, Ge­

danken, S. 293 ff.
4 H. W. Gruhle, Verstehende Psycholo­

gie, S. 261
o Ebd., S. 284

2. Verhalten des visionären 
Bewußtseins zum Tagesbewußtsein

1 In der von mir entdeckten Rechtferti­
gungsschrift Oethingers vom Dezember 
1767

2 Swedenborg, Auslegung von 1. Mos. 32, 
3 Advers., Nr. 1353

8 Swedenborg, Auslegung von 4. Mos., 
24 Advers., Nr. 7572

4 Kaplan Fahsel, Vierzehn Tage in Kon­
nersreuth, Berliner Illustrierte Zeitung 
1930, Nr. 23, Sp. 1023 ff. und abge­
druckt im Konnersreuther Jahrbuch 
1930, S. 146

5 Paulus bei seiner Entraffung ins Para­
dies, 2. Kor. 12, 2

3. Lichtvisionen und Bestätigungs­
erlebnisse

1 H. Seuse, Deutsche Schriften, Bd. I, c. 
XX, S. 49

2 Augustin, Confessiones, B. 8, c. 12 
(CSEL, vol. XXXIII)

8 Ebd., B. 8, c. 12 (CSEL, vol. XXXIII)
4 Johann Pordage, Göttliche und wahre 

Metaphysica oder Wunderbahre / durch 
eigene Erfahrung erlangte Wissensdiaft 
der unsichtbaren und ewigen Dinge, 
Frankfurt, Leipzig MDCCXV, S. 655— 
56, IL B., Einl., § 6—8

5 Swedenborg, Diarium spirituale, Nr. 
245, Taf. II, 1072

6 (Swedenborg), Lamm, S. 145; Dröm- 
mor, S. 25

7 Ebd., Taf. II, S. 145
8 Ebd., Advers. II, Nr. 7012; s. Taf. II, 

S. 145
8 Ebd., Oeconomia 1,19

18 Ebd., Tageb., 27. Oct. 1743; Drömmor, 
S.62

H Ebd., Advers. II, Nr. 7012; vgl. Taf. 
II, S. 145

12 Ebd.
18 Ebd.
14 s. E. Benz, Swedenborg, Naturforscher 

und Seher, S. 335 u. S. 346
16 Ignatius v. Loyola, Bekenntnisse, S. 65
19 Tennhardt, Lebenslauff, c. 145, S. 179

4. Traumvisionen
1 George Fox, Journal, p. 7
2 Oepke, Theol. Wörterbuch zum NT 5, 

S.235
s H. Timerding, Christi. Frühzeit, S. 165 f. 
Sa S. A. Mehnert, Ansgar als Visionär,

S. 51
4 Birgitta, Revel., B. IV, c. CXXXIX, S.

298
5 F. Neri, S. 284
6 Ebd.
7 M. v. Escobar, Bd. I, B. I, c. 3, S. 63
8 Ebd.
9 Chr. Poniatovia, Revel. 5, 29. Nov. 

1627
10 Ebd., Revel 6,3. Dez. 1627
11 Ebd., Revel. 8,7. Dez. 1627
12 Ebd., Traum vom 11. Dez. 1628 
is Ebd.
14 Tennhardt, Lebenslauff, c. 25, S. 33 
« Horkel, S. 59
16 Don Bosco, S. 85
17 Ebd., S. 89
is Ebd., S. 108 f.
19 Ebd., S. 160
20 Ebd., S. 165
21 Deutsche Luthersagen, ges. v. J.A. Ben­

kert, Berlin-Steglitz 1937, Der Eckart- 
Kreis / B. 37

22 Anmerkung im Originaltext: „Damit ist 
unzweifelhaft Huß gemeint, von dem 
erzählt wird, er habe auf dem Scheiter­
haufen gesagt: Jetzt bratet Ihr eine 
Gans (Huß, böhmisch / Gans),'doch in 
hundert Jahren wird ein Schwan (Lu­
ther, böhmisch / Schwan) kommen, den 
werdet Ihr ungebraten lähne.“

28 Deutsche Luthersagen, ebd.

5. Prophetische Visionen

1 Th. v. Celano I, I c. X, VIII, 48
2 F. Neri, S. 260/61
8 11. Brief des Cyprian von Karthago, 

Bd. II,in: Kemptener Kirchenväter, Bd. 
LX, c. 3,S. 26

4 Ebd., c. 4, S. 37 f.
6 S. A. von Harnack, Cyprian als Enthu­

siast, Ztschr. f. nt. Wissensch., Bd. III, 
1902, S. 177-191
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6 Athanasius, Leben des hl. Antonius, in: 
Kemptener Kirchenväter, Bd. XXXI, c. 
82, S. 89 ff.

7 Ebd., Leben des hl. Pachomius, in: 
Kemptener Kirchenväter, Bd. XXXI, c. 
31, S. 81 S

8. Ebd., c. 38, S. 94—97c.
9 Th. v. Celano 1,1,5
« Ebd., I, I, XX, 26
« F. Neri, S. 261
i2 Kotter, c. XVI, § 46—50 in: Lux in te­

nebrò, p. 52—53,20. Oct. 1623
18 Chr. Poniatovia, Revel. XVIII, § 9— 

12, in: Lux in tenebrò, p. 34, 21. Jan. 
1628

14 D. v. Montow, S. 262, Anm. 1
« F. Neri, S. 270
io Ebd., S. 268
17 M. d. Pazzi, S. 72
18 C. Ricci, S. 322
19 Tennhardt, Lebenslauff, c. 10, S. 12 f.

6. Lehrvisionen

1 Hennecke, Der Hirt des Hermas, 9. 
Gleichn., c. 26, S. 369 f.

2 H. v. Bingen, Wisse die Wege, 1. Ges., 
S. 29

3 Ebd., S. 29 f.
4 Ebd., S. 36
6 J. v. Norwich, Eine Offenbarung gotti. 

Liebe, c. 14, S. 105
6 Ebd., c. 14, S. 107
7 Swedenborg, WCR, Nr. 25
8 Ebd., Nr. 25
9 Ebd., Nr. 77

10 Ebd., Nr. 78
11 Ebd., Nr. 386
12 Ebd.
« Ebd., Nr. 35
14 Ebd.
15 Sadhu Sundar Singh, Gesichte, S. 205 f. 
io Ebd. #
17 Jung-Stilling, Lebensgeschichte, S. 453 f.
18 Ebd., S. 456
19 Sadhu Sundar Singh, Gesichte, c. 7, S. 

235
20 Ebd.
21 Ebd.j S. 238

7. Der Ablauf der Visionen

1 Th. v. Celano 1,1,10
2 G. v. Helfta, B. II, c. 17, S. 107 f.
3 Ebd., c. 3, S. 77 f.
4 Swedenborg, WCR, Nr.-112
« Ebd., Nr. 112
8 Ebd., Nr. 112
7 Ebd., Nr. 80
8 Chr. Poniatovia, Revel. 4, 25. Nov.

1627 in: Lux in tenebris, p. 8
9 Ebd.

10 Ebd., Revel. 9,11. Dez. 1627 in: Lux in 
tenebris p. 11

11 Ebd., p. 12
18 Ebd., p. 13
13 E. v. Schönau, B. I., c. 16, S. 174
14 Ebd., c. 5, S. 169
15 J. v. Norwich, Offenbarung, S. 29
i« Ebd., S. 29 f.
17 Ebd., c. XXIII, S. 135
18 Ebd., S. 32
19 Ebd., S. 30 f.
20 Ebd., S. 35
21 Ebd., S. 37
22 F. Neri, S. 297

8. Verknüpfung des visionären 
Charismas mit anderen Charismata

1 (Hennecke) Hermas: Gebot XI, § 1—17,
S. 352 f., Didache: c. 11-14, S. 564 ff.

2 Birgitta, B. 1, Kap. 23
3 Ebd.
4 Th. v. Celano, Cel. I, I, c. XVIII, 48
5 Ebd., c. XVIII, 49
« D. v. Montow, B. Ill, c. XXV, S. 311
7 Ebd., B. Ili, c. XXVII, S. 312
8 Ebd., B. Ili, c. XX, S. 305
9 Ebd., B. II, c. XXIII, S. 261

10 Ebd., Pros., p. 193
11 Ebd., B. ÍV, c. IIII, S. 340
12 Ebd., B. Ili, c. VII, S. 291
18 F. Neri, S. 277
14 Ebd., S. 299 f.
« Ebd., S. 298 f.
1« Ebd., S. 285
17 Ebd., S. 122 f.
18 Ebd., S. 283
19 Ebd., S. 280
20 Ebd., S. 281 f.

21 Ebd., S. 291
22 Ebd., S. 161
23 Ebd., S. 290
24 Ebd., S. 277
25 C. Ricci, S. 172 f.
28 Ebd., S. 265
27 Ebd., S. 176/177
28 Ebd., S. 102
29 M. d. Pazzi, S. 102/3
»o Ebd., S. 81
31 Ebd., S. 80
32 Ebd., S. 83
33 Ebd., S. 69
34 Ebd., S. 78
35 M. d. Pazzi, S. 70
38 Kerner, Seherin v. Prev., S. 141

9. Parapsychische Phänomene 
der visionären Erfahrung

1 Athanasius, Leben d. hl. Antonius, in: 
Kemptener Kirchenväter, Bd. II, c. 12, 
S. 65

2 Ebd.
3 D. v. Montow, B. II, c. XXVI, S. 268
3a s. Thomas v. Celano, vita S. Francisci I, 

1, e. 48; s. H. Thode, Abb. Taf. 24 u. 25
4 F. Neri, 263
6 C. Ricci, S. 448
8 Ebd., S. 153
7 Meister Eckhart, Deutsche Werke, Bd.

I, S. 34, Z. 2-3; Bd. V, Trakt. I, 2, S. 
109, Z. 18-20; Pfeiffer, Trakt. Ill, S. 
397,40-398,2; ebd., Pr. L XXIX, S. 
255, 7. 3-6.

8 M. v. Escobar, Bd. I, B. I, Vorwort, S. 
15

9 H. v. Bingen, siehe Literaturverzeichnis
10 Hemme Hayen, nach G. Arnold, KKH, 

X. Historie, S. 184
11 Actus S. Francisci et sociorum eius, ed. 

Sabatier IX; 34-36; XXXIX, 5-7, bis 
S. 35 u. 129.

Ha s. H. Thurston, Die körperl. Begleit­
erscheinungen der Mystik, S. 32 ff.

12 F. Neri, S. 248
18 Ebd., S. 247
14 Ebd., S. 111
« Ebd., S. 114
« Ebd., S. 54

17 Ebd., S. 248
18 Ebd., S. 319
19 M. v. Escobar, Bd. I, B. I, c. 7, S. 99 f.
20 Jane Leade, nach Gottfried Arnold, 

KKH III, c. XXII, S. 216 ff.

IV. Verhalten der Visionäre in
DER VISIONÄREN ERFAHRUNG

1. Verhaltens formen in der Ekstase

1 C. Ricci, S. 199
2 Ebd., S. 200
8 F. Neri, S. 244/45
4 C. Ricci, S. 211
5 Ebd., S. 218
8 Ebd., S. 248
7 D. v. Montow, B. II, c. 6, S. 237
8 F. Neri, S. 270
9 Swedenborgs Leben, S. 68, Taf. doc. I, 

p. 430 ff.
10 F. Neri, S. 280
11 Ebd., S. 271
12 Athanasius, Leben des hl. Antonius, 

KW, Bd. II, S. 89 f., CLXXXII, in: 
Kemptener Kirchenväter, Bd. XXXI.

18 Birgitta, L. IV, c. CXXXIX, S. 299
14 Ebd., Reg., c. 1, S. 525
15 Neri, S. 244
i® M. d. Pazzi, S. 60
17 D. v. Montow, 1. II, c. 17, S. 252
18 M. d. Pazzi, S. 60
19 Ebd., S. 45
20 C. Ricci, S. 93
21 M. d. Pazzi, S. 63
22 Schlafpredigten finnischer Mägde; vgl. 

K. Thomas, in: Archiv für Religions­
psychologie, 7. Bd., o. J., S. 149-167

23 C. Ricci, S. 93
24 E. v. Schönau, B. II, c. 17, S. 183
25 C. Ricci, S. 94
26 E. v. Schönau, B. II, c. 14, S. 181
27 Ebd., c. 4, S. 176
28 Ebd., lib. I, c. 15, S. 173
29 Ebd.
30 Ebd.
ai M. d. Pazzi, S. 62/63
32 C. Ricci, S. 94
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33 M. d. Pazzi, S. 58 ’
34 Ebd., S. 185
ss Ebd., S. 101
se Ebd., S. 52
86a Meister Eckhart, Pred. IX zu Luk. 10, 

38; Pfeiffer, S. 4^ ff., neuhochdeutsche 
Übers. H. Büttner, Jena 1938, S. 248 ff.

87 C. v. Stommeln, c. 7, S. 41 ff.
38 Ebd., c. 11, S. 60
39 Ebd., c. 13, S. 69 f.
40 Ebd., c. 13, S. 70
41 Ebd., c. 13, S. 71
42 Ebd., c. 39, S. 243
43 Ebd., c. 59, S. 383
44 Ebd., c. 59, S. 384
45 passio Perpetuae, Windisch, Der Geist 

und die Geister, S. 206
46 passio Perpetuae, ebd.
47 Eusebius, hist. eccl. V 28
48 Martyrium des Polykarp, in: Funk, Die 

Apostolischen Väter, 1901, S. 117, eil, 2
49 Eusebius, hist. eccl. V, 1 ; V, 56, S. 196 

Eus. Opera, Vol. IV; hrsg. v. Dinder- 
fing; dt. Text S. 219, Bd. II, in: Kemp­
tener Kirchenväter

so Windisch, Der Geist und die Geister, S. 
207

51 Martyrium der Perpetua und Felicitas, 
c.2O

52 Ebd. vorher über Martyrium der Perpe­
tua

58 Eüseb., h. e. IV, 15; V, 10, S. 155; dt. 
Text S. 176

54 Ebd., V., 17, S. 157; dt. Text S. 178
55 Ebd., V, 27 ff., S. 159; dt. Text S. 180
56 Ebd., V, 36-38, S. 160; dt. Text S. 181

2. Visionäres Sendungsbewußtsein
1 E. v. Schönau, lib. II, c. 19, S. 186
2 G. v. Helfta, B. 1,14. Kap.; Weißbrodt, 

S. 56
s Ebd., S. 58
4 Ebd., B. III, c. 55, Weißbrodt, S. 249
5 C. Ricci, S. 147
6 J. v. Norwich, Offenb. gotti. Liebe, 

Einl. S. 35
7 Ebd., Einl., S. 35 f.
8 Ebd., S. 210
9 M. v. Escobar, Bd. IV, B. 8, c. 18, S. 

137 f.

10 Ebd., Bd. Ill, B. 7, c. 23, S. 304 f.
11 Ebd., Bd. IV, B. 8, c. 41, S. 316
12 Ebd.
is Ebd., Bd. Ill, B. 7, c. 8, S. 192 f.
14 J. Leade, aus G. Arnold, KKH III, c. 

. XX, S. 210
Í5 Kotter, c. IV, § 34, Revel. 20, Mart. 

1621, in: Lux in tenebris, p. 15—16. 
(Gespräch des Visionärs mit seinem 
Führungsengel)

16 Kotter, c. 10, § 59—62, Revel. 7. Aug. 
1622; in: Lux in tenebris, p. 32

17 Tennhardt, Lebenslauff, S. 1
18 Ebd., c. 116, S. 160
19 Ebd., c. 135, S. 174 f.
20 Ebd., c. 126, S. 166 f.
21 Ebd., Einl.
22 Ebd., c. 1, S. 3 addenda I De originali 

exemplari, in: Lux in tenebris, p. 47
23 Chr. Poniatovia, s. auch: Lux in Tene­

bris, tract. §,2, De veris et falsis prophe- 
tis, qu. XL VII, p. 80

24 Ebd., qu. XLVII, § 3, p. 80; Revel, 
examin., p. 47

25 Chr. Poniatovia, Revel. 17, § 18, 20. 
Jan. 1628, in: Lux in tenebris, p. 31

3. Leib und Seele
in der visionären Erfahrung

1 Furseus, Acta sanctorum, Januar torn­
ii, XVI. Jan., p. 36—49, vita auctorr 
anonymo, ex veteribus mss.

2 Ebd., p. 37, c. 3-5
8 Ebd., p. 37, c. 7
4 Ebd., p. 40, c. 31
5 Ebd., p. 41, c. 32
« Ebd.
7 Ebd-., p. 37, c. 5 u. p. 39, c. 21
8 Ebd., p. 37, c. 5
9 Ebd., p. 4Q, c. 31

10 Ebd.
11 Ebd., p. 37, c. 6
12 Mattiesen, Das persönliche Überleben,

S. 3Ó4 f.
18 Ebd., S. 305
14 Ebd., S. 306
15 F. Neri, S: 269
16 Ebd., S. 271
17 Hemme Hayen, nach G. Arnold, KKH, 

X, Hist., S. 195

« M. v. Escobar, Bd. Ill B. 6, c. 19, S. 
114 f.

io Ebd., Bd. Ill, B. 6, c. 19, S. 113 f.
20 Ebd., Bd. IV, B. 8, c. 36, S. 284
21 Ebd., Bd. Ill, B. 7, c. 19, S. 276
22 Ebd., Bd. Ill, B. 6, c. 19, S. 119 f.

4. Die Angst vor der Illusion

1 Kant, Träume eines Geistersehers (Wer­
ke, II), S. 329-390

2 Vgl. J. Rössle, Aus der Welt dès Mor­
monentums, 1931; N. Anderson, Desert 
Saints. The Mormon Frontier in Utah, 
Chicago 1942; Fawn M. Brodie, No 
Man knows my History. The Life of 
Joseph Smith, »The Mormon Prophet«, 
New York 1946; L. Lemonnier, Histoi- 
re du Far West. Les Mormons, Paris 
1948; P. Meinhold, Die Anfänge des 
amerikanischen Geschichtsbewußtseins, 
in: »Saeculum« 5,1954, S. 65—86

3 Vgl. W. C. Braithwaite, The Begin­
nings of Quakerism, London 1912; Th. 
Sippell, Werdendes Quäkertum, Stutt­
gart 1937; E. Russell, History of Qua­
kerism, New York 1942

4 Nach dem »Leben Adams«. (Kautzsch, 
Apokryphen II, S. 513) ist Satan der 
Eva, als er sie zum zweitenmal ver­
führte, als herrlicher Lichtengel erschie­
nen. Offenbar in Erinnerung an diese 
Überlieferung fragt Josef im Protevan- 
gelium Jacobi 13,1, klagend, als er Ma­
ria schwanger findet, ob sich an ihm die 
Gesdiichte Adams wiederholt habe. — 
In der Apocalypsis Mosis 17 heißt es: 
»Da nahm Satan Engelsgestalt an und 
lobte Gott wie die Engel.« Vgl. das 
latein. Leben Adams und Evas, c. 9: 
Satan verwandelt sich in die Lichtgestalt 
(claritas) der Engel. — Vgl. M. Dibe- 
lius, Öie Geisterwelt im Glauben des 
Paulus, Göttingen 1909, S. 49 zu 2. Kor. 
11,13 f.

6 Anweisungen in der Didache zur Unter­
scheidung echter und falscher Prophe­
ten, c. 11-13, S. 564

6 Hermas, Mandatum XI, 7 f., Hennecke
S. 353

7
8

9
10
11

12

18
14

15

16

17
18
19
20
21
22
23

24
25

26
27

28
29
30
81
82
83
34
35
86
37
88
39

40

Didache, c. 13; Hennecke, S. 564 
Euseb. hist. eccl. V, 17; VA S. 220; dt. 
Text S. 242, Bd. II in: Kemptener Kir­
chenväter
Ebd., V, 2, S. 220; dt. Text S. 243
Ebd., V, 2,3, S. 220; dt. Text S. 243
Ebd., V, 18, V, 11, S. 223 f.; dt. Text S. 
246
Auch in den reformatorischen Kirchen 
so z. B. im Fall der Christ. Poniato­
via, bei Christ. Kotter, Jakob Boehme, 
Hemme Hayen
Über sie s. Literaturverzeichnis
Den heilga Brigitta's »Revelaciones ex­
travagantes«, in: »Sami. utg. av. Svens- 
ka Fornskr.-Sallsk.« II, 5,1956
Birgitta, Extrav., lib. V, c. XLVII, p. 
571
Ebd., Extrav., lib. IV, c. LXXVIII, p. 
246
Ebd.
Ebd., Extrav., lib. Ill, c. X
Ebd., Extrav., lib. IV, c. XIV, p. 188 
Ebd.
Ebd., Extrav. lib. Ill, c. XI, S. 138
Ebd.
Ebd., Extrav., Hb. IX, c. XXXVIII, p. 
204
Ebd.
H. Thode, Franciscus, c. XXIX, S. 713 
ff.
Ebd.
Lebenserinnerungen des Ign. v. Loyola,
3. Kap., § 19, S. 18
Ebd., 3. Kap., § 26, S. 44
Ebd., 3. Kap?,' § 30, S. 48
Ebd., 3. Kap., § 31, S. 49
M. d. Pazzi, S. 65
M. d. Pazzi, S. 125
F. Neri, S. 256
Ebd., S. 257
Ebd., S. 258
Ebd., S.259
Ebd., S. 260
Ebd., S. 281
Meister Eckhart, Deutsche Predigten, 
hrsg. v. Quint, Bd. I, tract. 2, S. 221 
Johann vom Kreuz, Spanische Ausgabe: 
Vida y obras de San Juan de la Cruz, 
BibUoteca de Autores Cristianos, Ma­
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drid MCML/1950, doit: Noche oscura 
de la subida del monte Carmelo, S. 
525 ff.
Die deutschen Zitate sind entnommen 
dem Werk: Des heiligen Johannes vom 
Kreuz, Aufstieg \zum Berge Karmel, 
nach der neuesten kritischen Ausgabe 
aus dem Spanischen übersetzt von P. 
Ambra — S. Theresia OCD, Sämtl. W., 
Bd. I, München 1957

42 Ebd., Bd. I, T. III, c. 14, S. 151
43 Ebd., Bd. I, c. 9, S. 298
44 Ebd., Bd. I, T. III, c. 14, S. 351
45 Ebd., Bd. I, S. 154
4« Ebd.,Bd. I, c. 16, S. 167
47 Ebd.,Bd. I, S. 158
48 Ebd., Bd. I, S. 303
49 Ebd., Bd. I, c. 14, S. 354
bo Ebd., Bd. I, S. 305
51 Ebd., Bd. I, S. 156
52 Ebd.
53 Teerstegen, Eine Auswahl aus seinen 

Schriften, hrsg. v. W. Nigg, Basel 1941, 
S. 61

54 Kotter, in: Lux in tenebris und Appen­
dix III, p. 166—171

55 Ebd., 27. Sept. 1620, c. III, l-4a, in: 
Lux in tenebris

58 Ebd., c. III, 4b
57 Ebd., c. III, 4c
58 Ebd., 1. Dez. 1620 c. IV, 3-5.
59 Ebd., 9. Jan. 1621 c. V, 2-6
«o Revelationes Christinae Poniatoviae 

factae fideliter ex proprio Virginis ma- 
nuscripto Bohémico in Latinum trans- 
latae in: Amos Comenius, Lux in tene­
bris

81 Revelationes Christinae, Revel. Okt. 
1627, in: Lux in tenebíis, p. 3

02 Comenius über seine Übersetzungen der 
Aufzeichnungen Christina Poniatovias 
ebd., p. 3

88 Ebd., p. 4
64 Ebd.
05 M. v. Escobar, Bd. Ill, B. 8, c. 5, S. 34 
oo Ebd.
«7 Ebd.
«8 Ebd., Bd. IV, B. 9, c. 2, S. 334 f. 
09 Ebd., Bd. Ill, B. 7, c. 38, S. 394
70 Ebd., Bd. Ill, B. 6, c. 16, S. 96

71 Ebd.
72 S. Literaturangabe unter Sundar Singh
73 Sadhu Sundar Singh, Visions of the Spi­

ritual World, 1930. Preface 12 f.; Über­
setzung Friso Melzer, Sadhu Sundar 
Singh, Gesichte, S. 206

74 Ebd., S. 215 f.
75 Die folgenden Zitate entstammen einem 

noch nicht veröffentlichten Manuskript 
Lilipalis. Siehe auch dessen Werk: Das 
Zeichen des Kreuzes, Giessen 1965

V. Die Bilderwelt der Visionen

1. Der Ursprung der Bilder
1 Martensen, Meister Eckhart, S. 49
2 H. v. Bingen, B. II, Vis. 5, S. 154
8 Ebd., B. III, Vis. 4, S. 253
4 Heinrich Séüse, Bd. I, c. 2, S. 9 f.
5 Ebd., Bd. I, c. 1, S. 7
o Meister Eckhart, ed. Pfeiffer,

Pr. LXXVI, S. 240, 19
7 G. v. Helfta, B. IV, S. 88
8 Ebd., B. II, c. 8, S. 92
9 Ebd., B. II, c. 21, S. 115 f.

10 Ebd., B. IV, c. 57, S. 158
H Ebd.
12 M. v. Escobar, Bd. II, B. V, c. 10, § 6, 

S. 369
« Ebd., Bd. I, B. I, c. 8, § 2, S. 103
« Ebd., Bd. IV, B. 8, c. 41, S. 314
« Ebd., Bd. Ill, B. VII, c. 13, S. 225 f.
i« Ebd., Bd. IV, B. VIII, c. 30, S. 236
17 Ebd., Bd. Ill, B. VII, c. 3, S. 153 f.
18 Sadhu Sundar Singh, Gesichte, c. I, S. 

180 f.

2. Das himmlische Licht

1 Kirchhoff (Übers.), Symeon der Theo­
loge, Licht vom Licht, S. 286 m. Anm.

2 Symeon, Hymne 19, zitiert nach Kirch­
hoff, a.a.O., S. 108

8 Ebd., Hymne 25, S. 158
4 Ebd.
6 Ebd., Hymne 11, S. 47
8 Ebd., Hymne 2, S. 14
7 Ebd.

8 Ebd., Hymne 8, S. 37
9 Ebd., Hymne 17, S. 85

10 Ebd., Hymne 2, S. 13
n Ebd., Hymne 29, S. 192
12 Ebd., Hymne 31, S. 210
13 Ebd., Hymne 35, S. 233
14 Ebd., Hymne 13, S. 55
15 Ebd.
io Ebd., Hymne 15, S. 70
« Ebd., Hymne 11, S. 48
18 Ebd., Hymne 16, S. 76
19 Ebd., Hymne 8, S. 39
20 Ebd., Hymne 20, S. 118
21 H. Leisegang, Heiliger Geist 1,1919, S. 

215
22 Symeon, Hymne 40, S. 264
28 Bultmann, Philologus, Bd. 97, H. 1/2, 

1948, S. 33.
24 Bultmann, ebd., S. 33—34; Plotin, En- 

neaden VI, 7, 36, 17 ff., Br. übers, v. 
Hardo

25 Symeon, Hymne 21, S. 134 f.
28 Ebd., Hymne 36, S. 234
27 Ebd., Hymne 2, S. 21
28 Ebd., Hymne 3, S. 25
29 Ebd., Hymne 18, S. 101
30 Ebd., Hymne 20, S. 123
31 Ebd.
32 George Fox, Journal 1646, p. 10
33 M. v. Escobar, B. 7, c. 5, S. 172
34 Ebd., B. 7, c. 3, S. 157
35 H. v. Bingen, vis. II, Von der Dreifal­

tigkeit, S. 48—49
38 Symeon, Hymne 1, S. 7
37 Kerner, Seherin v. Prev., S. 44
38 Gottfried Arnold, KKH, Th. III, c. 

XXI, § 12-13, p. 215
39 2. Mos. 29,34
40 O. Wolff, Sri Aurobindo, S. 133

3. Das himmlische Kleid

1 Dionysius Areopagita, De eccles. Hier­
arch., c. II, Sp. 403 f; in: MPG 3

2 Cyrill von Jerusalem, catech. 22, Sp. 
1103/1104 B, in: MPG 33

8 Thomasakten, in: Hennecke-Schneemel­
cher, Bd. II, § 108, S. 349

4 Ebd., § 109, S. 350
5 Ebd., § 111, S. 352

« Ebd., §111-113, S. 352 f.
7 Thomas-Apokalypse, in: Hennecke-

Schneemelcher, Bd. II, c. XVIIIS. 571
8 Oden Salomos, in: Hennecke-Schnee­

melcher, Bd. II, S. 591, Ode 11, v. 11
9 Oden Salomos, ebd., S. 607, Ode 25, v.

8
10 Die Himmelfahrt des Jesaja, in: Hen­

necke-Schneemelcher, S. 459, c. XVI 
Himmelfahrt des Jesaja, c. 4, 16—17, 
vgl. S. 462, c. 7,22 u. S. 464, c. 9,24

11 Ebd., S. 459, c. XVI
12 Einkleidungsgebet aus der Proskomidie 

der Chrysostomusliturgie, Zitiert nach 
Cracau, S. 17 ff.

13 Braun, S. 712
14 Ebd., S. 708 *
is Ebd., S. 710
10 Ebd., S. 717
17 Ebd.
18 Ebd., S. 713
19 Dionysius Areopagita, De eccl. Hier­

arch., c. VI, § 4, col. 535, MPG 3
20 Ebd., col. 536
21 Vita ss. Galactionis et Episthenis Mar­

tyrium VI, cap., 9 (Alard Gazaeis, 
Comm. Joh. Cassian., Inst. I, in: MPL 
49,69D)

22 G. v. Helfta, B. IV, c. 28, S. 411 ff.
23 M. d. Pazzi, S. 17
24 Ebd., S. 132/3
25 M. v. Escobar, Bd. I, B. 1, c. 7, S. 95 f.
28 Ebd., Bd. I, B. 1, c. 10, S. 120 f.
27 Ebd., Bd. Ill, B. 6, c. 11, S. 62 f.
28 Ebd., Bd. Ill, B. 7, c. 2, S. 143

4. Die himmlische Stadt

1 Hennecke-Schneemelcher, Der Hirt des 
Hermas, Vis. 3, c. XXVI, S. 337

2 Ebd.
3 Hennecke-Schneemelcher, Der Hirt des 

Hermas, ebd., S. 338 f.
4 Ebd., S. 339
5 Hennecke-Schneemelcher, Der Hirt des 

Hermas, IX. Gleichn., c. XXVI, S. 370
6 Ebd.
7 Ebd.
8 Ebd.
o Ebd., S. 371
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w Ebd.
11 Ebd., S. 372
12 Ebd., S. 374
is Ebd.
i* Ebd.
« Ebd., S. 375 X
1« Ebd., S. 375 f.
i? Ebd., S. 378
18 H. v. Bingen, B. Ili, Vis.-10, Ende.
« Ebd., B. Ili, Vis. 10, S. 385
20 Meister Eckhart, Predigt über Lukas 7, 

11—16, Predigt 18, Deutsche Werke, Bd. 
I, S. 296, Anm. 1

21 J. v. Norwich, Offenbarung, Einleit.,
S. 34 f.

22 Meister Eckhart, Predigt 2, Deutsdie 
Werke, Bd. I, S. 45

23 Birgitta, B. IV, c. 65
24 M. v. Escobar, Bd. Ill, B. VI, c. 19, S. 

115 f.
25 Tennhardt, Lebenslauff, c. 133, S. 173
2« H. v. Bingen, B. III, Vis. 8, S. 345
27 Ebd.

5. Der himmlische Garten

1 Hennecke, Apokryphen, 1924, XXVIII, 
S. 544, Bruchst. 10; Iren., V, 5,1

2 Ebd., XXVIII, S. 545, Bruchst. 13; 
Iren., V, 36,1 f.

8 Petrus-Apoc., 15, 5 ff.: cf. Matth. 12,1; 
Luk. 9, 28 ff., Hennecke, Apokryphen, 
1924, XXV, S. 326; 15, 5 ff.

4 Ebd., XXV, S. 326 links, Petr.-Apok., 
c. 16

« Ebd., S. 326; Petr.-Apok., c. 15,15-18
« Hennecke-Schneemelcher, II, S. 491, 5. 

Esra 2,10-14
7 Ebd., XXX, S. 421, Fragm. 3,46 ff.
8 Ebd., XXXIV, S. 448; Ode 11,12-24
9 Ebd., XXXIV, S. 456; Ode 20,7. 8

10 Ebd., XXXVIII, S. 544 f., Bruchst. 12; 
Iren., V, 33,3 f. -

n Ebd., S. 545, Bruchst. 15; Iren., Apost. 
Verk. 61

6. Der Paradiesesbaum

1 Hennecke, Hirt des Hermas, 8. Gleichn., 
S. 364 f.

2 Ebd., S. 365

8
4
5
6
7
8
9

10
11
12

7.
1
2
8

4
5
6
7
8
9

10

11
12

13

8.
1

2
8

4

6
6

7

8

Ebd., S. 366
Ebd., S. 369
Ebd.,S. 366
G. v. Helfta, B. IV, c. 35, S. 423 
Ebd., B. IV, c. 38, S. 433 f.
Ebd., B. III, c. 14, S. 155 f.
Ebd., B. Ill, c.l7, S. 165 ff. 
Birgitta, Bd. Ill, B. 6, c. 30, S. 59 
Tennhardt, Lebenslauff, c. 38, S. 61 f. 
Ebd., S. 62 f.

Der himmlische Brunnen

C. Ricci, 126 
Ebd.
G. v. Helfta, Offenbarungen, Bd. 2, c. 
61, S. 166
Ebd., B. III, c. 49, S. 241
Ebd., B. III, c. 8, S. 142 f.
Ebd., B. III, c. 61, S. 260 f.
Ebd., B. III, c. 24, S. 184 ff. 
Ebd.,B. Ili, è. 28, S. 189 f.
S. Art. Fistula, Lexik, f. Theol. u. Kir­
che, Bd. IV, 1960, col. 160, und P. 
Brown, Die häufige Kommunion im 
Mittelalter, Münster 1938, S. 23, 52, 
54,66,105
M. v. Escobar, Bd. Ill, B. 7, c. 21, S. 
287
G. v. Helfta, B. III, c. 13, S. 153 f. 
Sadhu Sundar Singh, Gesichte der Gei­
steswelt, c. 3, engl. Ausg., S. 12 f.
M. v. Escobar, Bd. IV, B. 8, c. 27, S. 
208 f.

Der himmlische Liebespfeil

Teresa, Leben von ihr selbst beschrieben, 
Sämtl. Sehr., Bd. I, c. 29, § 11, S. 278 
Ebd., c. 29, § 12, S. 279
Teresa von. Jesu, 6. Wohnung, II. 
Hauptst., ¿155 ff.
Johannes vom Kreuz, Ges. Sehr., Bd. II, 
IV, »Lebendige Liebesflamme« zu Str. 
II, V. 2
Ebd., Bd. II, III. Geistl. Ges., S. 29 ff. 
Teresa von Jesu, Sämtl. Sdir., Bd. I, S. 
247, 280-82
Doña Maria Pinel, handschriftl. Ge­
schichte d. Klosters über Teresa
G. v. Helfta, Bd. II, B. 5, c. 28, S. 265

» Ebd.
10 Das umfassendste Werk über Stigmati­

sation stammt von einem französischen 
Arzt, Dr. Imbert-Gourbeyre, La Stig­
matisation, 2 Bd., Paris 1894, der hun­
derte von Fällen von Stigmatisation er­
forscht hat. Die neueste Darstellung des 
Phänomens bei H. Thurston, S. J., Die 
körperlichen Begleiterscheinungen der 
Mystik.

n H. Thode, Franz von Asissi, S. 157
12 Schule v. Siena, in der Akademie von 

Florenz Nr. 303
18 Zeitgenosse Cimabues, München, Pina­

kothek, Nr. 980
14 C. v. Siena, 18. Aug. 1370 
i® M. d. Pazzi, 96
i® M. v. Escobar, Bd. I, B. 1, c. 29, S. 237 f.
17 Görres, Christi. Mystik, Bd. 2, S. 432
18 Ebd., S. 438
19 Ebd.
20 Etudes Carmélitaines, Okt. 1936, S. 

208-242; H. Thurston, Die körperli­
chen Begleiterscheinungen der Mystik, 
S. 95

21 Sackville-West, Adler und Taube, S. 139
22 M. v. Escobar, Bd. Ill, B. 7, c. 12, S. 

218
23 Ebd.
24 Ebd., Bd. Ill, B. 7, c. 12, S. 214
2® Ebd., Bd. Ill, B. 7, c. 10, S. 202-2Ò4 1 
2« Ebd., Bd. Ill, B. 7, c. 11, S. 212 f.
27 Ebd., Bd. Ill, B. 6, c. 6, S. 38-40
28 Ebd., Bd. Ill, B. 7, c. 10, S. 206

VI. Die Audition

1. Das visionäre Wort
1 Teresa von Avila, Leben von ihr selbst 

beschrieben, Bd. I, c. 25, § 3 u. 5, S. 
233 u. 235; § 6, S. 230: »Die Werke 
Gottes aber sind nie Taten«; s. auch § 
16, S. 242: »Seine Worte sind Werke«.

2. Die himmlische Musik

1 Luk. 2,13
2 s. Literaturverzeichnis

8 MPL 77, 425 (s. Hammerstein, Musik 
der Engel, S. 30) „

4 MPG 9, 509 (s. Hammerstein, S. 31) 
® MPG 56, 138 (s. Hammerstein, S. 31) 
o MPG 36, 331 (s. Hammerstein, S. 31)
7 s. Hammerstein, S. 31
8 MPG 67,692 (s. Hammerstein, S. 44)
9 Gerb. Script. I, S. 27

io s. Hammerstein, Musik der Engel, S. 125 
n Instituta patrum de modo psallendi sive 

cantaridi aus dem 11. Jh., s. Hammer­
stein, ebd.

12 Über ihn Johannes Walterscheid, Deut­
sche Heilige, S. 352 f.

13 Görres, Christi. Mystik, Bd. II, S. 159 f.
14 Vita des Hermann Joseph von Köln 

(von Steinfeld), Hymnus für die hl. Ur­
sula

i® Vita des Hermann Joseph von Köln 
i® Görres, Christi. Mystik, Bd. II, S. 160
17 Richard Rolle, Life and Lyrics, ch. VI, 

p. 78 ff. (übers.)
18 Ebd., ch. VII, p. 98 ff. (übers.)
19 Ebd., p. 107 (übers.) ; vgl. auch p. 67
20 Ebd., p. 124 (übers.) ; vgl. auch p. 74—6
21 H. Seuse, Bd. I, c. 5, S. 18
22 Ebd., Bd. I, c. 36, S. 95 f.
23 Ebd., Bd. I, c. 5, S. 16
24 Ebd., Bd. I, c. 5, S. 17
2« Ebd., Bd. I, c. 6, S. 1
28 Brief an Elsbeth Staglin, Nr. VIII in:

H. Seuse, Deutsche Schriften, Bd. II, S. 
167 f.

27 H. Seuse, Bd. I, c. 5, S. 18 f.
28 M. v. Escobar, Bd. Ill, B. 6, c. 5, S. 37
29 Ebd., Bd. Ill, B. 6, c. 13, S. 74
30 Tennhardt, Lebenslauff, c. 70, S. 113
31 Görres, Christi. Mystik, Bd. II, S. 405 f.
82 Caterina von Bologna, Leben, § 5, c. 37, 

Acta Sanctorum, Martii II, ed. Paris 
1865, S. 35-39

VII. Vision und Tradition

1. Vision und Bibel

1 E. v. Schönau, B. II, c. 13, S. 181
2 Ebd.
3 Ebd., B. II, c. 6, S. 177
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4 Swedenborg, WCR, Nr. 187
5 Ebd., Nr. 187
6 nach Eph. 2,20., 1. Petr. 2,6
7 Swedenborg, WCR Nr. 388
8 Swedenborg, Adv. I, Nr. 1647 f.
9 Ebd., Adv. I, Nr. 1439 ff.

10 Ebd., Adv. I, Nr. 1676 ff.
H Ebd., (8. 7. 1746), Adv. I, Nr. 3130 ff. 
12 Ebd., (13. 8. 1746) Adv. I, Nr. 5395 f. 
18 M. v. Escobar, Bd. IV, B. 8, c. 21, S. 158
14 H. Seuse, Bd. I, B. I, T. I, c. 3, S. 12 f. 
i4a Kotter c. 16, § 52 ff.
15 Kotter, c. 16, § 70 ff. in: Lux in tene­

bris, p. 53 f.
i® Hemme Hayen, nach G. Arnold KKH, 

X. Hist., S. 194
17 Ebd., X. Hist., S. 193
18 H. v. Bingen, S. 23 f.
19 E. Benz, Ecclesia Spiritualis, S. 4

2. Vision und Liturgie

1 s. dazu die Arbeiten von J. Geisselmann, 
Die Eucharistielehre der Vorscholastik, 
Paderborn 1926; Studien an den früh- 
mittelalterl. Abendmahlsschriften, Pa­
derborn 1926; R. Schulte, Die Messe als 
Opfer der Kirche, Die Lehre frühmittel­
alterlicher Autoren über das eucharisti­
sche Opfer, liturgiegesch. Quellen und 
Forsch., Nr. 35, Münster 1959.

la G. v. Helfta, B. 4, c. 40, S. 110
2 Ebd., S. 112 f.
8 Ebd., B. 4, c. 50, S. 131
4 Ebd.
5 Ebd., S. 131 ff.
« Ebd., S. 138
7 Ebd., c. 52, S. 144 f.
8 Ebd., c. 59, S. 161

3. Vision und Dogma

1 Birgitta von Schweden, Revel, extr., c.
49, p. 571 V

1.

2
3
4
5
S
7
8
S

10

2.
1

2
3
4
5
6

7

8

3.
1

2

3

4
5
8
7
8

VIII. Das religiöse Weltbild 
des Visionärs

Visionen der göttlichen Trinität
Tennhardt, Lebenslauff, c. 16, S. 24 f. 
Ebd., c. 38, S. 60 f.
Ebd., c. 38, S. 64 f.
M. v. Escobar, Bd. Ill, B. 7, c. 37, S. 388 
Ignatius V. Loyola, Leben, c. 21
M. v. Escobar, Bd. Ill, B. 2. c. 5, S. 364 
M. v. Escobar, Bd. Ill, B. I, c. 2, S. 258
E. v. Schönau, B. I, c. 2, S. 174 ff. 
Ebd., S. 176
Kotter, Revel. 6. Sept. 1620, c. 2, S. 13 
ff. in: Lux in tenebris, p. 5

Visionen der Welt

Gregor der Große, Dialog II, c. 35', S. 
100 in: Bibliothek der Kirchenväter, II.
R. , Bd. III
Ignatius von Loyola
J. v. Norwich, c. 5, S. 59
Ebd., vgl. c. 4, S. 72 f.
Ebd., vgl. c. 4, S. 74
Furseus, p. 37, c. 5; vgl. Anm. 1—11, in 
Kap. IV, 3
Jakob Böhme, de trib. princ., § 10—14,
S. 748-750
Ebd., 12 ff.

Visionen des himmlischen Menschen

Birgitta, Revel. B. VI, c. 1, S. 5; s. Sven 
Stolpe, S. 125
J. P. Eckermann, Gespräche mit Goethe, 
S. 281
Gottesanbetung und Gottesliebe, in: 
Lamm, E. Swedenborg, Ausgew. rei. 
Sehr., MarEürg/Lahn 1949, S. 39 
Ebd., S. 46
Ebd., S. 49
Ebd., S. 52-53
Ebd., S. 70
Ebd., S. 74
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Das Werk basiert auf einer großangelegten Auseinander­
setzung mit dem Budi »Die Pforten der Wahrnehmung« 
von Aldous Huxley. Zaehner macht die Unterschiede 
deutlich, die zwischen den einzelnen Typen mystischer Er­
fahrung bestehen, zwischen der Naturmystik und der mo­
nistischen Mystik des Theismus. Eine Fülle von Texten 
des Islam, der indischen Religionen und des Abendlandes 
werden interpretiert. Das Buch will in einer Zeit religiöser 
Indifferenz eine Ahnung geben von dem, was mystische 
Erfahrung bedeutet.

4
ERNST KLETT VERLAG STUTTGART

694



Urbilder, die entsprechend der je­
weils erreichten Stufe des religiö­
sen Bewußtseins und Geschichts­
denkens einer Epoche stets neu 
gedeutet werden. Ein dritter Teil 
befaßt sich mit Visionen, die die 
Hauptgestalten der christlichen 
Offenbarung, die Trinität, den 
Menschen, Christus und die Kirche 
zum Thema haben. Gegenstand 
der Untersuchung sind große Ge­
stalten der christlichen Tradition, 
vom Apostel Paulus an bis hin zu 
den Visionären des letzten Jahr­
hunderts, der »Seherin von Pre­
vorst« und Sadhu Sundar Singh. 
Das Buch überrascht durch eine 
neue Form der Betrachtung des 
Christentums und seiner Geschich­
te, eine Betrachtungsweise, die ihr 
Augenmerk nicht auf die ver­
fassungsmäßigen und lehrhaften 
Strukturen, sondern auf die Ur­
formen geistlicher Erfahrung rich­
tet und die damit auch eine Be­
reicherung für die Erforschung der 
allgemeinen Religionsgeschichte 
darstellt. Der historisch und psy­
chologisch geschulte Blick des 
Verfassers eröffnet Einsichten in 
einen Bereich seelischen und geisti­
gen Erlebens, der nicht nur die 
Aufmerksamkeit der Religions­
historiker und Psychologen, son­
dern auch der Kunst- und Litera­
turhistoriker auf sich lenken wird, 
haben doch die christlichen Visi­
onen neben der Dogmenbildung 
und der Kirchenpolitik auch die 
Kunst, die Literatur und die Musik 
aufs stärkste befruchtet.


